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    1905: Rußland hat gerade eine entscheidende Niederlage im Krieg gegen Japan einstecken müssen, da fliegt auf der Stecke Moskau-Petersburg eine Brücke in die Luft. Fandorin, Hauptingenieur beim Verkehrsministerium und als solcher verantwortlich für die Sicherheit auf den Bahnstrecken, vermutet sofort einen Sprengstoffanschlag. Die heiße Spur führt ihn jedoch in die Irre. Wer steckt wirklich hinter diesem Sabotageakt? Und wird es ihm gelingen, auch einen Anschlag auf die Transsib zu verüben und so den Nachschub zu den russischen Truppen in der Mandschurei auf Wochen lahmzulegen? Fandorin und seine Leute sind in höchster Alarmbereitschaft und ersinnen die originellsten Methoden, um das zu verhindern. Doch auch der unsichtbare Gegner ist überaus raffiniert und konfrontiert Fandorin auf geheimnisvolle Weise mit seiner Zeit 1878 als Vizekonsul in Japan.
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    BORIS AKUNIN ist das Pseudonym des Moskauer Philologen, Kritikers, Essayisten und Übersetzers aus dem Japanischen Grigori Tschchartischwili (geb. 1956). 1998 veröffentlichte er seine ersten Kriminalromane, die ihn in kürzester Zeit zu einem der meistgelesenen Autoren in Rußland machten. Heute genießt er in seiner Heimat geradezu legendäre Popularität. 2001 wurde er dort zum Schriftsteller des Jahres gekürt, seine Bücher wurden bereits in 17 Sprachen übersetzt, weltweit wurden etwa 6 Millionen davon verkauft. Mit seiner »Fandorin«-Serie erlangte er auch in Deutschland Kultstatus.


    Bei AtV erschienen: Fandorin (2001), Türkisches Gambit (2001), Mord auf der Leviathan (2002), Der Tod des Achilles (2002), Russisches Poker (2003), Die Schönheit der toten Mädchen (2003), Der Tote im Salonwagen (2004), Die Entführung des Großfürsten (2004), Der Magier von Moskau (2005) und Die Liebhaber des Todes (2005).


    »Ich spiele leidenschaftlich gern. Früher habe ich Karten gespielt, dann strategische Computerspiele. Schließlich stellte sich heraus, daß Krimis schreiben noch viel spannender ist als Computerspiele. Meine ersten drei Krimis habe ich zur Entspannung geschrieben …«


    Akunin in einem Interview mit der Zeitschrift Ogonjok
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      KAMI-NO-KU

    


    Erste Silbe,

    welche in gewisser Beziehung

    zum Fernen Osten steht


    An jenem Tag, als die schreckliche Zerschlagung der russischen Flotte vor der Insel Tsushima zu Ende ging und die ersten dumpfen, alarmierenden Nachrichten von diesem blutigen Triumph der Japaner nach Europa drangen, an diesem Tag erhielt Stabskapitän Rybnikow, der in einer namenlosen Gasse in Peski lebte, folgendes Telegramm aus Irkutsk: »Blätter unverzüglich abschicken, Patienten beobachten, Ausgaben begleichen.«


    Stabskapitän Rybnikow verkündete seiner Quartierherrin umgehend, dienstliche Angelegenheiten beriefen ihn für ein, zwei Tage aus Petersburg ab, sie solle sich also wegen seiner Abwesenheit keine Sorgen machen. Dann zog er sich an, verließ das Haus und kehrte nie wieder dorthin zurück.


    Der Tag verlief für Wassili Alexandrowitsch Rybnikow zunächst auf die gewohnte Weise, also furchtbar hektisch. Nachdem er mit einer Droschke bis zum Stadtzentrum gefahren war, ging er ausschließlich zu Fuß weiter und besuchte trotz seines Humpelns (der Stabskapitän zog das rechte Bein merklich nach) unglaublich viele Orte.


    Er begann mit der Kommandantenverwaltung, wo er einen Schreiber aus der Transportbuchhaltung aufsuchte und ihm mit feierlicher Miene einen vor drei Tagen geliehenen Rubel zurückzahlte. Dann ging er zum Simeonowskaja-Platz, in die Hauptverwaltung der Kosakentruppen, um sich nach seinem Gesuch zu erkundigen, das er bereits vor zwei Monaten eingereicht hatte und das in den Instanzen versackt war. Von dort begab er sich in die Militäreisenbahnverwaltung – er bewarb sich seit langem um die Stelle eines Archivars in der dortigen Abteilung für technische Zeichnungen. Außerdem wurde seine kleine, hektische Gestalt an diesem Tag in der Verwaltung des Generalinspekteurs der Artillerie in der Sacharewskaja gesehen, in der Reparaturverwaltung in der Morskaja und sogar im Verwundeten-Komitee in der Kirotschnaja (Rybnikow bemühte sich schon lange vergeblich um die behördliche Bestätigung seiner bei Laoyang erlittenen Kopfverletzung).


    Überall ließ sich der flinke Stabskapitän kurz sehen. Die Angestellten nickten dem alten Bekannten flüchtig zu und vertieften sich mit betontem Eifer wieder in ihre Papiere und dienstlichen Gespräche. Sie wußten aus Erfahrung, daß der Stabskapitän jedem, den er einmal am Wickel hatte, den letzten Nerv raubte.


    Ausschau haltend nach einem Opfer, wendete Rybnikow den Kopf mit dem kurzgeschnittenen Haar hin und her und schniefte mit seiner pflaumenförmigen Nase. Hatte er eines ausgewählt, setzte er sich mitten auf dessen Tisch, wippte mit dem Fuß im abgetragenen Stiefel, schwenkte die Arme und schwatzte munter drauflos: über den baldigen Sieg über die japanischen Affen, über seine militärischen Heldentaten, über das teure Leben in der Hauptstadt. Zum Teufel schicken konnte man ihn nicht – er war immerhin Offizier, in der Schlacht bei Mukden verwundet. Man bewirtete Rybnikow mit Tee, bot ihm Papirossy an, antwortete auf seine unsinnigen Fragen und schickte ihn rasch weiter in die nächste Abteilung, wo sich das Ganze wiederholte.


    In der dritten Nachmittagsstunde blickte der Stabskapitän, der wegen einer Versorgungsangelegenheit im Kontor des Sankt Petersburger Arsenals vorbeigeschaut hatte, plötzlich auf seine Armbanduhr mit dem glänzenden, beinahe spiegelnden Glas (die Geschichte dieses Chronometers, das er von einem gefangenen japanischen Marquis geschenkt bekommen haben wollte, hatte er jedem schon hundertmal erzählt) und war auf einmal furchtbar in Eile. Er zwinkerte mit seinem gelbbraunen Auge und sagte zu den beiden Expedienten, die von seinem Geschwätz vollkommen zermürbt waren: »Na, da haben wir uns ja schön verplaudert. Aber nun muß ich leider gehen. Entre nous, ein Rendezvous mit einer schönen Dame. Tobende Leidenschaft und so weiter. Wie die Japaner sagen, man muß das Eisen ssmieden, solange es heiß ist.«


    Er lachte dröhnend und verabschiedete sich.


    »Komischer Kauz«, sagte seufzend der erste Expedient, ein blutjunger Hilfsfähnrich. »Aber selbst der hat eine gefunden.«


    »Er lügt, er will sich nur interessant machen«, beruhigte ihn der zweite, der denselben Dienstgrad besaß, jedoch wesentlich älter war. »Wer läßt sich schon mit so einem Marlbrouk1 ein.«


    


    Der lebenserfahrene Expedient hatte recht. In der Wohnung in der Nadeshdinskaja, wohin Rybnikow sich vom Litejny-Prospekt auf langen Umwegen über Durchgangshöfe begab, erwartete ihn keine schöne Dame, sondern ein junger Mann in einem gesprenkelten Jackett.


    »Wieso haben Sie so lange gebraucht?« rief der junge Mann nervös, nachdem er auf das verabredete Klopfzeichen hin (zweimal, dann dreimal, dann wieder zweimal) geöffnet hatte. »Sie sind Rybnikow, ja? Ich warte seit vierzig Minuten auf Sie!«


    »Ich mußte ein paar Haken schlagen. Mir schien irgendwie …«, antwortete Wassili Alexandrowitsch, wobei er durch die winzige Wohnung lief und sogar in die Toilette und hinter die Tür des Hintereingangs schaute. »Haben Sie es mitgebracht? Geben Sie her.«


    »Hier, aus Paris. Ich hatte Anordnung, nicht gleich nach Petersburg zu fahren, sondern erst nach Moskau, um …«


    »Ich weiß«, schnitt ihm der Stabskapitän das Wort ab und nahm zwei Kuverts entgegen – ein dickeres und ein ganz dünnes.


    »An der Grenze hatte ich keinerlei Probleme, geradezu erstaunlich. Meinen Koffer haben sie sich nicht einmal angesehen, geschweige denn abgeklopft. In Moskau allerdings wurde ich merkwürdig empfangen. Dieser Drossel war ziemlich unfreundlich«, berichtete der Gesprenkelte, der sich offenbar gern mitteilen wollte. »Ich riskiere schließlich meinen Kopf und habe also Anspruch darauf …«


    »Leben Sie wohl«, unterbrach ihn Wassili Alexandrowitsch erneut, nachdem er sich die beiden Kuverts nicht nur genau angesehen, sondern obendrein ihre Kanten gründlich abgetastet hatte. »Verlassen Sie die Wohnung nicht gleich nach mir. Warte Sie noch mindestens eine Stunde, bevor Sie gehen.«


    Der Stabskapitän trat aus dem Haus, drehte den Kopf nach links und rechts, zündete sich eine Papirossa an und lief in seinem gewohnten Gang – humpelnd, aber erstaunlich flink – die Straße entlang. Eine elektrische Straßenbahn ratterte vorbei. Rybnikow wechselte unvermittelt vom Trottoir auf die Fahrbahn, fiel in Trab und sprang gewandt auf die Plattform.


    »Aber Euer Wohlgeboren« – der Schaffner schüttelte tadelnd den Kopf –, »Sie benehmen sich ja wie ein Lausebengel. Sie hätten stürzen können … Mit Ihrem kranken Bein.«


    »Halb so schlimm«, erwiderte Rybnikow munter. »Wie sagt der russische Soldat? Kreuz an die Brust oder Kopf in den Busch. Und wenn ich sterben würde, das wäre kein Unglück. Ich bin Vollwaise, mir weint keiner nach … Nein, nein, Bruder«, lehnte er eine Fahrkarte ab, »ich fahr nur kurz mit.« Tatsächlich sprang er schon im nächsten Augenblick wieder ab.


    Er wich einer Droschke aus, tauchte unter der Schnauze eines Autos hindurch, das daraufhin hysterisch hupte, und humpelte flink in eine Gasse.


    Hier war es vollkommen menschenleer – keine Kutschen, keine Passanten. Der Stabskapitän öffnete beide Kuverts. Er warf einen raschen Blick in das dickere, registrierte eine höfliche Anrede und schnurgerade Reihen akkurat gezeichneter Hieroglyphen, las sie jedoch nicht gleich, sondern steckte das Kuvert in die Tasche. Dafür fand der zweite Brief, der in energischer Schnellschrift geschrieben war, die ganze Aufmerksamkeit des Fußgängers.


    Der Brief lautete wie folgt:


    


    Mein lieber Sohn!


    Ich bin zufrieden mit dir, aber die Zeit ist reif für den entscheidenden Schlag – diesmal nicht gegen das russische Hinterland, auch nicht gegen die russische Armee, sondern gegen Rußland selbst. Unsere Truppen haben alles getan, was sie konnten, doch sie sind ausgeblutet, und unsere Industrie ist am Ende. Die ZEIT ist leider nicht auf unserer Seite. Du mußt dafür sorgen, daß die ZEIT nicht weiter ein Verbündeter der Russen bleibt. Der Thron des Zaren muß wanken, damit ihm der Sinn nicht mehr nach Krieg steht. Unser Freund Oberst A. hat die gesamte Vorarbeit geleistet. Deine Aufgabe ist es, die von ihm abgesandte Fracht nach Moskau weiterzuleiten, an den dir bekannten Adressaten. Treib ihn ein wenig an. Länger als drei, vier Monate können wir uns nicht halten.


    Und noch eins. Dringend erforderlich sind ernsthafte Unterbrechungen des Eisenbahnverkehrs, um die Versorgung der Armee von Linewitsch zu behindern. Auf diese Weise können wir die unvermeidliche Katastrophe hinauszögern. Du schreibst, du hättest schon darüber nachgedacht und einige Ideen entwickelt. Wende sie an, die Zeit ist reif.


    Ich weiß, daß ich von dir fast Unmögliches verlange. Aber man hat dich ja gelehrt: Das fast Unmögliche ist möglich.


    Mutter läßt ausrichten, daß sie für dich betet.


    


    Nachdem Rybnikow den Brief gelesen hatte, zeigte sein breitknochiges Gesicht keinerlei Emotionen. Er riß ein Streichholz an, hielt es an Brief und Kuvert, warf beides zu Boden und verrieb die Asche mit dem Absatz. Dann ging er weiter.


    Das zweite Schreiben kam von Oberst Akashi, dem Militärattaché in Europa, und bestand nahezu vollständig aus Zahlen und Daten. Der Stabskapitän überflog es nur kurz – er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis.


    Er verbrannte auch dieses Blatt und schaute auf die Uhr, die er sich dazu dicht vor die Nase hielt.


    Dabei erlebte Rybnikow eine unangenehme Überraschung. Im Spiegelglas seines japanischen Chronometers erblickte er einen Mann mit Melone und Spazierstock. Dieser Herr hockte auf dem Trottoir und suchte es ab – genau an der Stelle, wo der Stabskapitän soeben den Brief seines Vaters verbrannt hatte.


    Der Brief war kein Problem, er war restlos verbrannt, etwas anderes beunruhigte Rybnikow. Er hatte schon mehrfach in sein raffiniertes Uhrglas geschaut und dabei nie jemanden hinter sich entdeckt. Woher also kam dieser Mann plötzlich?


    Rybnikow lief weiter, als sei nichts geschehen, und sah nun häufiger als zuvor auf die Uhr. Doch wieder war niemand hinter ihm. Die schwarzen Brauen des Stabskapitäns legten sich besorgt in Falten. Das Verschwinden des neugierigen Herrn verunsicherte ihn noch mehr als dessen Auftauchen.


    Gähnend bog Rybnikow in einen Torweg ein, von wo er in einen menschenleeren gepflasterten Hof gelangte. Er warf einen Blick auf die Fenster (sie waren leblos, unbewohnt), hörte plötzlich auf zu humpeln und rannte zum Bretterzaun, der den Hof vom Nachbargrundstück trennte. Er war sehr hoch, doch Rybnikow legte eine sagenhafte Geschmeidigkeit an den Tag – er sprang fast einen Sashen2 hoch, klammerte sich am Zaun fest und zog sich hoch. Er hätte mühelos auf die andere Seite springen können, beschränkte sich jedoch darauf, hinüberzuschauen.


    Der Nachbarhof war bewohnt – auf dem mit Kreide bemalten Asphalt hüpfte ein dürres Mädchen auf einem Bein. Ein anderes, kleineres, stand daneben und sah zu.


    Rybnikow kletterte nicht hinüber. Er sprang hinunter, rannte zurück zum Torweg, knöpfte seine Hose auf und pinkelte.


    Bei dieser intimen Verrichtung traf ihn der Mann mit der Melone und dem Spazierstock an, der im Trab in den Torweg gerannt kam.


    Er blieb wie angewurzelt stehen und erstarrte.


    Rybnikow war verlegen.


    »Pardon, es war sehr dringend«, sagte er, schüttelte sich ab und gestikulierte dabei mit der anderen Hand. »Typisch russische Schweinerei, viel zu wenig öffentliche Latrinen. In Japan, heißt es, gibt es auf Schritt und Tritt Aborte. Deshalb können wir die verfluchten Affen auch nicht schlagen.«


    Der eilige Herr blickte mißtrauisch, doch als er sah, daß der Stabskapitän lächelte, zog er seine Lippen unter dem dichten Schnurrbart ebenfalls ein wenig auseinander.


    »Ein Samurai, wissen Sie, wie der kämpft?« schwadronierte Rybnikow weiter, während er sich die Hose zuknöpfte und näher kam. »Unsere Soldaten scheißen den Schützengraben bis obenhin voll, der Samurai dagegen, der schlitzäugige Affe, der frißt nichts als Reis und hat natürlich Verstopfung. So muß er eine ganze Woche nicht auf die Latrine. Aber wenn er abgelöst wird und ins Hinterland kommt, dann sitzt er zwei Tage lang auf dem Klo.«


    Sehr zufrieden mit seinem Witz, brach der Stabskapitän in kreischendes Gelächter aus, wobei er den anderen, als wollte er ihn einladen, seine Heiterkeit zu teilen, mit dem Finger leicht in die Seite stieß.


    Der Schnurrbärtige lachte nicht mit, er gluckste nur eigenartig, griff sich an die linke Brust und sackte zu Boden.


    »Mamotschki«, sagte er mit überraschend dünner Stimme. Und noch einmal, ganz leise: »Mamotschki …«


    »Was ist mit Ihnen?« fragte Rybnikow erschrocken und sah sich um. »Das Herz? Ach, was für ein Unglück! Moment, ich hole einen Arzt! Augenblick!«


    Er rannte in die Gasse hinaus, dort aber hatte er es plötzlich nicht mehr eilig.


    Seine Miene war nun ganz konzentriert. Der Stabskapitän wippte auf den Absätzen, überlegte und schlug dann den Weg zurück in Richtung Nadeshdinskaja ein.


    Zweite Silbe,

    in welcher zwei irdische Jammertäler

    enden


    Jewstrati Pawlowitsch Mylnikow, oberster Agentenchef der Geheimpolizei, zeichnete Hammer und Sichel in ein Medaillon, zu beiden Seiten zwei Bienen, oben eine Schirmmütze und unten, auf das Band, das lateinische Motto: »studia et labora«3. Er neigte den fast kahlen Kopf und bewunderte seine Schöpfung.


    Das Wappen der Mylnikows hatte der Hofrat selbst entworfen, und sein tiefer Sinn lautete: Ich dränge nicht in den Adel, ich schäme mich nicht, daß ich aus dem Volk stamme. Vater war ein einfacher Schmied (Hammer), Großvater Landmann (Sichel), doch durch Fleiß (Bienen) und Dienst am Staate (Schirmmütze) bin ich hoch aufgestiegen, wie es meinen Verdiensten entspricht.


    Den Erbadel hatte Jewstrati Pawlowitsch bereits im Vorjahr erhalten, zusammen mit dem Wladimirorden dritter Stufe, doch die Wappenkammer zögerte die Bestätigung des Wappens immer wieder hinaus, hatte stets etwas auszusetzen. Hammer, Sichel und Bienen fanden Zustimmung, die Schirmmütze aber erregte Anstoß – sie habe zu große Ähnlichkeit mit der Krone, die nur Personen mit Adelstitel zustand.


    In letzter Zeit war es Mylnikow zur Gewohnheit geworden, beim Nachdenken das liebgewonnene Emblem zu zeichnen. Anfangs wollten ihm die Bienen nicht gelingen, doch mit der Zeit wurden sie richtig gut – eine Augenweide! Auch jetzt malte er eifrig die schwarzen Streifen auf dem Bauch der fleißigen Immen, wobei er immer wieder auf den Stapel neben seinem linken Ellbogen blickte. Das Dokument, das den Hofrat in Nachdenklichkeit gestürzt hatte, war überschrieben: »Protokoll der Beobachtung des ehrenwerten Bürgers Andron Semjonow Komarowski (Tarnname ›Nervöser‹) in St. Petersburg am 15. Mai 1905.« Die Person, die sich Komarowski nannte (es gab gewichtige Gründe zu vermuten, daß der Paß gefälscht war), war ihnen von der Moskauer Geheimpolizei zur Überwachung möglicher Kontakte und Verbindungen übergeben worden.


    Und nun dies!


    


    Das Objekt wurde von einem Agenten des Moskauer Fliegenden Trupps um 7 Uhr 25 Min. am Bahnhof übernommen. Die Begleitung (Agent Gnatjuk) meldete, der Nervöse habe unterwegs mit niemandem gesprochen und das Coupé nur zum Zwecke der Notdurftverrichtung verlassen.


    Nach Übernahme des Objekts wurde dieses mit zwei Droschken bis zum Bunting-Haus in der Nadeshdinskaja-Straße verfolgt. Dort begab sich der Nervöse in den dritten Stock, in die Wohnung Nummer sieben, und kam nicht wieder heraus. Mieter der Wohnung ist ein gewisser Zwilling, Einwohner von Helsingfors, der jedoch höchst selten auftaucht (das letztemal, laut Aussage des Portiers, zu Beginn des Winters).


    Um 12 Uhr 38 Min. rief das Objekt per Telefon den Portier zu sich. Als Portier getarnt, ging Agent Maximenko zu ihm. Der Nervöse gab ihm einen Rubel und trug ihm auf, ein Brötchen, Wurst und zwei Flaschen Bier zu kaufen. In der Wohnung war außer ihm niemand.


    Um 3 Uhr 15 Min. betrat ein Offizier das Haus, dem der Tarnname »Kalmücke« gegeben wurde. (Stabskapitän, Kragenspiegel der Intendantenverwaltung, humpelt auf einem Bein, von kleinem Wuchs, breite Backenknochen und schwarzes Haar).


    Er ging in die Wohnung sieben, kam jedoch nach vier Minuten wieder herunter und lief in Richtung Bassejnaja-Straße. Agent Maximenko wurde auf ihn angesetzt.


    Der Nervöse verließ das Haus nicht. Um 3 Uhr 31 Min. trat er ans Fenster, schaute in den Hof und trat zurück ins Zimmer.


    Maximenko ist bis jetzt nicht zurück.


    Ich übergebe die Überwachung (8 Uhr abends) an Oberagent Sjablikow.


    Oberagent Smurow.


    


    Eigentlich kurz und klar.


    Kurz schon, aber klar mitnichten.


    Vor anderthalb Stunden war bei Mylnikow, der gerade oben zitierten Bericht erhalten hatte, ein Anruf vom Polizeirevier in der Bassejnaja eingegangen. Man teilte ihm mit, auf dem Hof eines Hauses in der Mitawski-Gasse sei ein Toter gefunden worden, und zwar mit einem Ausweis auf den Namen des Agenten Wassili Maximenko. Keine zehn Minuten später war der Hofrat bereits an Ort und Stelle und überzeugte sich selbst: Ja, es war Maximenko. Es gab keinerlei Spuren eines gewaltsamen Todes, auch keine Spuren eines Kampfes oder sonstiger äußerer Einwirkung an seiner Kleidung. Karl Stepanytsch, ein erfahrener medizinischer Sachverständiger erklärte ohne jede Obduktion sofort: Allem Anschein nach Herzstillstand.


    Nun, Mylnikow trauerte ein wenig, vergoß sogar ein paar Tränen um den alten Kameraden, mit dem er zehn Jahre lang Schulter an Schulter gearbeitet hatte. Übrigens hatte er sich auch den Wladimir-Orden, dem ein neues Adelsgeschlecht seine Entstehung verdankte, nicht ohne Maximenkos Beteiligung erworben.


    Im Mai vorigen Jahres war vom Konsulat in Hongkong die geheime Meldung eingegangen, daß vier Japaner, als Kaufleute getarnt, in Richtung Suezkanal unterwegs seien, genauer gesagt, in die Stadt Aden. Allerdings seien sie keineswegs Kaufleute, sondern Marineoffiziere: Zwei Minenleger und zwei Taucher. Sie wollten die Route der Kreuzer des Schwarzmeer-Geschwaders in den Fernen Osten verminen.


    Mylnikow fuhr mit sechs der besten Agenten, echten Bluthunden (darunter auch der verstorbene Maximenko) nach Aden, wo sie auf dem Markt betrunkene Matrosen mimten und eine Messerstecherei inszenierten, bei der sie die Japaner töteten; anschließend versenkten sie deren Gepäck in der Bucht. Die Kreuzer hatten freie Fahrt. Zwar wurden sie von den verfluchten Makakis dann trotzdem zerschmettert, aber das stand sozusagen auf einem anderen Blatt.


    Einen solchen Mitarbeiter hatte der Hofrat also verloren. Und das nicht einmal im Kampf, sondern durch Herzstillstand.


    Mylnikow erteilte Anweisungen, was mit den sterblichen Überresten geschehen sollte, kehrte zurück in die Fontanka, las den Bericht über den Nervösen noch einmal und verspürte plötzlich eine gewisse Unruhe. Er schickte Ljonka Sjablikow, einen äußerst fähigen Burschen, in die Nadeshdinskaja, die Wohnung Nummer sieben überprüfen.


    Und richtig: Das Gefühl hatte den alten Spürhund nicht getrogen.


    Vor zehn Minuten hatte Sjablikow angerufen. So und so, er habe sich als Klempner verkleidet, an der Tür geklopft und geklingelt – keine Antwort. Da habe er die Tür mit einem Dietrich geöffnet. Der Nervöse baumelte am Strick, am Fenster, in der Fensternische. Offensichtlich Selbstmord: Keinerlei blaue Flecke oder Würgemale, auf dem Tisch Papier und Bleistift – als habe er einen Abschiedsbrief schreiben wollen, es sich aber anders überlegt.


    Mylnikow hörte sich den hastigen Bericht des Agenten an, befahl ihm, auf das Eintreffen der Experten zu warten, setzte sich an den Schreibtisch und zeichnete sein Wappen – um einen klaren Kopf zu bekommen und um seine Nerven zu beruhigen.


    Um die Nerven des Hofrats war es in letzter Zeit übel bestellt. Im medizinischen Befund hieß es: »Allgemeine Neurasthenie durch Überlastung; Herzbeutelerweiterung; aufgeschwemmte Lungen und teilweise Beschädigung des Rückenmarks, die möglicherweise zur Lähmung führen kann.« Lähmung! Für alles im Leben muß man zahlen, meist mehr, als man denkt.


    Nun hatte er einen Erbadelstitel, leitete eine hochwichtige Abteilung, hatte sechstausend Rubel Gehalt, ja obendrein noch dreißigtausend nichtabrechnungspflichtige Rubel zur freien Verfügung – der Traum eines jeden Beamten! Aber die Gesundheit war hin, und was sollte ihm nun alles Gold der Welt? Allnächtlich plagte ihn Schlaflosigkeit, und wenn er doch einschlief, war es noch schlimmer: böse Träume, arge, teuflische Träume. Er erwachte zähneklappernd, in kalten Schweiß gebadet. In jeder Ecke schien es unheilvoll zu rascheln, er vernahm ein Kichern, undeutlich, aber voller Hohn, oder ein plötzliches Heulen. In seinem sechsten Lebensjahrzehnt schlief Mylnikow, der Schrecken aller Terroristen und ausländischen Spione, nur noch bei brennender Öllampe. Aus Frömmigkeit und um das Dunkel aus den Ecken zu vertreiben. Das rauhe Leben hatte den Graukopf zermürbt.


    Voriges Jahr hatte er in Ruhestand gehen wollen – Geld war zum Glück genug da, ein Haus hatte er sich auch bereits gekauft, in einer schönen, pilzreichen Gegend am Finnischen Meerbusen. Doch dann kam der Krieg, und der Chef der Sonderabteilung, der Direktor des Departements und der Minister selbst hatten ihn gebeten: Enttäuschen Sie uns nicht, Jewstrati Pawlowitsch, lassen Sie uns in schwerer Zeit nicht im Stich. Wie konnte er da nein sagen?


    Der Hofrat zwang seine Gedanken, zum Wesentlichen zurückzukehren. Er zupfte an seinem langen Kosakenschnurrbart, dann zeichnete er zwei Kreise, dazwischen eine Wellenlinie und darüber ein Fragezeichen.


    Zwei Fakten, jeder für sich mehr oder weniger klar.


    Also, Wassili Maximenko war gestorben, sein Herz, geschwächt durch den schweren Dienst, hatte versagt. Das kam vor.


    Der ehrenwerte Bürger Komarowski, weiß der Teufel, wer er war (die Moskauer hatten ihn vorgestern bei einem konspirativen Treffen von Sozialrevolutionären erwischt), hatte sich erhängt. Auch so etwas kam vor, namentlich bei neurasthenischen Revolutionären.


    Doch daß zwei Existenzen, die irgendwie miteinander zusammenhingen, zwei irdische Jammertäler, die sich sozusagen überschnitten, plötzlich gleichzeitig abbrachen? Das war sehr merkwürdig. Was ein »Jammertal« war, davon hatte Mylnikow nur eine verschwommene Ahnung, aber das Wort gefiel ihm – er stellte sich oft vor, wie er durch dieses Jammertal des Lebens schritt, es war schmal und verschlungen, eingezwängt zwischen steile Felsen.


    Wer war dieser Kalmücke? Warum war er bei dem Nervösen gewesen – weil er etwas von ihm wollte oder nur aus Versehen (er war ja nur vier Minuten geblieben)? Und was hatte Maximenko in den verlassenen Hof getrieben?


    Nein, dieser Kalmücke gefiel Mylnikow ganz und gar nicht. Dieser Stabskapitän war der reinste Todesengel (der Hofrat bekreuzigte sich): Er verließ den einen, und der erhängte sich stracks; ein anderer folgte ihm und krepierte wie ein Hund in einem stinkenden Hof.


    Mylnikow versuchte, ein schlitzäugiges Kalmückengesicht neben das Wappen zu zeichnen, aber es gelang ihm nicht – darin hatte er keine Übung.


    Ach, Kalmücke, Kalmücke, wo bist du jetzt?


    


    Stabskapitän Rybnikow, dem die Agenten diesen treffenden Namen verpaßt hatten (sein Gesicht hatte tatsächlich etwas kalmückenhaftes), verbrachte den Abend dieses aufregenden Tages in noch größerer Hektik und Unruhe.


    Nach dem Vorfall in der Mitawski-Gasse war er zum Telegrafenamt gelaufen und hatte zwei Depeschen abgeschickt: eine an die Station Kolpino an der Moskauer Bahnstrecke, eine nach Irkutsk, wobei er sich mit dem Angestellten wegen der Tarife stritt – er war empört, daß man für ein Telegramm nach Irkutsk zehn Kopeken pro Wort verlangte. Der Angestellte erklärte ihm, telegrafische Sendungen in den asiatischen Teil des Imperiums würden nach doppeltem Tarif berechnet, und zeigte ihm sogar die Preistafel, doch der Stabskapitän wollte nichts davon hören.


    »Was heißt hier Asien?« brüllte Rybnikow und blickte sich empört um. »Haben Sie gehört, wie er von Irkutsk spricht? Dabei ist das eine großartige Stadt, wahrhaft europäisch! Jawohl! Sie waren nie dort, darum reden Sie so, ich aber habe dort gedient, drei unvergeßliche Jahre! Nein, Herrschaften, das ist Raub am hellichten Tag!«


    Nachdem Rybnikow derart getobt hatte, stellte er sich in die Schlange am internationalen Schalter und schickte ein Telegramm nach Paris, und zwar ein dringendes, also für ganze 30 Kopeken pro Wort, doch diesmal blieb er still und empörte sich nicht.


    Dann humpelte der unermüdliche Stabskapitän zum Nikolajewski-Bahnhof, wo er gerade zum Neun-Uhr-Kurierzug zurecht kam.


    Er wollte eine Fahrkarte zweiter Klasse kaufen – doch es gab keine mehr.


    »Nun, das ist nicht meine Schuld«, verkündete Rybnikow der Schlange mit sichtlichem Vergnügen. »Dann muß ich eben mit der Dritten vorliebnehmen, auch wenn ich Offizier bin. Eine wichtige Staatsangelegenheit, ich muß unbedingt fahren. Hier sind sechs Rubel, geben Sie mir bitte eine Fahrkarte.«


    »Für die Dritte gibt es erst recht keine mehr«, antwortete der Mann hinterm Schalter. »Nur noch für die Erste, für fünfzehn Rubel.«


    »Für wieviel?« rief Rybnikow. »Für wen halten Sie mich, für den Sohn von Rothschild? Ich bin, wenn Sie es genau wissen wollen, eine arme Waise!«


    Man erklärte ihm, die Plätze reichten eben nicht, die Zahl der Personenzüge nach Moskau sei wegen der Militärtransporte reduziert worden. Und auch dieser Platz in der ersten Klasse sei nur zufällig frei geworden, vor zwei Minuten. Eine Dame habe ein Abteil für sich allein haben wollen, das aber verbiete eine Anordnung des Eisenbahnchefs, deshalb habe sie ihre zweite Fahrkarte zurückgeben müssen.


    »Also was nun, nehmen Sie sie oder nicht?« fragte der Mann am Schalter ungeduldig.


    Klagend und schimpfend kaufte der Stabskapitän die horrend teure Fahrkarte, verlangte aber ein »Papier mit Stempel«, daß keine billigeren Fahrkarten mehr vorhanden gewesen seien. Die Beamten wimmelten ihn mit einiger Mühe ab und schickten ihn wegen des »Papiers« zum diensthabenden Bahnhofsvorsteher, doch statt sich zu ihm zu begeben, verschwand der Stabskapitän in der Gepäckaufbewahrung.


    Er holte einen billigen Koffer ab und eine lange, schmale Röhre, in der man meist technische Zeichnungen transportiert.


    Dann war es auch schon Zeit, auf den Bahnsteig zu gehen – die Abfahrtsglocke läutete gerade zum erstenmal.


    Dritte Silbe,

    in welcher Rybnikow

    das Klosett besucht


    Im Erster-Klasse-Coupé saß eine Reisende – vermutlich diejenige, der die Eisenbahnvorschriften verwehrt hatten, allein zu reisen.


    Der Stabskapitän grüßte mürrisch, noch verstimmt wegen der fünfzehn Rubel. Er würdigte seine Begleiterin kaum eines Blickes, obwohl die Dame gut aussah, ja, mehr als das, sie war außerordentlich schön: eine zartes, pastellfarbenes Gesicht, riesige feuchte Augen unter einem hauchzarten Schleier, ein perlmuttern schimmerndes elegantes Reisekostüm.


    Die schöne Unbekannte zeigte gleichfalls keinerlei Interesse. Auf Rybnikows »Guten Tag« nickte sie kühl, warf einen einzigen Blick auf das Durchschnittsgesicht ihres Reisegefährten, sein sackartiges Militärjackett und seine braunen Stiefel und wandte sich zum Fenster.


    Die Abfahrtsglocke läutete zum zweitenmal.


    Die feingeschnittenen Nüstern der Reisenden erbebten, ihre Lippen flüsterten: »Ach, nur rasch, rasch!« – doch dieser Ausruf war eindeutig nicht an ihren Abteilgefährten gerichtet.


    Durch den Gang eilten trappelnd Zeitungsjungen – einer mit der respektablen »Wetschernaja Rossija«, einer mit dem Boulevardblatt »Russkoje Wetsche«. Beide schrien aus vollem Hals, bemüht, einander zu übertönen.


    »Traurige Nachrichten über das Drama im Japanischen Meer!« röhrte der erste. »Russische Flotte in Brand gesteckt und versenkt!«


    Der zweite brüllte: »Erste Gefallenenlisten! Viele geliebte Namen! Das ganze Land in Tränen!«


    »Gräfin N. im Evakostüm aus der Kutsche gesetzt! Räuber wußten von unterm Kleid versteckten Juwelen!«


    Der Stabskapitän kaufte eine »Wetschernaja Rossija« mit großem Trauerrand, die Dame eine »Russische Wetsche«, doch zum Lesen kamen sie vorerst nicht.


    Die Tür wurde aufgerissen, und ein riesiger Rosenstrauß, der kaum durch die Tür paßte, platzte herein und erfüllte das ganze Coupé sogleich mit öligem Duft.


    Über den Blüten prangte ein schöner Männerkopf mit gepflegtem spanischem Spitzbart und eingedrehtem Schnauzer. An der Krawatte des Mannes funkelte eine brillantbesetzte Nadel.


    »Wer ist das?« brüllte der Eingetretene mit einem Blick auf Rybnikow und zog drohend die schwarzen Brauen hoch, beruhigte sich aber augenblicklich, nachdem er den unscheinbaren Stabskapitän gemustert hatte, und beachtete ihn nicht weiter.


    »Lika!« rief er, fiel auf die Knie und warf der Dame den Rosenstrauß zu Füßen. »Ich liebe nur dich von ganzem Herzen! Verzeih mir, ich flehe dich an! Du kennst doch mein Temperament! Ich bin leicht entflammbar, ich bin doch Künstler!«


    Ja, das war er offenkundig. Das Publikum genierte ihn nicht im geringsten – außer dem hinter der »Wetschernaja Rossija« verschanzten Stabskapitän verfolgten auch Zuschauer aus dem Gang die spannende Szene, angelockt vom betäubenden Rosenduft und dem tönenden Lamento.


    Auch die schöne Dame zeigte keine Scheu vor Publikum.


    »Es ist aus, Astralow!« verkündete sie zornig, indem sie den Schleier zurückschlug und mit den Augen funkelte. »Und wage ja nicht, in Moskau aufzutauchen!« Sie stieß die flehend ausgestreckten Hände zurück. »Nein, nein, ich will nichts mehr hören!«


    Darauf reagierte der Reuige höchst sonderbar. Noch immer auf den Knien, kreuzte er die Hände auf der Brust und sang mit vollem, bezauberndem Tenor: »Una furtiva lacrima negli occhi suoi spuntò …«


    Die Dame erblaßte und hielt sich die Ohren zu, doch die göttliche Stimme erfüllte das ganze Coupé, ach, was heißt Coupé – der ganze Waggon war verstummt und lauschte.


    Donizettis betörende Melodie wurde unterbrochen vom dritten, anhaltenden und helltönenden Abfahrtssignal.


    Der Schaffner sah zur Tür herein. »Begleitpersonen bitte sofort aussteigen, wir fahren ab. Mein Herr, es ist Zeit!« Er berührte den Arm des wundervollen Sängers.


    Der bestürmte Rybnikow: »Überlassen Sie mir Ihre Fahrkarte! Ich zahle Ihnen hundert Rubel dafür! Sie retten damit ein gebrochenes Herz! Fünfhundert!«


    »Wagen Sie nicht, ihm die Fahrkarte zu überlassen!« schrie die Dame.


    »Ich kann nicht«, antwortete der Stabskapitän dem Künstler fest. »So gern ich es würde, aber ich reise in einer unaufschiebbaren Staatsangelegenheit.«


    Der Schaffner zog den tränenüberströmten Astralow in den Gang hinaus.


    Der Zug setzte sich in Bewegung. Vom Bahnsteig erklang ein verzweifelter Ruf: »Lika! Ich werde Hand an mich legen! Verzeih mir!«


    »Niemals!« rief die nunmehr errötete Reisende hinaus und schleuderte den prächtigen Rosenstrauß aus dem Fenster, wobei der ganze Tisch mit Blütenblättern übersät wurde.


    Ermattet sank sie in den samtenen Sitz zurück, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


    »Sie sind ein edler Mann«, sagte sie. »Sie haben auf das Geld verzichtet! Ich bin Ihnen ja so dankbar! Ich wäre aus dem Fenster gesprungen, Ehrenwort!«


    Rybnikow knurrte: »Fünfhundert Rubel sind sehr viel Geld. Ich verdiene kein Drittel davon, nicht einmal mit Spesen und Kostgeld. Aber der Dienst … Die Obrigkeit duldet keine Verspätungen …«


    »Fünfhundert Rubel wollte er zahlen, der Gaukler!« Die Dame hörte ihm gar nicht zu. »Sich vor Publikum großtun! Aber im Alltag ist er kleinlich, ein Ökonom« – dieses Wort sprach sie mit grenzenloser Verachtung aus, sie hörte sogar auf zu schluchzen. »Er lebt keineswegs seinen Mitteln entsprechend!«


    Erstaunt über den logischen Widerspruch in dieser Aussage, fragte Rybnikow: »Verzeihung, das verstehe ich nicht. Ist er nun sparsam oder lebt er über seine Mittel?«


    »Seine Mittel sind enorm, aber er lebt nicht danach!« erklärte die Reisegefährtin, die nun nicht mehr weinte, sondern in einem kleinen Spiegel besorgt ihre leicht gerötete Nase betrachtete. Sie fuhr mit der Puderquaste darüber und schob sich eine goldene Haarsträhne aus der Stirn. »Letztes Jahr hat er hunderttausend bekommen, aber wir haben kaum die Hälfte davon verbraucht. Er legt alles zurück, ›für schlechte Zeiten‹!«


    Nun hatte sie sich endgültig beruhigt, blickte ihren Reisegefährten an und stellte sich förmlich vor: Glikerija Romanowna Lidina.«


    Auch der Stabskapitän nannte seinen Namen.


    »Sehr angenehm.« Die Dame lächelte. »Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig, da Sie nun einmal Zeuge dieser abscheulichen Szene geworden sind. George liebt solche Spektakel, besonders vor Publikum!«


    »Ist er wirklich Künstler?«


    Glikerija klapperte erstaunt mit den beinahe einen Zoll langen Wimpern.


    »Wie? Sie kennen Astralow nicht? Den Tenor Astralow-Lidin? Sein Name steht an allen Anschlagsäulen!«


    »Ich gehe nicht ins Theater.« Rybnikow zuckte gleichgültig die Achseln. »Keine Zeit für die Oper, wissen Sie. Auch gestatten meine Mittel das nicht. Mein Gehalt ist miserabel, die Verwundetenzulage wird verzögert, und das Leben in Petersburg ist teuer. Die Droschkenkutscher verlangen für jede noch so lächerliche Fahrt siebzig Kopeken …«


    Die Lidina hörte ihm nicht zu, sah ihn nicht einmal mehr an.


    »Wir sind seit zwei Jahren verheiratet!« sagte sie, als wende sie sich nicht an ihren prosaischen Reisegefährten, sondern an würdigere, mitfühlend lauschende Zuhörer. »Ach, wie war ich in ihn verliebt! Jetzt weiß ich, nicht er hat mich betört, sondern seine Stimme. Was für eine Stimme! Sobald er singt, schmelze ich dahin, und er kann mich um den Finger wickeln. Und das weiß er, der Schuft! Sie haben ja erlebt, wie er eben gesungen hat, der gemeine Manipulator! Gut, daß das Abfahrtssignal dazwischenkam, mir wurde schon ganz schwindlig!«


    »Ein gutaussehender Herr«, sagte der Stabskapitän gähnend. »Bestimmt kein Kostverächter. Deshalb auch das Drama, oder?«


    »Man hat mir schon früher davon berichtet!« Glikerija funkelte mit den Augen. »In der Theaterwelt gibt es genug wohlmeinende Menschen. Aber ich habe es nicht geglaubt. Doch nun habe ich es mit eigenen Augen gesehen! Und wo? In meinem eigenen Salon! Und mit wem? Mit der alten Kokotte Koturnowa! Ich setze keinen Fuß mehr in diese besudelte Wohnung! Und auch nicht nach Petersburg!«


    »Sie ziehen also nach Moskau«, resümierte der Stabskapitän. Sein Ton verriet, daß er es kaum erwarten konnte, dieses sinnlose Gespräch zu beenden und sich in seine Zeitung zu vertiefen.


    »Ja, wir haben auch eine Wohnung in Moskau, in der Ostoshenka. George geht manchmal für den Winter ein Engagement am Bolschoi-Theater ein.«


    An dieser Stelle verkroch sich Rybnikow doch hinter seine »Wetschernaja Rossija«, und die Dame verstummte notgedrungen. Sie schlug nervös die »Russkoje Wetsche« auf, überflog einen Artikel auf der ersten Seite, schleuderte die Zeitung beiseite und murmelte: »Mein Gott, wie geschmacklos! Ohne Kleider auf die Straße – entsetzlich! Wirklich ganz und gar ohne Kleider? Wer mag das sein, ›Gräfin N.‹? Vika Olsufjewa? Nelli Woronzowa? Ach, unwichtig!«


    Draußen zogen Sommerhäuser vorbei, kleine Wälder und öde Gemüsegärten. Der Stabskapitän raschelte eifrig mit der Zeitung.


    Die Lidina seufzte einmal und noch einmal. Das Schweigen fiel ihr schwer.


    »Was lesen Sie denn da so interessiert?« fragte sie schließlich.


    »Hier, die Liste der Offiziere, die für Zar und Vaterland in der Seeschlacht vor der Insel Tsushima gefallen sind. Gemeldet von den europäischen Nachrichtenagenturen, aus japanischen Quellen. Sozusagen Annalen der Trauer. Die Fortsetzung soll in den nächsten Nummern folgen. Ich schaue nach, ob Kampfgefährten von mir darunter sind.« Rybnikow las vor, jedes Wort auskostend: »Auf dem Panzerkreuzer ›Fürst Kutusow-Smolenski‹: der Vizekommandeur des Geschwaders Konteradmiral Leontjew, der Kommandant des Schiffes, Kapitän ersten Ranges Endlung, der Schatzmeister des Geschwaders, Staatsrat Sjukin, der Erste Offizier, Kapitän zweiten Ranges von Schwalbe …«


    »Ach, hören Sie auf!« Glikerija hob abwehrend die Hände. »Ich will das nicht hören! Wann ist dieser schreckliche Krieg nur endlich vorbei!«


    »Bald. Der tückische Feind wird durch christlichen Kampfgeist geschlagen werden«, versprach Rybnikow, legte die Zeitung beiseite und holte ein Buch heraus, in das er sich unverzüglich und mit noch größerer Konzentration vertiefte.


    Die Dame blinzelte kurzsichtig, um den Titel zu entziffern, doch das Buch war in bräunliches Papier eingeschlagen.


    Plötzlich quietschten die Bremsen, und der Zug hielt.


    »Kolpino?« fragte die Lidina erstaunt. »Merkwürdig, hier hält der Kurierzug sonst nie.«


    Rybnikow beugte sich aus dem Fenster und fragte den Stationsvorsteher: »Warum halten wir?«


    »Verzeihung, Herr Offizier, wir müssen einen Sonderzug mit dringender Militärfracht vorbeilassen.«


    Da sich ihr Reisegefährte abgewandt hatte, nutzte Glikerija die Gelegenheit und befriedigte ihre Neugier: Rasch schlug sie den Buchumschlag zurück, hielt sich eine hübsche Lorgnette mit goldener Kette vor die Augen und verzog das Gesicht. Das Buch, in dem der Stabskapitän so eifrig las, hieß: »Tunnel und Brücken. Kleines Handbuch für Eisenbahner«.


    Ein Telegrafist mit einem Papierstreifen in der Hand kam zum Stationsvorsteher gelaufen. Der las die Depesche, zuckte die Achseln und schwenkte seine Flagge.


    »Was ist los?« fragte Rybnikow.


    »Alle naselang was anderes. Ich soll abfahren lassen, ohne auf den Sonderzug zu warten.«


    Der Zug fuhr an.


    »Sie sind wohl Militäringenieur, ja?« erkundigte sich Glikerija.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Sie mochte nicht gestehen, daß sie den Titel des Buches gelesen hatte, bewies aber Geistesgegenwart – sie zeigte auf das längliche Lederetui.


    »Na deswegen. Das ist doch für technische Zeichnungen, oder?«


    »Ach so, ja.« Rybnikow senkte die Stimme. »Ein Geheimdokument. Ich bringe es nach Moskau.«


    »Und ich dachte, Sie seien im Urlaub. Besuchen Ihre Familie oder Ihre Eltern.«


    »Ich bin nicht verheiratet. Wie soll man mit solchem Einkommen eine Familie gründen? Ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Und Eltern habe ich keine. Ich bin Vollwaise. Sozusagen eine sprichwörtliche Kasaner Waise – im Regiment hat man mir wegen meiner schrägen Augen den Spitznamen ›Tatare‹ angehängt.«


    Nach dem Halt in Kolpino wurde der Stabskapitän lebhafter und gesprächiger, seine breiten Backenknochen röteten sich sogar ein wenig.


    Plötzlich sah er zur Uhr und erhob sich.


    »Pardon, ich gehe kurz hinaus, rauchen.«


    »Rauchen Sie ruhig hier, ich bin es gewöhnt«, erlaubte Glikerija ihm gnädig. »George raucht Zigarren. Rauchte, meine ich.«


    Rybnikow lächelte verwirrt.


    »Bitte um Vergebung. Rauchen habe ich nur aus Taktgefühl gesagt. Ich rauche nicht, eine unnütze Ausgabe. In Wahrheit muß ich aufs Klosett, ein natürliches Bedürfnis verrichten.«


    Die Dame wandte sich vornehm ab.


    Das Lederetui nahm der Stabskapitän mit. Auf den indignierten Blick seiner Reisegefährtin hin erklärte er entschuldigend: »Ich darf es nicht aus den Augen lassen.«


    Glikerija schaute ihm nach und murmelte: »Wie unsympathisch er doch ist.« Und wandte sich zum Fenster.


    Der Stabskapitän aber lief rasch durch die zweite und dritte Klasse zum letzten Wagen und schaute auf die Bremsplattform hinaus.


    Von weitem ertönte ein langgezogenes, forderndes Tuten.


    Auf der Plattform standen der Oberschaffner und ein Wachgendarm.


    »Was zum Teufel soll das!« sagte der erste. »Das ist bestimmt der Sonderzug. Dabei stand im Telegramm, daß er ausfällt!«


    Höchstens eine halbe Werst hinter ihnen fuhr ein langer Zug mit zwei Lokomotiven. Die Lokomotiven stießen schnaubend schwarzen Rauch aus und zogen einen langen Schwanz verhüllter Waggons hinter sich her.


    Es war schon spät, nach zehn Uhr abends, aber es dämmerte gerade erst – die Weißen Nächte waren nicht mehr fern.


    Der Gendarm sah den Stabskapitän an und legte grüßend die Hand an die Mütze.


    »Verzeihen Sie, Euer Wohlgeboren, erlauben Sie, daß ich die Tür schließe. Laut Instruktion ist der Aufenthalt hier streng verboten.«


    »Recht so, Bruder«, lobte Rybnikow. »Wachsamkeit und so weiter. Ich wollte eigentlich nur eine rauchen. Aber ich gehe in den Gang. Oder aufs Klosett.«


    Tatsächlich begab er sich zur Toilette, die in der dritten Klasse eng und nicht eben sauber war.


    Rybnikow schloß sich ein und beugte sich aus dem Fenster.


    Der Zug fuhr gerade auf eine vorsintflutliche, noch aus Kleinmichels Zeiten stammende Brücke über einen schmalen Fluß.


    Rybnikow trat auf den Spüler – am Grunde des Toilettenbeckens öffnete sich ein rundes Loch, durch das man die Schwellen vorüberhuschen sah.


    Der Stabskapitän drückte mit dem Finger auf einen gut getarnten Knopf an der schmalen Lederröhre und schob diese in das Loch – sie paßte so knapp hinein, daß er ein wenig nachschieben mußte.


    Als das Etui im Loch verschwunden war, hielt Rybnikow rasch die Hände unter den Wasserhahn und trat in den Gang hinaus, wobei er sich das Wasser abschüttelte.


    Kurz darauf war er wieder in seinem Coupé.


    Die Lidina maß ihn mit einem strengen Blick – sie hatte ihm den Fauxpas mit dem »natürlichen Bedürfnis« noch nicht verziehen – und wollte sich schon abwenden, da schrie sie plötzlich auf: »Ihr geheimes Etui! Sie haben es wohl auf der Toilette vergessen?«


    Rybnikows Gesicht spiegelte Mißmut, aber er kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten.


    Ein gewaltiges Getöse ertönte, der Waggon schwankte.


    Der Stabskapitän stürzte zum Fenster.


    Auch aus den anderen Fenstern hingen Köpfe. Alle blickten zurück.


    Die Strecke machte an dieser Stelle einen kleinen Bogen, und Gleise, Fluß und Brücke waren gut zu überblicken.


    Genauer gesagt, das, was davon noch übrig war.


    Die Brücke war exakt in der Mitte eingestürzt, und zwar genau in dem Augenblick, als der schwere Militärtransport sie passierte. Die Unglücksstelle bot ein gräßliches Bild: Eine Wasser- und Dampfsäule über den ins Wasser gestürzten Lokomotiven, aufgebäumte Güterwagen, von denen massive Stahlkonstruktionen gefallen waren, und das Schlimmste – in die Tiefe stürzende Menschen.


    Glikerija, an Rybnikows Schulter gepreßt, kreischte gellend. Auch andere Passagiere schrien.


    Der letzte Waggon des Militärzuges, in dem vermutlich Offiziere saßen, stand schwankend am Rand des Abgrunds, einige Männer konnten sogar noch aus dem Fenster springen, doch dann brach ein Stützpfeiler, und auch dieser Wagen stürzte ab, direkt in den Haufen verbogenen Metalls, der aus dem Wasser ragte.


    »Mein Gott, mein Gott!« rief die Lidina hysterisch. »Was gaffen Sie so? Man muß doch etwas tun!«


    Sie rannte in den Gang. Rybnikow zögerte einen Moment, dann folgte er ihr.


    »Halten Sie den Zug an!« attackierte die exaltierte Dame den Oberschaffner, der in Richtung Zugspitze lief. »Dort sind Verwundete! Ertrinkende! Man muß sie retten!«


    Sie packte ihn am Ärmel, so fest, daß der Eisenbahner stehenbleiben mußte.


    »Was heißt hier retten! Wen denn retten? Das ist nur noch Brei!« Der leichenblasse Chef der Zugbrigade versuchte sich loszureißen. »Was können wir schon tun? Wir müssen zur Station, Meldung machen.«


    Glikerija hörte ihm gar nicht zu, sie hämmerte mit der Faust auf seine Brust ein.


    »Sie sterben, und wir fahren weg? Halten Sie an! Ich verlange es!« kreischte sie. »Ziehen Sie Ihre, wie heißt das gleich, Ihre Notbremse!«


    Auf das Geschrei trat ein schwarzhaariger Herr mit eingewichstem Schnurrbart aus dem Nachbarcoupé. Als er sah, daß der Zugchef schwankte, rief er drohend: »Ich werd dir helfen, von wegen anhalten! Ich werde in Moskau äußerst dringend erwartet!«


    Rybnikow faßte sanft nach dem Arm der Lidina und sagte beruhigend: »Meine Dame, bitte. Natürlich ist das ein schreckliches Unglück, aber die einzige Hilfe, die wir leisten können, ist, so schnell wie möglich zu telegrafieren, von der nächsten …«


    »Ach, zum Teufel mit Ihnen allen!« rief Glikerija.


    Sie stürzte zur Notbremse und zog daran.


    Alle, die im Gang standen, purzelten zu Boden. Der Zug machte einen Satz und rutschte mit scheußlichem Kreischen über die Gleise. Von allen Seiten tönte Geheul und Geschrei – die Reisenden glaubten, auch ihr Zug sei verunglückt.


    Als erster kam der Schwarzhaarige zu sich, der nicht hingefallen, sondern nur mit dem Kopf gegen den Türrahmen geprallt war.


    Mit dem Schrei »Ich brrring dich um, du Miststück!« stürzte er sich auf die durch ihren Sturz noch ganz benommene Hysterikerin und packte sie an der Kehle.


    Nach dem Feuer zu urteilen, das in Rybnikows Augen aufglomm, teilte er den blutrünstigen Wunsch des schwarzhaarigen Herrn. Doch der Blick, mit dem der Stabskapitän die gewürgte Lidina bedachte, spiegelte nicht nur Zorn, sondern auch gelindes Erstaunen.


    Seufzend packte Rybnikow den unbeherrschten Schwarzhaarigen am Kragen und schleuderte ihn zur Seite.


    Vierte Silbe,

    in welcher sich ein freier Schütze

    auf die Jagd begibt


    Das Telefon klingelte um halb zwei in der Nacht. Noch ehe Fandorin den Hörer abgenommen hatte, winkte er seinem Kammerdiener, der den kurzgeschorenen Kopf zur Tür hereinstreckte, er solle ihm seine Kleider reichen. Ein Anruf um diese Zeit konnte nur aus der Verwaltung kommen, obendrein in einer äußerst dringenden Angelegenheit.


    Während Fandorin der bullerigen Stimme im Hörer lauschte, runzelte er immer heftiger die schwarzen Brauen. Er nahm den Hörer in die andere Hand, damit Masa ihm den Ärmel des frisch gestärkten Hemdes überstreifen konnte, wies mit einem Kopfnicken auf die Stiefeletten – der Kammerdiener verstand und brachte sie ihm.


    Fandorin stellte dem Anrufer keine einzige Frage, er sagte nur: »Gut, Leonti Karlowitsch, ich komme sofort.«


    Bereits angekleidet, blieb er einen Augenblick vorm Spiegel stehen. Er kämmte sich das schwarze, graumelierte Haar (»Pfeffer und Salz«), fuhr mit einer speziellen Bürste durch die vollkommen weißen Schläfen und den akkuraten Schnurrbart, in dem noch kein einziges silbernes Haar schimmerte. Er strich sich über die Wange und verzog das Gesicht, doch zum Rasieren war keine Zeit mehr.


    Er verließ das Haus.


    Der Japaner saß bereits im Auto, die Reisetasche in der Hand. Das Wertvollste an Fandorins Kammerdiener war, daß er nicht nur alles schnell und exakt erledigte, sondern obendrein ohne überflüssige Worte. Herr und Diener hatten die ganze Zeit kein einziges Wort gewechselt. An der Wahl des Schuhwerks hatte Masa erkannt, daß eine weite Reise bevorstand, und sich deshalb entsprechend ausgerüstet.


    Der zweizylindrige Oldtimer ließ seinen Zwanzig-PS-Motor aufheulen, brauste mit Geheul aus der Sadowaja, in der Fandorin wohnte, und rollte schon kurz darauf über die Tschernyschewski-Brücke. Vom grauen, unwirklichen Nachthimmel fiel ein träger Regen, auf der Fahrbahn glänzten Pfützen. Die wunderbaren spritzfreien Reifen der Firma Herkules glitten über den Asphalt wie über schwarzes Eis.


    Zwei Minuten später bremste der Wagen bereits vor dem Haus Nummer sieben der Kolomenskaja, in dem sich die Sankt Petersburger Gendarmerie- und Polizeidirektion der Eisenbahn befand.


    Fandorin lief die Stufen hinauf und nickte dem grüßenden Posten zu. Der Kammerdiener blieb im Auto sitzen und wandte sich demonstrativ ab.


    Bei Ausbruch des bewaffneten Konflikts zwischen den beiden Staaten hatte Masa, der zwar russischer Staatsbürger war, aber gebürtiger Japaner, erklärt, er werde Neutralität wahren, und daran hielt er sich strikt. Er äußerte weder Bewunderung für die Heldentaten der Verteidiger von Port Arthur noch Freude über die Siege der japanischen Waffen. Vor allem aber setzte er prinzipiell keinen Fuß in Militäreinrichtungen, was zeitweise sowohl ihm wie auch seinem Herrn einige Schwierigkeiten bereitete.


    Die moralischen Qualen des Kammerdieners wurden noch dadurch verschlimmert, daß er nach mehrfacher Verhaftung wegen Spionageverdachts gezwungen war, seine Nationalität zu verbergen. Fandorin hatte für seinen Diener einen befristeten Ausweis auf einen chinesischen Namen erwirkt, und nun mußte Masa, wenn er das Haus verließ, eine Perücke mit langem Zopf tragen und den unmöglichen Namen Liantschan Schanhojewitsch Tschiajunewin führen. Durch alle diese Heimsuchungen hatte der Kammerdiener den Appetit eingebüßt, war vom Fleisch gefallen und nicht mehr imstande, die Herzen der Dienstmädchen und Weißnäherinnen zu brechen, bei denen er vor dem Krieg schwindelerregenden Erfolg gehabt hatte.


    Die Zeiten waren schwer, nicht nur für den falschen Liantschan Schanhojewitsch – auch für seinen Herrn.


    Als japanische Minenwerfer ohne Vorwarnung das Geschwader von Port Arthur angriffen, befand sich Fandorin gerade am anderen Ende der Welt, im holländischen Westindien, wo er hochinteressante Forschungen zur Unterwassernavigation betrieb.


    Anfangs hatte Fandorin nichts zu tun haben wollen mit diesem Krieg zwischen zwei Ländern, die seinem Herzen teuer waren, aber mit der wachsenden Überlegenheit Japans verlor Fandorin allmählich das Interesse an den wasserresistenten Eigenschaften des Aluminiums, ja sogar an der Suche nach der Galeone »San Felipe«, die 1708 mit ihrer Goldfracht sieben Meilen Süd-Süd-West vor der Insel Aruba gesunken war. An dem Tag, als Fandorins Tauchboot mit seiner Aluminiumnase endlich auf die aus dem Meeresboden ragenden Trümmer des spanischen Großmastes stieß, erreichte ihn die Nachricht vom Untergang des Panzerkreuzers »Petropawlowsk« mit der gesamten Mannschaft und dem Oberkommandierenden Admiral Makarow an Bord.


    Am nächsten Morgen überließ Fandorin das Heben der Goldbarren seinen Partnern und reiste in die Heimat.


    In Sankt Petersburg angekommen, wandte er sich an einen alten Kollegen, den er noch vom Dienst in der Dritten Abteilung her kannte, und bot seine Dienste an: Es gab bekanntlich viel zu wenig Japan-Spezialisten, und Fandorin hatte mehrere Jahre im Land der Aufgehenden Sonne verbracht.


    Fandorins alter Bekannter freute sich sehr über dessen Besuch, erklärte jedoch, er würde ihn lieber für etwas anderes einsetzen wollen.


    »Natürlich fehlen uns Japan-Kenner, wie auch vieles andere«, sagte der General, wobei er heftig mit den vom Schlafmangel roten Augen zwinkerte, »aber es gibt noch eine schlimmere Lücke, und zwar, mit Verlaub, an intimster Stelle. Wenn Sie wüßten, mein Lieber, in welch jammervollem Zustand unsere Spionageabwehr ist! In der kämpfenden Truppe geht es noch einigermaßen, aber im Hinterland sieht es finster aus. Die japanischen Agenten sind überall, sie handeln dreist und erfindungsreich, und wir können sie nicht fassen. Darin haben wir keine Erfahrung. Wir sind an gesittete europäische Spione gewöhnt, die unter dem Deckmantel von Botschaften oder ausländischen Firmen agieren. Die Asiaten aber brechen alle Regeln. Und was mir am meisten Sorgen macht« – der große Mann senkte die Stimme –, »das sind unsere Verkehrsverbindungen. Wenn der Krieg Tausende Werst entfernt von Betrieben und Rekrutierungspunkten geführt wird, dann hängen Sieg und Niederlage von der Eisenbahn ab, von der wichtigsten Ader des Staatsorganismus. Eine einzige Arterie verbindet Petersburg mit Port Arthur. Und die ist schwach, sie pulsiert nur matt, leidet an Thrombosen, und vor allem: Sie ist kaum geschützt. Erast Petrowitsch, mein Lieber, zwei Dinge machen mir da Sorgen: die japanische Sabotage und die russische Schlamperei. Genügend Erfahrung im operativen Dienst haben Sie ja Gott sei Dank. Außerdem haben Sie doch, wie Sie mir berichteten, in Amerika eine Ingenieurausbildung absolviert. Kümmern Sie sich darum, ja? Die Bedingungen bestimmen Sie. Wenn Sie wollen, stellen wir Sie wieder in den Staatsdienst, wenn nicht – bleiben Sie ein freier Mann. Helfen Sie mir, seien Sie mir eine Stütze.«


    So war Fandorin in den Dienst der hauptstädtischen Gendarmerie- und Polizeidirektion der Eisenbahn gelangt, und zwar als »freier Mann«, also als Berater, ohne Gehalt, aber mit weitreichenden Vollmachten. Seine Aufgabe war die Ausarbeitung eines Sicherheitssystems für die Eisenbahn, seine Erprobung in einem der Direktion unterstehenden Bereich und die anschließende Einführung in sämtlichen Eisenbahn-Gendarmeriedirektionen des Landes.


    Diese aufwendige Angelegenheit hatte wenig gemein mit Fandorins bisherigen Tätigkeiten, war aber auf ihre Weise faszinierend. Zur Direktion gehörten 2000 Werst Eisenbahnstrecke, Hunderte Stationen und Bahnhöfe, Brücken, Bahndämme, Depots und Werkstätten – und das alles galt es vor möglichen feindlichen Angriffen zu schützen. Während die Gendamerie des Gouvernements nur einige Dutzend Mitarbeiter hatte, waren es in der Eisenbahndirektion über tausend. Eine ganz andere Größenordnung, eine ganz andere Verantwortung. Außerdem waren die Eisenbahngendarmen laut Instruktion unabhänig von der politischen Polizei, und das war für Fandorin entscheidend. Er hatte zwar nichts übrig für die Revolutionäre, noch mehr verabscheute er jedoch die Methoden, mit denen die Geheimpolizei und die Sonderabteilung des Polizeidepartements die nihilistische Pest bekämpften. In diesem Sinne hielt Fandorin den Dienst bei der Gendarmeriedirektion der Eisenbahn für eine saubere Sache.


    Fandorin wußte nicht viel über die Eisenbahn, konnte aber auch nicht als völliger Dilettant gelten. Immerhin war er diplomierter Fahrzeugingenieur und hatte vor zwanzig Jahren, während der Ermittlungen in einem ziemlich verzwickten Fall, als Praktikant getarnt, eine Weile an einer Bahnstrecke gearbeitet.


    Im Laufe des vergangenen Jahres hatte der »freie Schütze« vieles erreicht. Auf allen Zügen, einschließlich Passagierzügen, fuhren nun Gendarmen als Posten mit; es war ein besonderer Wachplan zum Schutz von Brücken, Tunneln, Ausweichstellen und Signalen in Kraft; mobile Draisinebrigaden wurden gebildet usw. usf. Die in der hauptstädtischen Direktion eingeführten Neuerungen wurden rasch von den anderen Gouvernements übernommen, und bis jetzt (toi, toi, toi!) war noch kein größeres Unglück, kein einziger Sabotageakt passiert.


    Wenngleich Fandorins Dienststellung etwas sonderbar war, hatten sich in der Direktion alle an ihn gewöhnt, behandelten ihn mit Respekt und nannten ihn »Herr Ingenieur«. Der Chef, Generalleutnant von Kassel, verließ sich in allem auf seinen Berater und traf keine Entscheidung ohne ihn.


    Auch jetzt erwartete der Generalleutnant seinen Assistenten bereits auf der Schwelle seines Büros.


    Als er den hochgewachsenen, sportlichen Ingenieur am Ende des Flurs entdeckte, stürzte er ihm entgegen.


    »Nein, so etwas, gerade auf der Tesoimenitski-Brücke!« rief der General schon von weitem. »Wir haben dem Minister immer wieder geschrieben, haben gewarnt, daß die Brücke morsch und unsicher ist! Und nun macht er mir Vorwürfe und droht mir: Wenn sich erweist, daß es japanische Sabotage war, stell ich Sie vor Gericht. Wieso Sabotage, zum Teufel! Die Brücke wurde seit 1850 nicht ausgebessert! Und nun haben wir den Salat: Sie hat das Gewicht der schweren Artillerie nicht ausgehalten. Die Geschütze sind hin. Es gibt viele Tote. Und das Schlimmste: Die Verbindung nach Moskau ist unterbrochen!«


    »Nur gut, daß es hier passiert ist und nicht bei Samara«, sagte Fandorin, der nach von Kassel dessen Büro betrat und die Tür schloß. »Hier kann man die Züge noch umleiten, über die Nowgoroder Strecke. Ist es denn sicher, daß die Brücke von allein eingestürzt ist, daß es keine Sabotage war?«


    Der General runzelte die Stirn.


    »Ich bitte Sie, wie sollte es Sabotage gewesen sein? Das müßten Sie doch am besten wissen, Sie haben die Instruktionen selbst ausgearbeitet. Auf der Brücke steht ein Posten, alle halbe Stunde werden die Gleise kontrolliert, auf den Bremsplattformen jedes Zuges stehen Gendarmen – in meinem Bereich herrscht absolute Ordnung. Sagen Sie mir lieber: Wieso diese ständigen Schicksalsschläge gegen unser armes Vaterland? Wir kämpfen doch ohnehin schon mit letzter Kraft. Tsushima zum Beispiel, nicht wahr? Haben Sie die Berichte gelesen? Eine komplette Niederlage, und dabei wurde nicht ein einziges feindliches Schiff versenkt. Wo kommt es nur auf einmal her, dieses Japan? Als ich meinen Dienst antrat, hatte von so einem Land keiner je gehört. Und innerhalb weniger Jahre ist es plötzlich aufgegangen wie Hefeteig. Einfach beispiellos!«


    »D-durchaus nicht«, antwortete Fandorin, wie immer leicht stotternd. »Japan hat 1868 mit der Modernisierung begonnen, vor siebenunddreißig Jahren. Die Zeit von Peters Thronbesteigung bis zum Sieg bei P-poltawa war sogar noch kürzer. Zuvor hatte es k-kein Rußland gegeben, und plötzlich war es aufgegangen, ebenfalls wie Hefeteig.«


    »Ach, hören Sie auf, das ist Geschichte«, winkte der General ab und bekreuzigte sich ausgreifend. »Ich werde Ihnen mal was sagen. Der Herr bestraft uns für unsere Sünden. Grausam bestraft er uns, wie den ägyptischen Pharao, mit schrecklichen Plagen. Bei Gott« – bei diesen Worten blickte der General zur Tür und senkte die Stimme zum Flüstern –, »wir haben den Krieg verloren.«


    »Ich bin nicht Ihrer A-ansicht«, unterbrach ihn Fandorin. »In keinem einzigen Punkt. Es ist nichts Schreckliches geschehen. Erstens. Es ist passiert, was zu erwarten war. Daß Rußland keine einzige Schlacht gewonnen hat, ist nicht erstaunlich. Das Gegenteil wäre ein Wunder gewesen. Unser Soldat ist schlechter als der japanische – er ist weniger ausdauernd, schlechter ausgebildet und hat einen schlechteren Kampfgeist. Der russische Offizier mag nicht übel sein, aber der japanische ist einfach großartig. Ganz zu schweigen von den Generälen (nehmen Sie es nicht persönlich, Exzellenz): Unsere sind f-fett und lahm, die japanischen dagegen straff und kämpferisch. Wenn wir uns bislang noch halbwegs halten, dann nur deshalb, weil Verteidigung leichter ist als Angriff. Aber keine Sorge, Leonti Karlowitsch, auch wenn wir die Schlachten verlieren, den Krieg werden wir dennoch gewinnen. Das zweitens. Wir sind den Japanern in der Hauptsache überlegen: Wir verfügen über W-wirtschaftskraft, über menschliche Ressourcen und Rohstoffe. Die Zeit arbeitet für uns. Der Oberkommandierende Linewitsch handelt vollkommen richtig, ganz im Gegensatz zu Kuropatkin: Er zögert den Feldzug hinaus, sammelt Kräfte. Die Japaner werden mit der Zeit immer schwächer. Ihr Staatsschatz steht k-kurz vor dem Bankrott, die Wege werden immer weiter, die Reserven sind bald erschöpft. Wir müssen lediglich große Schlachten vermeiden, dann haben wir den Sieg in der Tasche. Nichts wäre dümmer, als die baltische Flotte um die halbe Welt zu schiffen, sie A-admiral Togo zum Fraß vorzuwerfen.«


    Der General hörte seinem Assistenten zu, und seine Miene hellte sich auf, doch Fandorin beendete seine optimistische Ruhmesrede mit einem Grabgesang: »Das Unglück auf der Tesoimenitski-Brücke macht mir mehr Sorgen als der Untergang unseres Geschwaders. Ohne Flotte k-können wir den Krieg mit Ach und Krach gewinnen, aber wenn auf unseren Eisenbahnstrecken, die die Front versorgen, solche Dinge einreißen, dann ist es aus mit Rußland. Lassen Sie einen Inspektionswagen an eine Lok hängen. Wir fahren hin und sehen uns das G-ganze mal an.«


    Fünfte Silbe,

    in welcher ein interessanter Reisender

    vorkommt


    Als der Inspektionswagen den Unglücksort am Steilufer des Flusses Lomsha erreichte, hatte die Nacht es satt, sich dunkel zu stellen, und vom Himmel fiel mit aller Kraft helles Morgenlicht.


    Vor den Trümmern der Tesoimenitski-Brücke war eine Menge Obrigkeit versammelt – der Kriegsminister, der erlauchte Generalinspekteur der Artillerie, der Verkehrsminister, der Chef des Gendarmeriekorps, der Chef des Polizeidepartements und der Chef der Gendarmerieverwaltung des Gouvernements. Allein an Salonwagen, jeder mit einer eigenen Lok versehen, reihte sich ein halbes Dutzend hintereinander.


    Über der Schlucht leuchteten Litzen, klirrten Sporen und Adjutanten-Achselbänder, tönten Vorgesetztenbässe, und unten, direkt am Wasser, herrschten Chaos und Tod.


    Mitten in der Lomsha türmte sich ein formloser Haufen aus Holz und Eisen, darüber hing das zerbrochene Gerippe der Brücke, eine verbogene Lok steckte mit der Nase im anderen Ufer und dampfte noch, von der anderen ragte der rechteckige Tender wie ein Fels aus dem Wasser. Die Verwundeten waren bereits fortgetragen worden, doch eine lange Reihe Toter lag noch unter einer Plane im Sand.


    Nagelneue schwere Geschütze, für die Mandschurei-Armee bestimmt, waren von den Waggons gestürzt und teils gesunken, teils im seichten Wasser verstreut. Am anderen Ufer dröhnte ein mobiler Kran und schwenkte hilflos seinen Ausleger, um ein Stahlmonster mit verbogenem Rohr aus dem Wasser zu ziehen, aber es war klar, daß er sich vergebens mühte.


    General von Kassel gesellte sich zur hohen Obrigkeit, Fandorin dagegen machte einen Bogen um die Gruppe der Goldbetreßten und begab sich direkt zur zerstörten Brücke. Er schaute sich eine Weile um, dann lief er die Schräge hinunter. Unten sprang er geschickt auf das Dach eines Waggons und lief von dort zum nächsten Brückenpfeiler, von dem verbogene Gleise herunterhingen. Der Ingenieur kletterte die Schwellen hoch wie eine Leiter und hatte bald das andere Ufer erreicht.


    Hier waren wesentlich weniger Leute. Ein paar Hundert Schritt entfernt stand der Kurierzug, der die Brücke kurz vorm Einsturz passiert hatte. Neben den Waggons hatten sich die Reisenden in Grüppchen versammelt.


    Auf dem unversehrten Teil der Brücke und am Wasser wuselten geschäftige Männer in Zivil herum, die sich trotz ihrer unterschiedlichen Kleidung ähnelten wie Brüder. In einem von ihnen erkannte Fandorin Jewstrati Pawlowitsch Mylnikow, einen früheren Kollegen aus seiner Zeit in Moskau.


    Vor Mylnikow stand ein Unteroffizier in nassem, zerrissenem Uniformrock stramm – die Ermittlungen liefen offenbar auf Hochtouren. Doch der Hofrat sah nicht den Unteroffizier an, sondern Fandorin.


    »Na, so was!« Er breitete die Arme aus, als wollte er den Ingenieur an sich drücken. »Erast Petrowitsch! Was führt Sie hierher? Ach ja, Sie sind ja jetzt bei der Gendarmeriedirektion der Eisenbahn, man hat mir davon berichtet. Verzeihen Sie, daß ich in Ihr Terrain eindringe, aber das ist ein Befehl von ganz oben: Der Fall soll so schnell wie möglich und unter Einbeziehung sämtlicher betroffener Behörden aufgeklärt werden. Man hat mich aus den Federn geholt. Faß, hieß es, nimm Witterung auf, alter Spürhund. Na ja, das mit den Federn stimmt nicht.« Mylnikow bleckte die gelben Zähne zu einem Lächeln, doch seine Augen blieben kalt und zusammengekniffen. »Wir Spürhunde schlafen in dieser Zeit nicht in Federbetten. Ihr Sybariten bei der Eisenbahn seid zu beneiden. Ich hab im Büro geschlafen, auf Stühlen, wie immer. Dafür war ich, wie Sie sehen, als erster hier. Nun verhöre ich gerade Ihre Leute – wer weiß, vielleicht war es ja eine japanische Mine.«


    »Herr Ingenieur«, wandte sich der Unteroffizier an Fandorin, »erklären Sie es bitte Seiner Hochwohlgeboren. Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Loskutow, ich hab früher in Farforowaja am Bahnübergang gedient. Sie haben uns im Winter kontrolliert und waren zufrieden. Sie haben meine Beförderung veranlaßt. Ich habe alles gewissenhaft ausgeführt, genau nach Vorschrift! Ich bin überall selber rumgekrochen, zehn Minuten bevor der Transport kam. Es war alles sauber! Und wie sollte ein Saboteur auf die Brücke gelangt sein? Ich hab auf beiden Seiten Posten zu stehen!«


    »Es war also alles sauber?« fragte Fandorin nach und schüttelte den Kopf. »Sie haben gründlich nachgesehen?«


    »Aber ja, ich … Ehrenwort!« Der Unteroffizier riß sich keuchend die Mütze vom Kopf. »Ich schwöre bei Gott! Ich bin seit sieben Jahren … Fragen Sie, wen Sie wollen, wie Loskutow seinen Dienst versieht.«


    Der Ingenieur wandte sich an Mylnikow.


    »Was haben Sie bisher herausgefunden?«


    »Das Bild ist klar.« Mylnikow zuckte die Achseln. »Die übliche russische Schlamperei. Zuerst kam ein Kurierzug. In Kolpino hielt er, er sollte den Militärtransport mit den Kanonen vorbeilassen. Plötzlich brachte ein Telegrafist eine Depesche: Weiterfahren, der Transport verspäte sich. Ein Irrtum, irgendwer hat was durcheinandergebracht. Kaum war der Kurierzug über die Brücke, kam der Transport angerast. Ein schwerer Zug, das sehen Sie ja. Wäre er in vollem Tempo über die Brücke gefahren, wäre gar nichts passiert. Aber er hat wohl gebremst, und da sind die Pfeiler gebrochen. Dafür kriegt die Eisenbahnobrigkeit was aufs Dach.«


    »Von wem kam denn das Telegramm über die Verspätung des Transports?« fragte Fandorin, den Oberkörper gespannt vorgebeugt.


    »Das ist ja das Merkwürdige. Niemand hat ein solches Telegramm abgeschickt.«


    »Und wo ist der Telegrafist, der es angeblich angenommen hat?«


    »Wir suchen nach ihm. Bislang haben wir ihn noch nicht gefunden, seine Schicht ist vorbei.«


    Ein Mundwinkel des Ingenieurs zuckte.


    »Sie suchen schlecht. Besorgen Sie eine Beschreibung, wenn möglich ein Foto, und dann geben Sie es in die landesweite Fahndung, umgehend.«


    Mylnikow sperrte den Mund auf.


    »Den Telegrafisten? In landesweite Fahndung?«


    Fandorin nahm den Hofrat beiseite und sagte leise: »Es war Sabotage. Die B-brücke wurde gesprengt.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Fandorin führte den Agentenchef zur Bruchstelle und stieg an den herunterhängenden Schwellen hinab. Mylnikow folgte ihm ächzend und sich bekreuzigend.


    »Sehen Sie her.«


    Fandorin wies mit der graubehandschuhten Rechten auf eine verkohlte, gespaltene Schwelle und auf eine zu einer Serpentine gebogene Bahnschiene.


    »Unsere Experten müssen jeden Augenblick eintreffen. Sie w-werden mit Sicherheit Spuren von Sprengstoff finden.«


    Mylnikow stieß einen Pfiff aus und schob sich die Mütze in den Nacken.


    Die beiden Ermittler hingen über dem schwarzen Wasser, auf der improvisierten Leiter leicht schwankend.


    »Also lügt der Gendarm, der sagt, er hätte sich alles angesehen? Oder schlimmer noch – er hängt mit drin? Verhaften?«


    »Loskutow ein japanischer Agent? Unsinn. Dann wäre er geflohen wie der Telegrafist. Nein, nein, auf der Brücke war keine Mine.«


    »Wie? Es gab keine Mine, aber eine Explosion?«


    »Sieht ganz so aus.«


    Der Hofrat schürzte besorgt die Lippen und kletterte die Schwellen hoch.


    »Ich gehe der Obrigkeit Meldung machen. Das gibt einen schönen Affentanz!«


    Er winkte seinen Agenten. »He, ein Boot her!«


    Doch er stieg nicht ins Boot, er hatte es sich anders überlegt.


    Er sah Fandorin nach (der ging zum Kurierzug), kratzte sich den Kopf und rannte hinterher.


    Der Ingenieur drehte sich um und nickte zu dem Zug hinüber.


    »War der Abstand zwischen den beiden Zügen tatsächlich so gering?«


    »Nein, der Kurierzug hielt weiter weg, nach einer Notbremsung. Dann ist der Lokführer ein Stück zurückgefahren. Die Zugbegleiter und einige Passagiere halfen, Verletzte aus dem Fluß zu bergen. Von diesem Ufer ist es näher zur Bahnstation als vom anderen. Es wurden Gespanne hergeschickt, um die Verletzten ins Krankenhaus zu bringen.«


    Fandorin winkte mit einer gebieterischen Geste den Chef der Zugbrigade zu sich. Er fragte: »Wie viele Reisende waren im Zug?«


    »Es waren alle Plätze verkauft, Herr Ingenieur. Also dreihundertzwölf Personen. Ich bitte um Verzeihung, aber wann können wir weiterfahren?«


    Zwei Reisende standen ganz in der Nähe: ein Stabskapitän und eine hübsche Dame. Beide waren von Kopf bis Fuß voller Schlamm. Der Offizier goß seiner Reisegefährtin Wasser aus einem Samowar auf ein Tuch, und sie rieb sich damit gründlich das schmutzige Gesicht ab. Beide lauschten neugierig dem Gespräch.


    Von der Brücke her kam ein Trupp Eisenbahngendarmen gerannt. Der Kommandeur langte als erster an, legte die Hand an die Mütze und sagte: »Herr Ingenieur, zu Ihrer Verfügung eingetroffen. Zwei weitere Züge stehen am anderen Ufer. Die Experten haben die Arbeit aufgenommen. Was befehlen Sie?«


    »Die Brücke auf beiden Seiten und am Ufer absperren. Niemanden an die Bruchstelle lassen, nicht einmal einen General. Sonst lehnen die Ermittler jede Verantwortung ab – sagen Sie das genau so. Sagen Sie Sigismund Lwowitsch, er soll nach Spuren von Sprengstoff suchen. Obwohl, das ist nicht nötig, er wird es selbst sehen. Und ich brauche einen Schreiber und vier Soldaten, möglichst fixe Männer. Und noch eins: Den Kurierzug ebenfalls abriegeln. Weder Reisende noch Zugpersonal dürfen ohne meine Erlaubnis weg.«


    »Herr Ingenieur«, rief der Zugchef klagend, »wir stehen doch schon über vier Stunden!«


    »Und Sie werden noch eine ganze Weile hier stehen. Ich brauche eine v-vollständige Liste aller Reisenden. Wir werden jeden vernehmen und die Papiere überprüfen. Und Sie, Mylnikow, sollten sich lieber um den verschwundenen Telegrafisten kümmern. Hier komme ich auch ohne Sie zurecht.«


    »Ja, natürlich. Das hier ist Ihre Sache«, stimmte Mylnikow ihm zu und wedelte mit den Armen: In Ordnung, ich bin schon weg, ich will gar nichts weiter – doch er ging nicht.


    »Werte Reisende«, wandte sich der Eisenbahner trübsinnig an den Offizier und die Dame, »begeben Sie sich bitte wieder auf Ihre Plätze. Haben Sie gehört? Man wird Ihre Papiere kontrollieren.«


    


    »Ein Unglück, Glikerija Romanowna«, flüsterte Rybnikow. »Ich bin verloren.«


    Die Lidina betrachtete gerade seufzend ihre mit Blut besudelte Spitzenmanschette, blickte nun jedoch auf.


    »Warum? Was ist geschehen?«


    Rybnikow las in ihren ein wenig geröteten, aber noch immer wunderschönen Augen die Bereitschaft zu unverzüglichem Handeln, und erneut, zum wiederholten Mal in dieser Nacht, staunte er über dieses Moskauer Dämchen.


    Bei der Bergung von Verletzten und Ertrinkenden hatte die Lidina sich vollkommen verblüffend verhalten: Sie hatte nicht geheult, keine hysterischen Anfälle bekommen, nicht einmal geweint, sich in den schlimmsten Augenblicken lediglich auf die Unterlippe gebissen, so daß diese gegen Morgen ganz geschwollen war. Rybnikow konnte nur den Kopf schütteln, wenn er sah, wie dieses zierliche Fräulein einen kopfverletzten Soldaten aus dem Wasser zog oder mit einem Streifen, den sie aus ihrem Seidenkleid riß, eine blutende Wunde verband.


    Einmal murmelte er sogar: »Wahrlich wie in Nekrassows Poem ›Russische Frauen‹.« Dann wandte er sich rasch um, ob etwa jemand seine Bemerkung gehört hatte, die schlecht zu dem Bild des grauen, verhuschten kleinen Offiziers paßte.


    Seit Rybnikow sie aus den Fängen des schwarzhaarigen Neurasthenikers gerettet hatte, besonders aber nach einigen Stunden gemeinsamer Arbeit, behandelte die Lidina ihn wie einen alten Freund – offensichtlich hatte sie ihre Meinung über ihren Coupénachbarn geändert.


    »Was ist denn passiert? Nun reden Sie schon!« rief sie und sah Rybnikow erschrocken an.


    »Ich bin in jeder Hinsicht verloren«, flüsterte Rybnikow, während er ihren Arm nahm und mit ihr langsam in Richtung Zug ging. »Ich bin nämlich eigenmächtig nach Petersburg gefahren, ohne Genehmigung. Meine Schwester ist krank. Nun wird es herauskommen – ein Unglück …«


    »Arrest, ja?« fragte die Lidina bekümmert.


    »Ach, Arrest wäre halb so schlimm. Schlimm ist etwas anderes … Erinnern Sie sich an das Lederetui, nach dem Sie fragten? Kurz vor der Explosion? Ich habe es tatsächlich auf der Toilette liegengelassen. Meine ständige Zerstreutheit!«


    Glikerija flüsterte furchtsam, die Hand vorm Mund: »Die geheimen Zeichnungen?«


    »Ja. Sie sind sehr wichtig. Selbst bei meiner eigenmächtigen Entfernung von der Truppe habe ich sie nicht aus der Hand gegeben.«


    »Und wo sind sie jetzt? Haben Sie denn nicht auf der Toilette nachgesehen?«


    »Sie sind weg«, sagte Rybnikow mit Grabesstimme und ließ den Kopf hängen. »Jemand hat sie mitgenommen … Das bedeutet nicht Arrest, das bedeutet Tribunal. Nach Kriegsrecht.«


    »Entsetzlich!« Die Dame bekam ganz runde Augen. »Und was nun?«


    »Ich habe eine Bitte an Sie.« Sie hatten inzwischen den letzten Wagen erreicht, und Rybnikow blieb stehen. »Ich werde jetzt, solange niemand hersieht, unter die Räder kriechen, und dann einen geeigneten Moment abpassen und mich in die Büsche schlagen. Ich darf nicht in die Kontrolle geraten. Verraten Sie mich bitte nicht, nein? Sagen Sie, Sie hätten keine Ahnung, wo ich bin. Wir hätten die ganze Fahrt über kein Wort gewechselt, was interessiert Sie ein fremder Mann? Und meinen Koffer, den nehmen Sie mit, ich hole ihn mir dann in Moskau bei Ihnen ab. Ostoshenka, sagten Sie?«


    »Ja, das Bomse-Haus.«


    Die Lidina schaute hinüber zu dem großen Petersburger Chef und den Gendarmen, die auf den Zug zugelaufen kamen.


    »Helfen Sie mir, retten Sie mich?« Rybnikow trat in den Schattendes Waggons.


    »Selbstverständlich!« Ein entschlossener, ja tollkühner Ausdruck trat in ihr Gesicht – wie vor kurzem, als sie die Notbremse gezogen hatte. »Ich weiß, wer Ihre Zeichnungen gestohlen hat! Das widerliche Subjekt, das mich angegriffen hat! Darum hatte er es so eilig! Und die Brücke hat bestimmt auch er gesprengt!«


    »Gesprengt?« fragte Rybnikow, der ihren Worten nicht folgen konnte, verblüfft. »Wie kommen Sie darauf? Wie soll er sie denn gesprengt haben?«


    »Woher soll ich das wissen, ich bin schließlich kein Militär! Vielleicht hat er eine Bombe aus dem Fenster geworfen! Ich werde Ihnen auf jeden Fall helfen! Und Sie müssen nicht unter den Waggon kriechen!« rief sie, während sie bereits den Gendarmen entgegenlief. Sie war so abrupt losgestürmt, daß Rybnikow sie nicht hatte zurückhalten können.


    »Wer ist hier der Oberste? Sie?« fragte die Lidina den eleganten Herrn mit den grauen Schläfen. »Ich habe etwas Wichtiges mitzuteilen!«


    Mit besorgt gerunzelter Stirn blickte Rybnikow unter den Waggon, aber es war zu spät, sich dort zu verkriechen – zahlreiche Augen schauten in seine Richtung. Rybnikow biß die Zähne zusammen und folgte der Lidina.


    Die hielt den Grauhaarigen am Ärmel seines Sommermantels gepackt und redete in unglaublichem Tempo auf ihn ein.


    »Ich weiß, wen Sie suchen müssen! Hier war ein Mann, ein unangenehmer Brünetter, geschmacklos gekleidet, mit einem Brillantring – ein riesiger Stein, aber nicht lupenrein. Ungemein verdächtig! Er hatte es sehr eilig, nach Moskau zu gelangen! Alle sind geblieben, viele haben geholfen, Menschen aus dem Wasser zu bergen, er aber hat seine Tasche gegriffen und ist weggefahren! Und nicht nur das. Als das erste Gespann von der Station kam, um die Verletzten abzutransportieren, hat er den Kutscher bestochen, hat ihm Geld gegeben, viel Geld, und ist losgefahren. Ohne einen einzigen Verwundeten!«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte der Zugchef. »Er reiste im zweiten Wagen, im sechsten Coupé. Ich habe gesehen, wie er dem Bauern einen Hunderter gab – für einen Leiterwagen! Und abbrauste in Richtung Station.«


    »Ach, seien Sie doch still, ich bin noch nicht fertig!« wehrte die Lidina verärgert ab. »Ich habe gehört, wie er den Bauern fragte: ›Gibt es auf der Station eine Rangierlok?‹ Er wollte eine Lokomotive mieten, um schnell abzuhauen! Ich sage Ihnen, er ist ungemein verdächtig!«


    Rybnikow hörte gespannt zu und erwartete, daß sie gleich das angeblich gestohlene Lederetui erwähnen würde, doch die kluge Glikerija verschwieg diesen höchst verdächtigen Umstand, womit sie den Stabskapitän ein weiteres Mal verblüffte.


    »Ein inter-ressanter Reisender«, sagte der Herr mit den grauen Schläfen gedehnt und winkte energisch einen Gendarmerieoffizier heran. »Oberleutnant! Schicken Sie jemanden ans andere Ufer. Im Inspektionswagen sitzt mein chinesischer Diener, Sie kennen ihn. Er soll schnell herkommen. Ich bin auf der Station.«


    Rasch lief er am Zug entlang.


    »Und der Kurierzug, Herr Fandorin?« rief ihm der Oberleutnant nach.


    »Lassen Sie ihn weiterfahren!« rief der Stotterer, ohne stehenzubleiben.


    Ein Mann mit primitivem Gesicht und Hängeschnauzer, der sich in der Nähe herumdrückte, schnippte mit den Fingern – zwei unscheinbare Männer kamen herbeigerannt, und die drei flüsterten miteinander.


    Glikerija kehrte als Siegerin zu Rybnikow zurück.


    »Na, sehen Sie, es ist alles gutgegangen. Sie müssen sich nicht wie ein Hase in die Büsche schlagen. Und Ihre Zeichnung wird sich auch wieder anfinden.«


    Doch Rybnikow sah sie gar nicht an, er blickte dem Mann nach, den der Oberleutnant mit »Fandorin« angeredet hatte. Rybnikows gelbliches Gesicht war zur Maske erstarrt, und in seinen Katzenaugen glitzerte es eigenartig.

  


  
    
      
    


    
      NAKA-NO-KU

    


    Erste Silbe,

    in welcher Rybnikow

    Urlaub nimmt


    Sie verabschiedeten sich freundschaftlich und natürlich nicht endgültig – Rybnikow versprach, sie unbedingt zu besuchen, sobald er sich eingerichtet habe.


    »Ich bitte darum«, sagte die Lidina streng und drückte ihm die Hand. »Ich werde mir Sorgen machen wegen Ihres Etuis.«


    Rybnikow versicherte ihr, er werde sich schon irgendwie herauswinden, und trennte sich von der reizenden Dame mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung, wobei letzteres überwog.


    Er schüttelte den Kopf, um die unangebrachten Gedanken zu vertreiben, und ging als erstes zum Bahnhofstelegrafenamt. Dort erwartete ihn ein postlagerndes Telegramm: »Firmenleitung gratuliert zum glänzenden Erfolg. Einwände annulliert, können Projekt in Angriff nehmen. Information über Erhalt der Ware gesondert.«


    Die Anerkennung und mehr noch die Rücknahme irgendwelcher Einwände waren Rybnikow offenbar sehr wichtig. Seine Miene hellte sich auf, er intonierte sogar die Torero-Arie.


    Die Haltung des Stabskapitäns war irgendwie verändert. Sein Uniformrock saß nach wie vor sackartig (nach den nächtlichen Abenteuern wirkte er noch abgewetzter), doch seine Schultern waren nun straffer, seine Augen blickten munterer, und er humpelte nicht mehr.


    Rybnikow eilte die Treppe hinauf in den ersten Stock, in dem die Büroräume lagen, setzte sich aufs Fensterbrett, von wo aus er den ganzen breiten, menschenleeren Gang einsehen konnte, und griff zu seinem Notizbuch, das mit Zitaten und Aphorismen für jede Gelegenheit vollgekritzelt war. Darunter das Sprichwort »Die Kugel ist dumm, das Bajonett dagegen klug« ebenso wie »Der Russe spannt zwar langsam ein, aber er fährt schnell« und »Wer klug ist und betrunken, hat zwei Vorteile auf seiner Seite«. Der letzte Spruch, der Rybnikow interessierte, lautete: »Auch wenn du Iwanow-Sedmoi heißt, so bist du doch ein Dummkopf. A. P. Tschechow.«


    Nach dem Tschechowzitat folgten leere Seiten, doch Rybnikow tropfte aus einem flachen Fläschchen eine farblose Flüssigkeit aufs Papier, verrieb sie mit dem Finger, und auf dem Blatt erschienen merkwürdige Zeichen, die aussahen wie ineinander verschlungene Schlangen. Mit den nächsten Seiten verfuhr er ebenso, und auch sie füllten sich mit den eigentümlichen Krakeln. Rybnikow betrachtete sie eine Zeitlang aufmerksam. Dann überlegte er eine Weile und prägte sich etwas ein, wobei er lautlos die Lippen bewegte. Nach wenigen Minuten verschwanden die Schlangenzeichen wieder.


    Rybnikow kehrte zurück ins Telegrafenamt und versandte zwei dringende Telegramme – nach Samara und nach Krasnojarsk. Der Inhalt war jeweils derselbe: Eine Bitte, am 25. Mai »in bekannter Angelegenheit« nach Moskau zu kommen, ein Zimmer sei »im selben Hotel« bestellt. Beide Telegramme unterzeichnete er »Iwan Gontscharow«.


    Damit schienen die dringenden Angelegenheiten erledigt. Rybnikow ging ins Restaurant und speiste mit großem Appetit und ohne zu geizen – er genehmigte sich sogar einen Kognak und gab dem Kellner ein nicht üppiges, aber doch anständiges Trinkgeld.


    Und das war erst der Beginn der wundersamen Verwandlung des unscheinbaren Offiziers.


    Vom Bahnhof fuhr Rybnikow zur Kusnezki-Brücke, in ein Bekleidungsgeschäft. Er erklärte dem Kommis, er sei wegen einer Verwundung in den Zivilstand versetzt und wolle sich anständige Garderobe zulegen.


    Er kaufte zwei gute Sommeranzüge, ein Jackett, mehrere Paar Hosen, Stiefeletten samt Gamaschen und amerikanische Halbschuhe, eine englische Schirmmütze, einen Strohhut und ein halbes Dutzend Hemden. Er zog sich gleich an Ort und Stelle um, den abgewetzten Uniformrock legte er in seinen Koffer, den Säbel ließ er in Papier einwickeln.


    Und noch eins: Vorgefahren war Rybnikow mit einer einfachen Droschke, doch als er das Geschäft verließ, nahm er eine Lackkutsche, bei der allein das Einsteigen schon fünfzig Kopeken kostete.


    Vor Fuchtels Druckerei stieg er aus und entließ die Kutsche. Er mußte eine Bestellung abholen – hundert cartes de visite eines Korrespondenten der Nachrichtenagentur Reuter, der zwar Rybnikows Vor- und Vatersnamen trug – Wassili Alexandrowitsch –, aber einen völlig anderen Familiennamen: Stan.


    Vor der Druckerei stieg der frischgebackene Mister Stan (nein, um nicht durcheinanderzukommen, werden wir bei Rybnikow bleiben) gar in eine Fünf-Rubel-Kutsche. Er befahl dem Kutscher, ihn zum Pensionat »Saint-Saëns« zu bringen, zuvor aber irgendwo anzuhalten, um einen Strauß weißer Lilien zu kaufen. Der fesche Kutscher nickte ehrerbietig. »Sehr wohl, mein Herr.«


    


    Der Vorgarten der entzückenden Empire-Villa grenzte direkt an den Boulevard. Nach den bunten Lampions zu urteilen, die das Tor zierten, mußte das Pensionat abends besonders festlich aussehen. Nun aber waren Hof und Kutschenvorplatz leer und die weißen Gardinen vor den Fenstern zugezogen.


    Rybnikow erkundigte sich, ob Gräfin Bovada zu Hause sei, und reichte dem Portier seine Karte. Keine Minute später kam aus dem Haus, das sich als bedeutend geräumiger erwies, als es auf den ersten Blick scheinen mochte, eine üppige Dame – nicht mehr jung, aber auch noch nicht alt, sehr gepflegt und so geschickt geschminkt, daß nur ein geübtes Auge die Spuren der kosmetischen Korrekturen bemerkte.


    Bei Rybnikows Anblick schien das Gesicht der Gräfin für einen Augenblick zu gefrieren, gleich darauf aber erstrahlte es in einem liebenswürdigen Lächeln.


    »Mein lieber Freund! Teuerster …« Sie blickte auf die Karte. »Teuerster Wassili Alexandrowitsch! Ich freue mich wahnsinnig, Sie zu sehen! Und Sie haben nicht vergessen, wie sehr ich weiße Lilien mag! Wie nett!«


    »Ich vergesse niemals etwas, Madame Beatrice.« Rybnikow beugte sich über ihre mit funkelnden Ringen geschmückte Hand.


    Bei diesen Worten griff sich die Hausherrin unwillkürlich in ihr wundervolles aschgraues Haar, das zu einer hohen Frisur aufgetürmt war, und schaute alarmiert auf den gebeugten Kopf ihres Besuchers. Doch als Rybnikow sich aufrichtete, lag auf den vollen Lippen der Gräfin wieder ein reizendes Lächeln.


    Im Salon und in den Fluren herrschten Pastelltöne vor, an den Wänden hingen goldgerahmte Watteau- und Fragonard-Kopien. Um so eindrucksvoller war der Kontrast zu dem Kabinett, in das die Gräfin den Besucher führte: Keinerlei Verspieltheit und Manieriertheit – ein Schreibtisch mit Geschäftsbüchern, ein Stehpult, ein Regal für Papiere. Man sah, daß die Gräfin Geschäftsfrau war und keine Zeit zu vergeuden pflegte.


    »Seien Sie unbesorgt«, sagte Rybnikow, setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine übereinander. »Es ist alles in Ordnung. Man ist mit Ihnen zufrieden, Sie bringen hier ebensoviel Nutzen wie früher in Port Arthur und in Wladiwostok. Ich bin nicht geschäftlich hier. Ich bin erschöpft, wissen Sie. Ich habe beschlossen, einen kleinen Urlaub zu nehmen, ich brauche ein wenig Ruhe.« Er lächelte fröhlich. »Ich weiß aus Erfahrung: Im ärgsten Puff hat man am meisten Ruhe.«


    Die Gräfin war beleidigt.


    »Mein Haus ist kein Puff, es ist das beste Etablissement der Stadt! Innerhalb nur eines Jahres hat unser Pensionat sich einen ausgezeichneten Ruf erworben! Zu uns kommen hochehrenwerte Personen, die Ruhe und Anständigkeit schätzen!«


    »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Rybnikow sie, noch immer fröhlich lächelnd. »Darum bin ich ja vom Bahnhof aus gleich zu Ihnen gekommen, liebe Beatrice. Ruhe und Anständigkeit sind genau das, was ich brauche. Ich falle Ihnen doch nicht zur Last?«


    Die Hausherrin antwortete sehr ernst:


    »Sie sollten so etwas nicht sagen. Ich stehe ganz zu Ihren Diensten.« Nach kurzem Zögern fragte sie taktvoll: »Möchten Sie sich vielleicht mit einer unserer jungen Damen entspannen? Es sind ganz entzückende darunter. Ich verspreche Ihnen, Sie vergessen Ihre Erschöpfung sofort.«


    »Nicht nötig«, dankte der fleißige Telegrammschreiber höflich. »Ich muß womöglich zwei, drei Wochen bleiben. Wenn ich mich mit einer Ihrer … Pensionistinnen näher einlasse, könnte das zu Streit und Eifersucht führen. Das muß nicht sein.«


    Beatrice nickte. Der Einwand schien ihr vernünftig.


    »Ich bringe Sie in einem Drei-Zimmer-Appartement mit separatem Eingang unter. Unser Bereich für Gäste, die bereit sind, für private Abgeschiedenheit zu zahlen. Das wird das bequemste für Sie sein.«


    »Ausgezeichnet. Für Ihren Verlust werden Sie selbstverständlich entschädigt.«


    »Ich danke Ihnen. Neben der Abgeschiedenheit vom übrigen Haus, in dem es nachts mitunter recht laut zugeht, verfügt das Appartement noch über andere Vorzüge. Die Zimmer sind durch Geheimtüren miteinander verbunden, was mitunter sehr nützlich ist.«


    Rybnikow lachte spöttisch.


    »Ich wette, es gibt auch falsche Spiegel, durch die man bequem heimlich fotografieren kann. Wie in Port Arthur, wissen Sie noch?«


    Die Gräfin lächelte und schwieg.


    


    Rybnikow war mit der Wohnung sehr zufrieden. Er verwandte einige Stunden darauf, sich einzurichten, allerdings anders als im üblichen Sinn. Seine Vorkehrungen galten keineswegs dem Komfort und der Behaglichkeit.


    Nach Mitternacht ging Rybnikow schlafen, und er ruhte geradezu fürstlich, wie seit langem nicht mehr – er schlief ganze vier Stunden, doppelt so viel wie sonst.


    Zweite Silbe,

    in welcher Masa die Neutralität

    verletzt


    Der Reisende aus dem sechsten Coupé enttäuschte Fandorin nicht. Im Gegenteil, diese Hypothese schien ihm immer vielversprechender.


    Auf der Bahnstation machte Fandorin den Bauern ausfindig, der das verdächtige Subjekt gefahren hatte. Die Aussage der hübschen Dame bestätigte sich – der Mann sagte, der Deutsche habe tatsächlich einen Hunderter gelöhnt.


    »Wieso Deutscher?« fragte Fandorin.


    Der Kutscher fragte erstaunt zurück: »Meinen Sie, ein Russe würde einen Hunderter rausrücken, wenn’s normalerweise fünfzehn Kopeken kostet?« Und nach kurzem Überlegen setzte er hinzu: »Und komisch gesprochen hat er auch.«


    »Wie – komisch?« wollte Fandorin wissen, doch das konnte der Mann nicht erklären.


    Schwieriger war zu ermitteln, wohin der Schwarzhaarige anschließend gefahren war. Der Stationsvorsteher redete sich heraus, er wisse von nichts, der Diensthabende blökte hilflos und sah Fandorin nicht in die Augen, der örtliche Gendarm stand stramm und kehrte den tumben Tor heraus. Da fragte Fandorin, dem die Worte der wertvollen Zeugin wieder einfielen, nach der Rangierlok.


    Dem Gendarm brach augenblicklich der Schweiß aus, der Diensthabende erbleichte, der Stationsvorsteher errötete.


    Wie sich herausstellte, war die Lok mit dem Schwarzhaarigen an Bord entgegen sämtlichen Regeln und Vorschriften mit Volldampf dem Passagierzug hinterhergefahren, der die Strecke eine Stunde vor dem Kurierzug passiert hatte. Der verrückte Schwarzhaarige (hinsichtlich seiner Nationalität waren die Meinungen der Zeugen geteilt: der Stationsvorsteher hielt ihn für einen Franzosen, der Diensthabende für einen Polen, der Gendarm für einen »Jidd«) hatte derartig mit Geld um sich geworfen, daß niemand hatte widerstehen können.


    Fandorin zweifelte nun nicht mehr: Das war der Mann, den er suchte.


    Der Zug, dem der interessante Reisende hinterhergejagt war, erreichte Viertel vor zehn Moskau – die Zeit war also knapp.


    Fandorin schickte ein Telegramm an den Moskauer Vertreter der Direktion und zugleich Chef der Wolokolamsker Strecke, Oberstleutnant Danilow: Am Bahnhof sei ein Verdächtiger zu empfangen (es folgte eine ausführliche Beschreibung); er solle auf keinen Fall festgenommen, sondern von den besten Agenten beschattet werden; ansonsten sei bis zu Fandorins Eintreffen nichts weiter zu unternehmen.


    Der Zugverkehr auf der Nikolajewsker Strecke war wegen des Unglücks unterbrochen, in Richtung Petersburg stand eine lange Schlange aus Passagier- und Güterzügen, in Richtung Moskau aber war die Strecke frei. Fandorin verlangte eine nagelneue fünfachsige Compound-Lok und raste in Begleitung seines treuen Kammerdieners mit achtzig Werst in der Stunde gen Osten.


    


    Fandorin war vor fünf Jahren das letztemal in seiner Heimatstadt gewesen – inkognito, unter falschem Namen. Die höchste Moskauer Obrigkeit hatte etwas gegen den Staatsrat a. D., und zwar in einem Maße, daß selbst der kürzeste Aufenthalt in der zweiten Hauptstadt für ihn äußerst unschön hätte enden können.


    Nach Fandorins Rückkehr in den Staatsdienst, obgleich ohne offizielle Formalitäten, war eine höchst kuriose Situation entstanden: Versehen mit dem Vertrauen der Regierung und mit weitgehenden Vollmachten, hatte er im Gouvernement Moskau noch immer als Persona non grata gegolten und war bei seinen Reisen möglichst nie weiter vorgedrungen als bis zur Bahnstation Bologoje.


    Bald nach Neujahr jedoch war etwas geschehen, das die langjährige Verbannung beendete, und wenn Fandorin bislang noch nicht in seine heimatlichen Gefilde gereist war, so nur, weil er außerordentlich viel zu tun hatte.


    Während Fandorin nun neben dem Lokführer stand und in das glühende Feuerloch starrte, dachte er an die bevorstehende Begegnung mit der Stadt seiner Jugend und an das Ereignis, das diese wieder möglich gemacht hatte.


    Das Ereignis hatte viel Staub aufgewirbelt – nicht nur im übertragenen Sinn. Der Moskauer Generalgouverneur, Fandorins erklärter Feind, war mitten im Kreml von einer Bombe der Sozialrevolutionäre in Stücke gerissen worden.


    Bei aller Abneigung gegen den Toten, einen unwürdigen Mann, der der Stadt nur geschadet hatte, war Fandorin erschüttert von dem Vorfall.


    Rußland war schwerkrank, es lag im Fieber, wurde mal von Hitze geschüttelt, mal von Kälte, blutiger Schweiß rann ihm aus den Poren, und das lag nicht nur am Japan-Krieg. Der Krieg hatte lediglich zutage gefördert, was jedem denkenden Menschen ohnehin klar war: Das Imperium war zu einem Anachronismus geworden, zu einem verspäteten Dinosaurier mit riesigem Leib und winzigem Kopf. Das heißt, die Ausmaße des Kopfes waren gewaltig, aufgeblasen durch eine Vielzahl von Ministerien und Komitees, aber dieser Kopf barg ein winziges Hirn mit nur wenigen Windungen. Jede halbwegs wichtige Entscheidung, jede Regung des plumpen Körpers war unmöglich ohne den Willen eines einzigen Menschen, der leider auch nicht gerade ein Geistesfürst war. Doch selbst wenn er ein Geistestitan gewesen wäre – wie konnte im Zeitalter von Elektrizität, Rundfunk und Röntgen ein einzelner ein Riesenland regieren, und das auch noch zwischen Tennisspiel und Jagd?


    Deshalb war der arme russische Dinosaurier ins Wanken geraten, seine mächtigen Pranken verhedderten sich, sein tausend Werst langer Schwanz schleifte sinnlos über die Erde. Die Flanke wurde attackiert von der neuen Generation, einem flinken Raubtier, das ihm lebendiges Fleisch aus dem Leib riß, im Inneren des Kolosses wuchs ein todbringendes Geschwür. Wie der kranke Riese zu heilen sei, wußte Fandorin nicht, aber auf keinen Fall mit Bomben – durch die Erschütterungen geriet das kleine Hirn der Echse vollends in Raserei, der gigantische Leib würde sich immer heftiger in Krämpfen winden, und Rußland müßte sterben.


    Wie immer half die Weisheit des Fernen Ostens Fandorin, die düsteren, unfruchtbaren Gedanken zu vertreiben. Er angelte einen passenden Aphorismus aus seinem Gedächtnis: »Ein edler Mann weiß, daß die Welt unvollkommen ist, läßt aber nicht die Hände sinken.« Und noch ein weiterer fiel ihm ein, weniger theoretisch, eher praktisch: »Spürst du Unzufriedenheit in deiner Seele, bestimme den Faktor, der die Harmonie stört, und beseitige ihn.«


    Der Faktor, der die Harmonie von Fandorins Seele störte, mußte jeden Augenblick auf dem Nikolajewski-Bahnhof in Moskau eintreffen.


    Wenn nur Oberstleutnant Danilow es nicht vermasselte …


    


    Danilow vermasselte es nicht. Er empfing den Petersburger Gast persönlich, direkt an dem Abstellgleis, auf dem die Compound-Lok hielt. Das runde Gesicht des Oberstleutnants glänzte vor Aufregung. Gleich nach dem Händeschütteln erstattete er Meldung.


    Er habe nicht einen einzigen guten Agenten – sie seien alle vom Fliegenden Trupp abgeworben worden, wo es mehr Gehalt gab und außerdem Prämien und größere Freiheiten. Darum habe er, da ihm bewußt sei, daß der Herr Ingenieur ihn nicht mit Kleinigkeiten behelligen werde, auf sein Alter gepfiffen und zusammen mit seinem Stellvertreter, Stabsrittmeister Lissizki, einem fähigen Offizier, die Überwachung des Objektes selbst übernommen.


    Nun begriff Fandorin die Erregung des braven Danilow. Der Oberstleutnant hatte es satt, immer nur im Büro zu sitzen, er sehnte sich nach einer handfesten Aufgabe und hatte sich deshalb mit solchem Eifer in das Räuber-und-Gendarm-Spiel gestürzt. Ich muß veranlassen, daß er in den operativen Dienst versetzt wird, notierte Fandorin in Gedanken, während er der enthusiastischen Schilderung lauschte, wie Danilow und sein Assistent sich als Kaufleute verkleidet und wie geschickt sie die Verfolgung mit zwei Kutschen organisiert hätten.


    »In Petrowsko-Rasumowskoje?« fragte er nach. »In diesem Nest?«


    »Ach, Erast Petrowitsch, man merkt, daß Sie lange nicht hier waren. Petrowsko-Rasumowskoje ist inzwischen ein Ort mit eleganten Sommerhäusern. Dasjenige zum Beispiel, bis zu dem wir den Schwarzhaarigen verfolgt haben, hat ein gewisser Alfred Radzikowski für tausend Rubel im Monat gemietet.«


    »Tausend Rubel?« Fandorin war verblüfft. »Was ist denn das für ein Fontainebleau?«


    »Ja, genau das ist es. Der Garten mißt eine Desjatine, es gibt eine Orangerie, einen eigenen Pferdestall, sogar eine Garage. Ich habe den Stabsrittmeister zur Observierung dort gelassen, er hat zwei Unteroffiziere bei sich, selbstverständlich in Zivil. Zuverlässige Männer, aber natürlich keine professionellen Agenten.«


    »Fahren wir«, sagte Fandorin knapp.


    


    Lissizki war ein Bild von einem Mann mit verwegen gezwirbeltem Schnurrbart und erwies sich in der Tat als sehr tüchtig. Er hatte nicht untätig im Gebüsch gesessen, sondern einiges herausgefunden.


    »Ein luxuriöses Anwesen«, berichtete er, wobei er auf polnische Art die Betonung mitunter auf die letzte Silbe verlegte. »Strom, Telefon, sogar ein eigener Telegraf. Ein Bad mit Dusche! Zwei Kutschen mit reinrassigen Trabern! Ein Auto in der Garage! Ein Gymnastiksaal mit Fahrrädern! Bedienstete mit Spitzenschürzen! Im Wintergarten soo große Papageien!«


    »Woher wissen Sie von den Papageien?« fragte Fandorin.


    »Na, ich war dort«, erklärte der Stabsrittmeister verschmitzt. »Ich hab mich als Gärtner beworben. Sie haben mich nicht genommen, sie hätten schon einen. Aber ich durfte einen Blick in die Orangerie werfen – einer von ihnen ist ein großer Pflanzenfreund.«


    »Einer?« hakte Fandorin rasch nach. »Wie viele sind es insgesamt?«


    »Das weiß ich nicht, jedenfalls eine ganze Menge. Ich habe ein halbes Dutzend verschiedene Stimmen gehört. Übrigens«, verkündete Lissizki bedeutungsvoll, »sie reden Polnisch miteinander.«


    »Worüber?« rief Danilow. »Sie verstehen doch Polnisch!«


    Der junge Offizier zuckte die Achseln.


    »In meinem Beisein wurde nichts Wichtiges gesprochen. Sie haben den Schwarzhaarigen gelobt, ihn einen ›rasanten Kerl‹ genannt. Er heißt übrigens Jusek.«


    »Polnische Nationalisten von der sozialistischen Partei, ich bin sicher!« rief Danilow. »Ich habe in einem geheimen Rundschreiben davon gelesen. Sie haben sich mit den Japanern eingelassen, die versprechen ihnen im Falle ihres Sieges die Unabhängigkeit Polens. Ihr Anführer war kürzlich in Tokio. Wie heißt er doch gleich …«


    »Pilsudski«, sagte Fandorin, während er das Sommerhaus durch ein Fernglas betrachtete.


    »Richtig, Pilsudski. Offenbar hat er in Japan Geld und Anweisungen bekommen.«


    »K-könnte sein …«


    Im Haus gab es Bewegung. Ein blonder Mann in einem kragenlosen Hemd und breiten Hosenträgern stand am Fenster und schrie etwas in einen Telefonhörer. Ein, zweimal klappte laut eine Tür. Pferde wieherten.


    »Sie haben irgendwas vor«, flüsterte Lissizki Fandorin ins Ohr. »Seit einer halben Stunde sind sie so aufgescheucht.«


    »Sie nehmen uns nicht für voll, die Herren japanischen Spione«, raunte Danilow ihm ins andere Ohr. »Unsere Abwehr arbeitet natürlich erbärmlich schlecht, aber das ist denn doch eine Frechheit, sich derart komfortabel einzurichten, fünf Minuten entfernt von der Nikolajewski-Bahnstrecke! Am liebsten würde ich mir die Guten gleich schnappen. Schade, das fällt nicht in unsere Zuständigkeit. Die Leute von der Geheimpolizei und vom Gouvernement würden uns den Kopf abreißen. Wenn’s Bahngebiet wäre, sähe die Sache anders aus.«


    »Wir machen einfach folgendes«, schlug Lissizki vor, »wir beordern einen Zug unserer Leute her, umstellen das Grundstück, nehmen sie aber nicht selbst fest, sondern benachrichtigen die Polizei. Dann können sie uns nichts vorwerfen.«


    Fandorin beteiligte sich nicht an der Diskussion – er blickte sich suchend um. Dann starrte er auf einen frischgehobelten Mast am Wegesrand.


    »Ein Telegrafenmast … Man müßte hören, was sie reden …«


    »Wie denn?« fragte Oberstleutnant Danilow erstaunt.


    »Mit einer Ableitung vom Mast.«


    »Verzeihen Sie, Erast Petrowitsch, ich verstehe kaum etwas von Technik. Was für eine Ableitung?«


    Doch Fandorin gab keine weiteren Erklärungen – er hatte bereits eine Entscheidung getroffen.


    »Hier g-ganz in der Nähe gibt es doch eine Station unserer Bahnstrecke …«


    »Jawohl, Petrowsko-Rasumowskoje.«


    »Dort muß es einen Telefonapparat geben. Schicken Sie einen Gendarmen hin. Aber rasch, verlieren Sie keine Sekunde. Er soll die Leitung samt Apparat abschneiden und sofort herkommen. Und ohne lange Erklärungen – er soll nur seinen Ausweis vorzeigen und Schluß. Marsch!«


    Kurz darauf vernahm man sich rasch entfernende Stiefelschritte – ein Unteroffizier rannte los, um den Auftrag auszuführen, und war zehn Minuten später mit dem abgeschnittenen Hörer zurück.


    »Schön, daß das Kabel so lang ist«, freute sich Fandorin, warf zur Verblüffung der Gendarmen seinen eleganten Mantel ab und kletterte, ein Taschenmesser zwischen den Zähnen, gewandt den Mast hoch.


    Er manipulierte an den Leitungen herum und kletterte wieder herunter, in der Hand den Telefonhörer, von dem ein Kabel hinaufreichte.


    Er sagte zu Lissizki: »Hier, nehmen Sie. Da Sie Polnisch können, werden Sie zuhören.«


    Der war begeistert. »Was für eine geniale Idee, Herr Ingenieur! Erstaunlich, daß da bislang niemand drauf gekommen ist! Man könnte doch auf jeder Telefonstation einen Extraraum einrichten! Gespräche verdächtiger Personen abhören! Das wäre ein Nutzen für das Vaterland! Und so zivilisiert, ganz im Geiste des technischen Fort…« Der Offizier brach mitten im Wort ab, hob warnend den Finger und teilte in unheilverkündendem Flüsterton mit: »Es geht los! Sie verlangen die Zentrale!«


    Oberstleutnant Danilow und Fandorin beugten sich vor.


    »Ein Mann … Er verlangt die Nummer 398 …«, flüsterte Lissizki abgehackt. »Am anderen Ende ist auch ein Mann … Spricht Polnisch … Der erste bestellt ihn zu einem Treffen … Nein, kein Treffen, eine Zusammenkunft … In der Nowo-Basmannaja … Vor dem Haus der Warwarin-Aktiengesellschaft … Eine Operation! Er hat ›Operation‹ gesagt! Das war’s, abgehängt!«


    »Was für eine Operation?« Danilow packte seinen Assistenten an der Schulter.


    »Das hat er nicht gesagt. Nur ›Operation‹, weiter nichts. Um Mitternacht, und jetzt ist es gleich halb zehn. Darum sind sie so nervös.«


    »In der B-basmannaja? Vorm Haus der Warwarin-Gesellschaft?« Auch Fandorin war unbewußt zum Flüstern übergegangen. »Was ist dort?«


    Die Offiziere schauten sich an und zuckten die Achseln.


    »Wir b-brauchen ein Adreßbuch.«


    Der Unteroffizier von vorhin wurde noch einmal zur Bahnstation geschickt, er sollte ins Büro laufen, das Moskauer Adreßbuch vom Tisch nehmen und im Laufschritt zurückkommen.


    »Auf der Station werden sie denken, daß bei der Eisenbahngendarmerie lauter Irre dienen«, sagte Danilow bekümmert, aber mehr der Form halber. »Macht nichts, sie kriegen ja alles wieder – den Telefonhörer und auch das Buch.«


    Die folgenden zehn Minuten vergingen in gespannter Erwartung. Die Männer rissen einander das Fernglas buchstäblich aus der Hand. Die Sicht war schlecht – es dunkelte bereits, doch im Haus waren sämtliche Fenster erleuchtet, über die Gardinen huschten eilige Schatten.


    Zu dritt rannten sie dem keuchenden Unteroffizier entgegen. Fandorin als Dienstältester entriß ihm das abgegriffene Buch. Zuerst schlug er die Telefonnummer 398 nach – das »Große Moskauer Hotel«. Dann suchte er im Straßenverzeichnis die Nowo-Basmannaja, und das Blut pochte ihm in den Schläfen.


    Im Haus der Warwarin-Aktiengesellschaft befand sich die Leitung des Bezirks-Artilleriedepots.


    Danilow, der Fandorin über die Schulter schaute, stöhnte auf.


    »Natürlich! Daß ich nicht gleich … Nowo-Basmannaja! Dort sind doch die Depots, von wo Granaten und Dynamit an die kämpfende Truppe geliefert werden! Da lagert mindestens ein Wochenvorrat an Munition. Aber meine Herren, das ist ja … Das ist unerhört! Ungeheuerlich! Wenn sie das sprengen, dann fliegt halb Moskau in die Luft! Diese verdammten Polen! Pardon, Boleslaw Stefanowitsch, das war nicht persönlich gemeint …«


    »Was wollen Sie, das sind Sozialisten!« verteidigte Lissizki seine Nation. »Sie sind Schachfiguren in der Hand der Japaner, weiter nichts. Aber diese Asiaten! Wahrhaftig die neuen Hunnen! Scheren sich einen Dreck um zivilisierte Kriegführung!«


    »Meine Herren, meine Herren!« unterbrach Danilow, und seine Augen funkelten. »Kein Leid ohne Freud! Die Artilleriedepots grenzen an die Werkstätten der Kasaner Eisenbahn, und das …«


    »Das ist unser Territorium!« rief Lissizki. »Bravo, Nikolai Wassiljewitsch! Wir kommen ohne die vom Gouvernement aus!«


    


    Oberstleutnant Danilow und Stabsrittmeister Lissizki vollbrachten wahre Wunder an Organisation: Binnen zwei Stunden sorgten sie für einen soliden, perfekten Hinterhalt. Auf eine Beschattung der Saboteure auf dem Weg von Petrowsko-Rasumowskoje verzichteten sie – das war zu riskant. Zu dieser nächtlichen Stunde waren die Alleen der Sommerhaussiedlung menschenleer, obendrein schien auch noch der Mond mit voller Kraft. Es war vernünftiger, alle Kräfte an einem Ort zu konzentrieren, dort, wo die Zusammenkunft der Verschwörer geplant war.


    Für diese Aktion mobilisierte Danilow den gesamten Personalbestand seiner Abteilung, bis auf die Diensthabenden – 67 Mann.


    Den größten Teil der Gendarmen stellte, nein, legte er (der Befehl lautete: »still liegen, nicht rühren!«) um das Depot herum, an der Innenmauer entlang. Das Kommando übertrug er Lissizki. Danilow selbst verbarg sich mit zehn seiner besten Männer im Gebäude der Direktion.


    Damit die Eisenbahngendarmerie auf dem Gebiet der Artillerieverwaltung schalten und walten durfte, mußte der Chef des Depots aus dem Bett geholt werden, ein uralter General, der noch im Kaukasus gegen Schamil gekämpft hatte. Der regte sich so auf, daß er gar nicht daran dachte, an Kompetenzfeinheiten herumzumäkeln – er war sofort mit allem einverstanden und schluckte alle paar Minuten Herztropfen.


    Als Fandorin sah, daß Danilow auch ohne ihn bestens zurechtkam, überließ er ihm die Leitung der Aktion allein. Er postierte sich mit Masa in einem Torweg gegenüber dem Depot. Diesen Ort wählte er nicht zufällig. Sollten die Gendarmen, die keine Übung in solchen Operationen hatten, den einen oder anderen entwischen lassen, wollte Fandorin ihnen den Weg abschneiden – ihm würden sie nicht entkommen. Danilow aber legte Fandorins Entscheidung auf seine Weise aus. In den Ton des von den Vorbereitungen beflügelten Oberstleutnants mischte sich leichte Herablassung: Ich verstehe, und ich verurteile Sie nicht, Sie sind Zivilist, Sie müssen sich keinem Kugelhagel aussetzen.


    Kaum hatten alle ihre Plätze eingenommen, kaum hatte der nervöse General, wie abgesprochen, das Licht in seinem Büro gelöscht und sein Gesicht an die Fensterscheibe gepreßt, als auf dem nahegelegenen Kalantschowka-Platz die Turmuhr schlug, und im nächsten Augenblick kamen aus zwei Richtungen Kutschen in die dunkle Straße gerollt – zwei von der Rjasanski-Durchfahrt, eine von der Jelochowskaja-Straße. Vor dem Gebäude der Verwaltung trafen sie zusammen, und Leute stiegen aus. (Fandorin zählte fünf, drei blieben auf den Kutschböcken sitzen.) Sie flüsterten miteinander.


    Fandorin griff nach seiner schönen flachen Pistole, einer Spezialanfertigung aus der belgischen Browning-Fabrik, und spannte den Hahn. Sein Kammerdiener wandte sich demonstrativ ab.


    Na los, vorwärts, trieb Fandorin die Polen in Gedanken an und seufzte – es bestand wenig Hoffnung, daß Danilows Adler auch nur einen davon lebend gefangennehmen würden. Egal, wenigstens einer der Verschwörer würde bei den Pferden bleiben müssen. Der Glückliche würde den Kugeln der Gendarmen entgehen und Fandorin in die Hände fallen.


    Die Besprechung war zu Ende. Doch anstatt zur Tür der Verwaltung zu gehen oder direkt zum Tor, stiegen die Saboteure erneut in die Kutschen. Peitschen knallten, und alle drei Kutschen fuhren mit wachsendem Tempo fort vom Depot, in Richtung Dobraja Sloboda.


    Hatten sie etwas bemerkt? Ihren Plan geändert?


    Fandorin rannte aus dem Torweg.


    Die Kutschen waren bereits um die Ecke verschwunden.


    Fandorin warf seinen wundervollen Mantel ab und rannte ihnen nach.


    Sein Diener hob den Mantel auf und lief keuchend hinerher.


    Als Oberstleutnant Danilow mit seinen Gendarmen auf die Treppe herausgestürmt kam, war die Nowo-Basmannaja menschenleer. Das Hufetrappeln war in der Ferne verhallt, am Himmel schien ungerührt der Mond.


    


    Es erwies sich, daß Fandorin, verantwortlicher Mitarbeiter einer höchst seriösen Behörde, ein nicht mehr junger Mann, nicht nur Masten emporklettern, sondern auch unglaublich schnell laufen konnte, wobei er keinerlei Geräusch verursachte und nahezu unsichtbar blieb – er lief dicht an den Hauswänden entlang, wo die nächtlichen Schatten am dichtesten waren, machte einen Bogen um mondbeschienene Stellen oder sprang mit einem gewaltigen Satz darüber hinweg. Er glich einem Gespenst, das in seinen jenseitigen Angelegenheiten durch die dunkle Straße eilte. Nur gut, daß ihm kein später Passant begegnete – der Ärmste hätte eine ernsthafte Erschütterung erlitten.


    Die Kutschen hatte Fandorin bald eingeholt. Von da an lief er langsamer, um den Abstand nicht zu verkleinern.


    Indes dauerte die Jagd nicht allzu lange.


    Hinter dem Derwisowskaja-Mädchengymnasium hielten die Gespanne nebeneinander, einer der Kutscher nahm sämtliche Zügel in die Hand, die übrigen sieben Personen gingen auf ein einstöckiges Haus mit einem großen Schaufenster zu.


    Einer machte sich an der Tür zu schaffen, winkte den anderen, und die ganze Gruppe verschwand im Inneren.


    Fandorin, der um die Ecke schaute, überlegte, wie er am besten an den Kutscher herankam. Der stand auf dem Bock und äugte aufmerksam nach allen Seiten. Ringsum lag alles in hellem Mondschein.


    In diesem Augenblick war auch der keuchende Masa heran. Als er an Fandorins Gesichtsausdruck erkannte, daß dieser zu entschlossenem Handeln bereit war, warf er seinen falschen Zopf über die Schulter und flüsterte wütend auf Japanisch: »Ich werde mich nur einmischen, wenn die Anhänger Seiner Majestät des Mikado Sie töten wollen. Wenn Sie dagegen Anhänger Seiner Majestät töten, dann rechnen Sie nicht mit meiner Hilfe.«


    »Laß mich in Ruhe«, erwiderte Fandorin auf Russisch. »Stör mich nicht.«


    Aus dem Haus drang ein unterdrückter Schrei. Fandorin durfte nicht länger zögern.


    Er rannte lautlos zur nächsten Straßenlaterne und versteckte sich dahinter, nur ein Dutzend Schritte entfernt vom Kutscher. Er holte ein mit einem Monogramm verziertes Zigarettenetui hervor und schleuderte es in die entgegengesetzte Richtung.


    Auf das Geräusch hin drehte der Kutscher sich um und wandte der Laterne den Rücken zu. Genau das hatte Fandorin beabsichtigt. Mit drei Sätzen war er bei der Kutsche, sprang aufs Trittbrett und preßte dem Kutscher den Hals zusammen. Der sackte zusammen, und Fandorin bettete ihn sanft aufs Straßenpflaster, neben die Vollgummiräder.


    Von hier aus sah er das Schild über der Tür. »Jossif Baranow. Brillant-, Gold- und Silbererzeugnisse«, las er und murmelte: »Das verstehe ich nicht.«


    Er lief zum Schaufenster und blickte hinein – zum Glück waren drinnen mehrere elektrische Taschenlampen angeschaltet worden.


    Im Laden war es dunkel, man sah nur Schatten hin und her huschen. Doch plötzlich lag der Raum in unerträglich grellem Licht, ein Feuerregen sprühte nach allen Seiten, und man sah gläserne Theken, hin und her laufende Menschen und eine Tresortür, vor der ein Mann mit einem Schweißapparat neuesten Modells hockte – Fandorin kannte es von einer Abbildung in einer französischen Zeitschrift.


    Auf dem Fußboden, gegen die Wand gelehnt, saß ein gefesselter Mann, offenkundig der Nachtwächter: Sein Mund war mit Pflaster zugeklebt, aus einer Kopfwunde rann Blut, seine irren Augen starrten in das teuflische Feuer.


    »So w-weit sind die japanischen Agenten also gesunken!« Fandorin drehte sich zu seinem Kammerdiener um. »Steht es in Japan finanziell so schlecht?«


    »Die Diener Seiner Majestät lauben nicht«, antwortete Masa, den Blick auf das malerische Bild gerichtet. »Das sind Läuber. Die ›Moskauer Lasanten‹, habe ich in der Zeitung gelesen. Sie fahren mit Auto oder mit Kutsche vor, sie lieben Fortslitt.« Das Gesicht des Japaners erstrahlte in einem Lächeln. »Wie ssön! Herr, ich kann Ihnen helfen!«


    Fandorin hatte inzwischen auch begriffen, daß er einem Irrtum aufgesessen war – er hatte simple Warschauer Banditen, die auf Gastspiel in Moskau waren, für Saboteure gehalten. Soviel Zeit sinnlos vergeudet!


    Und der Schwarzhaarige, der Reisende aus dem sechsten Coupé, der auf derart verdächtige Weise vom Unglücksort verschwunden war?


    Ganz einfach, antwortete Fandorin sich im stillen. In Petersburg wurde vor drei Tagen ein Raubüberfall begangen, alle Zeitungen hatten aufgeregt darüber berichtet. Ein maskierter Unbekannter hatte die Kutsche der Gräfin Woronzowa angehalten, Ihre Erlaucht bis auf den letzten Faden ausgezogen und sie splitternackt, nur mit einem Hut bekleidet, auf der Straße stehenlassen. Das Pikante daran war, daß die Gräfin sich ausgerechnet an diesem Abend mit ihrem Mann überworfen hatte und auf dem Weg in ihr Elternhaus war, und zwar mit ihrem sämtlichen Schmuck. Darum hatten die Männer im Landhaus den Schwarzhaarigen einen »rasanten Kerl« genannt. Er hatte die Sache in Petersburg gedreht und war auch zur Moskauer Aktion rechtzeitig gekommen.


    Wäre er nicht so bitter enttäuscht gewesen und so ärgerlich auf sich selbst, würde Fandorin sich um diese kriminelle Angelegenheit nicht gekümmert haben, doch die Wut verlangte nach einem Ventil, und außerdem hatte er Mitleid mit dem Nachtwächter; womöglich würden sie ihn töten.


    »Wir fassen sie, wenn sie rauskommen«, flüsterte er seinem Diener zu. »Einen du, einen ich.«


    Masa nickte und leckte sich die Lippen. Doch das Schicksal wollte es anders.


    »Panowe, Schmiere!« rief einer der Männer – vermutlich hatte er die beiden Schatten vorm Fenster entdeckt.


    Im selben Augenblick erlosch die Azetylflamme, und aus dem stockfinsteren Raum wurde ein Schuß abgefeuert.


    Fandorin und der Japaner sprangen in perfekter Synchronie beiseite, jeder in eine andere Richtung. Das Schaufenster zersplitterte mit ohrenbetäubendem Klirren.


    Aus dem Laden wurde nochmals geschossen, diesmal allerdings vollkommen ins Leere.


    »Alle, die rausspringen, gehören dir«, sagte Fandorin rasch.


    Geduckt sprang er über das mit Splittern übersäte Fensterbrett und verschwand im dunklen Bauch des Juweliergeschäfts.


    Drinnen wurde auf Russisch und Polnisch geflucht, man hörte kurze, peitschende Schläge, und hin und wieder erhellte ein Mündungsfeuer das Ladeninnere.


    Nun kam ein Mann mit karierter Mütze aus dem Laden gestürmt, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Masa stellte ihm ein Bein, setzte den Flüchtigen mit einem Schlag in den Nacken außer Gefecht, fesselte ihn rasch und schleppte ihn zu den Kutschen, wo bereits der von Fandorin betäubte Kutscher lag.


    Kurz darauf kam der Nächste aus dem Schaufenster gesprungen und rannte los, ohne nach links und rechts zu schauen. Der Japaner holte ihn mühelos ein, packte ihn am Handgelenk und verdrehte es ein wenig – der Räuber jaulte auf und krümmte sich.


    »Ganz luhig«, sagte Masa zu dem Gefangenen, band ihm rasch die Handgelenke an den Waden fest, trug ihn zu den beiden anderen und kehrte auf seinen Posten zurück.


    Der Lärm im Laden war verstummt. Masa hörte Fandorin sagen: »Eins, zwei, drei, vier … Wo ist denn der fünfte … Ah, da ist er ja – fünf. Masa, wieviel hast du?«


    »Drei.«


    »Stimmt.«


    Fandorin tauchte in dem mit gezackten Scherben gespickten Fensterrahmen auf.


    »Lauf zum Depot, hol die Gendarmen. Aber schnell, sonst k-kommen die wieder zu sich, und das Ganze geht von vorne los.«


    Der Diener rannte in Richtung Nowo-Basmannaja.


    Fandorin band inzwischen den Nachtwächter los und klopfte ihm auf die Wangen, damit er wieder zu sich kam. Doch er wollte partout nicht – er brummte, kniff die Augen zusammen und wurde von einem trockenen Schluckauf geschüttelt. Ein Schock, wie Mediziner diesen Zustand nennen.


    Während Fandorin ihm die Schläfen massierte und den Nervenknotenpunkt unter dem Schlüsselbein betastete, kam Bewegung in die betäubten Räuber.


    Ein Hüne, der erst vor fünf Minuten einen mächtigen Tritt gegen das Kinn kassiert hatte, setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Fandorin mußte von dem Nachtwächter lassen und dem Auferstandenen einen Nachschlag verpassen.


    Kaum war der mit der Nase auf dem Fußboden gelandet, als der Nächste zu sich kam – er erhob sich auf alle viere und kroch rasch zur Tür. Fandorin stürzte ihm nach und betäubte ihn erneut.


    In einer Ecke regte sich indessen der dritte, und draußen, wo Masa sein Ikebana arrangiert hatte, stand auch nicht mehr alles zum besten: Im Licht der Straßenlaterne sah Fandorin, daß der Kutscher versuchte, mit den Zähnen den Knoten am Ellbogen seines Komplizen zu lösen.


    Fandorin fühlte sich wie ein Zirkusclown, der mehrere Bälle in die Luft geworfen hat und nun nicht weiß, wie er mit ihnen fertig werden soll – hob er einen auf, purzelten schon die nächsten herunter.


    Er rannte in die Ecke. Der dunkelhaarige Bandit (vielleicht gar der bewußte Jusek?) war nicht nur zu sich gekommen, er hatte bereits ein Messer gezogen. Fandorin versetzte ihm einen Hieb und zur Sicherheit noch einen, und er legte sich hin.


    Und nun schnell zu den Kutschen – bevor die drei abhauen konnten.


    Verdammt, wo blieb nur Masa?


    


    Fandorins Kammerdiener war gar nicht bis zu Danilow gelangt, der mit seinen Leuten hilflos vor dem Haus der Warwarin-Gesellschaft herumstand.


    Gleich an der ersten Ecke hatte sich ein flinker Mann vor ihn geworfen, zwei weitere hatten sich auf ihn gestürzt und ihm die Arme verdreht. Masa knurrte und versuchte sogar zu beißen, doch sie hatten einen festen, professionellen Griff.


    »Jewstrati Pawlowitsch! Wir haben einen! Ein Chinese! Sag schon, Chinese, wo ist die Schießerei?«


    Sie zogen Masa am Zopf, und die Perücke fiel ab.


    »Er ist verkleidet!« rief dieselbe Stimme triumphierend. »Ein Schlitzauge, ein Japaner! Ein Spion, Jewstrati Pawlowitsch!«


    Ein weiterer Mann kam heran, mit einer Melone auf dem Kopf. Er lobte die Männer: »Gut gemacht!«


    Dann beugte er sich zu Masa hinunter.


    »Guten Tag, Euer japanische Wohlgeboren. Ich bin Hofrat Mylnikow, Polizeidepartement, Sonderabteilung. Wie ist Ihr Name, Ihr Rang?«


    Der Festgenommene wollte dem Hofrat einen heftigen Fußtritt gegen das Schienbein versetzen, schaffte es aber nicht. Er fluchte zischend auf Ausländisch.


    »Aber warum denn schimpfen«, sagte Mylnikow aus sicherem Abstand tadelnd. »Man hat Sie erwischt, also maulen Sie nicht. Sie sind gewiß ein Offizier aus dem japanischen Generalstab, von Adel, nicht wahr? Ich bin ebenfalls adlig. Also, von Ehrenmann zu Ehrenmann: Was hatten Sie hier vor? Was ist das für eine Schießerei und für ein Gerenne? He, Kassatkin, leuchte mir mal!«


    Im gelben Lichtkreis erschien ein wutverzerrtes Gesicht mit schmalen Augen und ein glänzender Bürstenhaarschnitt.


    Mylnikow stammelte verwirrt: »Das ist doch … Guten Tag, Herr Masa …«


    »Lange nicht gesehen«, zischte Fandorins Kammerdiener.


    Dritte Silbe,

    in welcher Rybnikow

    in die Klemme gerät


    In den letzten Monaten hatte Rybnikow (nunmehr Stan) ein hektisches, aufreibendes Leben geführt, Hunderte von Dingen am Tag erledigt und höchstens zwei Stunden täglich geschlafen (die ihm übrigens vollkommen genügten, er erwachte stets frisch und munter). Doch das Glückwunschtelegramm, das er am Morgen nach dem Unglück auf der Tesoimenitski-Brücke erhalten hatte, entband den Stabskapitän von der Routinearbeit und erlaubte ihm, sich ganz auf seine beiden wichtigsten Aufträge zu konzentrieren, die er seine »Projekte« nannte.


    Alles, was im Vorfeld getan werden mußte, hatte der frischgebackene Reuter-Korrespondent in den ersten beiden Tagen erledigt.


    Für die Vorbereitung des wichtigsten Projekts (dabei ging es um die Übergabe einer großen Partie gewisser Waren) mußte er lediglich dem Empfänger mit dem übermütigen Decknamen Drossel per innerstädtischer Post einen Brief schicken: Erwarten Sie die Lieferung in den nächsten ein, zwei Wochen, alles übrige wie abgesprochen.


    Auch das andere Projekt, das zweitrangig, aber ebenfalls von großer Bedeutung war, erforderte keinen großen Aufwand: Außer den bereits erwähnten Telegrammen nach Samara und Krasnojarsk benötigte Rybnikow zwei dünne Glasspiralen, die er nach einer mitgebrachten Zeichnung in einer Glasbläserwerkstatt anfertigen ließ, wobei er dem Auftragnehmer vertrauensvoll zuflüsterte, es handele sich um Teile einer Schnapsbrennapparatur für den Hausgebrauch.


    Aus alter Gewohnheit oder sozusagen als Reminiszenz an sein hektisches Petersburger Leben lief Rybnikow noch ein, zwei Tage durch Moskauer Militäreinrichtungen, wo sein Korrespondentenausweis ihm den Zugang zu einigen gut informierten Persönlichkeiten verschaffte – bekanntlich hat man bei uns in Rußland eine Schwäche für die ausländische Presse. Der selbsternannte Reporter verschaffte sich interessante Informationen, darunter auch fast geheime, die, richtig verknüpft und analysiert, gänzlich geheimen Charakter erlangten. Dann jedoch besann sich Rybnikow und stellte jegliche Interviews ein. Verglichen mit der Wichtigkeit der ihm anvertrauten Projekte war das alles Kleinkram, nicht wert, deswegen ein Risiko einzugehen.


    Rybnikow zwang sich, seinen ausgeprägten Aktionstrieb zu unterdrücken und mehr Zeit zu Hause zu verbringen. Geduld und Untätigkeit sind eine schwere Prüfung für jemanden, der normalerweise keinen Augenblick stillsitzt, doch Rybnikow meisterte auch das mit Bravour.


    Aus dem energiegeladenen Mann wurde schlagartig ein Sybarit, der stundenlang im Sessel am Fenster saß und im Morgenrock in der Wohnung herumlief. Sein neuer Lebensrhythmus paßte wunderbar zum Tagesablauf der fröhlichen Bewohnerinnen des Pensionats, die erst gegen Mittag aufstanden und bis sieben Uhr abends mit Lockenwicklern und in Pantoffeln herumliefen. Rybnikow freundete sich auf Anhieb mit ihnen an.


    Am ersten Tag waren die jungen Damen ihm gegenüber nochscheu und machten ihm schöne Augen, doch rasch verbreitete sich das Gerücht, er sei Beatrices Liebster, woraufhin die Anbändelungsversuche sofort aufhörten. Am zweiten Tag war »Wassenka« bereits der allgemeine Liebling. Er schenkte den Mädchen Pralinen, hörte sich interessiert ihre Flunkereien an, ja, er klimperte sogar auf dem Klavier und sang mit angenehmem, ein wenig süßlichem Tenor gefühlvolle Romanzen.


    Der Umgang mit den Mädchen war für Rybnikow in der Tat ein Gewinn. Ihr Geschwätz, richtig gelenkt, war nicht weniger nützlich als das riskante Herumrennen nach angeblichen Interviews. Das Etablissement der Gräfin Bovada hatte einen guten Ruf und wurde von hochgestellten Herren besucht. Manchmal besprachen sie im Salon dienstliche Angelegenheiten und ließen anschließend, im Séparée, mitunter hochinteressante Andeutungen fallen. Vermutlich glaubten sie, daß die hohlköpfigen Mädchen ohnehin nichts verstanden. Zwar war keine der jungen Damen eine Sofja Kowalewskaja, aber sie alle hatten ein gutes Gedächtnis und verbreiteten leidenschaftlich gern Klatsch.


    So halfen die Teestunden am Klavier Rybnikow nicht nur, die Zeit totzuschlagen.


    Leider konzentrierte sich die Phantasie der jungen Damen in der ersten Zeit der freiwilligen Klausur des Stabskapitäns völlig auf eine Sensation, von der die ganze altehrwürdige Metropole sprach. Die Polizei hatte endlich die berühmte Bande der »Rasanten« gefaßt. Darüber wurde in Moskau mehr geschrieben und gesprochen als über Tsushima. Es war bekannt, daß zur Ergreifung der dreisten Räuber eigens ein Spezialtrupp der besten Detektive aus Petersburg geschickt worden war – das schmeichelte den Moskauern.


    Im Pensionat wußten alle, daß einer der »Rasanten«, ein schöner Pole, häufig die rothaarige Manon mit dem Spitznamen »Waffel« besucht hatte; darum trug Waffel nun schwarz, tat geheimnisvoll und wurde von den anderen Mädchen beneidet.


    In diesen Tagen ertappte Rybnikow sich mehrfach dabei, daß ihm seine Reisegefährtin in den Sinn kam – vielleicht, weil die Lidina das genaue Gegenteil der sentimentalen, aber im Grunde herzlosen Bewohnerinnen des Pensionats Saint-Saëns war. Er mußte daran denken, wie Glikerija zur Notbremse gestürzt war oder wie sie, die Lippen zusammengebissen, mit einem Streifen aus ihrem Kleid das blutende Bein eines Verletzten verband.


    Verwundert über sich selbst, verscheuchte der Einsiedler diese Bilder, denn sie hatten nicht das geringste zu tun mit seinem Leben und seinen jetzigen Interessen.


    Um sich Bewegung zu verschaffen, machte er Spaziergänge durch die Boulevards – bis zur Erlöserkirche und zurück. Da er Moskau nicht sonderlich gut kannte, war er ungemein erstaunt, als er zufällig den Namen der Straße las, die von der berühmten Kirche schräg aufwärts führte.


    Sie hieß »Ostoshenka«.


    »Das Bomse-Haus in der Ostoshenka«, glaubte Rybnikow die sanfte Stimme mit den prononcierten Petersburger Konsonanten zu hören.


    Er ging die mit prächtigen Häusern bebaute Asphaltstraße hinauf, besann sich aber rasch und kehrte wieder um.


    Dennoch machte er es sich fortan zur Gewohnheit, wenn er das hufeisenförmige Ende des Boulevards erreicht hatte, einen kleinen Bogen über die Ostoshenka zu laufen. Dabei kam er auch am Bomse-Haus vorbei – einem eleganten dreistöckigen Gebäude. Vom Müßiggang ungewohnt entspannt, gestattete er sich, wenn er die schmalen Wiener Fenster betrachtete, kleine Träumereien von Dingen, die niemals und unter keinen Umständen geschehen durften.


    Und eines Tages passierte es.


    Am fünften Tag seiner Spaziergänge wurde der falsche Reporter, der mit seinem Spazierstock die Ostoshenka zur Lesnoi-Durchfahrt hinauflief, aus einer Droschke angerufen: »Wassili Alexandrowitsch! Sind Sie es?«


    Die Stimme klang hell und freudig.


    Rybnikow erstarrte geradezu und verfluchte sich innerlich für seinen Leichtsinn. Er drehte sich langsam um und mimte Erstaunen.


    »Wo sind Sie denn abgeblieben?« zwitscherte die Lidina empört. »Sie sollten sich schämen, Sie hatten es doch versprochen! Warum sind Sie in Zivil? Ein ausgezeichnetes Jackett, das kleidet Sie viel besser als der scheußliche Uniformrock! Wie ist die Sache mit den Zeichnungen ausgegangen?«


    Die letzte Frage stellte sie, nachdem sie aufs Trottoir heruntergesprungen war, im Flüsterton.


    Rybnikow drückte behutsam die schmale Hand im Seidenhandschuh. Er war verwirrt, was ihm selten widerfuhr – eigentlich nie.


    »Schlecht«, brachte er schließlich hervor. »Ich muß mich verstecken. Darum bin ich in Zivil. Und darum bin ich auch nicht gekommen … Von mir hält man sich im Moment besser fern.« Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, warf er einen Blick über die Schulter und senkte die Stimme. »Fahren Sie lieber weiter, und ich gehe meiner Wege. Wir sollten keine Aufmerksamkeit erregen.«


    Die Lidina wirkte erschrocken, rührte sich aber nicht von der Stelle.


    Sie blickte sich ebenfalls um und flüsterte ihm ins Ohr: »Kriegsgericht, ja? Und dann – Zwangsarbeit? Oder … Oder Schlimmeres?«


    »Schlimmeres.« Er rückte ein wenig ab. »Tja, nichts zu machen, ich bin selber schuld. In jeder Hinsicht. Wirklich, meine Liebe, ich gehe jetzt besser.«


    »Um nichts auf der Welt! Ich lasse Sie doch nicht im Stich! Sie brauchen bestimmt Geld? Ich habe welches. Eine Zuflucht? Ich lasse mir etwas einfallen. Mein Gott, was für ein Unglück!« In ihren Augen schimmerten Tränen.


    »Nein, vielen Dank. Ich wohne bei … bei meiner Tante, der Schwester meiner seligen Mutter. Ich brauche nichts. Sie sehen ja, wie ich rausgeputzt bin … Wirklich, man schaut bereits auf uns.«


    Die Lidina griff nach seinem Arm.


    »Sie haben recht. Steigen Sie in die Droschke, wir klappen das Verdeck hoch.«


    Widerstand war zwecklos – er wußte bereits, daß sie stets ihren Kopf durchsetzte. Bemerkenswerterweise war Rybnikows eiserner Wille in diesem Augenblick wenn nicht geschwächt, so zumindest zeitweise abgelenkt, und er setzte mechanisch den Fuß aufs Trittbrett.


    Sie fuhren durch Moskau und redeten über dies und das. Das geschlossene Verdeck verlieh auch dem harmlosesten Thema eine Intimität, die Rybnikow erschreckte. Mehrfach war er entschlossen, an der nächsten Ecke auszusteigen, aber es gelang ihm nicht. Die Lidina dagegen beschäftigte nur eines: Wie sie dem armen Flüchtling helfen könne, über dem drohend das Damoklesschwert des Kriegsgerichts hing.


    Als Rybnikow sich endlich verabschiedete, mußte er versprechen, am nächsten Tag auf den Pretschistenski-Boulevard zu kommen. Glikerija würde wieder in einer Droschke sitzen, ihn wie zufällig entdecken, und er sollte erneut zusteigen. Nichts Verdächtiges, eine ganz normale Straßenszene.


    Als Rybnikow ihr das Versprechen gab, war er überzeugt, daß er es brechen würde, am nächsten Tag jedoch zeigte der eiserne Wille des harten Mannes erneut das erwähnte rätselhafte Phänomen. Punkt fünf trugen ihn die Beine wie von selbst zum verabredeten Ort, und die Spazierfahrt wiederholte sich.


    Ebenso am Tag darauf und wieder darauf.


    Ihre Beziehung enthielt keine Spur von Flirt – darauf achtete Rybnikow strikt. Keinerlei Andeutungen, Blicke oder um Gottes willen gar Seufzer. Sie führten meist ernste Gespräche, und auch der Ton war nicht der, in dem ein Mann üblicherweise mit einer schönen Dame spricht.


    »Ich fühle mich wohl mit Ihnen«, bekannte die Lidina eines Tages. »Sie sind anders. Sie machen sich nicht interessant, machen keine Komplimente. Ich spüre, daß Sie mich nicht in erster Linie als weibliches Wesen sehen, sondern als Menschen, als Persönlichkeit. Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal mit einem Mann befreundet sein könnte und daß das so angenehm ist!«


    Daraufhin mußte sich sein Gesichtsausdruck verändert haben, denn plötzlich wurde sie rot und rief schuldbewußt: »Ach, was bin ich für eine Egoistin! Ich denke nur an mich! Und Sie stehen am Rande des Abgrunds!«


    »Ja, ich stehe am Rande des Abgrunds«, murmelte Rybnikow dumpf, und das klang so überzeugend, daß ihr Tränen in die Augen traten.


    


    Glikerija dachte nun unentwegt an den armen Wassja (so nannte sie ihn im stillen) – bevor sie sich trafen und danach. Wie konnte sie ihm helfen? Wie ihn retten? Er war so zerstreut, so hilflos, so gänzlich ungeeignet für den Militärdienst. Was für eine Dummheit, einen solchen Mann in einen Offiziersrock zu stecken! Sie brauchte nur daran zu denken, wie er darin ausgesehen hatte! Na schön, er hatte irgendwelche Zeichnungen verloren, mein Gott, war das etwa wichtig? Bald war der Krieg vorbei, dann würde niemand mehr an diese Papiere denken, aber das Leben eines guten Menschen wäre für immer ruiniert.


    Zu jeder Begegnung kam sie beflügelt von einem neuen Rettungsplan. Mal schlug sie vor, einen begabten Zeichner zu engagieren und ihn eine ebensolche Zeichnung anfertigen zu lassen, mal wollte sie sich an einen hohen Gendarmeriegeneral wenden, einen guten Bekannten, der ihr keine Bitte abschlagen würde.


    Doch Rybnikow lenkte das Gespräch jedesmal auf abstrakte Dinge. Von sich sprach er nur wenig und widerwillig. Die Lidina wollte gern wissen, wo und wie er seine Kindheit verbracht hatte, doch er erzählte nur, als kleiner Junge habe er gern Libellen gefangen, um sie dann einen steilen Abhang hinunterzuwerfen und zuzuschauen, wie sie im Zickzack über der Leere taumelten. Außerdem habe er gern Vogelstimmen imitiert – und er imitierte tatsächlich so täuschend echt einen Kuckuck, eine Elster und eine Blaumeise, daß Glikerija ihm Beifall klatschte.


    Am fünften Tag ihrer Spazierfahrten kehrte Rybnikow gedankenversunken nach Hause zurück. Erstens, weil seine beiden Projekte in knapp einem Tag in das entscheidende Stadium eintraten. Und zweitens, weil er wußte: Er hatte Glikerija heute zum letztenmal getroffen.


    Sie war heute besonders lieb gewesen und hatte Rybnikow gleich zwei Rettungspläne offeriert: Der erste war der bereits erwähnte Gendarmeriegeneral, und der zweite, der ihr besonders gefiel: eine Flucht ins Ausland. Begeistert schilderte sie Rybnikow die Vorzüge dieser Idee und kam immer wieder darauf zurück, obwohl er sofort eingewandt hatte, daß man ihn unweigerlich an der Grenze verhaften würde.


    Der flüchtige Stabskapitän lief mit erbittert vorgeschobenem Unterkiefer den Boulevard entlang und schaute vor lauter Nachdenklichkeit nicht auf seine spiegelnde Uhr.


    Als er das Pensionat erreicht hatte und in seiner separaten Wohnung angelangt war, schaute er aus gewohnter Vorsicht dennoch hinterm Vorhang verborgen aus dem Fenster. Und knirschte mit den Zähnen: Auf dem gegenüberliegenden Trottoir stand eine Droschke mit hochgeklapptem Verdeck – trotz des schönen Wetters. Der Kutscher starrte auf die Fenster des Pensionats, ein Passagier war nicht zu sehen.


    Rasche, zusammenhanglose Gedanken schwirrten Rybnikow durch den Kopf:


    Wie? Warum? Gräfin Bovada? Ausgeschlossen. Aber sonst wußte niemand Bescheid.


    Die alten Kontakte waren abgebrochen, neue noch nicht geknüpft.


    Es gab nur eine Möglichkeit: Die verdammte Agentur Reuter. Einer der von ihm interviewten Generale wollte etwas korrigieren oder ergänzen, hatte bei der Moskauer Vertretung der Nachrichtenagentur angerufen und erfahren, daß es dort keinen Stan gab. Aufgeregt hatte sich der Interviewte an die Geheimpolizei gewandt … Aber selbst wenn es so gewesen war – wie hatten sie ihn gefunden?


    Wahrscheinlich schien nur eines: durch Zufall.


    Ein Agent hatte ihn nach der Beschreibung (ach, er hätte wenigstens seine Garderobe wechseln sollen!) auf der Straße erkannt und observierte ihn nun.


    Aber wenn es nur Zufall war, dann ist noch nichts verloren, sagte sich Rybnikow und beruhigte sich sofort.


    Er schätzte die Entfernung bis zur Droschke: sechzehn, nein siebzehn Schritte.


    Seine Gedanken wurden immer kürzer und zielstrebiger.


    Zuerst der Passagier, der ist Profi. Ein Herzanfall. Ich wohne hier – komm, Bruder, hilf mir, ihn reinzutragen … Beatrice wird ungehalten sein. Egal, mitgegangen, mitgefangen. Und die Droschke? Am Abend, darum kümmere ich mich am Abend.


    Den Rest überlegte er schon auf dem Weg. Gemächlich, gähnend ging er auf die Treppe hinaus und reckte sich. Seine Hand schwang lässig ein langes Mundstück – leer, ohne Papirossa. Dann zog er ein flaches Tablettendöschen aus der Tasche, nahm etwas heraus und steckte es sich in den Mund.


    Als er am Kutscher vorbeiging, bemerkte er, daß der ihn verstohlen anschaute.


    Rybnikow beachtete ihn nicht weiter. Er steckte sich das Mundstück zwischen die Zähne, riß rasch das Verdeck auf – und erstarrte.


    In der Droschke saß Glikerija.


    Totenblaß riß Rybnikow das Mundstück heraus, hustete und spuckte etwas in sein Taschentuch.


    Sie wirkte nicht im geringsten verlegen. Schelmisch lächelnd sagte sie: »Hier wohnen Sie also, Herr Konspirator! Ihre Tante hat ein schönes Haus.«


    »Sie sind mir gefolgt?« brachte Rybnikow heraus und dachte: Nur eine Sekunde, den Bruchteil einer Sekunde, und …


    »Schlau, nicht?« Glikerija lachte. »Ich bin in eine andere Droschke gestiegen und Ihnen nachgefahren, im Schrittempo und mit etwas Abstand. Ich habe gesagt, Sie wären mein Mann und ich verdächtigte Sie, daß sie mich betrügen.«


    »Aber … wozu?«


    Sie wurde ernst.


    »Sie haben mich so angesehen, als ich sagte: bis morgen … Ich fühlte, daß Sie morgen nicht kommen würden. Und überhaupt nie mehr. Und ich weiß nicht einmal, wo ich Sie suchen soll. Ich sehe es doch, unsere Begegnungen belasten Ihr Gewissen. Sie glauben, Sie bringen mich in Gefahr. Und wissen Sie, was ich mir überlegt habe?« rief sie plötzlich lebhaft. »Stellen Sie mich Ihrer Tante vor. Sie ist Ihre Verwandte, ich bin Ihr Freund. Sie ahnen nicht, was für eine Macht das ist – zwei verbündete Frauen.«


    »Nein!« Rybnikow wich entsetzt zurück. »Auf keinen Fall!«


    »Nun, dann gehe ich allein hinein«, verkündete Glikerija und sah nun ebenso entschlossen aus wie neulich im Gang des Kurierzuges.


    »Gut, wenn Sie durchaus wollen … Aber ich muß meine Tante vorwarnen, Sie hat ein krankes Herz und verträgt keine Überraschungen«, schwafelte Rybnikow in Panik. »Meine Tante betreibt ein Mädchenpensionat. Dort herrschen bestimmte Regeln … Kommen Sie lieber morgen. Ja, ja, morgen. Gegen Abend …«


    »Zehn Minuten«, sagte sie schroff. »Ich warte zehn Minuten, dann komme ich herein.«


    Sie griff demonstrativ nach der kleinen Brillantuhr, die sie um den Hals trug.


    


    Gräfin Bovada war eine Person von außerordentlicher Geistesgegenwart, das wußte Rybnikow seit langem. Sie verstand auf Anhieb, verschwendete keine Sekunde mit überflüssigen Fragen und ging sofort ans Werk.


    Kaum eine andere Frau hätte es wohl vermocht, ein Bordell binnen zehn Minuten in ein züchtiges Mädchenpensionat zu verwandeln.


    Nach genau zehn Minuten (Rybnikow stand hinterm Vorhang und schaute hinaus) bezahlte Glikerija den Kutscher und stieg entschlossen aus.


    Ein solider Portier öffnete ihr die Tür, verbeugte sich und führte sie durch den Flur in die Richtung, aus der Klavierspiel drang.


    Die luxuriöse Einrichtung des Pensionats überraschte Glikerija angenehm. Ein wenig seltsam fand sie, daß aus den Wänden stellenweise Nägel ragten – als hätten dort vor kurzem noch Bilder gehangen. Vermutlich zum Staubwischen abgenommen, dachte sie zerstreut, aufgeregt wegen des bevorstehenden wichtigen Gesprächs.


    Im gemütlichen Salon spielten zwei hübsche junge Mädchen in Gymnasiastinnenuniform eifrig vierhändig den »Flohwalzer«.


    Sie erhoben sich, knicksten linkisch und sagten im Chor: »Bonjour, Madame«.


    Glikerija lächelte zärtlich ob ihrer Befangenheit. Sie war selbst einmal ein so scheues junges Ding gewesen, in der künstlichen Welt des Smolny-Instituts: halbkindliche Träume, heimliche Flaubert-Lektüre, Jungmädchengeständnisse im nächtlichen Schlafraum …


    Neben dem Klavier stand Wassja – sein unschönes, aber liebes Gesicht wirkte verwirrt.


    »Meine Tante erwartet Sie. Ich begleite Sie«, murmelte er und ließ Glikerija vorangehen.


    


    Fira Rjabtschik (Rollenfach: »Gymnasiastin«) hielt Rybnikow am Rockzipfel fest und flüsterte: »Wassja, ist das deine Braut? Eine Dame mit Charakter. Keine Angst, es wird alles gutgehen. Wir haben die anderen in ihren Zimmern eingeschlossen.«


    Gott sei Dank waren sie und Lionelka wegen der frühen Tageszeit noch nicht geschminkt.


    Indessen kam Beatrice bereits durch die Tür, dem Gast entgegen – majestätisch wie die Kaiserinmutter Maria Fjodorowna.


    »Gräfin Bovada«, stellte sie sich liebenswürdig lächelnd vor. »Wassjuscha hat mir schon so viel von Ihnen erzählt!«


    »Gräfin?« stammelte Glikerija.


    »Ja, mein seliger Gatte war ein spanischer Grande«, sagte Beatrice bescheiden. »Bitte, gehen wir in mein Kabinett.«


    Bevor sie der Hausherrin folgten, flüsterte Glikerija Rybnikow zu: »Sie sind mit spanischen Grandes verwandt? Jeder andere hätte sich damit gebrüstet. Sie sind wirklich ein ungewöhnlicher Mann.«


    Im Kabinett entspannte sich Rybnikow ein wenig. Die Gräfin war ganz souverän und gab die Initiative nicht aus der Hand.


    Eifrig befürwortete sie die Idee einer Flucht ins Ausland. Sie wollte ihrem Neffen todsichere Papiere besorgen. Dann nahm das Gespräch der beiden Damen eine geographische Richtung: Wohin sollte der abgöttisch geliebte »Wassjuscha« evakuiert werden? Bei dieser Gelegenheit stellte sich heraus, daß die Witwe des spanischen Grande fast die ganze Welt bereist hatte. Besonders wohlwollend äußerte sie sich über Port Said und San Francisco.


    Rybnikow beteiligte sich nicht an der Debatte, er knackte nur nervös mit den Fingern.


    Egal, sagte er sich. Morgen ist der Fünfundzwanzigste, und dann ist alles vorbei.


    Vierte Silbe,

    in welcher Fandorin

    Angst bekommt


    Düstere Wut – so ließe sich Fandorins Stimmung am besten beschreiben. Er hatte in seinem langen Leben nicht nur Siege errungen, sondern auch Niederlagen hinnehmen müssen, aber noch nie, so schien ihm, war er sich so dumm vorgekommen. So mußte sich ein Walfänger fühlen, dessen Harpune, statt in den Leib eines Pottwals zu dringen, nur einen Schwarm kleiner Fische aufschreckt.


    Aber wie hätte er daran zweifeln sollen, daß der dreimal verfluchte Schwarzhaarige der japanische Saboteur war? Schuld war einzig ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen, aber das war ein schwacher Trost.


    Wertvolle Zeit war vergeudet, die Spur hoffnungslos verloren.


    Das Moskauer Stadtoberhaupt und die Kriminalpolizei wollten Fandorin ihre Dankbarkeit für die Ergreifung der frechen Bande bekunden, doch er zog sich zurück und überließ die Lorbeeren Mylnikow und dessen Agenten, welche die gefesselten Banditen lediglich aufs nächstgelegene Polizeirevier gebracht hatten.


    Zwischen Fandorin und dem Hofrat kam es zu einer Auseinandersetzung, wobei Mylnikow gar nicht daran dachte, etwas zu leugnen. Er richtete seine Augen, die eine permanente Enttäuschung von der Menschheit ausgeblichen hatte, auf Fandorin und gestand ohne die geringste Verlegenheit: Jawohl, er habe seine Agenten auf Fandorin angesetzt und sei selbst nach Moskau gekommen, denn er wisse aus Erfahrung – Fandorin habe ein einmaliges Gespür, mit seiner Hilfe würden sie eher auf eine Spur stoßen, als wenn sie sich selbst die Hacken abliefen. Die Saboteure hätte er zwar nicht gefaßt, aber er stehe trotzdem nicht mit leeren Händen da – für die Warschauer Räuber winke ihm eine Belobigung von der Obrigkeit und eine Prämie.


    »Und statt mich zu beschimpfen, sollten Sie lieber einsehen, daß wir beide uns besser zusammentun«, schloß Mylnikow friedfertig. »Was können Sie ohne mich schon ausrichten? Ihre Eisenbahngendarmerie darf nicht einmal Ermittlungen führen. Ich dagegen schon, außerdem habe ich aus Petersburg meine besten Spürhunde mitgebracht, fähige Männer, einer wie der andere. Also einigen wir uns im guten, Erast Petrowitsch, ganz freundschaftlich. Sie stellen den Kopf, wir die Arme und Beine.«


    Der Vorschlag dieses wenig ehrenwerten Herrn war tatsächlich durchaus vernünftig.


    »Schön, also im guten. Aber denken Sie daran, Mylnikow«, warnte Fandorin, »sollten Sie tricksen und hinter meinem Rücken handeln, dann w-werde ich nicht lange fackeln. Ich werde keine Beschwerde an die Obrigkeit schreiben, ich werde einfacher vorgehen: Ein fester Druck auf den Bakajaro-P-punkt auf Ihrem Bauch, und es ist aus mit Ihnen. Und keiner wird etwas ahnen.«


    Es gab keinen Bakajaro-Punkt, aber Mylnikow, der wußte, wie gut Fandorin diverse japanische Kunststückchen beherrschte, wurde ganz blaß.


    »Machen Sie mir keine Angst, mit meiner Gesundheit steht es ohnehin nicht zum besten. Warum sollte ich Sie hintergehen? Wir ziehen doch an einem Strang. Ich bin der Ansicht, daß wir den Dämon, der die Brücke gesprengt hat, ohne Ihre japanischen Tricks nicht fassen werden! Wir müssen den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.«


    Fandorin hob leicht die Braue – scherzte sein Gegenüber? Aber der Hofrat schien todernst, und in seinen Augen glomm Feuer.


    »Denken Sie, Mylnikow hat kein Hirn und kein Herz? Denken Sie, ich sehe nichts und mache mir keine Gedanken?« Mylnikow blickte sich um und senkte die Stimme. »Wer ist unser Imperator? Ein Gesalbter des Herrn, richtig? Also müßte der Herr ihn doch vor dem gottlosen Japaner beschützen, oder? Und was geschieht? Das christliche Heer wird nach Strich und Faden vermöbelt! Und von wem? Von einem kleinwüchsigen, schwachen Volk. Und zwar deshalb, weil Satan hinter dem Japaner steht, er verleiht den Gelbfressen die Kraft. Der Allmächtige aber hat sich von unserem Imperator abgewandt, er will ihm nicht helfen. Ich habe hier im Departement einen geheimen Bericht gelesen, aus dem Gouvernement Archangelsk. Dort verkündet ein Greis, ein Raskolnik: Den Romanows sei es bestimmt, dreihundert Jahre zu herrschen, nicht länger, das sei ihr Schicksal. Diese dreihundert Jahre gingen nun zu Ende. Deshalb würde ganz Rußland bestraft. Vielleicht ist das ja wahr?«


    Fandorin mochte sich diesen Unsinn nicht weiter anhören. Er runzelte die Stirn und sagte: »Hören Sie auf mit Ihren Agententricks. Wenn ich mit jemandem über das Schicksal der Zarendynastie reden will, dann werde ich mir dazu nicht gerade jemanden von der Geheimpolizei suchen. Gehen Sie nun an die Arbeit, oder wollen Sie mich weiter mit albernen P-provokationen behelligen?«


    »An die Arbeit, an die Arbeit!« Mylnikow lachte steif, doch die Fünkchen in seinen Augen glommen weiter.


    


    Inzwischen hatten die Experten die Untersuchung des Tatorts abgeschlossen und einen Bericht vorgelegt, der Fandorins Hypothese voll und ganz bestätigte.


    Die Explosion von mittlerer Stärke, die den Einsturz verursacht hatte, war von einem Melinit-Sprengkörper von 12–14 Funt1 ausgelöst worden, was etwa der Sprengkraft einer sechszölligen Granate entsprach. Jede andere Brücke auf dieser Strecke hätte eine solche Erschütterung unbeschadet überstanden, nicht aber die baufällige Tesoimenitski-Brücke, zumal sie zugleich von einem schweren Zug passiert wurde. Die Saboteure hatten Ort und Zeit mit Bedacht gewählt.


    Auch das Rätsel, wie die Täter die Mine in ein streng bewachtes Objekt bringen und direkt unter den Rädern eines Militärtransports zur Explosion schaffen konnten, war gelöst. Die Experten hatten an der Einsturzstelle Lederfetzen unbekannter Herkunft gefunden und mikroskopisch kleine Splitter von dickem Laborglas. Nach einigem Kopfzerbrechen fanden sie eine Erklärung: ein längliches zylindrisches Lederetui und ein schmales, spiralförmiges Glasröhrchen.


    Das genügte Fandorin, um sich ein Bild vom Tathergang zu machen.


    Der Melinitsprengkörper hatte sich in einem Lederetui befunden – etwa in einer Klarinettenhülle oder ähnlichem. Der Sprengkörper hatte keinerlei äußere Hülle gehabt – das hätte ihn nur unnötig schwer gemacht und die Sprengkraft gemindert. Es war ein chemischer Zünder verwendet worden, der zeitverzögert reagierte. Das Glasröhrchen mit dem Sprengstoff wurde mit einer Nadel durchstochen, doch das explosive Gemisch floß nicht sofort heraus, sondern nach einer halben oder einer ganzen Minute, je nach Länge und Konstruktion der Röhre.


    Kein Zweifel: Die Bombe war aus dem Kurierzug abgeworfen worden, der unmittelbar vor dem Militärtransport gefahren war.


    Die Situation, bei der beide Züge so gefährlich kurz hintereinander fuhren, war absichtlich herbeigeführt worden – mittels der fingierten Depesche, die der Telegrafist von Kolpino überbracht hatte (der natürlich spurlos verschwunden war).


    Eine Weile zerbrach Fandorin sich den Kopf darüber, wie genau die Bombe abgeworfen wurde. Durchs Abteilfenster? Wohl kaum – zu groß war das Risiko, daß das Etui durch den Aufprall in den Fluß geschleudert wurde. Dann kam er auf die Lösung: Durch das Abflußloch in der Toilette. Deshalb auch das schmale Etui.


    Ach, hätte die Zeugin ihn nur nicht mit ihrem verdächtigen Schwarzhaarigen behelligt! Hätte er nur getan, was er ursprünglich vorgehabt hatte: alle Passagiere aufgeschrieben und vernommen. Selbst wenn er sie alle hätte laufenlassen müssen, könnte er sie nun noch einmal befragen – bestimmt hätte sich jemand an den reisenden Musiker erinnert, und höchstwahrscheinlich war er nicht allein unterwegs gewesen, sondern in Begleitung …


    Als das Geheimnis des Unglücks gelüftet war, spielte Fandorins verletzte Eigenliebe keine Rolle mehr – er hatte nun vordringlichere Sorgen.


    Fandorins gesamte Tätigkeit bei der Eisenbahngendarmerie, die bereits ein ganzes Jahr andauerte, diente einem einzigen Zweck: dem Schutz des empfindlichsten Abschnitts im Körper des angeschlagenen russischen Dinosauriers, seiner Hauptarterie. Der rührige japanische Räuber, der den verwundeten Koloß von mehreren Seiten attackierte, würde früher oder später darauf kommen, daß er den Gegner nicht unbedingt zu Boden werfen mußte – er brauchte nur ein einziges Blutgefäß zu durchtrennen: die Transsibirische Eisenbahnstrecke. Ohne Munition, Verpflegung und Nachschub war die Mandschurei-Armee verloren.


    Die Tesoimenitski-Brücke war lediglich eine Kraftprobe gewesen. In zwei Wochen konnte der Verkehr vollständig wieder aufgenommen werden, solange fuhren die Züge einen Umweg über die Strecke Pskow-Staraja Russa, was ein paar Stunden länger dauerte. Sollte aber ein ähnlicher Anschlag einen beliebigen Punkt hinter Samara treffen, von wo aus die Magistrale sich in nur einer Linie über achttausend Kilometer erstreckte, hätte das eine Unterbrechung von mindestens einem Monat zur Folge. Das wäre eine Katastrophe für die Armee von Linewitsch. Und dann – wer hinderte die Japaner, einen Sabotageakt nach dem anderen zu verüben?


    Natürlich, die Transsib war neu, nach modernster Technologie gebaut. Und Fandorin hatte dieses Jahr gut genutzt und ein passables Wachsystem eingeführt, überdies waren die sibirischen Brücken nicht zu vergleichen mit der Tesoimenitski-Brücke, die ließen sich mit zehn Funt Melinit nicht sprengen. Aber die Japaner waren raffiniert, sie würden sich etwas anderes ausdenken.


    Das Schlimmste war, daß sie diesen Schienenkrieg überhaupt begonnen hatten. Denn sie würden ihn fortsetzen …


    Dieser Gedanken (der leider unbestritten war) machte Fandorin Angst. Doch er gehörte nicht zu den Menschen, in denen Angst Lähmung oder panische Betriebsamkeit auslöst – bei ihm führte sie zur Mobilisierung aller geistigen Reserven.


    »Melinit, M-melinit«, wiederholte er nachdenklich und ging auf und ab in dem Büro, das Danilow ihm zeitweise überlassen hatte. Er schnippte mit den Fingern der auf den Rücken gelegten Linken, rauchte eine Zigarre, stand lange am Fenster und blinzelte in den klaren Maihimmel.


    Daß die Japaner auch bei den nächsten Sabotageakten Melinit benutzen würden, stand für ihn außer Zweifel. Sie hatten diesen Sprengstoff auf der Tesoimenitski-Brücke getestet und waren mit dem Ergebnis zufrieden.


    Melinit wurde in Rußland nicht hergestellt, es wurde nur von den Franzosen und von den Japanern eingesetzt, bei letzteren hieß es Shimoze oder, in der von den russischen Zeitungen entstellten Version, »Schimosa«. Ihm schrieb man eine entscheidende Rolle für den Sieg bei Tsushima zu: Die Melinitgeschosse hatten eine weit größere Spreng- und Zerstörungskraft als die russischen Pulvergranaten.


    Melinit oder Pikrinsäure eignete sich ideal für Sabotageakte: Es hatte eine große Sprengkraft, ließ sich ausgezeichnet mit verschiedenen Zündertypen kombinieren und war zugleich sehr kompakt. Dennoch benötigte man für eine große moderne Brücke einen Sprengkörper von mehreren Pud.2 Woher wollten die Saboteure eine solche Menge nehmen und wie diese transportieren?


    Hier lag die Lösung, das wußte Fandorin sofort, doch bevor er die Suche in der Hauptrichtung aufnahm, traf er Vorsichtsmaßnahmen in einer Nebenrichtung.


    Für den Fall, daß die Melinit-Hypothese falsch war und der Gegner gewöhnliches Dynamit oder Pyroxylin einsetzen wollte, ließ Fandorin an alle Militärdepots und Arsenale ein geheimes Rundschreiben mit einer Warnung schicken. Dieses Papier würde die Wachsamkeit der Posten zwar nicht erhöhen, die diebischen Depotleiter aber davon abhalten, Sprengstoff illegal zu verkaufen – auf diesem Wege beschafften sich nämlich die russischen Bombenleger üblicherweise das todbringende Material.


    Nachdem diese Vorkehrung getroffen war, konzentrierte sich Fandorin auf mögliche Wege für einen Melinit-Transport.


    Der Sprengstoff würde aus dem Ausland kommen, am ehesten aus Frankreich. (Wohl kaum aus Japan!)


    Eine Fracht von mehreren Pud läßt sich nicht im Koffer transportieren, überlegte Fandorin, wobei er ein Röhrchen mit einem hellgelben Pulver schwenkte, das er aus dem Artillerielabor bekommen hatte. Zerstreut atmete er den intensiven Geruch ein – das vielzitierte »tödliche Schimosa-Aroma«, das die Kriegskorrespondenten so gern erwähnten.


    »Aber ja, genau«, murmelte Fandorin plötzlich.


    Er erhob sich rasch, orderte eine Kutsche und war eine Viertelstunde später bereits auf dem Polizeitelegrafenamt in der Maly-Gnesdikowski-Gasse. Dort diktierte er ein Telegramm, das den Mann, der es aufnahm und der in seinem Leben schon einiges gesehen hatte, ziemlich verblüffte.


    Fünfte Silbe,

    welche fast gänzlich aus Tête-à-têtes

    besteht


    Am Morgen des 25. Mai erhielt der Logiergast der Gräfin Bovada die Nachricht vom Eintreffen der Fracht und des Transports – beides am selben Tag, wie geplant. Die Organisation arbeitete präzise wie ein Uhrwerk.


    Die Fracht bestand aus vier anderthalb-Pud-Säcken Maismehl, das aus Lyon an die Moskauer Brotbäckerei »Werner und Pfleiderer« ging. Die Sendung erwartete den Empfänger in einem Lagerhaus des Moskauer Güterbahnhofs der Brester Eisenbahn. Hier war alles ganz einfach: Quittung vorlegen und unterschreiben. Die Säcke waren äußerst stabil – wasserfeste Jute. Sollte ein übereifriger Gendarm oder ein Eisenbahndieb zur Probe ein Loch hineinbohren, würde ein grobkörniges gelbes Pulver herausrinnen, das in Rußland, dem Land von Weizen und Roggen, problemlos als Maismehl durchgehen konnte.


    Schwieriger war es mit dem Transport. Auf Umwegen, von Neapel über Batum und dann per Bahn über Rostow, traf auf dem Rogoshsker Rangierbahnhof ein plombierter Waggon ein, der laut Papieren zur Direktion des Transportgeleitschutzes gehörte und von einem Unteroffizier und zwei Soldaten begleitet wurde. Die Wache war echt, die Papiere gefälscht. Das heißt, die Kisten enthielten tatsächlich, wie in den Begleitpapieren ausgewiesen, 8500 italienische Vetterli-Gewehre, 1500 belgische Francott-Revolver, eine Million Patronen und Dynamitkapseln, doch bestimmt war dieses Arsenal keineswegs für den Transportschutz, sondern für einen Mann mit dem Decknamen Drossel. Nach dem von Rybnikows Vater ausgearbeiteten Plan sollten in Moskau Unruhen ausbrechen, die dem russischen Zaren die Lust auf die Steppen der Mandschurei und die Korea-Konzessionen nehmen würden.


    Der weise Planer hatte alles bedacht: Daß die Garde in der Hauptstadt Petersburg stand, während Moskau, die zweite Metropole, nur über eine zusammengestoppelte Reservetruppe verfügte; daß Moskau das Verkehrszentrum des Landes war und daß in der Stadt zweihunderttausend hungernde, verbitterte Arbeiter lebten. Der geringste Anlaß, und die Arbeiterviertel würden von Barrikaden starren.


    Rybnikow begann, wie er es von klein auf gelernt hatte, mit dem Schwierigsten.


    Zum Rangierbahnhof fuhr er als Stabskapitän. Er stellte sich vor, bekam als Begleitung einen kleinen Beamten von der Abteilung Frachteingang zugeteilt und begab sich zu Gleis drei, um den Rostower Güterzug in Empfang zu nehmen. Der Schreiber fühlte sich unbehaglich neben dem mürrischen Offizier, der ungeduldig mit der Säbelscheide auf den Boden klopfte. Glücklicherweise mußten sie nicht lange warten – der Zug war auf die Minute pünktlich.


    Während der Dienstälteste der Wachsoldaten, ein betagter Unteroffizier, noch mit flüsternden Lippen das vom Stabskapitän vorgewiesene Dokument studierte, trafen bereits die von Rybnikow engagierten Fuhrleute einer nach dem anderen ein.


    Doch dann gab es eine Stockung – der Halbzug Wachsoldaten zur Begleitung des Transports ließ auf sich warten.


    Der Stabskapitän verfluchte die ewige russische Schlamperei und lief zum Telefon. Als er bleich vor Zorn zurückkehrte, ließ er einen derart saftigen Fluch vom Stapel, daß der Schreiber den Kopf einzog, die Wachsoldaten dagegen respektvoll die Köpfe wiegten. Klare Sache: Der Stabskapitän würde keine Wachsoldaten bekommen.


    Nachdem er noch eine gehörige Weile getobt hatte, nahm Rybnikow den Unteroffizier am Arm.


    »Bruder, wie heißt du gleich – Jekimow, du siehst ja, was das hier für eine Sauerei ist. Komm, hilf mir aus der Patsche! Ich weiß, du hast deinen Dienst erfüllt und bist nicht dazu verpflichtet, aber ohne Bewachung kann ich nicht fahren, und hierlassen geht auch nicht. Ich zeig mich auch erkenntlich: Du kriegst drei Rubel und deine Männer jeder einen.«


    Der Unteroffizier sprach mit seinen Soldaten, die ebenso alt und zerknittert waren wie er.


    Sie verlangten außer dem Geld noch eine Bescheinigung, daß sie zwei Tage in Moskau Urlaub machen dürften. Rybnikow versprach sie ihnen.


    Sie luden auf und fuhren los. Voran der Stabskapitän in einer Droschke, dann die Fuhrwerke mit den Kisten; links und rechts je ein Wachsoldat, am Ende der Prozession der Unteroffizier. Voller Vorfreude auf die versprochene Prämie und den Urlaubsschein, schritten die Soldaten forsch aus, das Drillingsgewehr über der Schulter – Rybnikow hatte sie zu Wachsamkeit gemahnt, der schlitzäugige Feind schlafe nicht.


    Rybnikow hatte einen Lagerschuppen an der Moskwa gemietet. Die Fuhrleute trugen die Fracht hinein, kassierten ihren Lohn und fuhren ab.


    Rybnikow steckte die erhaltene Quittung ordentlich weg und ging zu den Rostower Wachsoldaten.


    »Danke für den Freundschaftsdienst, Jungs. Ich rechne gleich mit euch ab, versprochen ist versprochen.«


    Vor dem Lagerschuppen und am Ufer war kein Mensch, unten plätscherte das buntschillernde, ölfleckige Wasser.


    »Wo ist denn die Wache, Euer Wohlgeboren?« fragte Jekimow und blickte sich um. »Ist ja merkwürdig. Ein Waffenlager und keine Wache.«


    Anstelle einer Antwort stieß Rybnikow ihm seinen stahlharten Finger in die Kehle. Dann drehte er sich zu den Soldaten um. Der eine wollte dem anderen gerade Tabak auf ein Papirossapapier schütten und erstarrte mit offenem Mund, der Machorka landete nicht auf dem Papier, sondern fiel daneben. Dem ersten versetzte Rybnikow einen Schlag mit der Rechten, dem zweiten einen mit der Linken. Das Ganze ging sehr schnell: Noch bevor der Körper des Unteroffiziers auf dem Boden landete, waren seine beiden Untergebenen bereits tot.


    Die Leichen warf Rybnikow vom Bootsteg, nachdem er jede mit einem großen Stein beschwert hatte.


    Dann nahm er die Mütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Na also, erst halb elf, und der schwierigste Teil der Arbeit war schon erledigt.


    


    Die Abholung der Fracht war eine Sache von zehn Minuten. Auf dem Güterbahnhof erschien Rybnikow in blankgewichsten Stiefeln, langem Mantel und mit Ballonmütze – der perfekte Kommis. Die Säcke schleppte er selbst, ließ nicht einmal den Kutscher mit anfassen, damit der nicht noch zehn Kopeken extra verlangte. Er brachte das »Maismehl« von der Brester Bahnstrecke zur Rjasan-Ural-Strecke, denn nun ging es weiter nach Osten. Auf dem Weg ans andere Ende der Stadt packte er die Ware um, auf dem Bahnhof gab er sie als zwei getrennte Posten in die Gepäckaufbewahrung.


    Damit waren die Laufereien auf den Bahnstationen erledigt. Rybnikow war kein bißchen müde, er war im Gegenteil voller böser, vitaler Energie – weil er ganz zermürbt war vom erzwungenen Müßiggang und natürlich, weil er sich seiner Wichtigkeit bewußt war.


    Mit Verstand abgeschickt, pünktlich in Empfang genommen und klug zum Bestimmungsort weitergeleitet, dachte er. So entsteht UNBESIEGLICHKEIT. Wenn jeder an seinem Platz handelt, als hinge der Ausgang des Krieges von ihm allein ab.


    Ein wenig Sorgen machten ihm die aus Samara und Krasnojarsk herbestellten Strohmänner. Würden Sie sich auch nicht verspäten? Doch Rybnikow hatte nicht zufällig aus seinem Notizbuch gerade diese beiden ausgewählt. Der Mann aus Krasnojarsk (Rybnikow nannte ihn im stillen »Tunnel«) war geldgierig und deshalb zuverlässig, der aus Samara (Deckname »Brücke«) war zwar nicht sonderlich zuverlässig, hatte aber gewichtige Gründe, sich nicht zu verspäten – dieser Mann hatte nur noch wenig Zeit.


    Und Rybnikow hatte richtig kalkuliert – die beiden enttäuschten ihn nicht. Davon konnte er sich überzeugen, als er auf dem Weg vom Bahnhof in den beiden verabredeten Hotels vorbeischaute, im »Kasan« und im Eisenbahnhotel. Die Hotels lagen dicht beieinander, allerdings nicht in unmittelbarer Nachbarschaft. Es hätte noch gefehlt, daß die Strohmänner durch einen dummen Zufall Bekanntschaft miteinander schlossen.


    Im Eisenbahnhotel hinterließ Rybnikow die Nachricht: »Um drei. Gontscharow.«, im »Kasan«: »Um vier. Gontscharow.«


    


    Nun war es an der Zeit, sich um den Mann mit dem Decknamen Drossel zu kümmern, den Empfänger des Transports.


    Hierbei legte Rybnikow besondere Vorsicht an den Tag, denn er wußte, daß die Sozialrevolutionäre von der Geheimpolizei überwacht wurden, und auch unter dem Revolutionärspack selbst gab es genügend Verräter. Rybnikow hoffte nur, daß dies Drossel ebenso bewußt war wie ihm selbst.


    Rybnikow rief ihn von einem öffentlichen Fernsprecher aus an (eine höchst bequeme Neuerung, die es seit kurzem in den Metropolen gab). Er bat das Fräulein vom Amt um eine Verbindung mit der Nummer 34-81.


    Dann sagte er folgenden Satz: »Bitte tausendmal um Entschuldigung. Dürfte ich bitte den ehrenwerten Iwan Konstantinowitsch sprechen?«


    Eine Frauenstimme antwortete nach einer kurzen Pause: »Er ist gerade nicht da, aber er ist bald zurück.«


    Das bedeutete, daß Drossel in Moskau war und bereit, sich mit ihm zu treffen.


    »Seien Sie so gut und richten Sie Iwan Konstantinowitsch aus, daß Professor Stepanow ihn zu seinem Dreiundsiebzigsten einlädt.«


    »Professor Stepanow?« fragte die Frau verdutzt nach. »Zum Dreiundsiebzigsten?«


    »Jawohl, meine Dame.«


    Die Verbindungsperson mußte nicht verstehen, worum es ging – sie hatte das Gesagte nur exakt auszurichten. In der 73 stand die erste Ziffer für die Zeit, die zweite für die Nummer eines von mehreren vorher festgelegten Treffpunkten. Drossel würde schon verstehen: Um sieben, am Ort Nummer drei.


    


    Hätte jemand das Gespräch zwischen Rybnikow und dem Mann aus Krasnojarsk belauscht, er hätte kaum etwas verstanden.


    »Wieder Geschäftsbücher?« fragte Tunnel, ein kräftiger Schnauzbart mit stets zusammengekniffenen Augen. »Sie sollten den Preis erhöhen, heuer ist alles teurer geworden.«


    »Nein, keine Bücher.« Rybnikow stand mitten in dem billigen Hotelzimmer und lauschte auf Schritte im Flur. »Eine besondere Fracht. Zu einem besonderen Preis. Anderthalb Tausend.«


    »Wieviel?« Der Schnauzbart ächzte.


    Rybnikow reichte ihm einen Packen Geldscheine.


    »Hier. In Chabarowsk bekommen Sie noch einmal soviel. Wenn Sie alles exakt erledigen.«


    »Dreitausend?«


    Die Brauen des Schnauzbarts zuckten heftig, hoben sich jedoch nicht. Es ist nicht leicht, Augen aufzureißen, welche die Welt gewöhnlich nur durch einen Schlitz betrachten.


    Der Mann, den Rybnikow »Tunnel« getauft hatte, wußte weder etwas von diesem Decknamen, noch ahnte er, was die Leute, die ihn für seine Dienste so großzügig bezahlten, in Wirklichkeit trieben. Er war überzeugt, illegalen Goldgräbern zu helfen. Laut »Gesetz über das private Goldschürfen« mußten Goldgräberartels ihre gesamte Ausbeute an den Staat abliefern, wofür sie sogenannte »Assignaten« erhielten, und zwar unter Marktwert und obendrein mit diversen Abzügen. Doch wenn ein Gesetz ungerecht oder unvernünftig ist, finden sich immer Wege, es zu umgehen.


    Tunnel hatte einen für die Organisation äußerst nützlichen Posten – er begleitete die Postwaggons auf der Transsib. Wenn er Hefte mit Zahlenreihen aus dem europäischen Teil des Landes in den Fernen Osten und zurückbrachte, nahm er an, es handele sich um den Austausch von Finanzinformationen zwischen illegalen Goldgräbern und Händlern.


    Doch Rybnikow hatte den Postmann zu einem anderen Zweck aus seinem Notizbuch gefischt.


    »Ja, dreitausend«, sagte er fest. »Soviel Geld zahlt keiner umsonst, das wissen Sie.«


    »Was soll ich transportieren?« fragte Tunnel und leckte sich die vor Aufregung ganz trockenen Lippen.


    Rybnikow sagte knapp: »Sprengstoff. Drei Pud.«


    Der Postmann überlegte, heftig zwinkernd. Dann nickte er.


    »Für eine Goldgrube? Um eine Ader zu sprengen?«


    »Ja. Packen Sie die Kisten in Leinen, wie Pakete. Kennen Sie den Tunnel Nummer 12 an der Baikalstrecke?«


    »Den Polowinny3? Klar, den kennt doch jeder.«


    »Sie werfen die Kisten genau in der Mitte ab, am Kilometer 197. Dort holen unsere Leute sie ab.«


    »Aber – geht das Zeug auch nicht hoch?«


    Rybnikow lachte.


    »Man sieht, Sie verstehen nichts von Sprengstoff. Haben Sie noch nie etwas von Zündern gehört? Sie sind gut – hochgehen!«


    Zufrieden mit der Antwort, leckte Tunnel sich die Finger, um das Geld zu zählen, und Rybnikow lächelte im stillen: Und wie das hochgeht, es wird ganz gewaltig krachen, und zwar so, daß das Winterpalais ins Wanken gerät. Sie werden Mühe haben, den Geröllhaufen wegzuräumen und die plattgequetschten Waggons samt Lok auszubuddeln.


    Die Baikalstrecke, mit enormen Kosten gebaut und erst kürzlich vorzeitig in Betrieb genommen, war das letzte Glied der Transsib. Früher hatten die Züge lange vor der Fähre über den Baikalsee Schlange gestanden, nun aber pulsierte die Trasse mit dreifacher Geschwindigkeit. Die Beschädigung des Tunnels, des längsten Tunnels auf der ganzen Strecke, würde die Mandschurei-Armee erneut auf Hungerration setzen.


    Und das war erst die Hälfte von Rybnikows Projekt.


    


    Die zweite Hälfte sollte der Logiergast des »Kasan« erledigen, mit dem Rybnikow ganz anders redete – nicht schroff und knapp, sondern herzlich und mit verhaltenem Mitgefühl.


    Der noch sehr junge Mann mit dem erdigen Teint und dem hervortretenden Kehlkopf wirkte sonderbar: Das feingeschnittene Gesicht, die nervösen Gesten und die Brille paßten schlecht zur abgewetzten Joppe, dem Kattunhemd und den groben Stiefeln.


    Der Samarer spuckte Blut und war unglücklich verliebt. Deshalb haßte er die ganze Welt, besonders seine nähere Umgebung: Die Menschen um sich herum, seine Heimatstadt, sein Land. Vor ihm brauchte Rybnikow kein Blatt vor den Mund zu nehmen – Brücke wußte, für wen er arbeitete, und erfüllte seine Aufträge mit lüsterner Rachsucht.


    Vor einem halben Jahr hatte er im Auftrag der Organisation sein Studium aufgegeben und als Lokführergehilfe bei der Eisenbahn angefangen. Die Hitze der Feuerung zerfraß den letzten Rest seiner Lungen, aber Brücke klammerte sich nicht an das Leben, er wollte möglichst bald sterben.


    »Sie haben unserem Mann gesagt, Sie möchten gern mit einem Knall sterben. Ich biete Ihnen diese Möglichkeit«, sagte Rybnikow mit volltönender Stimme. »Diesen Knall wird ganz Rußland hören, ja, die ganze Welt.«


    »Reden Sie, reden Sie«, drängte der Schwindsüchtige.


    »Die Alexander-Brücke in Sysran.« Rybnikow machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die längste in ganz Europa, siebenhundert Sashen. Wenn die in die Wolga stürzt, ist die Bahnlinie lahmgelegt. Begreifen Sie, was das bedeutet?«


    Der Mann mit dem Decknamen Brücke lächelte zögernd.


    »Ja. Ja. Das ist der Zusammenbruch, die Niederlage, eine Schande. Die Kapitulation! Ihr Japaner wißt, wo ihr zuschlagen müßt! Ihr verdient den Sieg!« Die Augen des Exstudenten funkelten, mit jedem Wort sprach er hastiger. »Das ist machbar! Das kann ich tun! Haben Sie einen starken Sprengstoff? Ich verstecke ihn im Tender, unter der Kohle. Ein Paket nehme ich mit in die Kabine. Das werfe ich in den Ofen, und alles explodiert! Das wird ein Feuerwerk!«


    Er lachte dröhnend.


    »Am siebten Pfeiler«, warf Rybnikow sanft ein. »Das ist sehr wichtig. Sonst klappt es womöglich nicht. Am siebten, nicht verwechseln!«


    »Das verwechsle ich nicht! Übermorgen trete ich meine Schicht an. Der Güterzug nach Tscheljabinsk. Dem Lokführer geschieht das ganz recht, der macht sich dauernd über meinen Husten lustig und sagt dürrer Hering zu mir. Bloß um den Heizer tut’s mir leid. Aber ich werd den Jungen vorher raussetzen. Auf der letzten Station verletz ich ihn mit der Schaufel an der Hand und sag: Laß nur, ich schippe die Kohlen selber rein. Und unsere Abmachung?« fragte er plötzlich besorgt. »Haben Sie unsere Abmachung auch nicht vergessen?«


    »Wie könnte ich!« Rybnikow legte die Hand aufs Herz. »Wir denken daran. Zehntausend. Werden exakt übergeben, genau nach Ihren Anweisungen.«


    »Nein, nicht übergeben, sondern zukommen lassen!« rief der Schwindsüchtige erregt. »Und eine Nachricht: ›Zur Erinnerung an etwas, das unerfüllt blieb.‹ Ich werde es selbst schreiben, Sie bringen es nur durcheinander!«


    Und schon schrieb er, daß die Tinte spritzte.


    »Sie wird schon verstehen … Und wenn nicht – um so besser«, murmelte er und schniefte. »Hier, nehmen Sie.«


    »Aber denken Sie daran: Das Geld und den Brief bekommt die Person, an der Ihnen so viel liegt, nur in einem Fall – wenn die Brücke einstürzt. Verzählen Sie sich nicht: am siebten Pfeiler.«


    »Keine Sorge.« Der Samarer wischte sich mürrisch eine Träne von der Wimper. »Wenn mich die Schwindsucht eines gelehrt hat, dann Exaktheit – ich nehme meine Pillen pünktlich nach der Uhr ein. Hauptsache, Sie betrügen mich nicht. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort als Samurai.«


    Rybnikow reckte sich, legte die Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen. Dann improvisierte er aus dem Stand eine pathetische Geste und sagte feierlich: »Mein Ehrenwort als Samurai.«


    


    Das wichtigste Tête-à-tête war für sieben Uhr abends festgesetzt, in einer Kutscherkneipe am Kalugaer Tor (der erwähnte Ort Nummer 3).


    Der Ort war mit Bedacht gewählt: Dunkel, schmuddelig, laut, aber kein Gekreisch. Hier wurden keine starken Getränke konsumiert, sondern Tee, in großen Mengen, ganze Samoware voll. Die Kutscher waren gesittet und nicht neugierig – sie bekamen den Tag über genug zu sehen an Fahrgästen und Straßengewühl und genossen nun ihre Ruhe und ein vernünftiges Gespräch.


    Rybnikow erschien zehn Minuten verspätet und steuerte sogleich auf einen Ecktisch zu, an dem ein kräftiger bärtiger Mann mit unbewegtem Gesicht und lebhaften, keinen Augenblick ruhenden Augen saß.


    Eine ganze Stunde lang hatte Rybnikow die Schenkentür vom Nachbareingang aus beobachtet und Drossel bereits ankommen sehen. Als er sich überzeugt hatte, daß dieser nicht beschattet wurde, war er hineingegangen.


    »Meine Verehrung, Kusmitsch!« rief er schon von weitem, eine Hand mit gespreizten Fingern erhoben. Drossel hatte ihn noch nie gesehen, doch sie mußten so tun, als seien sie alte Bekannte.


    Der Revolutionär war nicht im geringsten erstaunt und antwortete im selben Ton: »Ah, Mustafa! Setz dich, alte Tatarenfresse, trink einen Tee mit mir.«


    Er drückte ihm fest die Hand und klopfte ihm obendrein auf die Schulter.


    Sie setzten sich.


    Am Nebentisch trank eine große Gesellschaft bedächtig Tee und aß Hörnchen dazu. Die Männer warfen einen gleichgültigen Blick auf die beiden Freunde und wandten sich wieder ab.


    »Werden Sie auch nicht überwacht?« fragte Rybnikow leise. »Sind Sie sicher, daß es in Ihrer Umgebung keine Polizeispitzel gibt?«


    Drossel antwortete gelassen: »Natürlich werde ich überwacht. Und einen Provokateur gibt’s auch. Aber wir rühren ihn vorerst nicht an, den Judas. Besser, wir wissen, wer es ist, sonst schieben sie uns bloß einen neuen unter, und ehe wir den wieder enttarnt haben …«


    »Sie werden überwacht?« Rybnikow straffte sich und warf einen raschen Blick zur Theke – dahinter gab es eine Tür zum Durchgangshof.


    »Na und, was ist schon dabei?« Der Sozialrevolutionär zuckte die Achseln. »Sollen sie mich ruhig überwachen, solange es mich nicht stört. Wenn sie lästig werden, kann ich sie jederzeit abhängen, kein Problem. Also keine Bange, tapferer Samurai. Heute bin ich sauber.«


    Zum zweitenmal an diesem Tag wurde Rybnikow als Samurai angesprochen, diesmal allerdings mit unverhohlenem Spott.


    »Sie sind doch Japaner, oder?« fragte der Empfänger des Transports, biß krachend auf ein Stück Zucker und schlürfte dazu geräuschvoll Tee. »Ich hab gelesen, manche Samurai sehen aus wie Europäer.«


    »Samurai oder nicht – was zum Teufel spielt das für eine Rolle?« sagte Rybnikow lässig, im gleichen Ton wie sein Gegenüber.


    »Das ist wahr. Kommen wir zur Sache. Wo ist die Ware?«


    »Ich habe sie in einen Lagerschuppen am Fluß gebracht, wie Sie gebeten hatten. Wozu eigentlich am Fluß?«


    »Das ist nötig. Wo genau?«


    »Das zeige ich Ihnen dann.«


    »Wer außer Ihnen weiß davon? Verladen, Transport, Wache – das ist schließlich ein ganzes Unternehmen. Sind die Leute zuverlässig? Können sie ihre Zunge im Zaum halten?«


    »Sie werden stumm sein wie die Fische«, erwiderte Rybnikow ernst. »Dafür hafte ich mit meinem Kopf. Wann werden Sie die Ware abholen können?«


    Drossel kratzte sich den Bart.


    »Einen kleinen Teil davon wollen wir nach Sormowo schicken, die Oka hinunter. Morgen kommt ein Lastkahn von dort. Dann holen wir die Ware ab.«


    »Sormowo?« Rybnikow kniff die Augen zusammen. »Das ist gut. Eine richtige Entscheidung. Wie sieht Ihr Aktionsplan aus?«


    »Wir beginnen mit Streiks bei der Eisenbahn. Dann Generalstreik. Und wenn der Regierung die Nerven durchgehen und sie Kosaken auf uns hetzt oder ein bißchen schießt, dann sind unsere Kampfbrigaden da. Diesmal verzichten wir auf Pflastersteine, die Waffe des Proletariats.«


    »Wann fangen Sie an?« erkundigte sich Rybnikow beiläufig. »Es sollte spätestens in einem Monat geschehen.«


    Das steinerne Gesicht des Revolutionärs verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.


    »Geht euch die Luft aus, Söhne des Mikado? Kommt ihr ins Japsen?«


    Ein Lachen klang durch den Raum, und Rybnikow zuckte überrascht zusammen – hatte sie etwa jemand gehört?


    Er drehte sich mit einem Ruck um, beruhigte sich aber gleich wieder.


    Es waren nur zwei stark angeheiterte graubärtige Kutscher in die Schenke gekommen. Der eine hatte sich nicht mehr auf den Beinen halten können und war umgefallen, der zweite half ihm aufstehen und redete dabei auf ihn ein: »Macht nichts, Mitjucha, selbst ein Pferd stolpert manchmal, und das hat vier Beine.«


    Von einem der Tische rief jemand: »So ein Pferd gehört zum Abdecker!«


    Die Gäste lachten.


    Mitjucha beschimpfte die Spötter, doch schon waren zwei Schankdiener zur Stelle und warfen die beiden betrunkenen Kutscher raus – damit sie das solide Haus nicht in Verruf brachten.


    »Ach, Mütterchen Rußland!« Wieder lachte Drossel spöttisch. »Na, wir werden es bald so schütteln, daß es aus den Hosen fällt.«


    »Und dann galoppiert es mit nacktem Arsch in die Zukunft?«


    Der Revolutionär sah seinem Gegenüber aufmerksam in die Augen.


    Das hätte ich nicht sagen sollen, begriff Rybnikow, das ging zu weit.


    Ein paar Sekunden erwiderte er den Blick, dann tat er, als könne er ihm nicht standhalten, und wandte die Augen ab.


    »Uns beide verbindet nur eins«, sagte der Sozialrevolutionär verächtlich. »Das Fehlen bürgerlicher Sentiments. Aber mit einem Unterschied: Wir Revolutionäre haben keine mehr, wir haben sie abgeworfen, ihr jungen Räuber dagegen habt noch keine, ihr seid noch nicht reif dafür. Ihr benutzt uns, und wir benutzen euch, aber glauben Sie mir, Herr Samurai, wir sind ein ungleiches Paar. Sie sind lediglich ein Schräubchen in der Maschine, ich dagegen bin ein Architekt des Morgigen Tages, klar?«


    Er ist wie eine Katze, dachte Rybnikow. Läßt sich füttern, leckt einem aber nicht die Hand – bestenfalls schnurrt er mal, aber auch das kaum.


    Er mußte auf den Ton eingehen, ohne die Konfrontation zu vertiefen.


    »Na schön, Herr Architekt, zum Teufel mit der Lyrik. Besprechen wir die Details.«


    


    Drossel verschwand auch wie eine Katze, ohne sich zu verabschieden.


    Als alles Nötige geklärt war, stand er einfach auf und schlüpfte durch die Tür hinterm Tresen. Rybnikow überließ er es, auf die Straße hinaus zu gehen.


    Vor der Schenke dösten in Erwartung von Kundschaft Kutscher auf ihren Böcken, ganz vorn die beiden Trunkenbolde. Der erste war vollkommen zusammengesackt und schnarchte, die Nase auf den Knien. Der zweite hielt sich noch einigermaßen aufrecht, knallte sogar mit der Peitsche, als er Rybnikow entdeckte.


    Aber vor der Schenke in eine Droschke zu steigen verstieß gegen die Regeln der Konspiration. Rybnikow ging ein Stück weiter und hielt eine zufällig vorbeifahrende Droschke an.


    An der Ecke Kriwokolenny-Gasse, einem schlecht beleuchteten, menschenleeren Ort, legte Rybnikow einen Rubelschein auf den Sitz, sprang weich ab, ohne die Droschke zu erschüttern, und verschwand in einem Torweg. Wie hieß es doch? Hüte dich selbst, dann behütet dich Gott.


    Sechste Silbe,

    in welcher Schwanz und Ohren

    eine wichtige Rolle spielen


    Der Sonderzug Nummer 369b wurde Punkt Mitternacht erwartet, und Fandorin konnte sicher sein, daß er auf die Minute pünktlich eintreffen würde – er wurde von jeder Station aus telegrafisch über dessen Zeitplan unterrichtet. Der Zug bekam überall grünes Licht, mußte nirgends anhalten und warten. Güter-, Personen- und sogar Kurierzüge mußten ihn vorbeilassen. Wenn die Lok mit nur einem einzigen Abteilwagen an einem normalen Zug vorbeiraste, der scheinbar grundlos irgendwo in Bologoje oder Twer festgehalten wurde, sagten erfahrene Reisende: »Die Obrigkeit hat’s eilig. Moskau steckt wohl in Kalamitäten.«


    Die Fenster des Geheimwaggons waren nicht nur geschlossen, sondern auch dicht verhangen. Auf der gesamten Strecke aus der ersten in die zweite Metropole hielt der 369b nur ein einziges Mal, um Kohlen und Wasser aufzunehmen, und auch das höchstens eine Viertelstunde.


    In Empfang genommen wurde der geheimnisvolle Zug auf einer kleinen Moskauer Vorortstation, die durch einen doppelten Ring aus Gendarmen abgesichert war. Es fiel ein scheußlicher Nieselregen, und die Laternen schaukelten im böigen Wind, weshalb verstohlene, unheilvolle Schatten über den Bahnsteig huschten.


    Fandorin war zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit da, hörte sich Oberstleutnant Danilows Bericht über die getroffenen Sicherheitsmaßnahmen an und nickte.


    Hofrat Mylnikow, der erst vor einer Stunde über das erwartete Ereignis unterrichtet worden war (Fandorin hatte ihn ohne jegliche Vorwarnung abgeholt), schien ganz aus dem Häuschen: Er umrundete mehrmals den Bahnsteig, kehrte zu Fandorin zurück und fragte immer wieder: »Wen erwarten wir denn?«


    »Das werden Sie schon sehen«, antwortete Fandorin knapp und schaute hin und wieder auf seine goldene Taschenuhr.


    Eine Minute vor zwölf ertönte ein langgezogenes Pfeifen, dann tauchten die Lichter einer Lokomotive aus dem Dunkel auf.


    Der Regen wurde heftiger, und Fandorins Kammerdiener spannte einen Schirm über ihm auf, wobei er sich absichtlich so hinstellte, daß die Tropfen auf Mylnikows Hut fielen. Doch das bemerkte Mylnikow in seiner Aufregung gar nicht, er zog nur jedesmal die Schultern zusammen, wenn ihm ein kalter Strahl in den Kragen rann.


    »Der Chef Ihrer Direktion, ja?« fragte er, den Blick auf den Abteilwagen gerichtet. »Der Korpschef?« Und dann, flüsternd: »Oder gar der Minister persönlich?«


    »Unbefugte aus dem Weg!« rief Fandorin, als er am Ende des Bahnsteigs einen Streckenwärter entdeckte.


    Mit polternden Stiefeln rannten die Gendarmen los, den Befehl auszuführen.


    Der 369b hielt. Als das eiserne Rasseln und Quietschen der Bremsen verstummt war, vernahm Mylnikow, der sich straff aufgerichtet und die Melone vom Kopf gerissen hatte, ein seltsames Geräusch, das große Ähnlichkeit hatte mit dem dämonischen Geheul, das seine Nerven in nächtlichen Träumen peinigte. Mylnikow schüttelte den Kopf, um den Spuk zu vertreiben, doch das Heulen wurde lauter, dann folgte deutliches Gebell.


    Ein Offizier in Lederjoppe sprang verwegen die Stufen herab, salutierte vor Fandorin und händigte ihm ein Päckchen aus, auf dem in schwarzen Buchstaben die rätselhafte Aufschrift prangte: »RG-FEHPD-UEVSHPAPO«.


    »Was ist das?« fragte Mylnikow mit zitternder Stimme, denn er fürchtete, er träume noch immer: Fandorins nächtliches Auftauchen, die Fahrt im Regen, das Hundegebell und dann noch das unaussprechliche Wort auf dem Kuvert.


    Fandorin übersetzte ihm die Abkürzung: »›Russische Gesellschaft zur Förderung des Einsatzes von Hunden im Polizeidienst unter dem Ehrenvorsitz Seiner Hoheit des Prinzen Alexander Petrowitsch von Oldenburg.‹ Gut, Oberleutnant. Sie k-können sie herausbringen. Die Fuhrwerke stehen bereit.«


    Aus dem Wagen stiegen Polizisten, und jeder führte einen Hund an der Leine. Schäferhunde, Riesenschnauzer, Cockerspaniels, ja sogar Promenadenmischungen.


    »Was ist das?« fragte Mylnikow verwirrt. »Wozu?«


    »Das ist die Operation ›Fünfter Sinn‹.«


    »Fünfter Sinn? Was ist denn der fünfte Sinn?«


    »Der Geruchssinn.«


    


    Die Operation »Fünfter Sinn« war in kürzester Frist vorbereitet worden, nämlich in knapp drei Tagen.


    In der Depesche vom 18. Mai, über die der erfahrene Polizeitelegrafist so verblüfft war, hatte Fandorin seinem Vorgesetzten geschrieben: »Bitte sofort Prinzenhunde zusammenholen. Einzelheiten später.«


    Fandorin war ein glühender Anhänger und sogar Mitinitiator des


    Polizeieinsatzes von Hunden nach europäischem Vorbild. Die Sache war neu und noch wenig erprobt, aber dennoch sofort breit angelegt worden.


    Um einen guten Hund auf einen bestimmten Geruch abzurichten, genügten einige Stunden. Nachdem das Labor der Artillerieverwaltung die nötige Menge Schimosa zur Verfügung gestellt hatte, begann die Arbeit: Vierundfünfzig Polizeitrainer stießen ihre zottigen Assistenten mit der Schnauze in das gelbe Pulver, tadelten und lobten, anhaltendes Gebell ertönte, und schließlich krachten Zuckerstückchen in Hundefängen.


    Das Melinit hatte einen scharfen, intensiven Geruch, den die Spürhunde selbst unter Säcken mit Drogeriewaren mühelos erkannten. Nach dem kurzen Lehrgang gingen die Zöglinge Seiner Hoheit auf Dienstreise: achtundzwanzig Hunde an die Westgrenze, je zwei an jeden der Kontrollpunkte, die übrigen mit dem Sonderzug nach Moskau, zur Verfügung von Ingenieur Fandorin.


    Tag und Nacht, in zwei Schichten, liefen die verkleideten Hundeführer mit ihren Schützlingen Waggons und Lagerhäuser sämtlicher Eisenbahnstrecken der altehrwürdigen Metropole ab. Mylnikow glaubte zwar nicht an Fandorins Unternehmung, mischte sich jedoch nicht ein – er beobachtete das Ganze von außen. Eigene Ideen zur Ergreifung der japanischen Agenten hatte der Hofrat ohnehin nicht.


    Am fünften Tag ging in dem Büro, in dem Fandorin gerade die mit roten Kreuzen markierten empfindlichsten Punkte der Transsib studierte, endlich der langersehnte Anruf ein.


    »Wir haben es!« rief eine aufgeregte, von Bellen übertönte Stimme in den Hörer. »Herr Ingenieur, ich glaube, wir haben was! Hier spricht Hundeführer Tschurikow, vom Moskauer Güterbahnhof an der Brester Strecke! Ich habe nichts angerührt, wie Sie befohlen haben!«


    Fandorin rief unverzüglich Mylnikow an.


    Fast gleichzeitig trafen sie auf dem Güterbahnhof ein.


    Hundeführer Tschurikow stellte seinen Vorgesetzten die Heldin des Tages vor, eine belgische Groenendal-Schäferhündin: Reseda.


    Reseda schnüffelte an Fandorins Stiefelette und wedelte mit dem Schwanz. Gegen Mylnikow bleckte sie die Zähne.


    »Nehmen Sie es ihr nicht übel, sie ist trächtig« sagte Tschurikow rasch. »Dafür ist ihr Geruchssinn besonders geschärft.«


    »Na, nun zeigen Sie mal, was Sie da gefunden haben!« verlangte der Hofrat ungeduldig.


    »Kommen Sie mit, sehen Sie selbst.«


    Tschurikow zog an der Leine, und die Hündin trottete widerwillig zum Lagerschuppen, wobei sie sich immer wieder nach Fandorin umsah. Vor der Tür bockte sie, legte sich sogar hin, um zu demonstrieren, daß sie kein Eile hatte. Schaute die Menschen an – ob sie mit ihr schimpfen würden.


    »Sie ist launisch.« Der Trainer seufzte. Er hockte sich vor sie, streichelte ihren angeschwollenen Bauch und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    Reseda stand gnädig auf und begab sich zu den gestapelten Kisten und Säcken.


    »Da, passen Sie auf!« Tschurikow streckte die Hand aus.


    »Worauf denn?«


    »Auf Schwanz und Ohren!«


    Resedas Schwanz und Ohren hingen herab. Langsam schritt sie eine Reihe ab, dann die zweite. In der Mitte der dritten richteten sich die Ohren plötzlich steil auf, auch der Schwanz schnellte in die Höhe, um gleich wieder herabzusinken und zwischen den Hinterpfoten eingeklemmt zu verharren. Die Fährtenhündin setzte sich hin und bellte vier akkurate Jutesäcke mittlerer Größe an.


    Die Fracht stammte aus Frankreich, war mit dem Frühzug aus Nowgorod eingetroffen und für die Brotbäckerei »Werner und Pfleiderer« bestimmt. Die Säcke enthielten ein gelbes Pulver, das auf den Fingern einen charakteristischen öligen Glanz hinterließ. Kein Zweifel: Melinit.


    »Es hat die Grenze passiert, bevor die Hunde dort eintrafen«, konstatierte Fandorin anhand der Frachtpapiere. »Na dann, Mylnikow, an die Arbeit.«


    


    Sie beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, ohne Agenten. Fandorin verkleidete sich als Eisenbahner, Mylnikow als Packer. Sie bezogen Stellung im benachbarten Speicherhaus, von wo aus der Lagerschuppen und sämtliche Zugänge gut einzusehen waren.


    Der Empfänger erschien um 11.55 Uhr.


    Ein untersetzter Mann, der aussah wie ein Kommis, wies ein Papier vor, quittierte den Empfang und verlud die Säcke eigenhändig in ein geschlossenes Fuhrwerk.


    Die Beobachter klebten an ihren Ferngläsern.


    »Offenbar ein Japaner«, murmelte Fandorin.


    »Nicht doch!« widersprach Mylnikow und stellte sein Glas schärfer. »Eindeutig Russe, mit einem Schuß Tatarenblut, wie bei jedem echten Russen.«


    »Japaner«, wiederholte Fandorin überzeugt. »Vielleicht mit einem Schuß europäischen Blutes, aber Augen und Nase … Ich habe ihn irgendwo schon mal gesehen. Aber wo und wann? Vielleicht hat er bloß Ähnlichkeit mit einem Japaner, den ich kenne. Japanische Gesichter sind nicht sehr vielfältig, die Anthropologen unterscheiden lediglich zwölf Grundtypen. Das m-macht die isolierte Insellage. Es gab keinen Zustrom von f-fremdstämmigem Blut …«


    »Er fährt weg!« unterbrach Mylnikow Fandorins anthropologischen Vortrag. »Schnell!«


    Doch Eile war jetzt unnötig. Für die Verfolgung durch die Stadt stand ein ganzer Fuhrpark an Kutschen und Droschken bereit, und in jeder saß ein Agent, so daß es für das Zielobjekt kein Entkommen gab.


    Fandorin und der Hofrat sanken in die federnden Sitze der Kutsche am Ende dieser Karawane, die durchaus überzeugend lebhaften Verkehr imitierte, und rollten langsam durch die Straßen.


    Häuser und Straßenlaternen waren mit Flaggen und Girlanden geschmückt. Moskau beging den Geburtstag der Zarin Alexandra Fjodorowna unvergleichlich prächtiger als in den Vorjahren. Das hatte einen besonderen Grund: Vor kurzem hatte die Herrscherin Rußland einen Thronfolger geschenkt – nach vier Mädchen, »vier Fehlschüssen«, wie Mylnikow sich respektlos ausdrückte.


    »Aber der Junge soll krank sein und schwächlich.« Mylnikow seufzte. »Der Herr straft das Geschlecht der Romanows.«


    Dieses Mal antwortete Fandorin erst gar nicht – er verzog nur das Gesicht ob der plumpen Provokation.


    Indessen erwies sich das Zielobjekt als Zauberkünstler. Auf dem Güterbahnhof hatte er vier Säcke in sein geschlossenes Fuhrwerk geladen, bei der Gepäckaufbewahrung der Rjasan-Ural-Strecke aber deponierte er drei Holzkisten und acht kleine Päckchen in schwarzem, glänzendem Papier. Das Fuhrwerk schickte er fort. Die Agenten stoppten den Kutscher natürlich hinter der ersten Biegung, fanden aber nur vier leere Jutesäcke. Das Melinit war umgepackt worden.


    Der Mann am Gepäckschalter sagte aus, Kisten und Päckchen seien getrennt aufgegeben und quittiert worden.


    Doch das alles erfuhr Fandorin erst später. Da der mutmaßliche Japaner vom Bahnhof aus zu Fuß weitergegangen war, hatten Fandorin und Mylnikow die Überwachung erneut selbst übernommen.


    Sie folgten dem Zielobjekt in maximaler Entfernung und schickten die Agenten in die Reserve. Der Köder, auf den womöglich noch ein Fisch anbeißen würde, durfte auf keinen Fall verschreckt werden.


    Der Kommis suchte zwei Bahnhofshotels auf – das »Kasan« und das Eisenbahnhotel. Aus Vorsicht gingen die beiden Beobachter nicht hinein, dafür hätte die Zeit ohnehin nicht gereicht – das Objekt verließ beide Häuser nach höchstens einer Minute wieder.


    Fandorin runzelte die Stirn – seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich: Die Rjasan-Ural-Strecke war Teil der transkontinentalen Magistrale, auf der er mit rotem Bleistift mindestens hundert wunde Punkte markiert hatte. War das auf dem Bahnhof deponierte Gepäck für einen davon gedacht?


    Vom Bahnhof begab sich das Zielobjekt ins Zentrum und lief ziemlich lange in der Stadt herum. Mehrmals stieg es plötzlich in eine Droschke und ebenso unvermittelt mitten auf der Straße wieder aus, ohne jedoch seine mustergültige Beschattung abhängen zu können.


    Kurz nach sieben Uhr abends betrat er eine Kutscherkneipe in der Nähe des Kalugaer Platzes. Da er sich zuvor eine geschlagene Stunde im Eingang des Nachbarhauses versteckt hatte, war anzunehmen, daß es sich hier um ein geplantes konspiratives Treffen handelte, und das durften Fandorin und Mylnikow sich keinesfalls entgehen lassen.


    Kaum hatte das Objekt die Schenke betreten (es war neun Minuten nach sieben), rief Mylnikow mit einem Pfiff eine Verkleidungskutsche des Fliegenden Trupps herbei, eine äußerst bequeme Einrichtung der modernen Geheimpolizei. In der Kutsche lag eine Reihe von Kostümen und Verkleidungsutensilien für alle Gelegenheiten bereit.


    Fandorin und der Hofrat verkleideten sich als Kutscher und betraten schwankend die Schenke.


    Nachdem Mylnikow einen Blick in die Runde geworfen hatte, tat er, als könne er sich nicht mehr auf den Beinen halten, und stürzte zu Boden. Er flüsterte Fandorin, der sich über ihn beugte, zu: »Er sitzt mit Lagin zusammen. Deckname Drossel. Sozialrevolutionär. Gemeingefährlich. Ein starkes Stück …«


    Das Wichtigste war erkundet, darum blieben sie nicht unnötig lange in der Schenke und ließen sich auf die Straße hinauswerfen.


    Sie beorderten vier Agenten zum Hinterausgang und besprachen rasch die beunruhigende Entdeckung.


    »Unsere Auslandsagenten melden, daß Oberst Akashi, der oberste japanische Resident, sich mit politischen Agenten trifft und große Partien Waffen kauft«, flüsterte Mylnikow vom Kutschbock herab. »Aber das ist weit weg, in Paris und London, hier dagegen ist unser trautes Moskau. Sollte uns das entgangen sein? Wenn unsere Hungerleider japanische Gewehre in die Hände kriegen, dann gute Nacht …«


    Fandorin hörte mit zusammengebissenen Zähnen zu. Diese in der Geschichte der europäischen Kriege einmalige Intervention – die Förderung einer Revolution im Hinterland des Feindes – war hundertmal gefährlicher als jede Eisenbahnsprengung. Eine Bedrohung nicht nur für den Ausgang des Feldzuges, sondern für das Schicksal des gesamten Russischen Staates. Die Krieger des Yamato-Landes verstanden etwas von echtem Krieg: Dabei war kein Mittel unerlaubt, da gab es nur Sieg oder Niederlage. Wie sehr sich die Japaner in einem Vierteljahrhundert verändert hatten!


    »Sch … Asiaten!« fluchte Mylnikow, als hätte er Fandorins Gedanken belauscht. »Denen ist nichts heilig! Und mit denen soll man nun kämpfen!«


    Aber hat nicht Andrej Bolkonski vor der Schlacht von Borodino über genau dasselbe gesprochen, wandte Fandorin ein – natürlich nicht laut, sondern in Gedanken. Rittertum und Krieg nach Regeln, das ist absurd und dumm, behauptete einer der sympathischsten Helden der russischen Literatur. Gefangene sind zu töten, verhandelt wird nicht. Keinerlei Großmut. Krieg ist kein Spiel.


    Trotzdem siegt letztlich derjenige, der Großmut walten läßt, dachte Fandorin, konnte aber seinen paradoxen Gedanken nicht zu Ende bringen – der am Eingang postierte Agent gab ein Zeichen, und er mußte rasch auf den Kutschbock klettern.


    Der Kommis kam allein heraus. Er warf einen Blick auf die Droschken (die allesamt von der Geheimpolizei waren), stieg jedoch nirgends ein. Er ging ein Stück weiter und hielt eine vorbeifahrende Droschke an – die selbstverständlich ebenfalls falsch war.


    Dennoch war Mylnikows ganze List schließlich vergebens. Das Zielobjekt verschwand auf unbegreifliche Weise aus der Droschke. Der Agent, der den Kutscher spielte, hatte nicht bemerkt, wie und wann das geschehen war: Eben noch hatte der Fahrgast auf seinem Platz gesessen, und im nächsten Moment war er fort, auf dem Sitz lag wie zum Hohn nur ein zerknitterter Rubelschein.


    Das war ärgerlich, aber nicht fatal.


    Erstens hatten sie diesen Sozialrevolutionär Drossel, und in dessen näherer Umgebung hatte die Geheimpolizei einen Agenten. Zweitens waren um die Gepäckaufbewahrung herum Leute postiert, auf die Fandorin besonders hoffte, da er dies ohne Mylnikow organisiert hatte, mit Kräften der Eisenbahngendarmerie.


    Der Gepäckdiener war genau instruiert: Sobald der »Kommis« auftauchte oder jemand anders, der die betreffenden Quittungen vorlegte, sollte er einen eigens installierten Knopf drücken. Daraufhin würde im Nebenraum, in dem sich einige Männer bereithielten, eine Lampe angehen, der Chef unverzüglich Fandorin anrufen und dann je nach Befehl denjenigen entweder verhaften oder ihn bis zum Eintreffen der Agenten in Zivil heimlich (durch ein Guckloch) beobachten, während der Gepäckdiener dafür sorgte, daß die Aushändigung der Fracht nicht zu rasch vonstatten ging.


    »Jetzt haben wir ihn, den schlitzäugigen Makaken«, resümierte Mylnikow und ballte die Faust.


    Siebte Silbe,

    in welcher sich herausstellt, daß nicht jeder Russe

    Puschkin liebt


    In den wenigen Tagen bis zum 25. Mai hatte sich in Rybnikows Moskauer Leben eine Episode ereignet, die im Vergleich zu den folgenden Ereignissen bedeutungslos scheinen mag, die zu unterschlagen jedoch unredlich wäre.


    Sie geschah in der Zeit, da der flüchtige Stabskapitän unter seiner Untätigkeit litt und deshalb, wie bereits erwähnt, sogar einige Dinge tat, die gar nicht seine Art waren.


    In einem dieser müßigen Momente besuchte er das Adreßbüro in der Gnesdnikowski-Gasse, um Erkundigungen über eine ihn interessierende Person einzuholen.


    Rybnikow dachte nicht daran, sich ein Auskunftsformular für zwei Kopeken zu kaufen, statt dessen offenbarte er gewisse Kenntnisse der Psychologie und knüpfte ein vertrauensvolles Gespräch mit dem Schreiber an. Er erklärte, er suche einen alten Kollegen seines seligen Vaters. Er habe ihn vor langer Zeit aus den Augen verloren, wisse durchaus um die Schwierigkeit der Aufgabe und sei bereit, die aufwendige Arbeit nach einem Sondertarif zu vergüten.


    »Ohne Quittung?« fragte der Angestellte, wobei er sich leicht über den Tresen beugte und sich vergewisserte, daß keine weiteren Besucher anwesend waren.


    »Selbstverständlich. Was soll ich damit?« Die gelbbraunen Augen blickten bittend, die Finger wedelten wie unabsichtlich mit der recht dicken Brieftasche. »Allerdings lebt der Mann vermutlich inzwischen nicht mehr in Moskau.«


    »Das macht nichts, mein Herr. Da Sie einen Sondertarif zahlen, macht das nichts. Wenn Ihr Bekannter noch in Staatsdiensten steht, so habe ich Listen über alle Behörden. Wenn er allerdings im Ruhestand ist, ja, dann wird es natürlich schwierig …«


    »Er dient noch, ganz gewiß!« versicherte Rybnikow dem Schreiber. »Und er hat einen hohen Rang. Ist vielleicht sogar General. Mein Vater und er dienten beim diplomatischen Korps, und davor war er, wie ich hörte, entweder beim Polizeidepartement oder beim Gendarmeriekorps. Womöglich ist er in seinen früheren Dienst zurückgekehrt?« Er legte diskret zwei Rubelscheine auf den Tresen.


    Der Schreiber nahm das Geld und sagte fröhlich: »Das geschieht oft, daß jemand von den Diplomaten wieder zu den Gendarmen geht und dann wieder zurück. Das bringt der Dienst so mit sich. Wie heißt er denn? Und wie alt ist er?«


    »Erast Petrowitsch Fan-do-rin. Er müßte jetzt achtundvierzig oder neunundvierzig sein. Ich habe Informationen, daß er in Sankt Petersburg leben soll, aber das ist nicht sicher.«


    Der Herr über die Adressen wühlte lange in dicken, zerfledderten Büchern. Zwischendurch teilte er mit: »Im Außenministerium ist er nicht … Im Stab des Gendarmeriekorps auch nicht … Bei der Gouvernementgendarmerie nicht … Bei der Eisenbahngendarmerie nicht … Im Innenministerium … Ein Ferendjukin, Fedul Charitonowitsch, Chef der Asservatenkammer der Kriminalpolizei. Ist er das?«


    Rybnikow schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht schauen Sie mal in Moskau nach? Ich erinnere mich, Herr Fandorin stammte aus Moskau und hat lange hier gelebt.«


    Er legte noch einen Rubel hin, doch der Beamte schüttelte würdevoll den Kopf. »Eine Auskunft innerhalb von Moskau kostet zwei Kopeken. Das ist meine unmittelbare Pflicht, dafür nehme ich nichts, mein Herr. Außerdem ist es eine Sache von einer Minute.« Tatsächlich verkündete er kurz darauf: »Nein, ein Herr dieses Namens wohnt nicht hier und ist hier nicht in Staatsdiensten. Ich könnte natürlich in früheren Jahren nachschauen, aber nur ausnahmsweise …«


    »Fünfzig Kopeken pro Jahr«, sagte der verständige Besucher – Leute wie er waren eine reine Freude.


    Diesmal dauerte die Suche länger. Der Beamte nahm sich Jahr für Jahr vor, ging vom zwanzigsten Jahrhundert zurück ins neunzehnte und wühlte sich immer tiefer in das Dickicht der Vergangenheit.


    Rybnikow hatte sich bereits mit einem Mißerfolg abgefunden, als der Schreiber plötzlich ausrief: »Ich hab ihn! Hier, im Adreßbuch von 1891! Das macht … Äh-äh-äh – sieben Rubel!« Dann las er vor: »›E. P. Fandorin, Staatsrat, S. Beauftr. des Mosk. Gen.-Gouv. Malaja Nikitskaja, Flüg. im Haus von Bar. Ewert-Kolokolzew.‹ Nun, wenn Ihr Bekannter schon vor 14 Jahren einen so hohen Rang bekleidete, dann müßte er inzwischen bereits Exzellenz sein. Merkwürdig, daß er in den Ministeriallisten nicht auftaucht.«


    »Ja, merkwürdig«, bestätigte Rybnikow, während er zerstreut rote Scheine aus seiner Brieftasche abzählte.


    »Im Polizeidepartement oder bei der Gendarmerie, sagten Sie?« Der Beamte kniff listig die Augen zusammen. »Sie wissen ja, wie es dort ist: Jemand dient dort, sogar in allerhöchstem Rang, aber für die Öffentlichkeit ist er sozusagen nicht vorhanden.«


    Der Besucher klapperte mit den Augendeckeln und sagte lebhaft: »In der Tat. Mein Vater erzählte, Erast Petrowitsch habe in der Botschaft zur Geheimabteilung gehört!«


    »Na, sehen Sie. Aber wissen Sie was … Mein Vetter dient hier nebenan in der Malaja Gnesdikowskaja, auf dem Polizeitelegrafenamt. Er ist seit zwanzig Jahren dort, er kennt alle bedeutenden Personen …«


    Hierauf folgte eine vielsagende, allerdings nur kurze Pause, denn Rybnikow sagte rasch: »Je ein Rubel für Sie und Ihren Vetter.«


    »He, he wo willst du hin?« herrschte der Beamte einen Bauern an, der hereinkommen wollte. »Es ist halb zwei, siehst du das nicht? Ich hab Mittag. Komm in einer Stunde wieder! Und Sie, mein Herr«, flüsterte er Rybnikow zu, »warten Sie hier. Ich bin gleich zurück.«


    Natürlich blieb Rybnikow nicht im Kontor. Er wartete draußen, im Torbogen verborgen. Man konnte nie wissen. Womöglich war dieser Akaki Akakijewitsch ja gar nicht so einfältig, wie er tat.


    Doch die übertriebene Vorsicht war unnötig.


    Nach einer Viertelstunde kam der Beamte zurück, überaus zufrieden.


    »Eine berühmte Persönlichkeit! Wie es so schön heißt: Weithin bekannt in engen Kreisen!« verkündete er dem zurückkommenden Rybnikow. »Pantelej Iljitsch hat mir eine ganze Menge erzählt über Ihren Fandorin! Er war mal ein großer Mann, in früheren Zeiten, unter Dolgorukoi.«


    Während des Berichts über die einstige Größe des Sonderbeauftragten des Gouverneurs gab Rybnikow Ausrufe des Erstaunens von sich und klatschte verblüfft in die Hände; die wichtigste Überraschung aber erwartete ihn am Schluß.


    »Sie haben Glück«, sagte der Beamte und breitete theatralisch die Arme aus wie ein Zauberkünstler. »Ihr Herr Fandorin ist zur Zeit in Moskau, aus Petersburg angereist. Er schaut jeden Tag bei Pantelej Iljitsch vorbei.«


    »Er ist in Moskau?« rief Rybnikow. »Was Sie nicht sagen! Wahrhaftig, was für ein Glück! Wissen Sie, ob er lange bleiben wird?«


    »Das ist unbekannt. Es geht um eine hochwichtige Staatsangelegenheit, worum genau, hat Pantelej Iljitsch nicht gesagt, ich habe auch nicht weiter nachgefragt. Das geht unsereinen nichts an.«


    »Das ist wahr.« Rybnikows Augen glitten mit einem besonderen Ausdruck über das Gesicht seines Gegenübers und verengten sich kaum merklich. »Sie haben Ihrem Vetter doch nicht gesagt, daß ein Bekannter nach Erast Petrowitsch sucht?«


    »Nein, ich hab so getan, als würde es mich persönlich interessieren.«


    Er sagt die Wahrheit, schloß Rybnikow, er will beide Rubel selber behalten – und sein Blick wurde wieder normal. So erfuhr der Schreiber nicht, daß sein kleines Leben soeben an einem sehr dünnen Faden gehangen hatte.


    »Sehr schön, daß Sie es ihm nicht gesagt haben. Ich werde ihn überraschen, zur Erinnerung an meinen seligen Vater. Das wird eine Freude für Erast Petrowitsch!« Rybnikow lächelte strahlend.


    Doch als er das Gebäude verließ, zuckte sein Gesicht nervös.


    


    Das alles geschah an jenem Tag, an dem Glikerija mit einer neuen Idee zu ihrem Rendezvous gekommen war: Sich an einen guten Bekannten zu wenden, den Chef der Moskauer Gendarmerieverwaltung Scharm. Sie versicherte, Konstantin Fjodorowitsch sei ein reizender alter Mann, ganz wie sein Name es versprach, und würde ihr nichts abschlagen.


    »Was sollte das bringen?« sträubte sich Rybnikow. »Meine Liebe, ich bin schließlich ein Staatsverbrecher, ich habe Geheimdokumente verloren und bin geflohen. Wie könnte mir Ihr Gendarmeriegeneral da helfen?«


    Doch Glikerija rief lebhaft: »Sagen Sie das nicht! Konstantin Fjodorowitsch hat mir selbst erklärt, wie viel von dem Beamten abhängt, der eine Untersuchung führt. Er kann sie zum Bösen wenden oder zum Guten. Ach, wenn man wüßte, wer sich mit Ihrem Fall befaßt!«


    Da platzte Rybnikow, einem plötzlichen Impuls folgend, heraus: »Ich weiß es. Sie haben ihn gesehen. Erinnern Sie sich, an der Brücke – so ein großer Herr mit grauen Schläfen?«


    »Elegant, im hellen englischen Mantel? Ich erinnere mich, ein imposanter Mann.«


    »Er heißt Fandorin, Erast Petrowitsch. Er ist extra meinetwegen aus Petersburg angereist. Setzen Sie sich um Gottes willen nicht für mich ein, Sie bringen sich nur in den Verdacht, einen Deserteur zu verbergen. Aber wenn Sie vorsichtig, ganz nebenbei, herausfinden könnten, was für ein Mensch er ist, seine Lebensweise, seinen Charakter – das könnte mir helfen. Jede Kleinigkeit ist wichtig. Aber Sie müssen äußerst diskret vorgehen!«


    »Ihr Männer braucht uns nicht Diskretion zu lehren«, sagte Glikerija herablassend und überlegte bereits, wie sie die Sache anpacken wollte. »Diesem Kummer werden wir abhelfen, der Morgen ist klüger als der Abend.«


    Rybnikow bedankte sich nicht, bedachte sie aber mit einem Blick, von dem ihr ganz warm in der Brust wurde. Seine gelben Augen erschienen ihr nun nicht mehr katzenhaft, wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft – sie bezeichnete ihre Farbe im stillen als »kaffeebraun« und fand sie sehr ausdrucksvoll.


    »Sie sind wie die Schwanenkönigin.« Er lächelte. »›Lasse nur das Trauern sein, denn um unsrer Freundschaft willen werd ich dir den Wunsch erfüllen.‹«4


    Glikerija verzog das Gesicht.


    »Puschkin? Den kann ich nicht ausstehen!«


    »Wie das? Liebt denn nicht jeder Russe Puschkin?«


    Rybnikow stockte, weil er sich vor Verblüffung ungeschickt ausgedrückt hatte, aber Glikerija ignorierte den merkwürdigen Satz.


    »Wie konnte er schreiben: ›Und wie dein Tod erfüllt nicht minder auch mich mit Schadenfreude fast das blut’ge Ende deiner Kinder‹5?« Was ist das für ein Poet, den der Tod von Kindern freut! Von wegen ›des Glückes Frühlingssonne‹6!«


    Sie wechselten von ihrem ernsten Gesprächsthema zur russischen Poesie, in der Rybnikow sich recht gut auskannte. Er sagte, das habe ihm sein Vater in der Kindheit anerzogen, ein glühender Anhänger der Puschkinschen Poesie.


    Dann kam der 25. Mai, und Rybnikow vergaß das unwesentliche Gespräch – es gab Wichtigeres zu tun.


    


    Die Strohmänner sollten das Gepäck im Morgengrauen abholen, kurz vor der Abfahrt. Tunnel sollte die drei Kisten in Leinwand nähen, mit einem Siegel versehen und zwischen den Paketen verstecken – dort waren sie am sichersten aufgehoben. Für Brücke hatte Rybnikow die halbe Arbeit bereits erledigt: Das Melinit war in acht Pappschachteln verpackt und mit anthrazitgrauem Papier umwickelt.


    Beide fuhren mit demselben Expreßzug gen Osten, Brücke mit einer Eisenbahnerfahrkarte Dritter Klasse, Tunnel im Postwaggon. Dann trennten sich ihre Wege. Brücke würde in Sysran in einen Güterzug umsteigen, und zwar nicht als Reisender, sondern auf die Lokomotive, und mitten auf der Wolga eine Schachtel in die Feuerung werfen. Tunnel dagegen würde weiterfahren bis zum Baikal.


    Der Ordnung halber wollte Rybnikow die Abholung des Gepäcks persönlich überwachen – natürlich ohne daß die beiden ihn sahen.


    Am frühen Morgen verließ er das Pensionat, gekleidet à la kleiner Mann: schräg aufgesetzte Ballonmütze, Russenhemd unterm Jackett.


    Er warf einen flüchtigen Blick auf den rosigen Horizont und trottete, seiner Rolle entsprechend, wie ein Straßenköter den Tschistoprudny hinunter.

  


  
    
      
    


    
      SIMO-NO-KU

    


    Erste Silbe,

    in welcher eiserne Sterne

    vom Himmel fallen


    Der mutmaßliche Japaner war also entwischt, und Drossel wurde von der Geheimpolizei überwacht, weshalb die Petersburger sich ganz auf die Gepäckaufbewahrung konzentrierten. Das Gepäck war für vierundzwanzig Stunden aufgegeben, was bedeutete, daß es bald abgeholt werden mußte, spätestens gegen Mittag.


    Fandorin und Mylnikow saßen seit dem Abend in ihrem Versteck. Wie schon erwähnt, waren in unmittelbarer Nähe der Gepäckaufbewahrung Eisenbahngendarmen postiert, und über den Bahnhofsvorplatz schlenderten ständig wechselnde Agenten. Die Leiter der Operation hatten sich mit einigem Komfort eingerichtet – im Kontor »Bestattungsinstitut Ljapunow« gleich gegenüber vom Bahnhof. Von hier aus hatte man einen vorzüglichen Blick, sehr praktisch war dabei das Schaufenster aus amerikanischem Glas – die schwarze Scheibe war nur in eine Richtung lichtdurchlässig.


    Lampen zündeten die beiden Männer nicht an, das war auch nicht nötig, denn ganz in der Nähe brannte eine Straßenlaterne. Die nächtlichen Stunden schleppten sich dahin.


    Hin und wieder klingelte das Telefon – die Untergebenen meldeten, das Netz sei ausgelegt, alle Männer an ihrem Platz, die Wachsamkeit ungebrochen.


    Alles, was den Fall betraf, hatten Fandorin und Mylnikow bereits besprochen, ein Gespräch über andere Dinge aber kam nicht recht in Gang – zu verschieden waren ihre Interessen.


    Fandorin machte das nichts aus, für ihn war Schweigen nicht belastend, der Hofrat aber litt darunter.


    »Haben Sie den Grafen Loris-Melikow gekannt?« fragte er.


    »Aber ja«, antwortete Fandorin – mehr nicht.


    »Es heißt, er sei ein Mann von großem Verstand gewesen, obwohl er Armenier war.«


    Schweigen.


    »Worauf ich hinauswill: Ich habe gehört, Seine Erlaucht hatte, bevor er in Pension ging, ein langes Gespräch unter vier Augen mit Alexander dem Dritten, er äußerte verschiedene Prognosen und Vorschläge zur Verfassung, zu gesetzlichen Erleichterungen für Fremde, zur Außenpolitik. Aber der selige Zar war ja bekanntlich kein Mann von scharfem Geist. Er erzählte hinterher lachend: ›Stellen Sie sich vor, Loris wollte mir Angst machen vor Japan! Ich solle mich vor Japan hüten!‹ Das war 1881, als Japan noch gar nicht recht als Land galt. Ist Ihnen diese Anekdote nie zu Ohren gekommen?«


    »D-doch.«


    »Solche Minister hatte der Befreierzar. Aber Ananas der Dritte konnte mit ihnen nichts anfangen. Ganz zu schweigen von seinem Sohn Nikolai … Wahrlich: ›Wen Gott strafen will, dem raubt er den Verstand.‹ Aber nun sagen Sie doch etwas! Ich rede mit Ihnen ganz aufrichtig, ohne Arg. Ich sorge mich von Herzen um Rußland!«


    »V-verstehe«, bemerkte Fandorin kühl.


    Nicht einmal die gemeinsame Mahlzeit trug zu größerer Nähe zwischen ihnen bei, zumal jeder seine eigenen Speisen verzehrte. Mylnikow ließ sich von einem Agenten eine Karaffe Ebereschenschnaps bringen, rosigen Speck und Salzgurken, Fandorin bekam von seinem Diener Reisröllchen mit rohen Heringsstückchen und eingelegtem Rettich. Von beiden Seiten erfolgten höfliche Einladungen zuzugreifen, die ebenso höflich abgelehnt wurden. Nach dem Essen rauchte Fandorin eine holländische Zigarre, Mylnikow lutschte einen Eukalyptusbonbon für die Nerven.


    Schließlich brach zur naturgegebenen Zeit der Morgen an.


    Auf dem Bahnhofsplatz erloschen die Laternen, von der feuchten Straße stieg Dampf auf, von schrägen Sonnenstrahlen durchschnitten, unter dem Fenster des Bestattungskontors hüpften Spatzen herum.


    »Da ist er!« sagte Fandorin leise, nachdem er eine halbe Stunde lang das Fernglas nicht von den Augen genommen hatte.


    »Wer?«


    »Unser M-mann. Ich rufe die Gendarmen an.«


    Mylnikow schaute in dieselbe Richtung wie Fandorin und klebte ebenfalls an seinem Fernglas.


    Über den breiten, fast menschenleeren Platz trippelte ein Mann, eine Ballonmütze über die Ohren gezogen.


    »Tatsächlich, das ist er!« flüsterte der Hofrat gierig und spielte Fandorin einen Streich, der im Plan nicht vorgesehen war: Er beugte sich weit aus dem Fenster und blies gellend in seine Trillerpfeife.


    Fandorin erstarrte mit dem Telefonhörer in der Hand.


    »Was soll das, sind Sie verrückt geworden?«


    Mit einem triumphierenden Grinsen beschied ihn Mylnikow: »Pustekuchen! Der Japaner gehört mir, mir!«


    Von allen Enden des Platzes rannten Agenten auf den Kurzbeinigen zu, vier Mann hoch.


    »Stehenbleiben!«


    Der Spion gehorchte und blieb stehen. Er drehte den Kopf nach allen Seiten, überzeugte sich, daß es keinen Fluchtweg gab, rannte aber trotzdem los – einer leeren Straßenbahn nach, die quietschend in Richtung Sazepa fuhr.


    Der Agent, der ihm entgegenlief, glaubte die Absicht des Feindes erkannt zu haben und schwang sich verwegen auf die vordere Plattform der Bahn.


    In diesem Moment hatte der Japaner die Bahn erreicht, sprang aber nicht hinein, sondern aus vollem Lauf in die Luft, klammerte sich an die Hängeleiter und war im Nu auf dem Dach.


    Der Agent im Waggon rannte zwischen den Bänken umher und begriff nicht, wo der Flüchtige abgeblieben war. Die drei übrigen Agenten schrien und fuchtelten mit den Armen, doch er verstand ihr wildes Gestikulieren nicht, und der Abstand zwischen ihnen und der Straßenbahn vergrößerte sich stetig.


    Vom Bahnhof aus verfolgten Schaulustige die kuriose Vorstellung: Reisende, Begleitpersonen und Kutscher.


    Fandorin beugte sich fast bis zum Gürtel aus dem Fenster und rief mit ohrenbetäubender, an die Posaune von Jericho gemahnender Stimme: »Halt die Bahn an, du Trottel!«


    Ob nun der Agent das Brüllen des Vorgesetzten gehört hatte oder selbst darauf gekommen war, jedenfalls rannte er zum Straßenbahnfahrer, und sogleich kreischten die Bremsen, die Bahn wurde langsamer, und die zurückgebliebenen Agenten holten sie rasch ein.


    »Ha, der entkommt uns nicht!« konstatierte Mylnikow zufrieden. »Meine Adler kriegen ihn. Jeder von ihnen ist soviel wert wie zehn von Ihren Eisenbahntrotteln.«


    Die Straßenbahn rutschte noch quietschend über die Gleise, und die kleine Gestalt im Jackett lief über das Dach, stieß sich mit dem Fuß ab und landete genau auf einem Zeitungskiosk an einer Ecke des Bahnhofsplatzes.


    »Ein Akrobat!« rief Mylnikow aus.


    Fandorin aber murmelte ein kurzes, eindeutig nicht russisches Wort und sah durchs Fernglas.


    Keuchend umstellten die Agenten die Holzbude. Die Köpfe emporgereckt, schwenkten sie die Arme und riefen etwas – zum Bestattungskontor drang nur »Mist, Mist, Mist!«


    Mylnikow lachte erregt.


    »Wie eine Katze auf dem Zaun! Jetzt haben wir ihn!«


    Plötzlich rief Fandorin: »Ein Shuriken!«


    Er schleuderte das Fernglas beiseite, rannte auf die Straße und schrie: »Vorsicht!«


    Doch zu spät.


    Der Akrobat auf dem Dach drehte sich um seine eigene Achse und holte mit dem Arm weit aus – als wolle er die Agenten nach allen Himmelsrichtungen segnen. Einer nach dem anderen stürzten Mylnikows »Adler« wie gefällte Bäume zu Boden.


    In der nächsten Sekunde sprang der Spion weich wie eine Katze vom Dach und rannte die Straße hinunter zu einem nahegelegenen Torweg.


    Fandorin lief ihm nach. Der Hofrat, der im ersten Augenblick erstarrt war, stürzte hinterher.


    »Was ist das? Was ist das?« brüllte er.


    »Er entkommt!« stöhnte Fandorin.


    »Ich werd ihm was husten!«


    Mylnikow riß seinen Revolver heraus und eröffnete wie ein wahrer Meisterschütze mitten im Lauf das Feuer. Mylnikow hatte allen Grund, stolz zu sein auf seine Zielsicherheit, ein bewegliches Ziel traf er aus fünfzig Schritt Entfernung normalerweise auf Anhieb, diesmal aber schoß er die ganze Trommel vergeblich leer. Der verdammte Japaner lief irgendwie seltsam, mal in schrägen Sprüngen, dann wieder im Zickzack – wie sollte man da treffen!


    »Mistkerl!« Mylnikow ließ den Schlagbolzen gegen die leergeschossene Hülse klacken. »Nun schießen Sie doch, worauf warten Sie!«


    »Z-zwecklos.«


    Auf die Schüsse hin kamen die Gendarmen aus ihren Verstecken gelaufen. Unter den Schaulustigen brach Panik aus – Menschen schrien, schubsten einander, schwangen Regenschirme. Von mehreren Seiten ertönten die Pfiffe von Schutzmännern. Der Flüchtige war indessen bereits im Torweg verschwunden.


    »Die Gasse entlang, die Gasse!« befahl Fandorin den Gendarmen. »Links!«


    Die Blauröcke rannten um das Haus herum, Mylnikow kletterte wild fluchend über die Feuerleiter aufs Dach, Fandorin aber blieb stehen und schüttelte resigniert den Kopf.


    An der weiteren Suche beteiligte er sich nicht. Er sah zu, wie Gendarmen und Polizisten aufgescheucht umherliefen, vernahm Mylnikows Geschrei vom Dach und ging zurück zum Bahnhofsplatz.


    Vor dem Zeitungskiosk standen Gaffer versammelt, dazwischen blitzte die weiße Mütze eines Reviervorstehers.


    Als Fandorin näher kam, hörte er eine tönende Greisenstimme orakeln: »Der Prophet sagt: Eiserne Sterne werden vom Himmel fallen und die Sünder fällen …«


    Mürrisch befahl Fandorin dem Reviervorsteher: »Die Zuschauer wegschaffen.«


    Obgleich Fandorin in Zivil war, erkannte der Polizist an seinem Ton, daß er hier Befehlsgewalt hatte, und blies sofort in seine Pfeife.


    Unter drohenden Ausrufen »Weg da! Wo willst du hin?« umrundete Fandorin das Schlachtfeld.


    Alle vier Agenten waren tot und lagen in der gleichen Haltung auf dem Rücken. In ihrer Stirn, tief im Stirnbein, steckte ein eiserner Stern mit scharfen, blitzenden Zacken.


    »Mein Gott!« Mylnikow, der herangekommen war, bekreuzigte sich.


    Er schluchzte auf, hockte sich vor einen der Toten und wollte das Eisen aus dem Kopf ziehen.


    »Nicht anfassen! Die Spitzen sind mit G-gift bestrichen.«


    Mylnikow riß die Hand zurück.


    »Was ist das für ein Teufelszeug?«


    »Ein Shuriken. Eine Wurfwaffe der Schattenkrieger. Das ist eine Sekte gebürtiger Spione.«


    »Spione von Geburt?« Der Hofrat zwinkerte verblüfft. »So wie unser Rykalow bei der Kriminalabteilung? Schon sein Großvater hat in der Geheimkanzlei gedient, unter Katharina der Großen.«


    »So ähnlich. Darum ist er also auf den Kiosk gesprungen …«


    Den letzten Satz hatte Fandorin zu sich selbst gesagt, aber Mylnikow hakte ein: »Wozu denn?«


    »Damit er seine Sterne auf unbewegliche Ziele werfen konnte. Von wegen ›Katze auf dem Zaun‹! Da haben Sie ganz schön was angerichtet, Mylnikow.«


    »Was macht das schon.« Mylnikow rannen Tränen über die Wangen. »Ist nicht das erste Mal, dafür werde ich geradestehen. Aber um meine Leute tut’s mir leid. Gute Männer, einer wie der andere. Sjablikow, Raspaschnoi, Kassatkin, Möbius …«


    Von den Tatarskije-Straßen her kam in rasendem Tempo eine Kutsche heran, aus der ein blasser Mann mit Hut sprang und schon von weitem rief: »Jewstrati Pawlowitsch! Ein Unglück! Drossel ist weg! Verschwunden!«


    »Und unser Mann?«


    »Wurde mit einem Messer in der Brust gefunden!«


    Der Hofrat stieß einen so saftigen Fluch aus, daß die Menge respektvoll raunte: »Klare Worte.«


    Fandorin aber eilte in Richtung Bahnhof.


    »Wo wollen Sie hin?« rief Mylnikow.


    »Zur Gepäckannahme. Nun wird niemand das Melinit abholen.«


    


    Aber Fandorin irrte. Vor der weit offenen Tür trat der Gepäckdiener nervös von einem Bein aufs andere.


    »Und, haben Sie sie gefaßt?« fragte er Fandorin.


    »Wen denn?«


    »Ich bitte Sie! Die beiden Männer. Die das Gepäck abgeholt haben. Ich habe wie befohlen den Knopf gedrückt. Dann habe ich zu den Herren Gendarmen ins Zimmer geschaut. Ich kucke – es war leer.«


    Fandorin stöhnte auf, als hätte er heftige Schmerzen.


    »W-wann war das?«


    »Der erste kam Punkt fünf. Der zweite sieben, acht Minuten später.«


    Fandorins Uhr zeigte fünf Uhr fünfundzwanzig.


    Der Hofrat fluchte erneut, doch nun nicht mehr drohend, sondern in klagendem Moll.


    »Während wir durch Höfe und Keller gelaufen sind«, jammerte er.


    Fandorin konstatierte mit Trauerstimme: »Eine Niederlage, schlimmer als Tsushima.«


    Zweite Silbe,

    durchweg der Eisenbahn

    gewidmet


    Eben hier, im Flur, kam es zu einem Konflikt zwischen zwei Behörden. Fandorin, der vor Zorn seine sonstige Beherrschung eingebüßt hatte, sagte Mylnikow deutlich, was er von der Sonderabteilung hielt, die zahllose Denunzianten und Provokateure heranziehe, aber wenn es zur Sache ging, zu nichts nütze sei und nur Schaden anrichte.


    »Ihr Gendarmen seid auch gut«, gab Mylnikow bissig zurück. »Wieso haben Ihre Schlauköpfe ohne Befehl ihren Posten verlassen? Die Leute mit dem Melinit sind ihnen entwischt, wo sollen wir die nun suchen?«


    Fandorin verstummte, betroffen ob des gerechtfertigten Vorwurfs oder ob der Anrede »ihr Gendarmen«.


    »Unsere Zusammenarbeit hat nicht funktioniert.« Der Vertreter des Polizeidepartements seufzte. »Jetzt werden Sie sich bei Ihren Vorgesetzten über mich beschweren und ich mich bei meinen über Sie. Aber mit Schreiberei ist der Sache nicht gedient. Ein schlechter Friede ist besser als ein guter Streit. Einigen wir uns doch so: Sie kümmern sich um Ihre Eisenbahn, und ich fange den Genossen Drossel. Strikt nach unser beider Funktion und Dienstvorschrift. Das wird das Beste sein.«


    Die Jagd auf Revolutionäre, die in Kontakt mit japanischen Spionen standen, schien Mylnikow offenkundig erfolgversprechender als die auf unsichtbare Saboteure auf einer acht Kilometer langen Eisenbahnstrecke.


    Doch Fandorin war der Hofrat inzwischen derartig zuwider, daß er angeekelt sagte: »Ausgezeichnet. Aber kommen Sie mir nicht mehr unter die Augen.«


    »Ein Profi kommt niemals jemandem unter die Augen«, schnurrte Mylnikow und empfahl sich.


    Erst jetzt, ärgerlich, weil er wertvolle Minuten mit sinnlosen Streitereien vergeudet hatte, ging Fandorin an die Arbeit.


    Als erstes befragte er den Gepäckdiener gründlich zu den Männern mit den Quittungen.


    Der Mann, der die acht Papierpäckchen abgeholt hatte, sei gekleidet gewesen wie ein Handwerker (kragenloses graues Hemd, Mantel, Stiefel), aber sein Gesicht habe nicht zu seiner Kleidung gepaßt – der Gepäckdiener bezeichnete es als »nicht gewöhnlich«.


    »Inwiefern ›nicht gewöhnlich‹?«


    »Ein Gebildeter. Brille, Haare bis zu den Schultern, ein Bärtchen wie ein Diakon. So sieht kein Arbeiter und kein Handwerker aus. Und krank war er. Das Gesicht ganz weiß, und dauernd hat er gehustet und sich mit einem Taschentuch die Lippen abgewischt.«


    Der zweite Abholer, der ein paar Minuten nach dem Bebrillten gekommen war, interessierte Fandorin noch mehr – das war womöglich ein Ansatzpunkt.


    Der Mann, der die drei Kisten fortgeschleppt hatte, trug eine Eisenbahn-Postuniform! Darin konnte der Gepäckdiener nicht irren, er war seit Jahren bei der Eisenbahn beschäftigt.


    Schnauzbart, breite Backenknochen, in mittleren Jahren. An seiner Hüfte baumelte ein Pistolenhalfter, was bedeutete, daß er einen Postwaggon begleitete, in dem bekanntlich auch Geld und Wertsendungen transportiert wurden.


    Fandorin witterte bereits einen Erfolg, unterdrückte diese gefährliche Regung jedoch und fragte Oberstleutnant Danilow, der soeben am Ort des Geschehens eingetroffen war: »Sind in den letzten zwanzig Minuten, nach halb sechs, Züge abgegangen?«


    »Jawohl, der nach Charbin. Vor zehn Minuten.«


    »Darin sitzen sie, die Guten. Alle beide«, erklärte Fandorin überzeugt.


    Danilow fragte zweifelnd: »Vielleicht sind sie ja in die Stadt zurückgekehrt? Oder warten auf den nächsten Zug, den nach Pawelezk? Der geht um sechs Uhr fünfundzwanzig.«


    »Nein. Sie waren nicht zufällig fast zur selben Zeit hier, im Abstand von wenigen Minuten. Punkt eins. Und dann, bedenken Sie die Uhrzeit – faktisch im Morgengrauen. Was gibt es um fünf Uhr früh auf dem Bahnhof Interessantes außer der Abfahrt des Zuges nach Charbin? Punkt zwei. Und dann natürlich Punkt drei.« Fandorins Stimme wurde hart. »Was sollten die S-saboteure mit dem Zug nach P-pawelezk? Was sollten sie denn auf der P-pawelezker Strecke sprengen – Heu und Stroh, Möhren und Radieschen? Nein, unsere Verdächtigen sitzen im Zug nach Charbin.«


    »Soll ich per Telegramm veranlassen, daß der Zug gestoppt wird?«


    »Auf keinen Fall. Sie haben Melinit bei sich. Wer weiß, was das für Leute sind. Wenn sie V-verdacht schöpfen, lassen sie es womöglich d-detonieren. Keinerlei Unterbrechungen, kein außerplanmäßiger Halt. Die Männer sind nervös und mißtrauisch genug. Sagen Sie lieber, wo ist der erste fahrplanmäßige Halt?«


    »Das ist ein Kurierzug. Also hält er wohl erst in Wladimir. Ich schaue gleich mal auf den Fahrplan … Um neun Uhr dreißig.«


    


    Die mächtige Lokomotive, die Danilow eilig hatte bereitstellen lassen, holte den Charbiner Zug an der Grenze des Moskauer Gouvernements ein und hielt sich dann in steter Entfernung von einer Werst, die sie erst kurz vor Wladimir verkürzte.


    Nur eine Minute nach dem Charbiner Zug fuhren sie auf dem Nachbargleis ein. Fandorin sprang auf den Bahnsteig, noch bevor die Lokomotive zum Stehen kam. Der Kurierzug hielt hier nur zehn Minuten, jede Sekunde war kostbar.


    Fandorin wurde von Rittmeister Lenz empfangen, dem Chef der Eisenbahngendarmerie Wladimir, der per Telefon genauestens über alles unterrichtet worden war. Er warf einen befremdeten Blick auf Fandorins Verkleidung (speckige Joppe, grauer Schnauzbart und Augenbrauen, auch die Schläfen grau, doch die hatte er nicht eigens färben müssen), wischte sich mit einem Taschentuch über die schweißnasse Glatze, stellte aber keine Fragen.


    »Es ist alles bereit. Bitte.«


    Den Rest berichtete er, während er Fandorin hinterhertrabte: »Der Karren steht bereit, das Personal ist zur Stelle. Sie lassen sich nicht blicken, wie befohlen.«


    Der Beamte der Bahnhofspost, ebenfalls eingeweiht, stand nervös neben dem mit Post beladenen Karren und hatte, wie sein kreideweißes Gesicht verriet, große Angst. Das Zimmer war voller blauer Uniformen – die Gendarmen hockten auf dem Boden, obendrein mit eingezogenen Köpfen.


    Er lächelte den Postbeamten an.


    »Ganz ruhig, ganz ruhig, es wird nichts Besonderes geschehen.«


    Er griff nach dem Karren und rollte ihn auf den Bahnsteig hinaus.


    »Sieben Minuten«, flüsterte der Rittmeister ihm nach. Aus dem Postwaggon, der gleich hinter der Lokomotive hing, schaute ein Mann in blauer Jacke heraus.


    »Schläfst du, Wladimir?« rief er ärgerlich. »Was trödelt ihr herum?«


    Langer Schnauzer, mittleres Alter. Breite Backenknochen? Ja, doch, überlegte Fandorin und flüsterte seinem Begleiter zu: »Nun zittern Sie doch nicht so. Gähnen Sie, Sie haben doch beinahe verschlafen.«


    »Na ja … Ich hab geschlafen … Bin den zweiten Tag im Dienst«, stammelte der Postbeamte, wobei er eifrig gähnte und sich reckte.


    Der verkleidete Fandorin warf indessen rasch die Post in die offene Tür und überlegte: Sollte er den Schnauzbart am Gürtel packen und auf den Bahnsteig zerren? Nichts einfacher als das.


    Doch er beschloß, damit zu warten und erst zu überprüfen, ob die drei Kisten 15 mal 10 mal 10 Zoll hier waren.


    Und das war gut so.


    Er stieg in den Waggon und sortierte die Wladimirer Post auf drei Haufen: Briefe, Pakete, Päckchen.


    Drinnen herrschte ein wahres Labyrinth aus gestapelten Säcken, Kartons und Kisten.


    Fandorin ging eine Reihe ab, dann eine zweite, konnte die gesuchte Fracht jedoch nicht entdecken.


    »Was spazierst du hier rum?« blaffte jemand aus dem dunklen Durchgang. »Mach schnell, beeil dich! Die Säcke da rüber, was quadratisch ist, da hin. Bist wohl neu, oder?«


    Das war eine Überraschung: Ein zweiter Postmann, ebenfalls um die Vierzig, mit breiten Backenknochen und Schnauzbart. Welcher war der Richtige?


    »Ja, ich bin neu«, krächzte Fandorin in heiserem Baß.


    »Siehst aber alt aus.«


    Der zweite Postmann trat zu dem ersten und stellte sich neben ihn. Bei beiden baumelte am Gürtel ein Halfter mit einer Nagant-Pistole.


    »Wieso zittern dir denn die Hände, hast du gestern gefeiert?« fragte der zweite den Wladimirer Postmann.


    »Ein bißchen …«


    »Ich denke, du hast schon den zweiten Tag hintereinander Dienst?« fragte der Langnasige erstaunt.


    Der zweite Postmann beugte sich zur Tür hinaus und blickte zum Bahnhofsgebäude.


    Welcher ist es, versuchte Fandorin herauszufinden, während er rasch die Poststapel ablief. Oder sind sie es beide nicht? Wo sind die Kisten mit dem Melinit?


    Plötzlich krachte es ohrenbetäubend – der zweite Postmann hatte die Tür zugeschlagen und den Riegel vorgeschoben.


    »Was soll das, Matwej?« fragte der Langnasige. Matwej bleckte die gelben Zähne und entsicherte seine Pistole.


    »Ich weiß Bescheid! Drei Blaumützen am Fenster, und alle starren her! Für so was hab ich ein Gespür!«


    Unendliche Erleichterung war das erste, was Fandorin in diesem Augenblick empfand. Also hatte er sich nicht umsonst Brauen und Schnurrbart mit Kreide eingepudert, nicht umsonst drei Stunden lang Lokomotivenrauch eingeatmet.


    »Bist du verrückt, Matwej?« Der Langnasige begriff noch immer nichts und schaute heftig zwinkernd auf den schwarzglänzenden Lauf.


    Der Wladimirer Postmann dagegen kapierte sofort und preßte sich mit dem Rücken an die Wand.


    »Ganz still, Lukitsch. Halt dich da raus. Und du miese Laus, rede: Ist dein Packer ein Greifer? Ich bring dich um!« Der Mann packte den Wladimirer am Kragen.


    »Ich hab nur getan, was mir befohlen wurde … Haben Sie Erbarmen … Nur noch ein Jahr bis zur Pension …«, kapitulierte der Eingeborene sofort.


    »He, mein Bester, machen Sie keine Dummheiten!« rief Fandorin hinter den Kisten hervor. »Sie kommen hier sowieso nicht weg. Werfen Sie die Waffe …«


    Womit er nicht gerechnet hatte: Der Mann schoß, noch bevor Fandorin seinen Satz zu Ende gebracht hatte.


    Fandorin konnte sich gerade noch ducken, die Kugel pfiff dicht über seinen Kopf hinweg.


    »Ach, du Scheißkerl!« rief empört der Langnasige, den der Saboteur »Lukitsch« genannt hatte.


    Es krachte erneut. Zwei Stimmen vermischten sich – die eine stöhnte, die andere heulte auf.


    Fandorin kroch an den Rand des Poststapels und schaute dahinter hervor.


    Die Sache hatte eine üble Wendung genommen.


    Matwej saß in einer Ecke, die Hand mit dem Revolver ausgestreckt. Lukitsch lag auf dem Boden und fuhr sich mit blutbefleckten Fingern über die Brust. Der Wladimirer Postmann hielt die Hände vors Gesicht gepreßt und jaulte.


    Im fahlen Licht der elektrischen Lampe schwebte bläulicher Pulverqualm.


    Es wäre Fandorin ein leichtes gewesen, den Mistkerl zu erschießen, aber er brauchte ihn lebend und möglichst wenig versehrt. Darum streckte er die Hand mit dem Browning vor und schoß zwei Kugeln in die Wand, knapp neben dem Saboteur.


    Der wechselte, wie beabsichtigt, aus seiner Ecke hinter einen Stapel Pappkartons.


    Ununterbrochen weiter schießend (drei, vier, fünf, sechs, sieben), sprang Fandorin auf und rannte aus vollem Lauf gegen die Kartons – die stürzten ein und begruben den Mann in seinem Versteck.


    Der Rest war eine Sache von zwei Sekunden.


    Fandorin packte einen Lederstiefel, zog den Saboteur ans Licht und versetzte ihm einen Handkantenschlag überm Schlüsselbein.


    Einer war gefaßt.


    Nun galt es den zweiten zu finden, der die Päckchen abgeholt hatte.


    Aber wie? Und war er überhaupt im Zug?


    


    Doch sie mußten den Bebrillten gar nicht suchen – er fand sich von selbst.


    Als Fandorin den Riegel der schweren Waggontür löste und aufriß, sah er als erstes Menschen den Bahnsteig entlangrennen und vernahm ängstliche Schreie und Frauenkreischen.


    Vor dem Postwaggon stand der bleiche Rittmeister Lenz und verhielt sich merkwürdig: Statt Fandorin anzusehen, der sich gerade einer tödlichen Gefahr ausgesetzt hatte, schielte der Gendarm immer wieder zur Seite.


    »Hier, übernehmen Sie«, sagte Fandorin und zog den bewußtlosen Saboteur zur Tür. »Und eine Trage her, hier ist ein Verwundeter.« Er wies mit dem Kopf auf die flüchtenden Menschen. »Sind sie wegen der Schießerei so aufgescheucht?«


    »Melde gehorsamst: Nein. Ein Unglück, Herr Ingenieur. Kaum waren die Schüsse gefallen, bin ich mit meinen Leuten auf den Bahnsteig gelaufen, um Ihnen zu Hilfe zu eilen. Da ertönte plötzlich aus dem Waggon dort (Lenz zeigte in die Richtung) ein wilder Schrei: ›Lebend kriegt ihr mich nicht!‹ Und dann ging es los …«


    Zwei Gendarmen schleppten den verhafteten Matwej weg, Fandorin aber sprang auf den Bahnsteig und schaute in die angegebene Richtung.


    Er sah einen grünen Dritter-Klasse-Waggon, vor dem keine Menschenseele stand – lediglich hinter den geschlossenen Fenstern huschten bleiche Gesichter mit weit aufgerissenen Mündern umher.


    »Er hat einen Revolver. Und eine Bombe«, berichtete Lenz hastig. »Er hat wohl gedacht, wir sind rausgelaufen, um ihn festzunehmen … Er hat dem Schaffner die Schlüssel weggenommen und beide Türen abgeschlossen. Da drin sind etwa vierzig Personen. Er schreit: ›Wenn ihr näher kommt, jage ich alle in die Luft!‹«


    Tatsächlich drang aus dem Waggon ein durchdringender Schrei: »Zurück! Wenn sich einer rührt, jage ich alle in die Luft!«


    »Aber bisher hat er es nicht getan«, sagte Fandorin nachdenklich. »Obwohl er gekonnt hätte. Folgendes, Rittmeister: Rasch alle Kisten aus dem Postwaggon ausladen. Welche unsere sind, sehen wir dann. Beim Tragen äußerste V-vorsicht. Wenn eine d-detoniert, können Sie anschließend einen neuen Bahnhof bauen. Das heißt, Sie natürlich nicht mehr. Bleiben Sie hier. Das mache ich selbst.«


    Geduckt lief Fandorin am Zug entlang bis zu dem Fenster, hinter dem soeben gedroht worden war, alle in die Luft zu jagen. Es war als einziges halb offen.


    Fandorin klopfte diskret gegen die Wand: Poch-poch-poch.


    »Wer da?« reagierte eine erstaunte Stimme.


    »Ingenieur Fandorin. Erlauben Sie, daß ich eintrete?«


    »Wozu das?«


    »Ich m-möchte gern mit Ihnen reden.«


    »Aber ich jage hier gleich alle in die Luft«, sagte die Stimme verständnislos. »Haben Sie das etwa nicht gehört? Und dann, wie wollen Sie denn reinkommen? Ich öffne auf keinen Fall die Tür.«


    »Das macht nichts, seien Sie unbesorgt. Ich komme durchs Fenster, aber schießen Sie bitte nicht.«


    Fandorin zog sich geschickt hoch, schob sich bis zur Schulter durchs Fenster, wartete eine Weile, damit der Bombenwerfer seine ehrwürdigen grauen Schläfen registrieren konnte, und glitt erst dann ganz langsam in den Waggon.


    Die Sache stand schlecht: Der Bebrillte hatte einen Revolver im Gürtel und in der Hand ein schwarzes Päckchen, in dem seine Finger steckten – vermutlich umklammerten sie den gläsernen Zünder. Ein leichter Druck, und die Mine ging hoch, und danach auch die anderen sieben. Sie lagen auf der obersten Pritsche, in Sackleinen gehüllt.


    »Sie sehen nicht aus wie ein Ingenieur«, sagte der totenblasse junge Mann und musterte die staubigen Kleider des falschen Packers.


    »Und Sie sehen nicht aus wie ein P-proletarier«, parierte Fandorin.


    In dem Waggon gab es keine Coupés, er bestand aus einem langen Gang mit Holzbänken rechts und links. Im Gegensatz zu den kreischenden Leuten draußen auf dem Bahnsteig waren die Geiseln still – sie spürten die Nähe des Todes. Irgendwo murmelte lediglich eine weinerliche Frauenstimme ein Gebet.


    »Sei still, Idiotin, ich jage gleich alles in die Luft!« schrie der Jüngling in drohendem Baß, und das Gebet brach ab.


    Er ist gefährlich, äußerst gefährlich, entschied Fandorin nach einem Blick in die geweiteten Augen des Terroristen. Das ist kein Getue, keine Hysterie – er wird tatsächlich alles in die Luft jagen.


    »Weshalb die Verzögerung?« erkundigte sich Fandorin.


    »He?«


    »Ich sehe doch, Sie haben keine Angst vor dem Tod. Also, warum zögern Sie dann? Warum drücken Sie nicht den Zünder? Irgend etwas hält Sie zurück. Was?«


    »Sie sind komisch.« Der Bebrillte leckte sich die weißen Lippen. »Aber Sie haben recht. Es ist alles falsch. Das sollte ganz anders laufen. Nun gehe ich billig drauf. Ärgerlich. Und sie bekommt die Zehntausend nicht …«


    »Wer – Ihre Mutter? Von wem bekommt sie die nicht, von den Japanern?«


    »Ach was, Mutter!« widersprach der Jüngling heftig. »Ach, ich hatte mir alles so schön ausgedacht! Sie hätte sich den Kopf zerbrochen: Von wem, woher? Und dann hätte sie es erraten und mein Andenken gesegnet. Rußland hätte mich verflucht, aber sie hätte mich gesegnet!«


    »Die Frau, die Sie lieben?« Fandorin nickte; er begriff allmählich. »Sie ist unglücklich, unfrei, und dieses Geld hätte sie gerettet, ihr erlaubt, ein neues Leben anzufangen, ja?«


    »Ja! Sie haben keine Ahnung, wie widerwärtig dieses Samara ist! Und ihre Eltern, ihre Brüder! Vieh, richtiges Vieh! Mag sie mich nicht lieben, bitte! Warum sollte sie auch einen lebenden Leichnam lieben, der sich die eigene Lunge aus dem Leib hustet? Aber ich reiche ihr auch aus dem Jenseits die Hand, ziehe sie raus aus dem Sumpf … Das heißt, das hätte ich …«


    Der junge Mann stöhnte und begann derartig zu zittern, daß das schwarze Papier in seiner Hand raschelte.


    »Sie wird das Geld nicht bekommen, weil Sie die Brücke nicht gesprengt haben? Oder den Tunnel?« fragte Fandorin rasch, den Blick auf das todbringende Päckchen gerichtet.


    »Eine Brücke, die Alexander-Brücke. Woher wissen Sie das? Aber das ist ja auch egal. Ja, der Samurai wird nicht zahlen. Ich sterbe umsonst.«


    »Das heißt, Sie tun das alles ihretwegen, wegen der zehntausend Rubel?«


    Der junge Mann schüttelte den Kopf.


    »Nicht nur. Ich will mich an Rußland rächen. Ein abscheuliches Land, abscheulich!«


    Fandorin setzte sich auf eine Bank, schlug die Beine übereinander und zuckte die Achseln.


    »Großen Schaden können Sie Rußland nun nicht zufügen. Na schön, Sie jagen einen Waggon in die Luft. Töten und verletzen vierzig arme Reisende dritter Klasse, aber Ihre Herzensdame wird weiter in Samara verkümmern.« Er verstummte, um dem jungen Mann Gelegenheit zum Nachdenken zu geben, und sagte dann energisch: »Ich habe eine bessere Idee. Sie geben mir den Sprengstoff, und dann bekommt das Mädchen, das Sie lieben, die zehntausend Rubel. Rußland aber überlassen Sie lieber seinem eigenen Schicksal.«


    »Sie werden mich ja doch betrügen«, flüsterte der Schwindsüchtige.


    »Nein. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort«, sagte Fandorin in einem Ton, der keinen Zweifel ließ. Auf die Wangen des Bombenlegers traten rote Flecke.


    »Ich will nicht im Gefängniskrankenhaus sterben. Lieber hier und jetzt.«


    »Wie es Ihnen beliebt«, sagte Fandorin leise.


    »Gut. Ich schreibe noch eine Nachricht für sie.«


    Der junge Mann zog einen Notizblock aus der Tasche und kritzelte mit dem Bleistift fieberhaft etwas hinein. Das Päckchen mit der Bombe lag nun auf der Bank, und Fandorin hätte es mühelos an sich nehmen können, doch er rührte sich nicht von der Stelle.


    »Aber bitte kurz«, bat er. »Für die armen Reisenden ist jede Sekunde eine Qual. Womöglich trifft noch jemanden der Schlag.«


    »Ja, ja, gleich ….«


    Als er fertig war, faltete er das Blatt sorgfältig zusammen und gab es Fandorin.


    »Name und Adresse habe ich aufgeschrieben.«


    Jetzt erst griff Fandorin nach der Mine und reichte sie den Gendarmen aus dem Fenster. Dann folgten auch die übrigen sieben: Der Schwindsüchtige nahm sie vorsichtig in die Hand, übergab sie Fandorin, und der reichte sie weiter.


    »Und nun gehen Sie bitte hinaus«, sagte der Todeskandidat und entsicherte seine Pistole. »Und denken Sie daran: Sie haben Ihr Ehrenwort gegeben.«


    Fandorin blickte in die hellblauen Augen des Jungen, begriff, daß jeder Überredungsversuch sinnlos war, und ging zur Tür.


    Fast im selben Moment fiel hinter ihm ein Schuß.


    


    Nach Hause kehrte Fandorin erst am Ende des Tages zurück, müde und traurig. In Moskau auf dem Bahnhof erreichte ihn ein Telegramm aus Petersburg: »Ende gut alles gut aber wir brauchen den Japaner die Zehntausend sind hoffentlich ein Scherz.«


    Das bedeutete, daß Fandorin das Geld für die Belle Dame sans merci aus Samara aus eigener Tasche bezahlen mußte, aber nicht deswegen war er traurig – der Selbstmörder mit seiner Liebe und seinem Haß ging ihm nicht aus dem Sinn. Außerdem kreisten seine Gedanken immer wieder um den Mann, der es verstand, aus fremdem Unglück praktischen Nutzen zu ziehen.


    Von dem verhafteten Postmann war über diesen Mann wenig zu erfahren. Eigentlich gar nichts Neues. Wo der Erfindungsreiche zu suchen war, blieb unklar. Noch schwieriger war, vorauszusagen, wo genau er als nächstes zuschlagen würde.


    An der Tür seiner Dienstwohnung wurde Fandorin von seinem Kammerdiener empfangen. Heute war Masa die Neutralität besonders schwergefallen. Die ganze Zeit, während sein Herr abwesend war, hatte er Sutren gesprochen und sogar versucht, vor einer Ikone zu beten, nun aber war er die Gleichmut in Person. Er streifte Fandorin mit einem kurzen Blick – war er heil? –, kniff für einen Moment erleichtert die Augen zusammen und meldete sodann gleichgültig auf Japanisch: »Wieder ein Brief vom Gendarmeriechef der Stadt.«


    Stirnrunzelnd entfaltete Fandorin die Nachricht, in der Generalleutnant Scharm ihn nachdrücklich zum Abendessen um halb acht einlud. Der Brief endete mit den Worten: »Sonst bin ich wirklich gekränkt.«


    Gestern war genau die gleiche Einladung gekommen und aus Zeitmangel unbeantwortet geblieben.


    Unschön. Ein alter, verdienter General. Außerdem von einer verwandten Dienststelle; man durfte ihn nicht kränken.


    »Waschen, rasieren, Smoking, weiße Krawatte, Zylinder«, sagte Fandorin mißmutig zu seinem Diener. »Ich werde nicht lange bleiben.«


    Dritte Silbe,

    in welcher Rybnikow seiner Leidenschaft

    freien Lauf läßt


    Am 25. Mai fuhr Glikerija umsonst den Boulevard hinauf und hinunter – Wassja kam nicht. Das betrübte sie, aber nicht sehr. Erstens wußte sie nun, wo sie ihn finden konnte, und zweitens hatte sie eine Aufgabe.


    Direkt vom Boulevard fuhr sie zu Konstantin Fjodorowitsch Scharm in die Behörde. Der Alte freute sich ungemein. Er warf ein paar Offiziere mit Papieren raus, ließ Schokolade servieren und war überhaupt rührend in seiner altmodischen Galanterie.


    Das Gespräch auf Fandorin zu bringen war ganz einfach. Nach kurzem Geplauder über gemeinsame Petersburger Bekannte erzählte Glikerija, wie sie beinahe in ein schreckliches Eisenbahnunglück auf einer Brücke geraten wäre, und beschrieb anschaulich, was sie gesehen und erlebt hatte. Ausführlich verweilte sie bei dem geheimnisvollen Herrn mit den grauen Schläfen, der die Ermittlungen leitete.


    Das starke Adjektiv erzielte die beabsichtigte Wirkung.


    »Für Sie mag er geheimnisvoll sein, für mich ist er das nicht.« Der General lächelte milde. »Das ist Fandorin von der Petersburger Eisenbahngendarmerie. Ein kluger Kopf, Kosmopolit, ein Original. Er arbeitet zur Zeit in Moskau an einem hochwichtigen Fall. Ich bin informiert worden, daß jederzeit meine Unterstützung benötigt werden kann.«


    Glikerija rutschte das Herz ein Stück tiefer. »Ein hochwichtiger Fall«! Der arme Wassja.


    Aber sie ließ sich ihre Unruhe nicht anmerken. Statt dessen mimte sie Neugier.


    »Ein Kosmopolit? Ein Original? Ach, lieber Konstantin Fjodorowitsch, machen Sie mich mit ihm bekannt! Ich weiß, Ihnen ist nichts unmöglich!«


    »Nein, nein, bitten Sie mich gar nicht erst darum, Fandorin ist als Herzensbrecher bekannt. Sagen Sie, auch Sie hat sein Marmorantlitz nicht gleichgültig gelassen? Sehen Sie sich vor, ich werde noch eifersüchtig und lasse Sie überwachen!« Der General drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.


    Aber natürlich sträubte er sich nicht lange – er versprach, den Petersburger noch heute zum Abendessen einzuladen.


    Glikerija zog ein silberfarbenes Kleid an, dem sie das Attribut »fatale« verliehen hatte, parfümierte sich mit würzigen Düften und zog sich sogar die Augenbrauen ein wenig nach, was sie sonst nie tat. Sie war so schön, daß sie fünf Minuten brauchte, bis sie endlich hinausging – so fasziniert war sie von ihrem Spiegelbild.


    Der scheußliche Fandorin erschien jedoch nicht. Den ganzen Abend saß Glikerija neben einem leeren Stuhl und hörte sich die blumigen Komplimente des Hausherrn und die Gespräche seiner langweiligen Gäste an.


    Als sie sich verabschiedete, breitete der General bedauernd die Arme aus.


    »Er ist nicht gekommen, Ihr ›geheimnisvoller Mann‹. Er hat nicht einmal geruht, auf meine Einladung zu antworten.«


    Sie beschwor den General, er möge nicht zornig sein – vielleicht stecke Fandorin in einer wichtigen Ermittlung. Sie sagte: »Es ist so nett bei Ihnen! Und Ihre Gäste sind so wunderbar. Wissen Sie was, geben Sie doch morgen wieder ein Abendessen, im selben Kreis. Und Fandorin schreiben Sie ein paar entschiedene Worte, damit er auf jeden Fall erscheint. Versprochen?«


    »Für das Vergnügen, Sie erneut bei mir zu sehen, bin ich zu allem bereit. Aber wieso interessieren Sie sich eigentlich so sehr für Fandorin?«


    »Es geht mir nicht um ihn.« Glikerija senkte vertraulich die Stimme. »Das ist nur reine Neugier. Eine Laune, wenn Sie so wollen. Ich fühle mich im Moment einfach sehr einsam und möchte gern in Gesellschaft sein. Habe ich Ihnen das nicht gesagt – ich trenne mich von George.«


    Der General registrierte die Vertraulichkeit. Er warf einen Blick auf seine verkniffene Frau und schlug unverzüglich vor, morgen außerhalb der Stadt zu Mittag zu essen, doch das verwarf Glikerija rasch. Im Grunde genügte es dem Greis vollkommen, ein wenig mit der reizenden jungen Frau zu kokettieren, das Essen vor der Stadt hatte er nur so vorgeschlagen, aus alter Gewohnheit, wie ein abgehalfterter Husarengaul noch immer mit dem Huf schlägt, wenn er in der Ferne Hörnerklänge hört.


    


    Am nächsten Tag erschien Fandorin, wenngleich verspätet. Mehr verlangte Glikerija gar nicht – ihrer Reize war sie sich sicher. Und sie sah nicht schlechter aus als am Vortag. Sogar noch besser, denn sie hatte eine maurische Kappe mit einem phantastischen durchsichtigen Schleier aufgesetzt.


    Sie wählte eine simple, aber todsichere Strategie.


    Zuerst sah sie ihn gar nicht an, sondern entfaltete ihren Liebreiz vor dem bestaussehenden Gast, einem Gardekavalleristen, dem Adjutanten des Generalgouverneurs.


    Dann sang sie auf Bitte des Gastgebers widerstrebend die frivole Romanze »Geh nicht fort, bleib noch bei mir« des Herrn Poigin, wozu sie sich selbst auf dem Flügel begleitete. Ihre Stimme war nicht stark, aber von sehr hübschem Klang und ließ keinen Mann unbeeindruckt. Bei der leidenschaftlichen Verheißung von »Labsal und Ermattung feuriger Umarmung« blickte sie der Reihe nach alle Männer an, bis auf Fandorin.


    Als das Objekt ihrer Meinung nach reif – also genügend interessiert und gekränkt – sein mußte, wollte Glikerija ihm den letzten Stoß versetzen und steuerte schon auf das Sofa zu, auf dem Fandorin allein saß, doch der Gastgeber kam ihr zuvor.


    Er trat zu Fandorin und verwickelte ihn in langweilige Dienstgespräche. Er lobte einen Eisenbahn-Stabsrittmeister Lissizki, der kürzlich einen interessanten Vorschlag unterbreitet habe – einen ständigen Posten in der städtischen Telefonstation einzurichten.


    »Eine ausgezeichnete Idee von Ihrem Untergebenen«, kollerte der General. »Ein Gendarm von echtem Schrot und Korn! Nicht die Staffagen aus dem Departement sind auf diese Idee gekommen, sondern unsere Leute! Ich habe schon angewiesen, die nötigen Geräte und einen Raum dafür bereitzustellen. Lissizki sagt, die Idee, Telefone zu belauschen, stamme von Ihnen.«


    »Nicht ›belauschen‹, sondern ›abhören‹. Außerdem übertreibt d-der Stabsrittmeister in seiner B-bescheidenheit«, sagte Fandorin unwillig. »Ich habe damit nichts zu tun.«


    »Vielleicht könnten Sie ihn mir für die erste Zeit ausleihen? Ein tüchtiger Offizier.«


    Seufzend begriff Glikerija, daß sie ihre Attacke auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben mußte.


    Der trat ein, als die Männer vor der Mahlzeit nach neumodischem Brauch ins Rauchzimmer hinübergingen. Glikerija hatte sich inzwischen als unumstrittene Königin des Abends etabliert, und ihr Objekt war sich vermutlich bewußt, der reizloseste der anwesenden Kavaliere zu sein. Fandorin, der verstohlen zur Uhr schaute, schien von der Soiree nichts Interessantes mehr zu erwarten und überlegte offenbar, wann er mit Anstand aufbrechen konnte.


    Es war Zeit!


    Rasch (zögern war nun unangebracht) steuerte sie auf den Graumelierten zu, der ein würziges Zigarillo paffte, und erklärte: »Ich weiß es wieder! Ich erinnere mich, wo ich Sie schon einmal gesehen habe! Bei der gesprengten Brücke. Ein so markantes Gesicht vergißt man nicht so leicht.«


    Der Untersuchungsführer (oder wie er sonst in seiner Behörde genannt wurde) zuckte zusammen und starrte Glikerija aus leicht zusammengekniffenen blauen Augen an – die zugegebenermaßen sehr gut zu seinem graumelierten Haar paßten. Kein Wunder, daß er zusammenzuckte – bei einem solchen Kompliment, das zudem völlig überraschend war.


    »In der Tat«, sagte er langsam und erhob sich. »Ich erinnere m-mich ebenfalls. Ich glaube, Sie waren nicht allein, sondern in B-begleitung eines Offiziers.«


    Glikerija winkte achtlos ab. »Ein Bekannter.«


    Es war zu früh, das Gespräch auf Wassja zu bringen. Nicht, daß sie einen präzisen Plan für ihr Vorgehen hatte, sie gehorchte einzig ihrer Intuition, aber man durfte einem Mann auf keinen Fall zeigen, daß man etwas von ihm wollte. Er mußte überzeugt sein, daß er etwas von ihr wollte und es ganz in ihrer Macht stand, es ihm zu gewähren oder nicht. Man mußte zuerst Hoffnung säen, sie wieder zunichte machen und dann die Nüstern des Objekts erneut mit bezaubernden Düften reizen.


    Eine kluge Frau, die einen Mann an sich binden will, spürt stets, zu welchem Typ er gehört: Ob er einer ist, den man schließlich sättigen muß, oder einer, der stets hungrig bleiben muß, um gezähmt zu werden.


    Nachdem sie Fandorin aus der Nähe betrachtet hatte, wußte Glikerija, daß er nicht zu den platonischen Bewunderern gehörte. Wenn man ihn zu lange an der Nase herumführte, zuckte er die Achseln und verschwand.


    Damit wurde die Frage von einer rein taktischen zur moralischen und konnte ohne Umschweife (und Glikerija bemühte sich um restlose Aufrichtigkeit) folgendermaßen formuliert werden: Kann ich im Flirt mit diesem Mann bis zum bitteren Ende gehen – um Wassjas Rettung willen?


    Ja, sie war zu diesem Opfer bereit. Bei diesem Gedanken empfand sie eine Art Rührung, beeilte sich aber zugleich, eine solche Handlungsweise zu rechtfertigen.


    Erstens wäre das keine Sünde, sondern reine Selbstaufopferung – und zwar nicht einmal aus leidenschaftlicher Verliebtheit, sondern aus uneigennütziger erhabener Freundschaft.


    Zweitens geschah das Astralow ganz recht, er hatte es verdient.


    Wäre Fandorin allerdings fett gewesen, hätte er Warzen gehabt und Mundgeruch, hätte von einem derartigen Opfer nicht die Rede sein können, doch der Untersuchungsführer mit den englischen Manieren war, wenngleich nicht mehr jung, durchaus anziehend. Ja, sogar mehr als das!


    Dieser ganze Wirbelsturm von Gedanken jagte innerhalb einer Sekunde durch ihren Kopf, so daß keine merkliche Gesprächspause eintrat.


    »Ich habe gesehen, Sie haben heute kein Auge von mir gewandt«, sagte sie mit tiefer, vibrierender Stimme und berührte seine Hand.


    Natürlich nicht! Sie hatte ja dafür gesorgt, daß die Gäste sie keinen Augenblick vergaßen.


    Der Graumelierte widersprach nicht, sondern senkte bekennend den Kopf.


    »Aber ich habe Sie nicht angeschaut. Überhaupt nicht.«


    »Das habe ich b-bemerkt.«


    »Und zwar aus Angst … Ich habe das Gefühl, Sie sind hier nicht zufällig aufgetaucht. Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Und das hat mir Angst gemacht.«


    »D-das Schicksal?« fragte er.


    Sein Blick war genau richtig – aufmerksam und wohl auch ein wenig verblüfft.


    Glikerija beschloß, nicht unnütz Zeit zu verlieren. Was sein mußte, mußte sein. Also stürzte sie sich Hals über Kopf ins Joch: »Wissen Sie was? Fahren wir fort von hier. Zum Teufel mit dem Abendessen. Mögen sie tratschen, das ist mir egal.«


    Fandorin zögerte höchstens einen winzigen Moment. Seine Augen bekamen einen metallischen Glanz, seine Stimme klang gepreßt.


    »Na dann, fahren wir.«


    


    Auf der Fahrt in die Ostoshenka benahm er sich seltsam. Er griff nicht nach ihrer Hand, versuchte nicht, sie zu küssen, ja, er sprach nicht einmal mit ihr.


    Glikerija schwieg ebenfalls und versuchte zu ergründen, wie sie sich diesem eigenartigen Mann gegenüber am besten verhielt.


    Weshalb war er so angespannt? Er hatte die Lippen fest zusammengepreßt und ließ kein Auge vom Kutscher.


    Oh, dieses stille Wasser war tief! Sie verspürte ein süßes Beben und ärgerte sich sogleich: Laß den Weiberquatsch, das ist kein romantisches Abenteuer, du mußt Wassja retten.


    Im Hauseingang benahm Fandorin sich noch befremdlicher.


    Er ließ die Dame vorgehen, folgte ihr jedoch nicht gleich, sondern erst nach einigem Zögern, dann aber sehr rasch, beinahe in Sprüngen.


    Die Treppe lief er als erster hinauf, dabei hielt er die Hand in der Manteltasche.


    Vielleicht ist er ja nicht ganz richtig im Kopf, dachte die Lidina plötzlich erschrocken.


    Aber zur Umkehr war es nun zu spät. Sie schloß die Tür auf.


    Fandorin schob sie beiseite und sprang voran. Mit einem Satz drehte er sich um und preßte den Rücken an die Wand der Diele. Dann blickte er rasch nach links, nach rechts und nach oben.


    In seiner Hand glänzte eine kleine schwarze Pistole.


    »Was ist los mit Ihnen?« rief Glikerija ernstlich erschrocken. Der verrückte Untersuchungsführer fragte: »Also, wo ist er?«


    »Wer?«


    »Ihr Liebhaber. Oder Ihr Chef. Ich weiß ja nicht, in welchem Verhältnis Sie zu ihm stehen.«


    »Von wem reden Sie?« stammelte die Lidina in Panik. »Ich verstehe nicht …«


    »Von dem Mann, in dessen Auftrag Sie handeln«, unterbrach Fandorin sie ungeduldig und horchte in die Wohnung. »Dem Stabskapitän, Ihrem Reisegefährten. Er hat Ihnen doch aufgetragen, mich hierher zu locken. Aber in der Wohnung ist er nicht, das würde ich spüren. Also, wo ist er?«


    Sie schlug die Hände vor die Brust. Er wußte Bescheid, er wußte alles! Aber woher?


    »Wassja ist nicht mein Liebhaber«, platzte sie heraus, denn sie wußte, nein, spürte, daß sie jetzt die Wahrheit sagen mußte. »Er ist mein Freund, und ich will ihm tatsächlich helfen. Fragen Sie mich nicht, wo er ist, das sage ich Ihnen nicht. Erast Petrowitsch, mein Lieber, ich möchte Sie um Erbarmen bitten!«


    »Worum?«


    »Um Erbarmen! Der Mann hat eine Unachtsamkeit begangen. Von Ihrem militärischen Standpunkt aus mag das als Verbrechen gelten, aber es war lediglich Zerstreutheit! Darf denn Zerstreutheit so hart bestraft werden?«


    Fandorin runzelte die Stirn und steckte die Pistole weg.


    »Ich v-verstehe nicht … Von wem reden Sie?«


    »Na von ihm! Von Wassja Rybnikow! Ja, er hat Ihre Zeichnung verloren, aber wollen Sie einen guten Menschen nun deshalb zugrunde richten? Das ist doch ungeheuerlich! Der Krieg ist in einem Monat oder in einem halben Jahr vorbei, und er soll zur Zwangsarbeit? Oder noch Schlimmeres? Das ist nicht menschlich, nicht christlich, geben Sie es zu!« Sie war so aufrichtig, so durchdrungen von ihrer Empörung, daß ihr Tränen in die Augen traten.


    Selbst der gefühllose Fandorin war perplex – er schaute sie erstaunt, ja sogar verwirrt an.


    »Wie konnten Sie denken, ich wolle meinen Liebhaber retten!« sagte Glikerija bitter, um ihren Erfolg zu bekräftigen. »Würde ich etwa, wenn ich einen Mann liebte, einen anderen zu mir nach Hause locken? Ja, anfangs wollte ich Sie umgarnen, um Wassja zu helfen, aber … Aber Sie haben mir tatsächlich den Kopf verdreht. Ich gestehe, ich habe sogar vergessen, weshalb ich Sie betören wollte. Wissen Sie, auf einmal zog sich hier alles zusammen …« Sie griff sich unter das Mieder, um ihre Brust, die auch so nicht übel war, besser zur Geltung zu bringen.


    Glikerija sagte mit vor Leidenschaft ganz dumpfer Stimme noch ein paar Sätze in diesem Sinn, ohne sich um deren Glaubwürdigkeit zu kümmern – Männer glauben solche Worte bekanntlich, besonders, wenn die Beute so greifbar nahe ist.


    »Ich bitte Sie um nichts. Und ich werde Sie auch um nichts bitten. Vergessen wir das alles …«


    Sie warf den Kopf zurück und drehte ihn ein wenig zur Seite. Erstens sah sie so am vorteilhaftesten aus, und zweitens konnte er sie so am bequemsten küssen.


    Eine Sekunde verging, eine zweite, eine dritte.


    Kein Kuß.


    Die Lidina öffnete die Augen einen Spalt und stellte fest, daß Fandorin nicht sie anschaute, sondern zur Seite blickte. Dabei gab es dort nichts Interessantes zu sehen, nur einen Telefonapparat an der Wand.


    »Er hat eine Z-zeichnung verloren? Das hat Rybnikow Ihnen gesagt?« fragte der Untersuchungsfüher nachdenklich. »Er hat Sie belogen, meine Dame. Dieser Mann ist ein japanischer Spion. Wenn Sie mir nicht sagen wollen, wo er ist – das ist auch nicht nötig. Ich f-finde es ohnehin noch heute heraus. Leben Sie wohl.«


    Er wandte sich um und verließ die Wohnung.


    Glikerija knickten fast die Beine ein. Ein Spion? Was für ein ungeheuerlicher Verdacht! Der arme Wassja! Sie mußte ihn unverzüglich warnen! Die Gefahr war noch viel ernster, als er dachte! Und außerdem hatte Fandorin gesagt, er würde noch heute herausfinden, wo sich Wassja versteckt!


    Sie griff nach dem Telefonhörer, fürchtete aber plötzlich, daß der Untersuchungsführer womöglich auf der Treppe lauschte. Sie riß die Tür auf – da war niemand, eilige Schritte liefen die Stufen hinab.


    Sie kehrte zurück und rief an.


    »Pensionat ›Saint-Saëns‹«, gurrte eine Frauenstimme. Im Hintergrund wurde auf dem Klavier eine fröhliche Polka gespielt.


    »Ich muß dringend mit Wassili Alexandrowitsch sprechen.«


    »Der ist nicht da.«


    »Ist er bald zurück?«


    »Er legt uns keine Rechenschaft ab.«


    Was für ein ungezogenes Dienstmädchen! Die Lidina stampfte vor Verzweiflung mit dem Fuß auf.


    Es gab nur einen Ausweg: Hinfahren und auf ihn warten.


    


    Der Portier starrte die Besucherin an, als stünde vor ihm keine gutgekleidete, hochanständige Dame, sondern ein Teufel mit Hörnern, und trat ihr in den Weg.


    »Zu wem wollen Sie?« fragte er mißtrauisch.


    Aus der Tür klang, wie vorhin aus dem Telefonhörer, kreuzfidele Musik. Und das in einem Mädchenpensionat, nach zehn Uhr abends?


    Ach ja, heute ist ja der 26. Mai, Schuljahresende, erinnerte sich Glikerija. Da gab es im Pensionat bestimmt eine Abschlußfeier, und darum standen auch so viele Kutschen auf dem Hof – die Eltern waren zu Besuch. Kein Wunder, daß der Portier keinen Fremden einlassen wollte.


    »Ich will nicht zu der Feier«, erklärte ihm die Lidina. »Ich muß auf Herrn Rybnikow warten. Er kommt doch bestimmt bald.«


    »Er ist schon da. Aber zu ihm gehen Sie bitte dort hinein.« Der Portier wies auf den Seitenflügel.


    »Ach ja, wie dumm von mir! Natürlich, schließlich kann Wassja nicht mit den Pensionsschülerinnen zusammenwohnen!«


    Seideraschelnd eilte sie die Treppe hinauf. Sie klingelte hastig und klopfte obendrein.


    Die Fenster der Wohnung waren dunkel. Kein Schatten, kein Laut.


    Glikerija rief ungeduldig: »Wassili Alexandrowitsch! Ich bin’s! Es ist dringend und schrecklich wichtig!«


    Augenblicklich, in derselben Sekunde, wurde die Tür geöffnet.


    Auf der Schwelle stand Rybnikow und sah die ungebetene Besucherin stumm an. »Warum ist es denn bei Ihnen so dunkel?« fragte sie, aus irgendeinem Grund im Flüsterton.


    »Ich glaube, der Transformator ist durchgebrannt. Was ist denn passiert?«


    »Aber Sie haben doch Kerzen?« fragte sie, während sie hereinkam, und erzählte ihm sofort aufgeregt und sich verhaspelnd die schlechte Nachricht: Wie sie zufällig bei Bekannten den Beamten kennengelernt habe, der die Untersuchung leite, und daß dieser Mann Wassili Alexandrowitsch für einen japanischen Spion halte.


    »Sie müssen ihm erklären, daß Ihnen die Zeichnung gestohlen wurde! Ich bin Ihre Zeugin, ich erzähle ihm von dem Kerl im Zug! Sie haben keine Vorstellung, was für ein Mensch dieser Fandorin ist. Ein sehr ernster Herr, mit Augen wie Eis! Soll er den Schwarzhaarigen suchen, nicht Sie! Am besten, ich erzähle ihm das alles selbst, ja?«


    Rybnikow hörte sich ihren zusammenhanglosen Bericht schweigend an und zündete nacheinander die Kerzen in den Kandelabern an. Im zitternden Licht wirkte er so erschöpft, unglücklich und gehetzt, daß es Glikerija vor Mitleid die Kehle zuschnürte.


    »Ich tue alles für Sie! Ich lasse Sie nicht im Stich!« rief sie und griff hastig nach seinen Händen.


    Er zuckte zurück, in seinen Augen blitzten seltsame Funken, die ihn vollkommen veränderten. Dieses Gesicht wirkte nicht mehr mitleiderregend, o nein! Schwarzrote Schatten huschten darüber, und er erinnerte nun an Wrubels Dämon.


    »Mein Gott, Liebster, ich liebe Sie doch …«, stammelte die Lidina, erschüttert von dieser Offenbarung. »Wie konnte ich … Sie sind das Teuerste, was ich habe!«


    Sie streckte ihm die Hände entgegen, das Gesicht, ihren ganzen Körper, bebend und erwartungsvoll.


    Der Stabskapitän gab einen Laut von sich, der wie ein Knurren klang, und wich zurück.


    »Gehen Sie«, sagte er heiser. »Gehen Sie unverzüglich.«


    Glikerija Lidina erinnerte sich hinterher nicht, wie sie auf die Straße gerannt war.


    


    Eine Zeitlang stand Rybnikow unbewegt in der Diele und starrte mit leblosem Blick in die Kerzenflammen.


    Dann klopfte es leise an der Tür.


    Mit einem Satz sprang er hin und riß sie auf.


    Auf der Treppe stand die Gräfin.


    »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie und schaute forschend in die Dunkelheit. »Es ist heute sehr laut bei mir, und ich wollte fragen, ob meine Gäste Sie auch nicht belästigen. Ich könnte sagen, daß eine Klaviersaite gerissen ist, und das Grammophon im kleinen Salon aufziehen. Das wäre leiser …«


    Plötzlich spürte die Gräfin Bovada etwas Ungewöhnliches im Verhalten ihres Untermieters und verstummte mitten im Wort.


    »Warum sehen Sie mich so an?«


    Rybnikow griff wortlos nach ihrer Hand und zog sie an sich.


    Die Gräfin war eine kaltblütige und äußerst erfahrene Frau, doch nun war sie vor Überraschung ganz verwirrt.


    »Komm!« Der verwandelte Rybnikow riß sie mit sich.


    Sie folgte ihm ungläubig lächelnd.


    Doch als Rybnikow sich mit dumpfem Stöhnen an ihr festsaugte und sie in seinen starken Armen preßte, wandelte sich das Lächeln auf dem vollen, schönen Gesicht der Witwe des spanischen Grande erst zu Erstaunen, dann zu einer Grimasse der Leidenschaft.


    Eine halbe Stunde später war die Gräfin nicht wiederzuerkennen. Sie weinte an der Schulter des Geliebten und flüsterte Worte, die sie viele Jahre, seit ihrer Jungmädchenzeit, nicht ausgesprochen hatte.


    »Wenn du wüßtest, wenn du wüßtest«, sagte sie immer wieder, doch was genau er wissen sollte, konnte sie nicht erklären.


    Rybnikow hatte Mühe, sie loszuwerden.


    Endlich erneut allein, setzte er sich in einer unbequemen, verschlungenen Pose auf den Fußboden und verharrte so genau acht Minuten. Dann stand er auf, schüttelte sich wie ein Hund und erledigte einen Anruf – genau dreißig Minuten vor Mitternacht, wie verabredet.


    


    Zur selben Zeit stand am anderen Ende des Boulevards die Lidina, noch immer in Cape und Hut, in ihrer Diele vorm Spiegel und weinte bitterlich.


    »Es ist aus … Mein Leben ist zu Ende«, flüsterte sie. »Niemand braucht mich, niemand …«


    Sie schwankte, stieß mit dem Fuß gegen etwas Raschelndes und schrie auf. Der ganze Fußboden war übersät mit einem lebendigen Teppich aus roten Rosen. Wäre ihre Nase nicht vom Schluchzen verstopft gewesen, hätte sie den betäubenden Duft bereits auf der Treppe wahrgenommen.


    Aus der dunklen Tiefe der Wohnung drangen, zunächst einschmeichelnd, dann immer kräftiger, betörende Laute. Eine wundervolle Stimme sang die Serenade des Grafen Almaviva: »Ecco, ridente in cielo spunta la bella aurora …«


    Nun strömten die Tränen aus Glikerijas schönen Augen noch heftiger.


    Vierte Silbe,

    in welcher unpassend der Japanische Gott

    erwähnt wird


    Kaum hatte Mylnikow den Bericht des Chefs der Brigade gelesen, die als Ersatz für die von stählernen Sternen niedergemetzelten Agenten aus Petersburg eingetroffen war, sprang er vom Schreibtisch auf und stürzte zur Tür, wobei er sogar seine Melone vergaß.


    Vor dem Tor der Geheimpolizei standen amtseigene Kutschen bereit, und von der Gnesdikowski-Gasse bis zum Tschistoprudny-Boulevard brauchte man, wenn man Glück hatte, zehn Minuten.


    »Ach je, ach je«, murmelte der Hofrat vor sich hin und versuchte, den Brief noch einmal zu lesen, was gar nicht so einfach war: Die Kutsche holperte übers Pflaster, die Laternen gaben nicht genug Licht, und Smurows Schrift sah aus wie Hühnerkrakel. Offenkundig war der erfahrene Agent, der den Auftrag hatte, Fandorin zu überwachen, wirklich aufgeregt gewesen – die Buchstaben hüpften, die Zeilen waren schief und krumm.


    


    »Dienst übernommen um 8 von O.-Agent Shutschenko, vor dem Haus von General Scharm. Der Schwarzhaarige verließ das Haus drei Minuten vor 9 in Begleitung einer Dame, Deckname Fiffi. Sie fuhren mit einer Droschke in die Ostoshenka, zum Bomse-Haus. Um 9.37 verließ der Schwarzbraune das Haus wieder, fünf Minuten später kam Fiffi herausgerannt – sie wirkte so aufgeregt, daß es mir interessant erschien. Sie fuhr bis zum Tschistoprudny-Boulevard, entließ die Droschke vor dem Pensionat ›Saint-Saëns‹ und stieg die Treppe zum Seitenflügel hinauf. Sie klingelte und klopfte, doch es wurde lange nicht geöffnet. Von meiner Position aus konnte ich sehen, wie ein Mann aus dem Fenster schaute, sie entdeckte und sich versteckte. Gegenüber steht eine Straßenlaterne, und ich konnte sein Gesicht gut sehen. Es kam mir bekannt vor. Dann fiel mir wieder ein, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte: in Petersburg, in der Nadeshdinskaja (Deckname Kalmücke). Da erst bemerkte ich, daß auf ihn auch die Beschreibung des Akrobaten paßt, die im Rundschreiben kursierte. Er ist es, Jewstrati Pawlowitsch, bei Gott, er ist es!


    Oberagent Smurow.«


    


    Der Rapport entsprach nicht ganz den Vorschriften, besonders der Schluß verstieß in unerlaubter Weise dagegen, doch das nahm Mylnikow seinem Agenten nicht übel.


    »Und, wie sieht’s aus? Ist er noch drin?« bestürmte Mylnikow den Agenten, als er aus der Kutsche sprang.


    Smurow saß im Gebüsch, hinter der Umzäunung einer Grünanlage, von wo aus der von zahlreichen farbigen Laternen hell erleuchtete Hof des Pensionats gut einzusehen war.


    »Jawohl. Kein Zweifel, Jewstrati Pawlowitsch, Kroschkin sitzt drüben auf der anderen Seite. Wenn der Kalmücke durchs Fenster abgehauen wäre, hätte Kroschkin gepfiffen.«


    »Na, dann erzähl mal.«


    »Also.« Smurow hielt sich sein Notizbuch vor die Augen. »Fiffi war nicht lange beim Kalmücken, nur fünf Minuten. Um 10.38 Uhr kam sie rausgerannt und hat sich dabei die Tränen abgewischt. Um 10.42 Uhr kam aus dem Haupteingang eine Frau, ich hab sie Pfauhenne genannt. Sie stieg die Treppe rauf und ging rein. Bis 11.20 Uhr blieb sie drin. Dann kam sie raus, hat geschluchzt und leicht geschwankt. Mehr war nicht.«


    »Womit macht der schlitzäugige Unhold den Weibern bloß solchen Kummer?« fragte Mylnikow erstaunt. »Na, egal, gleich machen wir ihm mal ein bißchen Kummer. Also folgendes, Smurow. Ich habe sechs Mann mitgebracht. Einen lasse ich bei dir. Ihr drei übernehmt die Fenster. Ich gehe mit den übrigen den Japaner festnehmen. Er ist zwar gerissen, aber wir sind auch nicht mit dem Klammerbeutel gepudert. Außerdem ist es schon dunkel bei ihm, bestimmt ist er schlafen gegangen. Erschöpft von den Weibern.«


    Geduckt rannten sie über den Hof. Am Fuß der Treppe zogen sie die Stiefel aus – Lärm konnten sie jetzt nicht gebrauchen.


    Mylnikows Männer waren ausgesuchte Spezialisten, einfach Gold wert. Sie brauchten keine Erklärungen, Gesten genügten.


    Er schnippte mit dem Finger nach Sapljukin, und der beugte sich sofort über das Türschloß, stocherte mit dem Dietrich herum, träufelte Öl hinein und öffnete kurz darauf lautlos die Tür.


    Mylnikow trat als erster in die dunkle Diele, eine bequeme Waffe gezückt – einen Kautschukstab mit Bleikern. Sie brauchten den Japaner lebend, damit Fandorin keinen Ärger machte.


    Mylnikow knipste eine kleine Taschenlampe an und tastete mit dem Strahl drei weiße Türen ab: eine geradezu, eine links und eine rechts.


    Er bedeutete seinen Männern: du geradeaus, du hier, du da, aber psst!


    Er selbst blieb mit Lepinsch und Sapljukin in der Diele, bereit, durch die Tür zu stürzen, hinter der das verabredete Zeichen ertönen würde: ein Mäusepiepsen.


    Vor Spannung ganz zusammengekrümmt, standen sie da und warteten.


    Eine Minute verging, eine zweite, eine dritte, eine fünfte.


    Aus der Wohnung drangen undefinierbare nächtliche Geräusche, hinter einer Wand spielte ein Grammophon. Plötzlich schlug eine Uhr Mitternacht – so überraschend und so laut, daß Mylnikow beinahe das Herz aus dem Hals sprang.


    Was machten sie da drin so lange? Sie sollten doch nur reinschauen, sich kurz umsehen – eine Sache von einer Minute. Hatte sie der Erdboden verschluckt?


    Mylnikow spürte plötzlich, daß sein Jagdfieber verschwunden war. Auch sein Eifer war wie weggeblasen – statt dessen rannen ihm widerliche eisige Schauer über den Rücken. Die verdammten Nerven! Wenn ich den Japaner gefaßt habe, dann geht’s ab in ein Heilbad, versprach Mylnikow sich selbst.


    Er winkte den Agenten, sie sollten sich nicht von der Stelle rühren, und steckte vorsichtig die Nase durch die linke Tür.


    Absolute Stille. Das Zimmer war leer, wie Mylnikow sich mit


    Hilfe seiner Taschenlampe überzeugte. Also mußte es einen Durchgang zum Nebenraum geben.


    Lautlos glitt er über das Parkett in die Mitte des Zimmers.


    Teufel noch mal! Tisch, Sessel, Fenster. An der Wand gegenüber dem Fenster ein Spiegel. Keine zweite Tür – und auch kein Mandrykin.


    Er wollte sich bekreuzigen, doch der Knüppel in seiner Hand störte.


    Mylnikow fühlte kalten Schweiß auf seine Stirn treten und kehrte in die Diele zurück.


    »Und?« fragte Sapljukin nur mit den Lippen.


    Der Hofrat winkte ab. Er schaute in das rechte Zimmer.


    Es sah genauso aus wie das linke – die gleichen Möbel, ein Spiegel, ein Fenster.


    Und keine Menschenseele!


    Mylnikow sank auf alle viere und leuchtete unter den Tisch, obwohl die Annahme, daß der Agent mit ihm Versteck spielen wollte, absurd war.


    Auf dem Rückweg in die Diele murmelte er: »Herr im Himmel, Allmächtiger!«


    Er stieß die Agenten beiseite und stürzte zu der Tür in der Mitte – diesmal nicht mit dem Knüppel in der Hand, sondern mit einem Revolver.


    Dies war ein Schlafzimmer. In der Ecke ein Waschtisch, hinter einem Vorhang eine Wanne, ein Toilettenbecken und ein weiteres am Boden festgeschraubtes Porzellanbecken.


    Keine Menschenseele! Höhnisch grinste der gezackte Mond ins Fenster.


    Mylnikow drohte ihm mit dem Revolver. Er riß polternd alle Schranktüren auf, blickte unters Bett und sogar unter die Wanne.


    Der Japaner war verschwunden. Und hatte drei von Mylnikows besten Agenten mitgenommen.


    Mylnikow bangte, sein Verstand könnte sich getrübt haben. Er brüllte hysterisch: »Sapljukin! Lepinsch!«


    Da die Agenten nicht antworteten, rannte er hinaus in die Diele.


    Aber auch dort war niemand mehr.


    »Heiliger Jesus!« rief der Hofrat, warf den Revolver weg und bekreuzigte sich mit ausholender Geste. »Zerstreue den Spuk des japanischen Teufels!«


    Als das dreimal wiederholte Kreuzzeichen nicht fruchtete, begriff Mylnikow endgültig, daß der Japanische Gott stärker war als der russische, und sank vor Seiner Schlitzäugigkeit auf die Knie.


    Er schlug mit der Stirn auf den Boden und kroch zur Haustür, wobei er laut jaulte: »Bansai, bansai, bansai!«


    Letzte und längste Silbe


    Daß er sie nicht gleich erkannt hatte! Natürlich, er war müde gewesen, zermürbt von Langeweile und hatte ungeduldig den Moment herbeigesehnt, da er endlich gehen konnte. Außerdem hatte sie natürlich ganz anders ausgesehen: Damals im Morgengrauen, an der zerstörten Brücke, war sie blaß und erschöpft gewesen und ihr Kleid naß und zerrissen, diesmal dagegen hatte sie zarte, gepflegte Schönheit ausgestrahlt, zudem hatte ein Schleier ihr Gesicht verhüllt. Trotzdem – ein schöner Detektiv war er!


    Erst als sie auf ihn zutrat und die Brücke erwähnte, traf es Fandorin wie ein Donnerschlag: Er erkannte sie, erinnerte sich an ihre Aussage, die den verheerenden, beschämenden Fehler zur Folge hatte, und vor allem erinnerte er sich an ihren Begleiter.


    Als Fandorin am Moskauer Güterbahnhof den Empfänger des Melinits durchs Fernglas beobachtet hatte, war er sofort sicher gewesen, ihn schon einmal gesehen zu haben, doch verwirrt durch die japanischen Gesichtszüge hatte er geglaubt, der Spion habe Ähnlichkeit mit einem Bekannten aus seiner lange zurückliegenden Zeit in Japan. Dabei war es viel einfacher! Diesen Mann hatte er in einer schmutzigen Stabskapitänsuniform am Unglücksort gesehen!


    Nun rückte alles an seinen Platz.


    Den Militärtransport hatte der Akrobat gesprengt, wie ihn Mylnikow treffend getauft hatte. Der japanische Saboteur war mit dem Kurierzug gefahren, begleitet von seiner Komplizin – ebenjener Lidina. Wie geschickt sie die Gendarmen auf eine falsche Fährte gesetzt hatte!


    Und nun wollte der Feind denjenigen treffen, der ihn jagte. Ein beliebter Trick der Sekte der Schattenkrieger hieß »Das Kaninchen frißt den Tiger«. Nun, es gab auch ein russisches Sprichwort: »So fängt die Maus die Katze.«


    Glikerijas Vorschlag, zu ihr zu fahren, überraschte Fandorin nicht – er hatte mit etwas Derartigem gerechnet. Dennoch war er innerlich angespannt und fragte sich: Würde er allein mit dem gefährlichen Gegner fertig werden?


    Wenn nicht, dann ist das eben mein Karma, dann müssen sie ohne mich weiterkämpfen, dachte Fandorin philosophisch und fuhr mit.


    Doch im Haus in der Ostoshenka ließ er äußerste Vorsicht walten. Karma hin oder her – er hatte nicht die Absicht, sich widerstandslos besiegen zu lassen.


    Um so größer war seine Enttäuschung, als er feststellte, daß der Akrobat nicht in der Wohnung war. Deshalb machte er keine Umstände mehr – er mußte die zweifelhafte junge Dame aufklären, hier und jetzt.


    Sie war keine Agentin, das begriff er sofort. Wenn sie eine Komplizin war, dann unfreiwillig oder unwissentlich. Sie wußte zwar, wo der Akrobat zu finden war, doch das würde sie auf keinen Fall sagen, denn sie war bis über beide Ohren in ihn verliebt. Sollte Fandorin sie etwa foltern?


    Da fiel sein Blick auf den Telefonapparat, und augenblicklich hatte er eine Idee. Ein Spion dieses Kalibers verfügte auf jeden Fall über eine Telefonverbindung für Notfälle.


    Fandorin schüchterte die Lidina möglichst furchterregend ein, rannte die Treppe hinunter, nahm eine Droschke und ließ sich im Eiltempo zur Zentralen Telefonstation fahren.


    


    Lissizki hatte sich am neuen Ort behaglich eingerichtet. Die Telefonfräuleins hatten ihn mit bestickten Deckchen beschenkt, auf dem Tisch standen eine Schale mit hausgebackenen Keksen, Konfitüre und ein Teekännchen. Der brave Rittmeister schien hier beliebt zu sein.


    Als er Fandorin erblickte, sprang er auf, riß sich den Kopfhörer herunter und rief begeistert: »Erast Petrowitsch, Sie sind ein wahres Genie! Ich sitze den zweiten Tag hier und sage das immer wieder! Ihren Namen sollte man mit goldenen Lettern in die Annalen der Polizeigeschichte einschreiben! Sie können sich nicht vorstellen, wieviel Interessantes und Pikantes ich in diesen zwei Tagen erfahren habe!«


    »K-kann ich nicht«, unterbrach ihn Fandorin. »Welche Nummer hat die Wohnung drei im Bomse-Haus in der Ostoshenka?«


    »Augenblick.« Lissizki schaute ins Telefonbuch. »37-82.«


    »Überprüfen Sie die Anrufe von dieser Nummer in der letzten Viertelstunde. B-beeilung!«


    Der Stabsrittmeister rannte wie der Blitz aus dem Zimmer und war nach drei Minuten wieder zurück.


    »Die Nummer 114-22. Das ist das Pensionat ›Saint-Saëns‹ auf dem Tschistoprudny-Boulevard, das habe ich schon überprüft. Ein kurzes Gespräch, nur eine halbe Minute.«


    »Also hat sie ihn nicht erreicht«, murmelte Fandorin. »Was ist das für ein Pensionat? Zu meiner Zeit gab es das noch nicht. Eine Lehranstalt?«


    »Gewissermaßen.« Lissizki lachte. »Eine Schule der zarten Leidenschaften. Ein bekanntes Etablissement, gehört einer gewissen Gräfin Bovada. Eine hochinteressante Person, tauchte im Zusammenhang mit einem Fall mal bei uns auf. Auch bei der Geheimpolizei ist sie gut bekannt. Ihr richtiger Name ist Anfissa Minkina. Ihre Biographie taugt für einen echten Abenteuerroman. Sie ist in der ganzen Welt herumgekommen. Eine zwielichtige Person, aber man duldet sie, weil sie den entsprechenden Behörden hin und wieder einen Dienst erweist. Intimer, aber nicht unbedingt sexueller Art.« Der fröhliche Stabsrittmeister lachte erneut. »Ich habe die Leitung des Pensionats anzapfen lassen. Beide Anschlüsse, die es dort gibt. War das richtig?«


    »P-prima. Bleiben Sie sitzen und hören Sie zu. Ich erledige inzwischen einen Anruf.«


    Fandorin rief in seiner Wohnung an und befahl seinem Kammerdiener, in den Tschistoprudny-Boulevard zu fahren und dort ein bestimmtes Haus zu beobachten.


    Nach kurzem Zögern fragte Masa: »Herr, ist das eine Einmischung in den Verlauf des Krieges?«


    »Nein«, beruhigte ihn Fandorin, wobei er ein wenig schwindelte, aber er hatte keine andere Wahl. »Mylnikow ist nicht da, und die Eisenbahngendarmen sind für eine professionelle Überwachung ungeeignet. Du sollst nur das Pensionat ›Saint-Saëns‹ beobachten und mir mitteilen, wenn du etwas Interessantes bemerkst. Ganz in der Nähe befindet sich das Elektrotheater ›Orlando‹, dort gibt es ein öffentliches Telefon. Du erreichst mich unter der Nummer …«


    »20-93«, soufflierte Lissizki, der an jedes Ohr einen Kopfhörer gepreßt hatte.


    »Ein Anruf, links!« rief er kurz darauf. Fandorin griff nach dem


    Hörer und vernahm eine blasierte Männerstimme.


    »Beatrice, meine Liebe, ich brenne vor Verlangen, ich halte es nicht mehr aus. Ich komme gleich zu Ihnen. Halten Sie mein Kabinett bereit. Und Suleika, unbedingt.«


    »Suleika hat gerade einen Kavalier«, antwortete eine sanfte, angenehme Frauenstimme am anderen Ende. Der Mann war empört. »Einen Kavalier? Wen? Wenn es von Weil ist, das verzeihe ich Ihnen nicht!«


    »Sie bekommen Madame Frida«, gurrte die Frau. »Erinnern Sie sich – so eine Große, wunderbar gebaut. Eine Meisterin der Peitsche, nicht schlechter als Suleika. Euer Exzellenz werden zufrieden sein.«


    Der Stabsrittmeister bebte vor unterdrücktem Lachen, und Fandorin warf ärgerlich den Hörer hin.


    Im Laufe der nächsten Stunde kamen viele Anrufe, einige davon noch pikanterer Art, aber alle in Lissizkis linkes Ohr, also unter der Nummer 114-22, das andere Telefon blieb stumm.


    Es regte sich erst um halb zwölf, ein Anruf vom Pensionat aus. Ein Mann verlangte die Nummer 42-13.


    »42-13 – was ist das?« fragte Fandorin flüsternd, während das Fräulein die Verbindung herstellte.


    Der Gendarm blätterte bereits im Telefonbuch. Als er die Nummer gefunden hatte, wies er auf die betreffende Zeile.


    »Restaurant ›Windrose‹«, las Fandorin.


    »Restaurant ›Windrose‹«, ertönte es im Hörer. »Ich höre.«


    »Mein Bester, rufen Sie bitte Herrn Miroschnitschenko an den Apparat, er sitzt an einem Tisch am Fenster, allein«, bat das »Saint-Saëns« mit einer Männerstimme.


    »Sofort, mein Herr.«


    Minutenlanges Schweigen. Dann fragte ein ruhiger Bariton aus dem Restaurant: »Sind Sie es?«


    »Wie abgesprochen. Sind Sie bereit?«


    »Ja. Um ein Uhr nachts sind wir da.«


    »Es ist viel. Fast tausend Kisten«, warnte das Pensionat.


    Fandorin preßte den Hörer so heftig, daß seine Finger weiß wurden. Waffen! Ein Transport mit japanischen Waffen, was sonst!


    »Ich habe genügend Leute«, erwiderte das Restaurant selbstsicher.


    »Wie werden Sie transportieren? Auf dem Wasserweg?«


    »Selbstverständlich. Warum hätte ich sonst ein Lagerhaus am Wasser gebraucht? Sagen Sie mir, wo das Lagerhaus ist.«


    In diesem Augenblick blinkte der Apparat vor Lissizki.


    »Das Sondertelefon«, flüsterte er, griff nach dem Hörer und drehte die Kurbel. »Für Sie, Erast Petrowitsch. Dringend. Ich glaube, Ihr Diener.«


    »Hören Sie weiter zu!« sagte Fandorin und nahm Lissizki den Hörer ab. »Ja?«


    »Herr, Sie haben gesagt, ich soll mitteilen, wenn was Interessantes ist«, sagte Masa auf Japanisch. »Es ist sehr interessant, kommen Sie her.«


    Er gab keine weiteren Erklärungen, offenbar war das Elektrotheater sehr voll.


    Inzwischen war das Gespräch zwischen der »Windrose« und dem »Saint-Saëns« beendet.


    Fandorin wandte sich ungeduldig zu Lissizki um. »Und, hat er den Ort g-genannt?«


    Der zuckte bekümmert die Achseln. »Wahrscheinlich genau in den zwei Sekunden, als Sie den Hörer beiseite gelegt haben und ich ihn noch nicht genommen hatte. Ich habe nur gehört, wie der Mann im Restaurant gesagt hat: ›Ja, ja, kenne ich.‹ Was befehlen Sie? Ein Kommando in die ›Windrose‹ und eins ins ›Saint-Saëns‹?« »Nicht nötig. Im Restaurant werden Sie niemanden mehr antreffen. Und um das Pensionat kümmere ich mich selbst.«


    


    Während Fandorin in einer Kutsche durch die nächtlichen Boulevards jagte, dachte er an die furchtbare Gefahr, in der die altehrwürdige Stadt schwebte – nein, nicht nur sie, der ganze tausendjährige Staat. Schwarze Massen, ausgerüstet mit japanischen (oder wer weiß was für welchen) Gewehren, riegeln die Gassen mit Barrikaden ab. Von den Vorstädten breitet sich ein Blutfleck bis zum Zentrum aus. Ein anhaltendes, erbittertes Gemetzel, in dem es keine Sieger gibt, sondern nur Tote und Verlierer.


    Fandorins ärgster Feind, das wilde, sinnlose Chaos, starrte ihn aus den fleckigen Augen der dunklen Fenster an, grinste ihm aus den fauligen Mäulern der Torwege entgegen. Das vernünftige, zivilisierte Leben kauerte bang zurückgezogen in den dünnen Drähten der Laternen, die hilflos blinkend das Trottoir säumten.


    Masa erwartete ihn am Zaun.


    »Ich weiß nicht, was passiert«, begann er hastig und führte Fandorin am Teich entlang. »Sehen Sie selbst. Böse Mann Mylnikow und fünf andele sind über die Treppe dort ins Haus geslichen. Das war – vor zwölf Minuten.« Er warf einen zufriedenen Blick auf die goldene Uhr, die Fandorin ihm seinerzeit anläßlich des fünfzigsten Geburtstags des Mikado geschenkt hatte. »Ich habe Sie gleich angelufen.«


    »Ach, so ein Ärger!« rief Fandorin wehmütig. »Dieser Schakal hat alles ausgeschnüffelt und wieder alles verdorben!«


    Masa bemerkte philosophisch: »Jetzt ist sowieso nichts mehr zu ändern. Sehen wir, wie es weitergeht.«


    Und das taten sie.


    Links und rechts vom Eingang lag je ein Fenster. In keinem brannte Licht.


    »Seltsam«, flüsterte Fandorin. »Was machen sie da im Dunkeln? Keine Schüsse, keine Schreie …«


    Im selben Augenblick ertönte ein Schrei – nicht laut, aber von so animalischer Angst erfüllt, daß Fandorin und sein Diener, ohne sich abzusprechen, aus ihrem Versteck sprangen und zum Haus liefen.


    Ein Mann kam auf allen vieren die Treppen herausgekrochen. »Bansai! Bansai!« schrie er ununterbrochen.


    »Komm schon!« sagte Fandorin zu Masa, der stehengeblieben war. »Was hast du denn?«


    Sein Diener hatte die Arme vor der Brust verschränkt – die personifizierte beleidigte Leberwurst.


    »Sie haben mich belogen, Herr. Dieser Mann ist Japaner.«


    Für Überredungsversuche war keine Zeit. Außerdem hatte Fandorin Skrupel.


    »Er ist kein Japaner«, widersprach Fandorin. »Aber du hast recht: Du solltest besser gehen. Neutralität ist Neutralität.«


    Fandorin seufzte und ging weiter. Masa seufzte gleichfalls und trottete von dannen.


    Hinter dem Pensionat kamen nacheinander drei Schatten hervorgeschossen – Männer in gleichartigen Mänteln und Melonen.


    »Jewstrati Pawlowitsch!« riefen sie, packten den Kriechenden und stellten ihn auf die Beine. »Was ist mit Ihnen?«


    Der Angesprochene versuchte sich loszureißen.


    »Ich bin Fandorin«, sagte Fandorin, während er näher kam.


    Die Agenten wechselten einen Blick, sagten jedoch nichts – eine weitere Vorstellung erübrigte sich offenbar.


    »Er ist nicht ganz richtig im Kopf«, seufzte der Älteste der Agenten. »Jewstrati Pawlowitsch war schon lange nicht mehr ganz bei sich, das ist unseren Leute längst aufgefallen. Aber nun ist er vollkommen übergeschnappt.«


    »Japanischer Gott … Bansai … Hinweg, Dämon!« Er zappelte und wehrte sich noch immer.


    Damit er Ruhe gab, drückte Fandorin ihm die Arterie ab, und der Hofrat verstummte. Er ließ den Kopf sinken, gab einen Schnarcher von sich und sackte in den Armen seiner Mitarbeiter zusammen.


    »Mag er eine Weile liegenbleiben, ihm passiert nichts. Na los, mir nach!« befahl Fandorin.


    Er ging rasch durch alle Zimmer und schaltete das Licht ein.


    Die Wohnung war menschenleer und verlassen. Nur im Schlafzimmer bewegte sich der Vorhang am weit offenen Fenster.


    Fandorin rannte hin. Draußen lag ein Hof, dahinter Brachland und die dunklen Silhouetten der Häuser.


    »Er ist weg! Warum stand niemand unterm Fenster? Das sieht Mylnikow gar nicht ähnlich!«


    »Ich hab dort gestanden, da hinten«, rechtfertigte sich einer der Agenten. »Als ich Jewstrati Pawlowitsch schreien hörte, bin ich losgerannt. Ich dachte, er braucht Hilfe …«


    »Wo sind denn unsere Männer?« Der Älteste blickte sich erstaunt um. »Mandrykin, Lepinsch, Sapljukin, Kutko und, wie heißt er gleich, der mit den abstehenden Ohren. Etwa ihm nach, durchs Fenster? Dann hätten sie doch gepfiffen …«


    Fandorin machte sich an eine gründlichere Untersuchung der Wohnung. Im Zimmer links von der Diele entdeckte er auf dem Teppich Blutspritzer. Er berührte sie – sie waren frisch.


    Er schaute sich um, ging zielstrebig zur Anrichte und riß die angelehnte Tür auf.


    Dahinter klemmte in einer Schraubzwinge eine kleine Armbrust. Benutzt.


    »So, so, ein altbekannter Trick«, murmelte Fandorin und tastete an der Stelle mit den Blutflecken den Boden ab. »Aha, da ist ja d-die Feder. Unterm P-parkett versteckt. Und wo ist der Körper?«


    Wieder schaute er sich im Zimmer um. Dann lief er zu dem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, tastete den Rahmen ab, fand aber keinen Mechanismus und schlug einfach mit der Faust gegen die glänzende Oberfläche.


    Die Agenten, die dem »Schwarzbraunen« zusahen, waren verblüfft – der Spiegel fiel klirrend in eine schwarze Nische.


    »Na also«, schnurrte Fandorin zufrieden und drückte einen Knopf. In der Tapete öffnete sich eine Tür.


    Hinter dem falschen Spiegel befand sich ein Verschlag. Auf der Rückseite gab es ein kleines Fenster, durch das man den Nachbarraum, das Schlafzimmer, überblicken konnte. Die Hälfte des Verstecks nahm ein Fotoapparat auf einem dreibeinigen Stativ ein, doch der interessierte Fandorin nicht.


    »Abstehende Ohren, haben Sie gesagt?« fragte er, bückte sich und betrachtete etwas auf dem Boden. »Der hier?«


    Er zog einen leblosen Körper mit einem kurzen, dicken Pfeil in der Brust hervor.


    Die Agenten beugten sich über ihren toten Kameraden, Fandorin eilte in das gegenüberliegende Zimmer.


    »Derselbe Trick«, erklärte er dem Ältesten, der ihm gefolgt war. »Eine Feder unterm Parkett. Im Schrank ist eine A-armbrust versteckt. Der Tod tritt sofort ein, die Pfeilspitze ist vergiftet. Die Leiche ist dort.« Er zeigte auf den Spiegel. »Überzeugen Sie sich.«


    Doch in diesem Versteck, das haargenau so aussah wie das erste, fanden sich gleich drei Körper.


    »Lepinsch«, seufzte der Agent, als er den obersten hervorzog. »Sapljukin. Und ganz unten Kutko.«


    Die fünfte Leiche steckte im Schlafzimmer, in einem Spalt hinterm Kleiderschrank.


    »Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, sie einzeln zu töten. Wahrscheinlich war es so«, begann Fandorin den Hergang zu rekonstruieren. »Die Männer, die in die Zimmer links und rechts gingen, starben zuerst, durch Pfeile, und wurden im Spiegel v-versteckt. Der im Schlafzimmer wurde mit bloßen Händen getötet – jedenfalls weist er keine sichtbaren Verletzungen auf. Sapljukin und Lepinsch wurden die Halswirbel gebrochen. Dem weit aufgerissenen Mund von Lepinsch nach zu urteilen, hat er seinen Mörder noch gesehen. Aber nicht mehr … Der Akrobat hat die beiden in der Diele getötet, in das rechte Zimmer geschleppt und über Kutko geworfen. Nur eins verstehe ich nicht: Warum ist Mylnikow unversehrt geblieben? Wahrscheinlich hat sich der Japaner amüsiert über sein Geschrei ›Bansai!‹ Na schön, genug der Lyrik. Die Hauptsache steht uns noch bevor. Sie« – er zeigte mit dem Finger auf einen der Agenten – »kümmern sich um Ihren verwirrten Vorgesetzten und bringen ihn nach Kanatschikowo1. Und Sie beide kommen mit mir.«


    »Wohin, Herr Fandorin?« fragte der Ältere.


    »An die Moskwa. Verdammt, es ist schon halb eins, und wir müssen die Stecknadel im Heuhaufen suchen!«


    


    Wie soll man ein nicht näher bestimmtes Lagerhaus an der Moskwa finden? Die altehrwürdige Metropole besitzt keinen Frachthafen, die Güterkais beginnen an der Krasnocholmski-Brücke und ziehen sich stromabwärts über mehrere Werst hin bis nach Koshuchowo.


    Sie begannen an der Taganka, am Kai der »Gesellschaft für Dampfschiffahrt und Handel des Wolgabeckens«. Dann folgten der Anlegeplatz des »Handelshauses der Gebrüder Kamenski«, die Lagerhäuser der Dampfschiffahrtsgesellschaft von Madame Kaschina aus Nishegorod, die Speicher der Genossenschaft der Moskwa-Schiffahrt und so weiter und so weiter.


    Sie fuhren mit einer Kutsche am Ufer entlang, schauten in die Dunkelheit und horchten auf Geräusche. Wer sollte um diese Zeit hier arbeiten außer Menschen, die etwas zu verbergen hatten?


    Hin und wieder gingen sie zum Fluß hinunter und lauschten am Wasser – die meisten Anlegestellen lagen am linken Ufer, es gab jedoch auch einige am rechten.


    Dann stiegen sie wieder in die Kutsche und fuhren weiter.


    Fandorin wurde von Minute zu Minute finsterer. Die Suche zog sich hin – seine Taschenuhr klingelte zweimal. Wie zur Bestätigung schlug die Turmuhr des Nowospasski-Klosters ebenfalls zweimal, und Fandorins Gedanken schweiften zu Göttlichem ab.


    Eine absolutistische Monarchie kann sich nur auf den Glauben des Volkes an ihre mystische, überirdische Herkunft stützen, dachte Fandorin mürrisch. Ist dieser Glaube gebrochen, geht es Rußland genauso wie Mylnikow. Das Volk beobachtet den Verlauf dieses unglückseligen Krieges und überzeugt sich mit jedem Tag mehr, daß der japanische Gott entweder stärker ist als der russische oder seinen Gesalbten mehr liebt als unser Gott unseren Zaren Nikolaus. Die einzige Rettung wäre eine Konstitution, überlegte Fandorin, der sich trotz seines reifen Alters noch eine Neigung zum Idealismus bewahrt hatte. Damit das Volk den Willen der Regierung nicht aus Gottesfurcht befolgt, sondern weil es mit diesem Willen einverstanden ist. Doch wenn es jetzt zu einem bewaffneten Aufstand kommt, ist alles zu Ende. Und dann spielt es auch keine Rolle mehr, ob die Monarchie den Aufstand im Blut ertränken kann oder nicht. Ist der Geist erst aus der Flasche, wird der Thron so oder so einstürzen – wenn nicht heute, dann in ein paar Jahren, bei der nächsten Erschütterung.


    Trübe schimmerten in der Dunkelheit bauchige Eisenzisternen – die Öltanks der Nobel-Gesellschaft. An dieser Stelle machte der Fluß eine Biegung.


    Fandorin tippte den Kutscher an die Schulter, damit er hielt. Er lauschte – aus der Ferne, vom Wasser her, drang gleichmäßiges, mechanisches Ächzen.


    Fandorin winkte den Agenten. »Mir nach!«


    Sie trabten durch ein Wäldchen. Der Wind wehte Teergeruch heran – irgendwo in der Nähe, hinter den Bäumen, lag der Postyloje-See.


    »Ja!« hauchte der älteste Agent (er hieß Smurow). »Das müssen sie sein!«


    Unterhalb der sanften Böschung lag ein Kai, an dem mehrere Lastkähne festgemacht hatten. Der kleinste hing an einem steilwandigen Schlepper, der unter Dampf stand. Dessen Schnaufen hatte Fandorin gehört.


    Aus einem Lagerhaus dicht am Kai kamen zwei Träger mit einer Kiste gelaufen und verschwanden im Bauch des kleinen Kahns. Ihnen folgte ein weiterer Mann, der etwas Quadratisches auf den Schultern trug.


    »Ja, das sind sie.« Fandorin lächelte und vergaß seine apokalyptischen Visionen augenblicklich. »Sie haben es eilig, die S-sansculotten!«


    »Wer?« fragte Kroschkin, der zweite Agent.


    Der belesenere Smurow klärte ihn auf: »Das waren solche Kämpfer, so ähnlich wie die Sozialrevolutionäre. Hast du schon mal was von der französischen Revolution gehört? Nein? Und von Napoleon? Na, wenigstens etwas.«


    Ein Packer kam aus dem Lagerhaus, dann schleppten gleich drei Männer etwas sehr Schweres heraus. An einem Ende des Kais flammte ein Streichholz auf, das in der nächsten Sekunde zu einem kleinen roten Punkt verglomm. Dort standen zwei weitere Männer.


    Fandorin hörte auf zu lächeln und wirkte nun besorgt.


    »Es sind ziemlich viele.« Er schaute sich um. »Was ist das Dunkle da hinten? Eine Brücke?«


    »Jawohl. Eine Eisenbahnbrücke. Für die neue Ringstrecke.«


    »Ausgezeichnet! Kroschkin, da drüben auf der anderen Seite, hinterm See, liegt die Bahnstation Koshuchowo. Fahren Sie rasch dorthin. Auf der Station muß es ein T-telefon geben. Rufen Sie Oberstleutnant Danilow an, die Nummer ist 77-235. Wenn der Oberstleutnant nicht da ist, sprechen Sie mit dem diensthabenden Offizier. Schildern Sie ihm die Situation. Er soll die P-posten, die Diensthabenden, alle Männer, die er kriegen kann, auf Draisinen setzen. Und herschicken. Los, laufen Sie. Aber geben Sie mir Ihren Revolver. Und Ihre Reservepatronen, wenn Sie welche haben. Sie brauchen Sie nicht, aber mir k-können Sie vielleicht nützen.«


    Der Agent rannte im Sturmschritt zurück zur Kutsche.


    »Na dann, Smurow, schleichen wir uns näher ran. Da drüben liegt ein hervorragender Schienenstapel.«


    


    Während Drossel seine Pfeife anrauchte, schaute Rybnikow auf die Uhr.


    »Viertel vor drei. Es wird bald hell.«


    »Keine Angst, das schaffen wir. Der größte Teil ist schon verladen.« Der Sozialrevolutionär nickte zum großen Kahn hinüber. »Bleibt nur noch die Ladung für Sormowo. Eine Kleinigkeit, nur ein Fünftel der Fracht. Schneller, Genossen, schneller«, trieb er die Packer an.


    Ihr seid zwar alle Genossen, aber die Kisten schleppst du nicht selber, dachte Rybnikow flüchtig und überlegte, wann er am besten auf das Wichtigste zu sprechen kommen sollte – den Termin für den Aufstand.


    Drossel lief gemächlich in Richtung Lagerhaus. Rybnikow folgte ihm.


    »Und wann ist der Moskauer dran?« fragte er nach dem wichtigsten Lastkahn.


    »Den bringen die Flußschiffer morgen früh nach Fili. Und von dort wieder woanders hin. Wir werden ihn von einem Ort zum anderen fahren, damit er nicht auffällt. Der kleine geht gleich nach Sormowo, die Moskwa runter, dann über die Oka.«


    Es waren kaum noch Kisten im Lagerhaus, nur noch flache Kartons mit Zündschnüren und Fernzündern.


    »Wie heißt ›merci‹ in Ihrer Sprache?« fragte Drossel grinsend.


    »Arigato.«


    »Na dann, ein proletarisches Arigato, Herr Samurai. Sie haben das Ihre getan, den Rest schaffen wir ohne Sie.«


    Gewichtig sprach Rybnikow die Hauptsache an.


    »Also. Der Streik muß spätestens in drei Wochen beginnen. Der Aufstand spätestens in anderthalb Monaten.«


    »Kommandieren Sie uns nicht herum, Marschall Ojama. Das können wir ganz gut ohne Sie entscheiden«, unterbrach ihn der Sozialrevolutionär. »Wir werden nicht nach Ihrer Pfeife tanzen. Ich denke, wir schlagen im Herbst zu.« Er bleckte die Zähne. »Bis dahin rupfen Sie unserem Nikolaus noch gehörig das Gefieder. Wenn er dann splitternackt vor seinem Volk steht, dann würgen wir ihm eins rein.«


    Rybnikow lächelte zurück. Drossel ahnte nicht einmal, daß in diesem Augenblick sein Leben und das seiner acht Genossen an einem seidenen Faden hing.


    »Das ist nicht schön, wirklich. Wir hatten doch eine Absprache.« Rybnikow schüttelte tadelnd den Kopf.


    Die Augen des Revolutionärs funkelten spitzbübisch.


    »Ein Wort zu halten, das man dem Vertreter einer imperialistischen Macht gegeben hat, ist ein bürgerliches Vorurteil.« Er zog paffend an seiner Pfeife. »Wie heißt in Ihrer Sprache ›bis dann‹?«


    Ein Arbeiter lud sich den letzten Karton auf und sagte erstaunt: »Der ist ja so leicht. Der ist doch nicht leer?«


    Er stellte ihn ab.


    »Nein«, erklärte Rybnikow und öffnete den Deckel. »Das sind Zündschnüre für verschiedene Zwecke. Das hier ist eine Bickford-Schnur, das eine Tarnschnur und die hier in der Gummihülle ist für Unterwasserbomben.«


    Das interessierte Drossel. Er nahm eine grellrote Rolle heraus und betrachtete sie. Mit zwei Fingern griff er nach dem Metallkern, der sich mühelos aus der wasserdichten Hülle ziehen ließ.


    »Schlau ausgedacht. Unterwasserbomben? Vielleicht jagen wir die Jacht des Zaren in die Luft? Ich habe da einen geeigneten Mann an Bord – ein verwegener Kopf. Wir sollten mal darüber nachdenken.«


    Der Packer hob den Karton auf und lief zum Kai.


    Inzwischen hatte Rybnikow eine Entscheidung getroffen.


    »Nun, dann eben im Herbst. Besser spät als nie«, sagte er. »Aber der Streik in drei Wochen. Wir hoffen auf Sie.«


    »Was bleibt Ihnen auch übrig?« sagte Drossel, den Kopf über die Schulter gewandt. »Das war’s, Samurai, wir trennen uns. Scheren Sie sich zu Ihrer japanischen Mutter.«


    »Ich bin Waise.« Rybnikow lächelte nur mit den Augen und dachte erneut, wie schön es wäre, diesem Mann den Hals umzudrehen – um zu sehen, wie ihm die Augen herausquollen und zu Glas erstarrten.


    In diesem Augenblick war es vorbei mit der Stille.


    


    »Herr Ingenieur, ich glaube, sie sind fertig«, flüsterte Smurow.


    Fandorin sah selbst, daß das Verladen beendet war. Der Kahn lag nun fast bis zur Wasserlinie im Wasser. Er war zwar nicht groß, aber offenbar sehr geräumig – tausend Kisten mit Waffen waren schließlich keine Kleinigkeit.


    Nun ging der letzte Mann an Bord – dem Gang nach zu urteilen, mit einer ziemlich leichten Last, und dann wurden nacheinander sieben, nein acht Zigarren angezündet.


    »Schicht. Sie rauchen noch eine, dann legen sie ab«, hauchte der Agent Fandorin ins Ohr.


    Kroschkin ist Viertel vor drei losgelaufen, Hilfe holen, überlegte Fandorin. Sagen wir, um drei war er am Telefon. Fünf, vielleicht auch zehn Minuten hat er gebraucht, um Danilow oder dem diensthabenden Offizier zu erklären, was los ist. Ach, ich hätte Smurow schicken sollen – der kann besser reden. Zehn nach drei, nein, sagen wir Viertel nach drei werden die Wachen alarmiert. Vor halb vier kommen sie nicht weg. Von Kalantschowka bis zur Koshuchowo-Brücke braucht man mit der Draisine mindestens eine halbe Stunde. Vor vier ist mit den Gendarmen nicht zu rechnen. Und jetzt ist es drei Uhr fünfundzwanzig.


    »Holen Sie Ihre Waffe raus«, befahl Fandorin und nahm seinen Browning in die Linke, Kroschkins Nagan in die Rechte. »Bei drei, vier schießen Sie auf den Kahn.«


    »Wozu?« fragte Smurow erschrocken. »Die sind doch so viele! Und auf dem Fluß entkommen sie uns sowieso nicht. Wenn die Verstärkung da ist, holen wir sie am Ufer ein!«


    »Woher wissen Sie, daß sie mit dem Kahn nicht aus der Stadt rausfahren und an einem menschenleeren Ort die Waffen auf Fuhrwerke laden, bevor es hell wird? Nein, nein, wir müssen sie aufhalten. Wie viele Patronen haben Sie?«


    »Sieben in der Trommel und sieben Reserve, das ist alles. Wir sind schließlich Agenten und keine wilden Baschibosuken2 …«


    »K-kroschkin hat auch vierzehn. Ich habe nur sieben, ich trage keinen Reservegurt bei mir. Ich bin leider auch kein Janitschar. Fünfunddreißig Schuß – recht knapp für eine halbe Stunde. Na ja, nicht zu ändern. Wir gehen folgendermaßen vor: Sie feuern das erste Magazin hintereinander ab, um sie zu beeindrucken. Anschließend jede Kugel gezielt und sinnvoll.«


    »Zu weit«, schätzte Smurow. »Außerdem sind sie zur Hälfte von der Bordwand verdeckt. So ein Ziel ist aus dieser Entfernung selbst am Tag schwer zu treffen.«


    »Sie sollen auch nicht auf die Männer schießen, das sind immerhin Landsleute. Verhindern Sie nur, daß jemand vom Kahn auf den Schlepper rüberklettert. Also, drei, vier!«


    Fandorin hob seine Pistole (mit ihrem kurzen Lauf nützte sie bei dieser Entfernung ohnehin wenig) und drückte siebenmal hintereinander ab.


    


    »Nanu«, sagte Drossel gedehnt, als er die Schüsse krachen hörte.


    Er schaute vorsichtig zur Tür heraus. Rybnikow ebenfalls.


    Die Mündungsfeuer flammten über einem Schienenhaufen auf, fünfzig Schritt entfernt vom Kai.


    Vom Lastkahn her antwortete ungeordnetes Feuer aus acht Waffen.


    »Spitzel. Sie haben uns ausspioniert«, konstatierte Drossel kaltblütig. »Aber es sind nicht viele. Drei, vier Mann, höchstens. Das haben wir gleich. Ich rufe die Jungs, sie sollen sie von beiden Seiten umzingeln …«


    »Warten Sie!« Rybnikow packte ihn am Arm und redete hastig auf ihn ein. »Wir dürfen uns nicht auf eine Schießerei einlassen, denn genau das wollen sie erreichen. Sie sind nicht viele, aber sie haben todsicher Hilfe holen lassen. Den Kahn auf dem Fluß abzufangen ist kein Problem. Ist jemand auf dem Schlepper?«


    »Nein, alle haben verladen.«


    »Die Polizisten sind noch nicht lange da«, sagte Rybnikow überzeugt. »Sonst wäre längst eine Kompanie Gendarmen hier. Also haben sie nicht gesehen, wie der große Kahn beladen wurde, wir hatten ja fast eine Stunde mit dem aus Sormowo zu tun. Folgendes, Drossel: Den Sormowoer können wir opfern. Retten Sie den großen Kahn. Verschwinden Sie und kommen Sie morgen wieder her. Gehen Sie, gehen Sie. Ich lenke die Polizisten ab.«


    Er nahm dem Sozialrevolutionär die Rolle mit der roten Zündschnur ab, steckte sie in die Tasche und lief im Zickzack hinaus.


    


    Die schwarzen Silhouetten auf dem Lastkahn waren spurlos verschwunden, ebenso die roten Lichter. Statt dessen zuckten über der Bordwand im nächsten Augenblick weiße Mündungsfeuer.


    Vom Lagerhaus lief hakenschlagend eine weitere Gestalt zum Schiff – Fandorin verfolgte sie besonders aufmerksam.


    Anfangs pfiffen die Kugeln weit über ihre Köpfe hinweg, dann hatten die Männer sich eingeschossen. Funkensprühend und mit scheußlichem Pfeifen prallte das Blei von den Schienen ab.


    »Herr, mein Tod ist gekommen!« rief Smurow, der immer wieder hinter den Schienenstapel tauchte.


    Fandorin wandte kein Auge vom Lastkahn, jeden Augenblick bereit zu schießen, sobald jemand versuchte, in den Schlepper zu klettern.


    »Fürchten Sie sich nicht«, sagte Fandorin. »Warum Angst davor haben? So viele Menschen sind schon im Jenseits und warten auf uns. Sie werden uns herzlich aufnehmen. Und was für Menschen dort sind, k-kein Vergleich zu denen, die heute leben.«


    Erstaunlicherweise wirkte dieses Argument.


    Der Agent richtete sich auf.


    »Wartet Napoleon auch dort?«


    »Napoleon auch. Sie mögen Napoleon?« murmelte Fandorin zerstreut, das linke Auge zusammengekniffen. Einer der Männer an Bord, offensichtlich schlauer als die anderen, wollte vom Kahn zum Schlepper. Fandorin schoß auf die Wand – direkt vor die Nase des Vorwitzigen. Der tauchte zurück hinter die Bordwand.


    »Passen Sie auf, schlafen Sie nicht«, sagte Fandorin zu seinem Partner. »Jetzt haben sie begriffen, daß sie weg müssen, gleich werden sie alle rüberwollen. Wir müssen sie daran hindern, ihnen den Weg abschneiden.«


    Smurow antwortete nicht.


    Fandorin blickte kurz zu ihm hinüber und fluchte.


    Der Agent lag mit der Wange auf den Schienen, sein Haar war naß von Blut, die offenen Augen starrten zur Seite. Er war tot.


    Ob er wohl Napoleon trifft, dachte Fandorin, dem im Moment nicht nach Sentiments zumute war.


    »Genosse Steuermann, ins Steuerhaus!« rief eine klangvolle Stimme auf dem Lastkahn. »Beeilung!«


    Die Gestalt, die sich am Bug versteckt hatte, versuchte erneut, auf den Schlepper zu gelangen. Mit einem schweren Seufzer schoß Fandorin auf ihn – der Körper fiel platschend ins Wasser.


    Gleich darauf versuchte es der nächste, der jedoch vor dem weißen Deckaufbau so gut zu sehen war, daß Fandorin ihm ins Bein schießen konnte. Jedenfalls schrie der Getroffene – er lebte also.


    Die Patronen, die Fandorin von Kroschkin bekommen hatte, waren alle. Er nahm den Revolver des Toten, doch auch dessen Trommel enthielt nur noch drei Kugeln. Und bis vier Uhr blieben noch ganze achtzehn Minuten.


    »Schneller, Genossen!« rief die Stimme von eben. »Ihnen gehen die Patronen aus. Die Leinen kappen!«


    Der Bug des Lastkahns glitt vom Kai; der Laufsteg fiel knarrend ins Wasser.


    »Vorwärts, auf den Schlepper! Alle zusammen, Genossen!«


    Da war nichts mehr zu machen.


    Als ein ganzer Haufen Männer gleichzeitig zum Bug rannte, schoß Fandorin nicht einmal mehr – wozu?


    Der Schlepper stieß eine Funkenfontäne aus dem Schornstein und setzte die Räder in Bewegung. Rasselnd spannten sich die Trossen.


    Um drei Uhr sechsundvierzig legten sie ab, registrierte Fandorin.


    Sie hatten sie einundzwanzig Minuten aufhalten können. Um den Preis von zwei Menschenleben.


    Fandorin begleitete den Kahn am Ufer entlang.


    Anfangs konnte er mühelos mitlaufen, dann mußte er rennen – der Schlepper gewann allmählich an Fahrt.


    Als Fandorin die Eisenbahnbrücke passierte, vernahm er oben auf dem Damm das Dröhnen stählerner Räder. Aus der Dunkelheit kam eine große, vollbesetzte Draisine angerast.


    »Hierher! Hierher!« Fandorin winkte und schoß in die Luft.


    Gendarmen kamen die Böschung heruntergerannt.


    »Wer ist der Dienstälteste?«


    »Oberleutnant Brjanzew!«


    »Da sind sie.« Fandorin zeigte auf den sich entfernenden Lastkahn. »Die Hälfte der Männer über die Brücke ans andere Ufer! Wir nehmen sie von beiden Seiten. Wenn wir sie eingeholt haben – Feuer auf das Steuerhaus des Schleppers. Bis sie sich ergeben. Marsch!«


    Die seltsame Verfolgungsjagd dauerte nicht lange.


    Vom Schlepper wurde immer weniger zurückgeschossen. Die Genossen riskierten es kaum noch, hinter der eisernen Bordwand aufzutauchen. Die Fensterscheiben im Steuerhaus waren von Kugeln zersplittert, der Steuermann lenkte das Schiff blind. Eine halbe Werst nach der Brücke fuhr der Schlepper auf eine Sandbank und saß fest. Der Lastkahn drehte sich langsam zur Seite.


    »Feuer einstellen«, befahl Fandorin. »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich ergeben.«


    »Die Waffen nieder, ihr Trottel!« rief der Oberleutnant vom Ufer. »Was bleibt euch übrig? Ergebt euch!«


    Den Sozialrevolutionären blieb tatsächlich keine Wahl. Über dem Wasser waberte durchsichtiger Morgennebel, das Dunkel wich zusehends, und beide Flußufer waren von Gendarmen abgeriegelt, so daß sie nicht einmal einzeln davonschwimmen konnten.


    Vor dem Steuerhaus versammelten sich die Männer, die noch unversehrt waren – offenbar, um sich zu beraten.


    Dann richtete sich ein Mann zu voller Größe auf.


    Das war er!


    Der Akrobat alias Stabskapitän Rybnikow – trotz der Entfernung war ein Irrtum ausgeschlossen.


    Die Männer auf dem Schlepper begannen disharmonisch zu singen, während der japanische Spion losrannte und auf den Lastkahn sprang.


    »Was macht er da? Was sollen wir tun?« fragte der Oberleutnant nervös.


    »Wir trotzen dem Feind, der Waräger bleibt stolz, wir wollen nicht Schonung noch Gnade!« klang es vom Schlepper herüber.


    »Schießen Sie, schießen Sie!« rief Fandorin, als in der Hand des Akrobaten etwas aufflammte, das aussah wie eine Wunderkerze. »Das ist eine Dynamitkapsel!«


    Aber es war schon zu spät. Die Kapsel flog in den Laderaum des Lastkahns, der falsche Stabskapitän riß den Rettungsring von Bord und sprang in den Fluß.


    Im nächsten Moment bäumte sich der Kahn auf, durch mehrere gewaltige Explosionen auseinandergebrochen. Die vordere Hälfte begrub den Schlepper unter sich. Holz- und Metallsplitter flogen durch die Luft, brennender Treibstoff breitete sich auf der Wasseroberfläche aus.


    »Hinlegen!« schrie der Oberleutnant panisch, aber die Gendarmen ließen sich auch ohne Kommando schon zu Boden fallen und hielten sich die Arme über den Kopf.


    Dicht vor Fandorin bohrte sich ein verbogener Gewehrlauf in den Boden. Brjanzew starrte entsetzt auf eine neben ihm aufgeprallte fettglänzende Handgranate, die sich wie rasend drehte.


    »Keine Angst, sie geht nicht hoch«, sagte Fandorin. »Sie ist ohne Zünder.«


    Der Offizier erhob sich verwirrt.


    »Alle heil?« röhrte er schneidig. »Antreten und abzählen. He, Feldwebel!« rief er, die Hände vorm Mund zu einem Trichter geformt. »Wie sieht’s bei dir aus?«


    »Einen hat’s erwischt, Euer Wohlgeboren!« tönte es vom anderen Ufer.


    An diesem Ufer waren zwei Männer getroffen worden, aber nicht schlimm.


    Während die Verwundeten versorgt wurden, ging Fandorin zurück zur Brücke, wo er vorhin ein Bahnwärterhäuschen gesehen hatte.


    Mit einem Boot fuhr er zum Ort der Explosion. Der Bahnwärter ruderte, Fandorin stand am Bug und schaute auf die Trümmer und Ölflecke, mit denen die gesamte Wasseroberfläche bedeckt war.


    »Erlauben Sie, daß ich mitkomme?« hatte Brjanzew gebeten. Bereits im Boot, fragte er: »Wonach schauen Sie? Die Herren Revolutionäre sind auf dem Grund, das ist klar. Nachher kommen Taucher und bergen die Leichen. Und die Fracht – was davon noch auffindbar ist.«


    »Ist es hier tief?« fragte Fandorin den Ruderer.


    »Zu dieser Jahreszeit an die zwei Sashen. Stellenweise sogar drei. Im Sommer, wenn die Sonne brennt, ist es flacher, aber jetzt ist es noch ziemlich tief.«


    Das Boot schwamm stromab. Fandorin blickte unverwandt aufs Wasser.


    »Der Mann, der das Dynamit geworfen hat, war ein ganz Verwegener«, sagte Brjanzew. »Aber der Rettungsring hat ihm auch nichts genützt. Sehen Sie, da schwimmt er.«


    Tatsächlich, vor ihnen tanzte der rotweiße Korkring auf den Wellen.


    »Rudere mal d-dorthin!«


    »Was wollen Sie damit?« fragte der Oberleutnant, als Fandorin nach dem Rettungsring langte.


    Fandorin würdigte den gesprächigen Offizier keiner Antwort. Statt dessen murmelte er: »Aha, da bist du also, mein Guter.«


    Er zog den Ring aus dem Wasser. An seiner Innenseite war ein roter Gummischlauch befestigt.


    »Ein altbekannter Trick«, sagte Fandorin spöttisch. »Nur, daß man im Altertum Bambus benutzte statt einer Gummischnur mit rausgerissenem Kern.«


    »Was ist denn das für ein Klistierschlauch? Was für ein Trick?«


    »Das nennt man Schnorcheln. Aber ich zeige Ihnen gleich einen noch interessanteren Trick. Stoppen wir mal die Zeit.« Und Fandorin preßte den Schlauch mit den Fingern zu.


    Eine Minute verging, eine zweite.


    Der Oberleutnant sah Fandorin mit wachsender Verständnislosigkeit an, Fandorin schaute abwechselnd aufs Wasser und auf seine Uhr.


    »Phänomenal!« Er schüttelte den Kopf. »Sogar für …«


    Als die dritte Minute zur Hälfte um war, tauchte rund fünfzehn Sashen vom Boot entfernt ein Kopf aus dem Wasser.


    »Los, hin!« rief Fandorin. »Jetzt haben wir ihn! Wenn er nicht untergegangen ist, haben wir ihn jetzt!«


    Und natürlich nahmen sie ihn fest – es gab keinen Fluchtweg mehr für den schlauen Akrobaten. Übrigens leistete er auch keinerlei Widerstand. Als die Gendarmen ihm die Hände fesselten, saß er mit abwesender Miene und geschlossenen Augen im Boot. Von seinen nassen Haaren troff schmutziges Wasser, an seinem Hemd klebte grüner Schlick.


    »Sie sind ein starker Spieler, aber Sie haben verloren«, sagte Fandorin auf Japanisch.


    Der Verhaftete öffnete die Augen und sah Fandorin lange an. Es war nicht zu erkennen, ob er ihn verstanden hatte.


    Da beugte sich Fandorin vor und sagte ein seltsames Wort: »Tamba.«


    »Tja«, bemerkte der Akrobat gleichgültig, und das war das einzige, was er sagte.


    


    Er schwieg auch im Garnisonsgefängnis Krutizkaja, wohin er nach seiner Festnahme gebracht wurde.


    Zum Verhör kam die gesamte Obrigkeit angereist – aus der Gendarmerie, vom Militärgericht, von der Geheimpolizei, aber weder durch Drohungen noch durch Versprechungen war Rybnikow auch nur ein Wort zu entlocken. Nachdem man ihn gründlich durchsucht und in Häftlingskleider gesteckt hatte, saß er reglos da. Die Generale sah er nicht an, hin und wieder warf er einen Blick auf Fandorin, der sich nicht am Verhör beteiligte und sich überhaupt abseits hielt.


    Die Obrigkeit quälte sich einen ganzen Tag bis zum Abend mit dem Gefangenen ab und ließ ihn dann in seine Zelle bringen.


    Es war eine Spezialzelle für gefährliche Schwerverbrecher. Für Rybnikow hatte man zudem zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen: Bett und Hocker waren durch eine Matte ersetzt, der Tisch hinausgetragen und die Petroleumlampe entfernt worden.


    »Wir kennen die Japaner, haben genug darüber gelesen«, sagte der Kommandant zu Fandorin. »Er schlägt sich an einer Kante den Schädel ein, und wir müssen dafür geradestehen. Oder er übergießt sich mit Petroleum. Soll er lieber bei Kerzenlicht sitzen.«


    »Wenn ein solcher Mann sterben will, kann man ihn nicht daran hindern.«


    »Und ob man das kann. Ich hatte vor einem Monat einen Anarchisten, einen ganz ausgekochten Burschen, der lag hier zwei Wochen eingewickelt wie ein Säugling. Er hat geknurrt, sich über den Boden gerollt, wollte sich den Schädel an der Wand einschlagen – er wollte partout nicht am Galgen verrecken. Aber es hat ihm nichts genützt, ich hab ihn brav dem Henker übergeben.«


    Fandorin verzog angewidert das Gesicht und bemerkte: »Der hier ist kein Anarchist.« Dann ging er, eine unerklärliche Wehmut im Herzen.


    Das rätselhafte Verhalten des Gefangenen, der sich zwar ergeben hatte, zugleich aber keinerlei Aussage machen wollte, ließ Fandorin keine Ruhe.


    


    Allein in der Zelle, verbrachte Rybnikow eine Weile mit der üblichen Gefangenbeschäftigung – er stand unter dem vergitterten Fenster und schaute auf das kleine Stück Abendhimmel.


    Rybnikow war guter Stimmung.


    Beide Dinge, derentwegen er nicht auf dem morastigen Grund der Moskwa geblieben, sondern aus dem Wasser aufgetaucht war, hatte er erledigt.


    Erstens hatte er sich überzeugt, daß der wichtigste Lastkahn, beladen mit achthundert Kisten, unentdeckt geblieben war.


    Zweitens hatte er dem Mann in die Augen gesehen, von dem er so viel gehört und an den er so oft gedacht hatte.


    Ja, das war wohl alles.


    Bis auf …


    Er setzte sich auf den Boden, griff nach dem kurzen Bleistift, den der Gefangene bekam für den Fall, daß er eine schriftliche Aussage machen wollte, und schrieb in japanischer Kurzschrift einen Brief, den er begann mit der Anrede: »Vater!«


    Dann gähnte er und streckte sich auf der Matte aus.


    Er schlief ein.


    Rybnikow hatte einen wunderbaren Traum. Er jagte dahin in einer offenen Kutsche, die in allen Regenbogenfarben schillerte. Ringsum herrschte vollkommene Dunkelheit, aber fern am Horizont strahlte ein helles, gleichmäßiges Licht. Er saß nicht allein in der Wunderkutsche, konnte die Gesichter seiner Begleiter jedoch nicht sehen, denn sein Blick war ausschließlich nach vorn gerichtet, auf die Quelle des Strahlens, das rasch näher kam.


    Der Gefangene schlief höchstens eine Viertelstunde.


    Er öffnete die Augen und lächelte, noch ganz unter dem Eindruck des wunderbaren Traums.


    Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Rybnikows ganzes Wesen war erfüllt von klarer Kraft und diamantener Härte.


    Er las den Brief an seinen Vater noch einmal und verbrannte ihn, ohne zu zögern, in der Kerzenflamme.


    Dann zog er sich bis zum Gürtel aus.


    Unter der linken Achsel des Gefangenen klebte ein hautfarbenes Pflaster, so gut getarnt, daß die Wärter es bei der Durchsuchung nicht entdeckt hatten.


    Rybnikow riß das Pflaster ab – darunter befand sich eine Rasierklinge. Er setzte sich bequem hin und fuhr sich mit der Klinge rasch einmal rund um das Gesicht. Dann griff er mit den Fingernägeln unter die Haut, zog sie von der Stirn bis zum Kinn vollständig herunter und durchtrennte sich dann, ohne einen einzigen Laut, mit der Klinge die Kehle.
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      Der Flug des Schmetterlings

    


    Der Schmetterling Omurasaki wollte von einer Blume zur anderen fliegen. Vorsichtig entfaltete er seine zarten azurblauen Flügel mit den weißen Punkten und erhob sich in die Luft – nur ein winziges Stück, doch da kam ein heftiger, mutwilliger Wind auf, ergriff das schwerelose Geschöpf, warf es hoch hinauf in den Himmel und ließ es nicht mehr los, trug es binnen weniger Minuten von den Hügeln in die Ebene, in der sich die Stadt erstreckte, wirbelte den Gefangenen über den Ziegeldächern der Fremdenviertel herum, jagte ihn im Zickzack über das exakt geometrisch ausgerichtete Settlement, schleuderte ihn sodann zum Meer und legte sich ermattet.


    Wieder frei, wollte der Omurasaki sich auf der grünen Fläche niederlassen, die aussah wie eine Wiese, gewahrte den Trug jedoch rechtzeitig und konnte noch aufflattern, bevor die durchsichtigen Spritzer ihn erreichten. Er flog eine Weile über der Bucht herum, wo prächtige Segler und häßliche Dampfer ankerten, fand daran nichts Interessantes und kehrte um in Richtung Pier.


    Dort fiel die Aufmerksamkeit des Schmetterlings auf die Menge der Wartenden, die von oben aussah wie eine blühende Wiese: bunte Hauben, Hüte und Blumensträuße. Der Omurasaki kreiste auf der Suche nach einem reizvollen Objekt ein wenig herum und traf seine Wahl – er setzte sich auf die Nelke im Knopfloch eines hageren Herrn, der durch eine blaue Brille in die Welt blickte.


    Die Nelke war von saftigem Rot, vor kurzem erst geschnitten, und die Gedanken des Mannes mit der Brille flossen in gleichmäßigem Aquamarin dahin, also machte der Omurasaki es sich bequem: Er legte die Flügel zusammen, entfaltete sie und legte sie erneut zusammen.


    Hoffentlich ist er ein tüchtiger Arbeiter und kein Windhund, dachte der Träger der Nelke, der gar nicht bemerkt hatte, daß sein Revers nun noch imposanter war als zuvor. Der Geck trug einen langen, klangvollen Namen: Wsewolod Vitaljewitsch Doronin. Er war der Konsul des Russischen Reichs in der Hafenstadt Yokohama, und die dunkle Brille trug er nicht aus Hang zum Geheimnisvollen (davon hatte er im Dienst ohnehin genug), sondern wegen einer chronischen Bindehautentzündung.


    Doronin war dienstlich am Pier – um einen neuen diplomatischen Mitarbeiter zu empfangen (Name: Erast Petrowitsch Fandorin; Rang: Titularrat). Doronin hegte keine besonderen Hoffnungen, daß der Neue ein tüchtiger Mitarbeiter sein würde. Er hatte eine Kopie von Fandorins Dienstbuch gelesen, und alles daran mißfiel ihm entschieden: Daß der Junge mit zweiundzwanzig Jahren bereits Beamter neunter Klasse war (todsicher ein Protegé von irgend jemandem), daß er seinen Dienst bei der Polizei begonnen hatte (pfui!), dann zur Dritten Abteilung abkommandiert worden war (für welche Verdienste?) und daß es ihn nun direkt vom Verhandlungstisch in San Stefano1 in ein abgelegenes Konsulat verschlug (er mußte wohl irgendwas angestellt haben).


    Doronin saß bereits seit sieben Monaten ohne Stellvertreter da, denn Vizekonsul Weber war von der neunmalklugen Petersburger Obrigkeit nach Hankou versetzt worden – angeblich nur zeitweise, allem Anschein nach jedoch für sehr, sehr lange. Sämtliche laufenden Geschäfte erledigte Doronin nun allein: Er empfing und verabschiedete russische Schiffe, betreute ausrangierte Seeleute, beerdigte Verstorbene, schlichtete Zwistigkeiten unter den Matrosen. Dabei war er, ein Mann von strategischem Verstand und seit langem in Japan ansässig, nicht für unsinnigen Kleinkram nach Yokohama geschickt worden. Jetzt entschied sich, wo Japan, und mit ihm der ganze Ferne Osten, künftig stehen würde – unter den Fittichen des doppelköpfigen Adlers oder unter den scharfen Krallen des britischen Löwen.


    In der Tasche seines Gehrocks trug der Konsul eine zusammengerollte Nummer der »Japan Gazette«, in der in fetter Schrift ein Telegramm der Nachrichtenagentur Reuter abgedruckt war: »Gesandter des Zaren Graf Schuwalow hat London verlassen. Krieg zwischen Großbritannien und Rußland so wahrscheinlich wie noch nie.« Üble Nachrichten. Wir haben mit Müh und Not die unglückseligen Türken besiegt, wie sollen wir gegen die Briten antreten? Was vermag das Kalb gegen einen Wolf? Klar, wir werden ein bißchen Lärm schlagen, mit den Säbeln rasseln und dann den Schwanz einziehen. Die Albionier sind fix, wollen sich die ganze Welt unterwerfen. Ach, sie werden uns den Fernen Osten vor der Nase wegschnappen, genau wie schon den Nahen Osten samt Persien und Afghanistan.


    Der Omurasaki flatterte aufgeregt, weil Doronins Gedanken sich in ein ungutes Dunkelrot färbten, doch da erhob sich der Konsul auf Zehenspitzen und musterte einen Passagier im weißen Tropenanzug und mit einem blendenden Kolonialhelm auf dem Kopf. War das Fandorin oder nicht? Komm mal näher, du weißer Schwan, laß dich anschauen.


    Da der Konsul von staatspolitischen zu alltäglichen Gedanken zurückgekehrt war, beruhigte sich der Schmetterling sofort.


    Wieviel Zeit, wieviel Tinte ist verschwendet worden für eine so offenkundige Notwendigkeit, dachte Doronin. Es lag schließlich auf der Hand, daß er ohne Stellvertreter keine strategische Arbeit leisten konnte – er kam einfach nicht dazu. Der Hauptnerv der Fernostpolitik lag nicht in Tokio, wo Seine Exzellenz der Herr Gesandte saß, sondern hier. Yokohama war der wichtigste Hafen im ganzen Fernen Osten. Hier wurden sämtliche britischen Manöver geplant, von hier gingen die raffinierten Intrigen aus. Obwohl das sonnenklar war, hatten sie es so lange hinausgezögert!


    Na schön, besser spät als nie. Dieser Fandorin, der ursprünglich zum zweiten Sekretär in der Botschaft bestimmt gewesen war, kam nun nach Yokohama ins Konsulat, um Doronin die Routinearbeit abzunehmen. Diese salomonische Entscheidung hatte der Herr Gesandte vermutlich nach einem Blick auf das Dienstbuch des Titularrats getroffen. Eine derart undurchschaubare Person wollte er nicht in seiner Nähe haben. Bitte sehr, Wsewolod Vitaljewitsch, nehmen Sie nur, wir mögen nicht.


    Der schneeweiße Kolonisator betrat die Landungsbrücke, und nun gab es keinen Zweifel mehr. Es war eindeutig Fandorin: Brünett, blaue Augen und vor allem – früh ergraute Schläfen. Donnerwetter, er hatte sich herausgeputzt wie zur Elefantenjagd.


    Der erste Eindruck war wenig tröstlich. Der Konsul seufzte und ging ihm entgegen. Der Schmetterling bebte bei der Erschütterung mit den Flügeln, blieb aber auf der Blume sitzen, ohne daß Doronin ihn entdeckte.


    Meine Güte, auch noch ein Brillantring am Finger, registrierte Doronin, als er den Ankömmling begrüßte. Nein, so was! Gezwirbelter Schnurrbart! Die Schläfen exakt gekämmt! Und diese satte Blasiertheit im Blick! Ein richtiger Tschazki2. Ein Onegin3. Hat das Reisen ebenso satt wie alles andere auf der Welt.


    Nach der gegenseitigen Vorstellung erkundigte er sich mit naiver Miene: »Erast Petrowitsch, sagen Sie rasch, haben Sie den Fuji gesehen? Hat er sich vor Ihnen verborgen oder sich gezeigt?« Und erklärte sogleich in vertraulichem Ton: »Ich nehme das immer als Omen. Wenn jemand, der sich der Küste nähert, den Fuji sieht, dann wird Japan ihm seine Seele öffnen. Verbirgt sich der launische Berg dagegen hinter den Wolken, heißt das Pech! Dann kann man zehn Jahre hier leben und wird das Wichtigste dennoch nicht sehen und verstehen.«


    Natürlich wußte Doronin genau, daß der Fuji wegen der tief hängenden Wolken heute vom Meer aus nicht zu sehen sein konnte, aber er mußte diesem Child Harold aus der Dritten Abteilung ein wenig den Dünkel austreiben.


    Doch Fandorin ließ sich nicht ärgern oder verunsichern. Er entgegnete leicht stotternd: »Ich g-glaube nicht an Omen.«


    Natürlich nicht. Ein Materialist. Na schön, versuchen wir’s anders.


    »Ich bin mit Ihrem Dienstbuch vertraut.« Doronin hob entzückt die Brauen. »Eine beachtliche Karriere, sogar Orden! Und ein derart glanzvolles Feld verlassen Sie für unseren Krähwinkel? Dafür kann es nur einen Grund geben: Sie lieben Japan! Habe ich es erraten?«


    »Nein.« Fandorin zuckte die Achseln und warf einen Blick auf die Nelke am Revers des Konsuls. »Wie kann man etwas lieben, das man überhaupt nicht kennt?«


    »Und ob man das kann!« versicherte Doronin. »Weitaus leichter als die Dinge, die wir allzu gut kennen. Hm, ist das alles Ihr Gepäck?«


    Dieser Herr hatte so viel Zeug, daß er fast ein Dutzend Träger benötigte: Koffer, Kartons, Bücherbündel, ein riesiges dreirädriges Fahrrad und sogar eine Standuhr in Form des Londoner Big Ben, gut einen Sashen hoch.


    »Ein schönes Ding. Und so praktisch. Ich allerdings bevorzuge Taschenuhren« – diese höhnische Bemerkung konnte sich der Konsul nicht verbeißen, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt, erstrahlte in einem liebenswürdigen Lächeln und wies mit beiden Händen auf die Uferstraße. »Herzlich willkommen in Yokohama. Eine großartige Stadt, sie wird Ihnen gefallen!«


    Letzteres sagte er ohne jeden Spott. In den drei Jahren war die Stadt, die von Tag zu Tag größer und immer schöner wurde, Doronin ans Herz gewachsen.


    Vor nur zwanzig Jahren war dies noch ein winziges Fischerdorf gewesen, und nun war dank des Zusammentreffens zweier Zivilisationen ein bedeutender moderner Hafen entstanden: fünfzigtausend Einwohner, fast ein Fünftel davon Ausländer. Ein Stück Europa am äußersten Rand der Welt. Am meisten liebte Doronin den Bund – die Uferpromenade mit den schmucken Steinhäusern, den Gaslaternen und den gutgekleideten Passanten.


    Doch der angereiste Onegin begegnete dieser ganzen Pracht nur mit säuerlicher Miene, womit sich der neue Mitarbeiter bei Doronin endgültig unbeliebt machte. Der Konsul fällte sein Urteil: ein aufgeblasener Pfau, ein arroganter Snob. Aber ich bin auch gut – mir extra seinetwegen eine Nelke anzuheften, dachte er. Mit einer gereizten Handbewegung forderte er Fandorin auf, ihm zu folgen. Die Blume riß er aus dem Revers und schleuderte sie fort.


    Der Schmetterling flog auf, flatterte über den Köpfen der russischen Diplomaten herum und landete, bezaubert vom strahlenden Weiß, auf Fandorins Tropenhelm.


    


    Was mußte ich mich anziehen wie ein Narr, geißelte sich der Besitzer der wunderbaren Kopfbedeckung mit lila Gedanken. Gleich beim Verlassen des Schiffes hatte er angesichts der Menschen am Kai eine äußerst unangenehme Entdeckung gemacht für jemanden, der großen Wert auf die richtige Kleidung legt. Wenn man falsch angezogen ist, schauen die anderen einem nicht ins Gesicht, sondern starren auf die Kleider. Dabei soll doch die Aufmerksamkeit dem Porträt gelten, nicht dem Rahmen. Nun aber war es genau umgekehrt. Der in Kalkutta gekaufte Aufzug, der in Indien durchaus am Platz gewesen war, wirkte hier in Yokohama lächerlich. Der Menge am Ufer nach zu urteilen, kleidete man sich hier nicht im Kolonialstil, sondern ganz normal, europäisch. Fandorin tat, als bemerke er die neugierigen Blicke nicht (die ihm spöttisch erschienen), mimte mit aller Kraft den Ungerührten und dachte nur an eins: sich so schnell wie möglich umzuziehen.


    Auch der Konsul schien von seinem Äußeren frappiert – das spürte Fandorin an seinem stechenden Blick, den nicht einmal die dunkle Brille zu verbergen mochte.


    Während Fandorin den Konsul eingehender betrachtete, stellte er wie gewohnt deduktiv-analytische Betrachtungen an. Alter – siebenundvierzig, achtundvierzig. Verheiratet, aber kinderlos. Klug, gallig veranlagt, neigt zu Spott, ein exzellenter Diplomat. Was noch? Ungesunde Lebensweise. Die Ringe unter den Augen und der gelbliche Ton der Haut zeugten von einer angegriffenen Leber.


    Und Yokohama gefiel dem jungen Beamten nach dem ersten Eindruck tatsächlich nicht. Er hatte gehofft, ein Bild wie auf einer Lackschatulle vorzufinden: Mehrstöckige Pagoden, Teehäuschen, übers Wasser huschende Dschunken mit Segeln aus Tierhaut – dies aber war eine ganz gewöhnliche europäische Küstenpromenade. Nicht Japan, sondern eher Jalta. Und dafür hatte er den halben Erdball umrundet?


    Als erstes entledigte sich Fandorin seines albernen Helms – auf höchst simple Weise. Zunächst nahm er ihn ab, als sei ihm heiß. Als sie dann die Treppe zur Uferpromenade hinaufstiegen, legte er den Kopfputz der Kolonisatoren auf eine Stufe und ließ ihn dort liegen – sollte ihn mitnehmen, wer wollte.


    Der Omurasaki mochte sich nicht von Fandorin trennen. Er verließ den Helm und schwebte flügelschlagend über der Schulter des jungen Mannes, setzte sich jedoch nicht darauf – er hatte einen verlockenderen Landeplatz entdeckt: Auf der Schulter eines Rikschakulis schillerte, von glänzenden Schweißtropfen bedeckt, eine rotblaugrüne Drachen-Tätowierung.


    Der leichtflügelige Reisende setzte seine Füßchen auf den Bizeps und erfaßte noch den simplen bronzebraunen Gedanken des Eingeborenen (Kayui! – das kitzelt), worauf sein kurzes Leben endete. Der Kuli schlug sich mit der flachen Hand auf die Schulter, und von dem Schönen blieb nur ein staubiges graublaues Klümpchen.


    


    
      
        Sorglos um Schönheit


        Und keine Furcht vor dem Tod:


        Des Schmetterlings Flug.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der alte Kuruma

    


    »Herr Titularrat, ich erwartete Sie eigentlich mit der ›Wolga‹ vor einer Woche, am ersten Mai«, sagte der Konsul und blieb vor einem lackierten Einspänner stehen, der seine besseren Zeiten sichtlich hinter sich hatte. »Aus welchem Grund geruhten Sie sich zu verspäten?«


    Diese Frage, zwar in strengem Ton vorgetragen, im Grunde aber ganz natürlich, machte Fandorin verlegen.


    Der junge Mann hustete und verzog das Gesicht.


    »Verzeihen Sie. Ich hatte mich erkältet …«


    »In Kalkutta? Bei vierzig Grad Hitze?«


    »Das heißt, nein, nicht erkältet, ich habe v-verschlafen … Jedenfalls habe ich mein Schiff v-verpaßt. Ich mußte auf den nächsten D-dampfer warten.«


    Fandorin errötete plötzlich und hatte nun fast denselben Farbton wie das Gespann.


    »Ts-ts-ts!« Doronin musterte ihn mit freudigem Erstaunen, wobei er die Brille auf die Nasenspitze schob. »Er ist rot geworden! Ein schöner Petschorin1! Er kann nicht lügen! Großartig.«


    Doronins gallige Miene hellte sich auf, in den trüben, rotgeäderten Augen blitzten Fünkchen.


    »Das ist also kein Druckfehler in der Dienstliste, wir sind tatsächlich erst zweiundzwanzig Jahre alt, wir spielen nur den romantischen Helden«, schnurrte der Konsul, womit er Fandorin noch verlegener machte. Nun erst recht in Fahrt, zwinkerte er ihm zu und sagte: »Ich wette, eine Hindu-Schönheit. Erraten?«


    Fandorin runzelte die Brauen und sagte knapp »nein«, kein Wort mehr, so daß unklar blieb: keine Schönheit, oder doch, aber keine Hindu?


    Der Konsul setzte das peinliche Verhör nicht fort. Seine anfängliche Abneigung hatte sich verflüchtigt. Er nahm den jungen Mann am Arm und zog ihn zu dem Einspänner.


    »Steigen Sie ein, steigen Sie ein. Das ist das gängigste Transportmittel in Japan. Es heißt Kuruma.«


    Fandorin wunderte sich, daß kein Pferd eingespannt war. Einen Augenblick lang sah er ein phantastisches Bild vor sich: Ein Wundergespann, das allein die Straße entlangjagt, die Deichselarme ausgestreckt wie rote Fühler.


    Der Kuruma nahm den jungen Mann mit sichtlicher Freude auf und wiegte ihn auf dem schäbigen, aber weichen Sitz. Doronin dagegen empfing er unfreundlich – er jagte ihm eine gebrochene Feder ins ohnehin dürre Gesäß. Der Konsul rutschte hin und her, um eine bequemere Position zu finden, und knurrte: »Dieses Gefährt hat eine üble Seele.«


    »Was?«


    »In Japan hat jedes Geschöpf, ja sogar jeder Gegenstand eine eigene Seele. Zumindest glauben das die Japaner. Wissenschaftlich nennt man das ›Animismus‹. Ah, da kommen ja unsere Pferdchen.«


    Drei Eingeborene, deren ganze Kleidung aus enganliegenden Pantalons und fest zusammengedrehten Tüchern auf dem Kopf bestand, griffen nach der Deichsel, riefen »Hej-hej-tja!« und trappelten in Holzpantinen die Straße entlang.


    »So jagt die wilde, schnelle Troika an der Wolga Lauf entlang«, sang Doronin in angenehmem Tenor und lachte.


    Fandorin aber erhob sich, die Hand an der Seitenwand, und rief: »Herr Konsul! Wie kann man sich von Menschen ziehen lassen! Das … das ist barbarisch!«


    Er verlor die Balance und fiel in den Sitz zurück.


    »Gewöhnen Sie sich daran.« Doronin lachte. »Sonst müssen Sie zu Fuß gehen. Droschken gibt es hier kaum. Diese Burschen heißen Jinrikisha oder, wie die Europäer sagen: Rikschakulis.«


    »Aber warum spannt man denn keine Pferde ein?«


    »Pferde gibt es in Japan nur wenige, und sie sind teuer, Menschen dagegen gibt es viele, und sie sind billig. Rikschakuli ist ein neuer Beruf, vor zehn Jahren hatte man davon hier noch nie gehört. Fortbewegung auf Rädern gilt als europäische Neuerung. So ein armer Kerl läuft am Tag an die sechzig Werst. Dafür ist die Bezahlung für hiesige Begriffe sehr gut. Wenn er Glück hat, verdient er einen halben Yen, das ist ein Rubel. Allerdings wird ein Rikschakuli nicht alt – die Arbeit ist zu anstrengend. Drei, vier Jahre, und er geht zu Buddha.«


    »Das ist ungeheuerlich!« Fandorin verzog das Gesicht und schwor sich, dieses beschämende Transportmittel nie wieder zu benutzen. »Sein Leben so gering zu schätzen!«


    »Daran werden Sie sich gewöhnen müssen. In Japan ist ein Menschenleben nur eine Kopeke wert – das eigene ebenso wie ein fremdes. Warum sollten sie auch kleinlich sein, die Ungläubigen? Bei ihnen gibt es schließlich kein Jüngstes Gericht, nur einen langen Zyklus von Wiedergeburten. Heute, also im jetzigen Leben, mußt du die Kutsche ziehen, aber wenn du das redlich tust, sitzt du dafür morgen in einem Kuruma.«


    Der Konsul lachte, aber irgendwie zweideutig. Fandorin hörte aus diesem Lachen nicht Spott über den fremden Glauben heraus, sondern eher eine Art Neid.


    »Wenn Sie schauen wollen, Yokohama besteht aus drei Teilen«, begann Doronin zu erläutern, während er mit seinem Spazierstock in die jeweilige Richtung wies. »Dort drüben, wo Sie die eng aneinandergedrängten Dächer sehen, ist die Eingeborenenstadt. Hier in der Mitte ist das eigentliche Settlement: Banken, Geschäfte, Institutionen. Und links, jenseits des Flusses, ist das Bluff, ein Stück gutes altes England. Wer es sich leisten kann, siedelt sich dort an, fern vom Hafen. Überhaupt kann man in Yokohama durchaus zivilisiert leben, ganz europäisch. Es gibt mehrere Clubs: einen Ruderclub, einen Kricketclub, einen Tennisclub, einen Reitclub, sogar einen gastronomischen. Übrigens wurde vor kurzem auch ein Athletikclub eröffnet. Ich denke, dort wird man Sie mit Freuden aufnehmen.«


    Bei diesen Worten schaute er sich um. Der roten »Troika« folgte eine ganze Karawane mit Fandorins Gepäck. Gezogen wurden die Wagen von ebensolchen gelbhäutigen Zentauren, in Paaren eingespannt oder allein. Den Schluß des Zuges bildete ein Leiterwagen mit Gymnastikgeräten: gußeiserne Hanteln, ein Boxsack, ein Bündel Expander, und zuoberst funkelte das bereits erwähnte polierte Stahlrad – ein »Royal Crescent Tricycle«, ein amerikanisches Patent.


    »Alle Ausländer, bis auf die Botschaftsangestellten, leben lieber bei uns als in der Hauptstadt«, prahlte der alteingesessene Yokohamaer. »Zumal man mit der Eisenbahn in nur einer Stunde im Zentrum von Tokio ist.«


    »Es gibt hier sogar eine Eisenbahn?« fragte Fandorin wehmütig, der letzten Hoffnung auf fernöstliche Exotik beraubt.


    »Eine ganz ausgezeichnete!« rief Doronin enthusiastisch. »Der Yokohamaer von heute bestellt per Telegraf Theaterkarten, steigt in einen Zug und sitzt nach ein und einer Viertelstunde im Kabuki-Theater!«


    »Na, wenigstens K-kabuki und nicht Operette.« Der frischgebackene Vizekonsul betrachtete düster die Uferstraße. »Sagen Sie, wo sind denn die Japanerinnen im Kimono, mit Fächer und Schirm? Ich sehe keine einzige.«


    »Mit Fächern?« Doronin lachte. »Die sitzen in den Teehäusern.«


    »Das sind die einheimischen Cafés, ja? Dort trinkt man japanischen Tee?«


    »Natürlich kann man da auch Tee trinken. Nebenbei. Aber eigentlich geht man zu einem anderen Zweck hin.« Doronin demonstrierte mit den Fingern eine zynische Geste, die man eher von einem pickligen Gymnasiasten erwartet hätte, keinesfalls vom Konsul des Russischen Reiches. Fandorin blinzelte überrascht. »Möchten Sie eines besuchen? Ich selbst halte mich von solchen Teegesellschaften fern, aber ich kann Ihnen das beste Etablissement dieser Art empfehlen, es heißt ›Zimmer neun‹. Die Herren Seeleute schätzen es außerordentlich.«


    »Nein, nein«, erklärte Fandorin. »Ich bin ein p-prinzipieller Gegner der käuflichen Liebe und empfinde Freudenhäuser als eine Beleidigung sowohl für das weibliche als auch für das männliche Geschlecht.«


    Doronin warf einen schrägen Blick auf seinen zum zweitenmal erröteten Begleiter, enthielt sich aber eines Kommentars.


    Fandorin wechselte rasch das Thema.


    »Und die Samurai mit den zwei Schwertern? Wo sind die? Ich habe so viel über sie gelesen!«


    »Wir fahren durch das Settlement. Die einzigen Japaner, die hier leben dürfen, sind Ladendiener und Hauspersonal. Aber Samurai mit zwei Schwertern werden Sie heutzutage nirgends mehr sehen. Seit dem vorletzten Jahr ist das Tragen von Hieb- und Stichwaffen durch kaiserlichen Erlaß verboten.«


    »Wie schade!«


    »O ja.« Doronin griente. »Sie haben einiges versäumt. Das war ein unvergeßliches Gefühl – ängstlich jeden Bastard mit zwei Säbeln am Gürtel zu beäugen, ob er vorbeigeht oder sich vielleicht umdreht und dir eins überzieht. Die Gewohnheit habe ich bis heute beibehalten – wenn ich durch die japanischen Viertel gehe, schaue ich mich ständig um. Wissen Sie, ich bin zu einer Zeit nach Japan gekommen, als es als patriotisch galt, Gaijins zu erstechen.«


    »Was sind Gaijins?«


    »Wir beide. Gaijin bedeutet Ausländer. Außerdem nennt man uns hier noch Akahige, Rothaarige, Ketojin – Behaarte, und Saru, also Affen. Und wenn Sie durch die Eingeborenenstadt gehen, werden die Kinder Sie folgendermaßen hänseln.« Der Konsul nahm die Brille ab und zog die Augenlider hoch und runter. »Das bedeutet ›Rundauge‹ und gilt als sehr beleidigend. Aber wenigstens wird man nicht mehr einfach so erstochen. Dank dem Mikado, der seine Kopfjäger entwaffnet hat.«


    »Aber ich habe gelesen, das Schwert sei für den Samurai ein Gegenstand ehrfürchtiger A-anbetung, wie der Degen für den europäischen Adligen.« Fandorin, der eine Enttäuschung nach der anderen erlebte, seufzte. »Haben die japanischen Ritter denn so leicht auf ihren alten Brauch verzichtet?«


    »Keineswegs. Das ganze letzte Jahr herrschte Aufruhr, es ging bis zum Bürgerkrieg, aber mit Herrn Okubo ist nicht zu spaßen. Er hat die Wildesten ausgerottet und die übrigen gezähmt.«


    »Okubo, das ist der Innenminister.« Fandorin nickte und offenbarte eine gewisse Beschlagenheit in der einheimischen Politik. »Die französischen Zeitungen bezeichnen ihn als Ersten Konsul, als japanischen Bonaparte.«


    »Eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden. Vor zehn Jahren gab es in Japan einen Staatsstreich …«


    »Ich weiß. Die Meji-Restauration, die Wiederherstellung der kaiserlichen Macht«, beeilte sich Fandorin einzuflechten, denn er wollte nicht, daß sein Vorgesetzter ihn für gänzlich ungebildet hielt. »Die Samurai der südlichen Provinzen stürzten die Macht der Shoguns und erklärten den Mikado zum Herrscher. Das habe ich gelesen.«


    »Die südlichen Provinzen Satsuma und Choshu sind so etwas wie das französische Korsika. Es fanden sich auch korsische Leutnants, und zwar gleich drei: Okubo, Saigo und Kido. Sie überließen Seiner Kaiserlichen Majestät die Ehre und die Anbetung durch die Untertanen, die Macht aber übernahmen sie, wie in solchen Fällen üblich, selbst. Doch ein Triumvirat ist eine instabile Angelegenheit, zumal, wenn es aus drei Bonapartes besteht. Kido starb vor einem Jahr, Saigo entzweite sich mit der Regierung und zettelte einen Aufstand an, wurde aber besiegt und beging nach japanischem Brauch Harakiri. Seitdem ist Minister Okubo der einzige Hahn im hiesigen Korb. Richtig von Ihnen, daß Sie mitschreiben«, lobte der Konsul, als er sah, daß Fandorin mit dem Bleistift etwas in ein ledergebundenes Heft kritzelte. »Je schneller Sie in die Feinheiten der hiesigen Politik eindringen, desto besser. Übrigens werden Sie gleich heute Gelegenheit haben, sich den großen Okubo anzusehen. Um vier Uhr findet die feierliche Eröffnung eines Heims für Gefallene Mädchen statt. Diese Idee ist für Japan etwas vollkommen Neues – bislang ist es hier niemandem in den Sinn gekommen, Kurtisanen umzuerziehen. Die Mittel für dieses fromme Werk stellt nicht etwa ein Missionarsclub, sondern ein japanischer Wohltäter, eine Säule der Gesellschaft, ein gewisser Don Tsurumaki. Da versammelt sich heute die creme de la creme der beau monde von Yokohama. Auch der Korse wird erwartet. Zur feierlichen Zeremonie wird er kaum erscheinen, aber zum Junggesellenball am Abend ganz bestimmt. Der ist rein inoffiziell und hat in keiner Weise mit der Umerziehung der Dirnen zu tun, ganz im Gegenteil. Sie werden sich nicht langweilen. ›Er kam, wie Tschazki, heim und fand beim Ball sich wieder, kaum an Land.‹2«


    Doronin zwinkerte ihm erneut zu, doch Junggesellenfreuden reizten den Vizekonsul nicht.


    »Ich werde mir Herrn Okubo ein andermal ansehen. Ich bin ein wenig erschöpft von der Reise und würde es vorziehen, mich auszuruhen. Wenn Sie also erlauben …«


    »Ich erlaube nicht«, unterbrach ihn der Konsul mit gespielter Strenge. »Sie kommen mit zum Ball – keine Widerrede. Betrachten Sie das als Ihren ersten Dienstauftrag. Sie werden dort viele einflußreiche Leute sehen. Auch unser Marineattaché Bucharzew wird da sein, der zweite Mann in der Botschaft. Nein, eigentlich der erste«, fügte Doronin mit bedeutungsvoller Miene hinzu. »Machen Sie sich mit ihm bekannt, und morgen fahre ich mit Ihnen zu Seiner Exzellenz, Sie vorstellen. Ach, da ist ja schon das Konsulat. Tomare!« rief er den Rikschakulis zu. »Merken Sie sich die Adresse, mein Lieber: Uferstraße Bund, Haus 6.«


    Fandorin erblickte ein Steingebäude in U-Form, dessen Seiten zur Straße zeigten.


    »Im linken Flügel ist meine Wohnung, im rechten Ihre, und dort in der Mitte liegen die Amtsräume.« Doronin wies hinter die Umzäunung – in der Tiefe des Hofes befand sich ein Paradeflügel, auf dem die russische Fahne wehte. »Wir wohnen gleich an unserem Arbeitsplatz.«


    Die Diplomaten stiegen aus dem Kuruma, der Fandorin zum Abschied noch einmal zärtlich wiegte, den Konsul aber grimmig mit der Federspitze in die Hose zwickte.


    


    
      
        Fluchend und stöhnend


        Passierst du die Schlaglöcher


        Du mein Kuruma.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die Augen eines Helden

    


    Im Empfangssalon kam den Eintretenden ein junger Japaner entgegen, sehr ernst, mit Krawatte und Nickelbrille. Auf dem Tisch standen zwischen Aktenordnern und Papierstapeln zwei kleine Flaggen – eine russische und eine japanische.


    »Machen Sie sich bekannt«, stellte Doronin vor. »Shirota. Steht das achte Jahr bei mir in Diensten. Als Dolmetscher, Sekretär und unersetzlicher Helfer. Sozusagen mein Schutzengel und Schreiber. Seien Sie ihm gewogen.«


    Fandorin wunderte sich, daß der Konsul es für nötig hielt, ihn sogleich über die bedauernswerte familiäre Lage1 seines Mitarbeiters in Kenntnis zu setzen. Vermutlich lag das traurige Ereignis noch nicht lange zurück, obgleich nichts an der Kleidung des Schreibers von Trauer zeugte, bis auf die schwarzen Ärmelschoner aus Satin. Fandorin verbeugte sich voller Mitgefühl und wartete auf eine Fortsetzung, doch Doronin schwieg.


    »Wsewolod Vitaljewitsch, Sie haben vergessen, seinen Namen zu nennen«, erinnerte ihn Fandorin halblaut. Der Konsul lachte.


    »Shirota – das ist sein Name. Als ich gerade erst hier angekommen war, hatte ich schreckliches Heimweh. Alle Japaner sahen für mich gleich aus, und ihre Namen waren Kauderwelsch. Ich saß hier mutterseelenallein, es gab noch nicht einmal ein Konsulat. Kein einziger russischer Laut, kein einziges russisches Gesicht. Also umgab ich mich möglichst mit Einheimischen, deren Namen vertraut klangen. Mein Lakai hieß Mikita. Das schreibt sich mit drei Hieroglyphen und bedeutet ›Feld mit drei Bäumen‹. Mein Dolmetscher wurde Shirota, das heißt auf Japanisch ›Weißes Feld‹. Und dann habe ich noch die reizende Obayashi-San, mit der ich Sie später bekanntmachen werde.«


    »Die japanische Sprache klingt für das russische Ohr also gar nicht so fremd?« fragte Fandorin voller Hoffnung. »Ich möchte sie gern so schnell wie möglich lernen.«


    »Doch, sie ist fremd und schwer«, entgegnete Doronin. »Der Entdecker Japans, der Heilige Franziskus Xaverius, hat gesagt: ›Diese Sprache wurde von einem diabolischen Rat erdacht, um die Eiferer des Glaubens zu geißeln.‹ Und ein ähnlicher Klang kann einem mitunter einen üblen Streich spielen. Mein Name zum Beispiel, in unserer Sprache durchaus wohlklingend, bereitet mir in Japan manche Peinlichkeiten.«


    »Warum?«


    »Weil ›doro‹ Schmutz bedeutet und ›nin‹ Mensch. ›Schmutziger Mensch‹ – wie finden Sie das für den Konsul einer Großmacht?«


    »Und was bedeutet ›Rußland‹ auf Japanisch?« fragte der Vizekonsul, besorgt um sein Vaterland.


    »Nichts Gutes. Man schreibt es mit zwei Hieroglyphen: Rokoku, ›Dummes Land‹. Unsere Botschaft führt seit Jahren einen schwierigen diplomatischen Kampf, damit die Japaner eine andere Hieroglyphe für ›ro‹ benutzen, die ›Tau‹ bedeutet. Das würde schön klingen: ›Land des Taus‹. Aber bislang ist das leider noch nicht gelungen.«


    Der Schreiber Shirota beteiligte sich nicht an der linguistischen Debatte, er stand mit einem höflichen Lächeln daneben.


    »Ist alles bereit für den Einzug des Herrn Vizekonsuls?« wandte Doronin sich an ihn.


    »Jawohl. Die Dienstwohnung ist fertig. Morgen früh kommen Kandidaten für das Amt des Kammerdieners. Sie haben alle gute Empfehlungen, das habe ich überprüft. Wo wünschen Sie zu speisen, Herr Fandorin? Falls zu Hause, dann besorge ich für Sie einen Koch.«


    Der Japaner sprach fehlerfrei und fast ohne Akzent Russisch, nur hin und wieder ersetzte er ein »R« durch ein »L«, zum Beispiel in dem schwierigen Wort »überprüft«.


    »Das ist mir eigentlich egal. Ich bevorzuge g-ganz einfache Speisen, ein Koch ist also nicht nötig«, erklärte der Vizekonsul. »Und den Samowar aufsetzen und einkaufen gehen kann auch der Diener.«


    »Sehr wohl, mein Herr«, sagte Shirota, der damit demonstrierte, daß er auch mit den russischen Höflichkeitsfloskeln vertraut war, und verbeugte sich. »Steht die Ankunft der Vizekonsulin zu erwarten?«


    Die Frage war ein wenig verschnörkelt formuliert, und Fandorin erfaßte ihren Sinn nicht gleich.


    »Nein, nein, ich bin nicht verheiratet.«


    Der Schreiber nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet.


    »In diesem Fall kann ich Ihnen zwei Kandidaten, das heißt, zwei Kandidatinnen für den Platz der Ehefrau anbieten. Die eine kostet dreihundert Yen im Jahr, ist fünfzehn Jahre alt, war noch nicht verheiratet und beherrscht hundert englische Worte. Die zweite ist nicht mehr jung, einundzwanzig, und war zweimal verheiratet. Die Zeugnisse von ihren vorigen Gatten sind ausgezeichnet, sie beherrscht tausend englische Worte und ist billiger – zweihundertfünfzig Yen. Hier ihre Fotografien.«


    Fandorin klapperte heftig mit den langen Wimpern und drehte sich verwirrt zum Konsul um.


    »Wsewolod Vitaljewitsch, ich v-verstehe …«


    »Shirota bietet Ihnen eine Konkubine an«, erläuterte Doronin und betrachtete mit Kennermiene die Fotos, die puppenhafte junge Damen mit raffinierten hohen Frisuren zeigten. »Eine Ehefrau per Vertrag.«


    Fandorin runzelte die Stirn, verstand aber noch immer nicht.


    »Das machen alle so. Eine bequeme Sache für Beamte, Seeleute und Kaufleute. Die wenigsten bringen ihre Familie mit. Fast alle Offiziere unseres Pazifikgeschwaders haben japanische Konkubinen – hier oder in Nagasaki. Man schließt einen Kontrakt für ein oder zwei Jahre, der auf Wunsch verlängert werden kann. Für relativ wenig Geld bekommt man häusliche Geborgenheit, Fürsorge und natürlich fleischliche Freuden. Sie sind doch, wenn ich richtig verstanden habe, kein Freund von Bordellen? Hm, die Mädchen sind gut, davon versteht Shirota etwas.« Doronin klopfte mit dem Finger auf eins der beiden Fotos. »Mein Rat: Nehmen Sie die hier, die Ältere. Sie war schon zweimal mit Ausländern verheiratet, die müssen Sie nicht erst erziehen. Meine Obayashi hat vor mir mit einem französischen Kapitän und mit einem amerikanischen Silberspekulanten gelebt. Apropos Silber.« Doronin wandte sich an Shirota. »Ich hatte gebeten, das Gehalt des Herrn Vizekonsuls für den ersten Monat und ein Umzugsgeld für die Einrichtung bereitzuhalten – insgesamt sechshundert mexikanische Dollar.«


    Der Schreiber senkte ehrerbietig den Kopf und öffnete den Safe.


    »Wieso mexikanische Dollar?« fragte Fandorin, während er den Empfang quittierte.


    »Das ist die gängigste Währung im Fernen Osten. Allerdings ist sie nicht sehr handlich«, bemerkte der Konsul, während er zusah, wie Shirota einen klingenden Sack aus dem Safe nahm. »Heben Sie sich keinen Bruch. Das ist bestimmt ein Pud Silber.«


    Aber Fandorin hob die gewichtige Last mühelos an, mit zwei Fingern – offenkundig hatte er die gußeisernen Hanteln nicht umsonst im Gepäck. Er wollte den Sack auf einen Stuhl legen, wurde jedoch abgelenkt durch die Bilder über Shirotas Tisch.


    Es waren zwei Porträts. Von dem linken schaute Alexander Puschkin Fandorin an, vom rechten ein pausbäckiger Asiat mit drohend zusammengezogenen dichten Brauen. Der Druck des Kiprenski-Porträts, das Fandorin gut kannte, interessierte ihn nicht weiter, das zweite Porträt dagegen weckte seine Neugier. Es war ein plumper farbiger Druck, vermutlich recht billig, aber so kunstvoll gefertigt, daß Fandorin das Gefühl hatte, als schaue der zornige Dickwanst ihm direkt in die Augen. Aus dem offenen goldbestickten Kragen ragte ein fetter Hals voller naturalistischer Falten, um die Stirn des Japaners lag eine Binde mit einem roten Kreis in der Mitte.


    »Ist das ein Dichter?« erkundigte sich Fandorin.


    »Nein, Herr. Das ist der große Held Feldmarschall Saigo Takamori«, antwortete Shirota ehrfürchtig.


    »Derselbe, der gegen die Regierung rebelliert und sich getötet hat?« fragte Fandorin erstaunt. »Gilt er nicht als Staatsverbrecher?«


    »Doch. Aber er ist trotzdem ein großer Held. Feldmarschall Saigo war ein aufrechter Mann. Und er ist schön gestorben.« Die Stimme des Schreibers klang schwärmerisch. »Er verschanzte sich mit Samurai auf einem Berg in seiner Heimat Satsumi, die Regierungssoldaten umzingelten ihn von allen Seiten und riefen: ›Ergeben Sie sich, Exzellenz! Wir bringen Sie mit allen Ehren in die Hauptstadt!‹ Doch der Herr Feldmarschall ergab sich nicht. Er kämpfte, bis eine Kugel ihn in den Bauch traf, da befahl er seinem Adjutanten: ›Schlag mir den Kopf von den Schultern.‹«


    Fandorin schwieg, den Blick auf den heroischen Feldmarschall gerichtet. Was für ausdrucksvolle Augen! Ein wahrhaft meisterliches Porträt.


    »Und warum hängt Puschkin hier bei Ihnen?«


    »Ein großer russischer Dichter«, erklärte Shirota und setzte nach kurzem Überlegen hinzu: »Auch ein aufrechter Mann. Und schön gestorben.«


    »Das ist die ganze Leidenschaft der Japaner, mehr brauchen sie nicht – Hauptsache, einer ist schön gestorben.« Doronin lächelte. »Aber für uns, meine Herren, ist es zu früh zum Sterben, wir haben viel zu tun. Was ist das Dringendste?«


    »Die Korvette ›Wsadnik‹ hat hundert Pud Pökelfleisch und hundertfünfzig Pud Reis bestellt«, begann Shirota, indem er einer Mappe einzelne Blätter entnahm. »Der Obermaat von der ›Gaidamak‹ bittet um möglichst rasche Einrichtung eines Reparaturdocks in Yokosuka.«


    »Das sind Dinge, die bei den Kommissionären eingehen«, erklärte der Konsul Fandorin. »Kommissionäre sind Vermittler aus den Reihen der hiesigen Kaufleute, die mir gegenüber für die Qualität der Lieferungen und der Arbeiten verantwortlich sind. Weiter, Shirota.«


    »Eine Anfrage von der Munizipalpolizei. Sie wollen wissen, ob sie den Hilfsmechaniker der ›Bojan‹ freilassen sollen.«


    »Schreiben Sie, er soll ruhig noch bis morgen sitzen. Und vor allem erst einmal das zerschlagene Schaufenster bezahlen. Was noch?«


    »Ein Brief von Fräulein Blagolepowa.« Der Dolmetscher reichte dem Konsul ein aufgeschnittenes Kuvert. »Sie teilt den Tod ihres Vaters mit. Sie bittet um Ausstellung einer Sterbeurkunde. Und um eine finanzielle Unterstützung.«


    Doronin runzelte die Stirn und nahm den Brief.


    »›Plötzlich verstorben … mutterseelenallein … Lassen Sie mich nicht ohne Fürsorge … Wenigstens einen kleinen Betrag für die Beerdigung …‹ Tja. So ist das, Erast Petrowitsch. Eine normale, aber deshalb nicht weniger traurige Seite der Konsulartätigkeit. Wir kümmern uns nicht nur um die lebenden, sondern auch um die toten Untertanen des Russischen Reichs.«


    Er sah Fandorin halb fragend, halb schuldbewußt an.


    »Ich weiß, das ist eine Zumutung meinerseits … Sie sind gerade erst angekommen. Aber wissen Sie, Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie dieser Blagolepowa einen Besuch abstatten könnten. Ich muß noch eine Rede für die Zeremonie heute abend schreiben, und das untröstliche Fräulein auf morgen zu verschieben wäre riskant. Womöglich erscheint sie dann hier und singt uns das Klagelied der Andromache. Fahren Sie hin, ja? Shirota wird Sie begleiten. Er erledigt alles und stellt die nötigen Papiere aus, Sie müssen nur die Sterbeurkunde unterschreiben.«


    Fandorin, der noch immer das Porträt des geköpften Helden betrachtete, wollte gerade sagen: »Aber selbstverständlich«, da schienen die mit schwarzer Tusche gezeichneten Augen des Feldmarschalls plötzlich aufzublitzen, als wären sie lebendig – und zwar irgendwie warnend. Verblüfft trat Fandorin einen Schritt näher an das Bild und beugte sich sogar vor. Sofort verschwand der erstaunliche Effekt, und er sah nur bemaltes Papier.


    »Aber selbstverständlich.« Der Vizekonsul drehte sich zu seinem Vorgesetzten um. »Sofort. Ich ziehe mich nur um, wenn Sie erlauben. Dieser Anzug wäre bei einer derart traurigen Mission gänzlich deplaziert. Wer ist denn das Fräulein?«


    »Die Tochter von Kapitän Blagolepow, der offenkundig das Zeitliche gesegnet hat.« Doronin bekreuzigte sich, aber ohne besondere Frömmigkeit, eher mechanisch. »Gott hab ihn selig, wie man so schön sagt, obwohl der Verschiedene kaum eine Chance hat, ins Himmelreich zu gelangen. Er war ein bedauernswerter, restlos heruntergekommener Mann.«


    »Hat er getrunken?«


    »Schlimmer. Er hat geraucht.« Auf Fandorins verständnislosen Blick hin erklärte der Konsul: »Er war opiumsüchtig. Eine im Fernen Osten ziemlich weit verbreitete Krankheit. Am Opiumrauchen selbst ist eigentlich nichts Schlimmes, ebensowenig wie am Weintrinken, aber man muß dabei Maß halten. Ich rauche selbst hin und wieder gern ein Pfeifchen. Ich bringe es auch Ihnen bei, wenn ich sehe, daß Sie ein vernünftiger Mann sind, im Gegensatz zu Blagolepow. Dabei kannte ich ihn noch ganz anders. Er kam vor fünf Jahren her, per Kontrakt mit der Postdampfschiffahrtsgesellschaft. Er war Kapitän auf einem großen Paketboot zwischen Osaka und Yokohama. Er kaufte sich ein schönes Haus, ließ Frau und Tochter aus Wladiwostok kommen. Doch seine Gattin starb bald, und vor Kummer ergab sich der Kapitän dem berauschenden Kraut. Nach und nach verrauchte er alles: seine Ersparnisse, seine Dienststellung, sein Haus. Er zog in die Eingeborenenstadt, und das gilt unter den Europäern als schlimmste Schmach. Die Tochter des Kapitäns trägt zerschlissene Kleider, lebt am Rande des Hungers.«


    »Wenn er seine Anstellung v-verloren hat, warum nennen Sie ihn dann immer noch Kapitän?«


    »Aus alter Gewohnheit. Zuletzt arbeitete Blagolepow auf einem kleinen Dampfer, fuhr Leute in der Bucht herum. Nie weiter als bis Tokio. Er war sein eigener Kapitän, Matrose und Heizer. Seine eigene Dreifaltigkeit. Der Kutter war sein Eigentum, dann verkaufte er ihn und arbeitete gegen Lohn und Trinkgeld. Die Japaner mieteten ihn gern, aus zweifacher Neugier: um auf dem Wunderboot mit Schornstein zu fahren und um sich von einem Gaijin bedienen zu lassen. Alles, was Blagolepow verdiente, trug er in die Opiumhöhle. Er war ein verlorener Mensch, und nun ist er endgültig dahin …«


    Doronin nahm einige Münzen aus dem Safe.


    »Fünf Dollar für das Begräbnis, wie vorgeschrieben. Lassen Sie sich das quittieren, nicht vergessen.« Er seufzte noch einmal und holte zwei weitere Silberlinge aus seiner Tasche. »Und das geben Sie ihr so, ohne Quittung. Die Totenmesse übernimmt der Schiffsgeistliche, darum kümmere ich mich. Und sagen Sie der Blagolepowa, sie soll nach der Beerdigung gleich nach Rußland zurückgehen, sie hat hier nichts verloren. Sonst endet sie womöglich noch im Bordell. Ein Billett bis Wladiwostok bekommt sie von uns, dritter Klasse. Nun gehen Sie, gehen Sie. Herzlichen Glückwunsch zum Beginn Ihres Konsulatsdienstes.«


    Bevor Fandorin hinausging, mußte er noch einmal das Porträt des Feldmarschalls Saigo anschauen. Wieder schien der Blick des Helden eine message zu enthalten – eine Warnung oder eine Drohung.


    


    
      
        Ein Mysterium:


        Sonnenaufgang, Mondes Tod,


        Des Helden Augen.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der blaue Würfel verachtet den Dachs

    


    Semushi kratzte sich geräuschvoll den Buckel und hob die Hand zum Zeichen, daß keine Einsätze mehr angenommen würden. Die Spieler – es waren sieben – wippten auf den Absätzen in die Hocke zurück, um eine möglichst gleichgültige Miene bemüht.


    Dreimal »gerade«, viermal »ungerade«, registrierte Tanuki und ballte, obwohl er selbst nicht gesetzt hatte, erregt die Fäuste.


    Semushis fleischige Hand lag auf dem schwarzen Becher, klappernd schlugen die Würfel gegen die Bambuswand (ein betörender Klang!), und behende rollten zwei Würfel auf den Tisch, ein roter und ein blauer.


    Der rote fiel sogleich mit der Vier nach oben, der blaue aber rollte ganz an den Rand der Tatami-Matte.


    Gerade, dachte Tanuki, und im nächsten Moment blieb der Würfel mit der Zwei oben liegen. Genau! Hätte er aber gesetzt, wäre der gemeine Würfel mit der Eins oder der Drei nach oben gerollt. Er verachtete Tanuki, das war vielfach erwiesen.


    Drei Spieler kassierten ihren Gewinn, vier holten neue Münzen aus ihrer Tasche. Kein Wort, kein Ausruf. Das edle alte Spiel schrieb absolutes Schweigen vor.


    Der bucklige Wirt winkte der Dienerin, damit sie den Spielern Sake nachschenkte. Das Mädchen ging vor jedem in die Hocke und goß die Schalen voll. Sie warf einen raschen Blick zu Semushi, überzeugte sich, daß er nicht hersah, kroch auf Knien rasch zu Tanuki und schenkte ihm ebenfalls ein, obwohl sie das nicht durfte.


    Er bedankte sich natürlich nicht, wandte sich sogar ab. Frauen mußte man streng behandeln, sich unnahbar zeigen, das weckte ihre Leidenschaft. Ach, wären die Würfel doch ebenso leicht zu beherrschen!


    Mit seinen achtzehn Jahren wußte Tanuki bereits, daß ihm kaum eine Frau widerstehen konnte. Das heißt, man brauchte natürlich ein Gespür dafür, ob eine Frau einem gehören würde oder nicht. Und das besaß er, das war seine besondere Gabe. Hatte er keine Chance, sah er eine Frau gar nicht erst an. Wozu sinnlos Zeit vergeuden? Spürte er jedoch – an einem Blick, an einer winzigen Geste, am Geruch –, daß er eine Chance hatte, dann handelte Tanuki sicher und ohne unnötige Hast. Er wußte, daß er ein ansehnlicher Mann war und Liebe zu wecken vermochte.


    Aber was wollte er, so fragt man sich, von dieser dürren Dienerin? Er saß schließlich nicht zum Vergnügen hier, sondern wegen einer wichtigen Sache. Es ging sozusagen um Leben und Tod, dennoch hatte er sich nicht beherrschen können. Als er das Mädchen sah, wußte er sofort: die kann ich haben, und zog sogleich alle Register – unnahbare Miene, leidenschaftlicher Blick. Wenn sie näher kam, wandte er sich ab, war sie weit entfernt, schaute er sie unentwegt an. Darauf reagieren Frauen sofort. Sie hatte bereits mehrmals versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen, Tanuki aber wahrte rätselhaftes Schweigen. Man durfte auf keinen Fall zu früh den Mund aufmachen.


    Nicht, daß das Spiel mit der Dienerin ihn besonders reizte – aber es versüßte ihm das Warten. Und kostenloser Sake war auch nicht zu verachten.


    Er saß seit gestern abend ununterbrochen in Semushis Schenke. Das Geld, das ihm Gonza gegeben hatte, war fast vollständig verspielt, obwohl er höchstens alle anderthalb Stunden einmal setzte. Der verdammte blaue Würfel hatte sämtliche Münzen verschlungen, nur zwei waren noch übrig: eine kleine goldene und eine große silberne mit einem Drachen.


    Seit gestern früh hatte er nichts gegessen und nicht geschlafen, nur Sake getrunken. Sein Bauch grollte. Aber das mußte der Hara aushalten. Schlimmer war, daß ihn schwindelte, vor Hunger oder von dem süßlichen Rauch aus der Ecke, in der die Opiumraucher saßen und lagen – drei Chinesen, ein rothaariger Matrose mit geschlossenen Augen und selig geöffnetem Mund und zwei Rikschakulis.


    Die Ausländer mochte die Akuma1 holen, sollten sie ruhig krepieren, aber die Rikschakulis taten ihm leid. Sie waren beide Samurai gewesen, das sah man sofort. Ihnen fiel es am schwersten, sich an das neue Leben anzupassen. Die Samurai bekamen nicht mehr wie früher eine Pension gezahlt – sie mußten arbeiten wie alle anderen. Wenn man aber nichts weiter konnte als das Schwert schwingen? Doch die Schwerter hatte man den Ärmsten ja weggenommen …


    Tanuki prophezeite erneut, wie die Würfel fallen würden, diesmal »ungerade« – und richtig! Zwei und Fünf!


    Doch kaum hatte er seinen silbernen Yen gesetzt, da betrogen die Würfel ihn wieder. Der rote fiel wie immer als erster, auf fünf. Er flehte den blauen an: Ungerade, bitte, ungerade! Aber nein – drei! Die vorletzte Münze war verloren.


    Schnaufend vor Wut stellte Tanuki seine Trinkschale ab, damit die Dienerin ihm Sake nachschenkte, aber das Mädchen überging ihn diesmal – wahrscheinlich war sie beleidigt, weil er sie nicht ansah.


    Im Raum war es stickig, die Spieler waren bis zum Gürtel nackt und fächerten sich Luft zu. Jetzt müßte er eine Schlangentätowierung auf der Schulter haben. Mußten ja nicht gleich drei Ringe sein wie bei Obake oder fünf wie Gonza, aber wenigstens ein einziger. Dann würde das zickige Mädchen ihn ganz anders ansehen. Egal – wenn er seinen Auftrag ordentlich erledigte, dann bekam er nicht nur eine feuerrote Schlange auf der rechten Schulter, sondern obendrein eine Chrysantheme auf jedem Knie, das hatte Gonza ihm versprochen.


    Übrigens hatte er diesen wichtigen Auftrag nur deshalb bekommen, weil seine Haut noch ohne jeden Schmuck war. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich welchen zu verdienen. Doch mit Tätowierung wäre er beim Buckligen nicht eingelassen worden. Dafür standen Fudo und Gundari am Eingang, damit kein fremder Yakuza hereinkam. Fudo und Gundari ließen jeden Besucher die Ärmel hochkrempeln und kontrollierten Rücken und Brust. Entdeckten sie eine Tätowierung, schickten sie denjenigen sofort weg.


    Semushi war vorsichtig, an ihn kam man nicht so leicht heran. Seine Spelunke »Rakuen« hatte eine Doppeltür: Die Besucher wurden einzeln eingelassen, dann schloß ein raffinierter Mechanismus die erste Tür; dahinter wachten Fudo und Gundari, die beiden Türhüter, benannt nach den beiden drohenden Buddhas vorm Himmelstor. Doch so furchteinflößend die himmlischen Buddhas mit ihren hervorquellenden Augen und den Flammenzungen anstelle der Haare auch waren – dieses Pärchen war noch schlimmer. Sie stammten beide aus Okinawa und waren Meister in der Kunst, mit bloßen Händen zu töten.


    Im Saal gab es noch vier weitere Aufpasser, aber um die mußte Tanuki sich nicht kümmern. Er hatte nur eine Aufgabe: dafür zu sorgen, daß seine Leute hereinkamen, den Rest schafften sie ohne ihn.


    Der kühne Gonza trug seinen Spitznamen zu Ehren des Speerträgers Gonza aus dem berühmten Puppenspiel, weil er so geschickt mit dem Bambusstock umgehen konnte. Auch Dankiti trug seinen Spitznamen Kusari, »Kette«, nicht umsonst. Mit seiner Kette konnte er einer Glasflasche den Hals abschlagen, ohne daß die Flasche auch nur wankte. Dann war da noch Obake-Gespenst, ein Meister des Nunchaku, und Ryu-Drache, ein ehemaliger Sumotori, der fünfzig Kan2 wog. Der brauchte keinerlei Waffen.


    Auch Tanuki trug nichts bei sich. Erstens wäre er mit Waffe gar nicht hereingelassen worden, und zweitens konnte er auch mit Armen und Beinen so einiges. Er wirkte nur so harmlos – ziemlich klein und rundlich wie ein Dachs (daher auch sein Spitzname, Tanuki heißt auf Japanisch »Dachs«). Doch er hatte seit seinem achten Lebensjahr die Kunst des Jiu-Jitsu erlernt und sich überdies mit der Zeit die Kunst des Kampfes mit den Beinen angeeignet. Er wurde mit jedem fertig, außer mit Ryu, den konnte nicht einmal die Dampfkuruma der Gaijin von der Stelle bewegen.


    Der Plan des listigen Gonza schien auf den ersten Blick ganz einfach.


    Tanuki setzte sich in die Spelunke, angeblich zum Spielen. Er sollte warten, bis Fudo oder Gundari, wer von beiden, war egal, seine Notdurft verrichten ging oder aus anderen Gründen seinen Platz verließ, dann zu dem Verbliebenen rennen, ihm einen gezielten Schlag versetzen, den Riegel aufschieben, das verabredete Signal geben und aufpassen, daß er nicht getötet wurde in den paar Sekunden, bis Gonza und die übrigen hereinkamen.


    Selten bekam ein Neuling gleich einen so schwierigen und verantwortlichen Auftrag. Eigentlich hätte Dachs noch drei, vier Jahre Schüler sein müssen, für einen vollwertigen Kämpfer war er zu jung. Doch in diesen Zeiten konnten die alten Bräuche nicht mehr streng eingehalten werden. Das Glück hatte sich von der Chobei-gumi, der ältesten und berühmtesten japanischen Bande, abgewandt.


    Wer hatte nicht schon vom Begründer des Clans gehört, dem großen Chobei, dem Anführer der Räuber von Edos, der die Städter gegen die Willkür der Samurai verteidigte? Leben und Tod dieses edlen Yakuza sind in Kabukistücken und in Ukiyo-e-Blättern3 verewigt. Der hinterhältige Samurai Mizuno lockte den Helden betrügerisch in sein Haus, unbewaffnet und allein. Doch der Yakuza erledigte die Meute seiner Feinde mit bloßen Händen und ließ nur den hinterhältigen Mizuno am Leben. Er sagte zu ihm: »Wenn ich lebend aus deiner Falle herauskäme, würden die Leute denken, Chobei zittert allzusehr um sein Leben. Töte mich, hier ist meine Brust.« Schlotternd vor Angst durchbohrte Mizuno ihn mit dem Speer. Kann man sich einen erhabeneren Tod vorstellen?


    Schon Tanukis Vater und Großvater hatten zur Chobei-gumi gehört. Von Kindesbeinen an hatte er davon geträumt, einst in die Bande einzutreten und darin eine große, ehrenvolle Karriere zu machen. Er würde erst Schüler sein, dann Kämpfer, sich dann zum Wakashu hochdienen, zum kleinen Kommandeur, dann zum Wakashira aufsteigen und mit vierzig, wenn er so lange lebte, selbst zum Oyabun werden, zum Herr über Leben und Tod von fünfzig kühnen Männern, und auch über seine Heldentaten würde man einst Stücke für das Kabukitheater und das Puppentheater Bunraku schreiben.


    Doch seit dem letzten Jahr war vom Clan kaum noch etwas übrig. Der Zwist zwischen den beiden Zweigen der Yakuza währte bereits Jahrhunderte. Die Tekiya, zu denen die Chobei-gumi gehörte, kümmerten sich um den kleinen Handel: Sie schützten Ladenbesitzer und Straßenhändler vor den Behörden und vor Dieben und erhielten dafür einen bestimmten Obulus. Die Bakuto dagegen lebten vom Glücksspiel. Diese Blutsauger und Betrüger blieben nie lange an einem Ort, sie zogen herum und hinterließen zerstörte Familien, Tränen und Blut.


    Die Chobei-gumi hatte sich so gut eingerichtet in der neuen Stadt Yokohama, wo der Handel blühte und gedieh! Doch dann kamen die geldgierigen Bakuto und streckten ihre Hände nach dem fremden Territorium aus. Und wie geschickt sie vorgingen! Der bucklige Wirt des »Rakuen« handelte nie direkt, im ehrlichen Zweikampf Mann gegen Mann. Semushi war ein Meister darin, hinterhältige Fallen zu stellen. Er denunzierte den Oyabun bei den Behörden, dann forderte er die Kämpfer der Chobei-gumi zum Kampf heraus, und am verabredeten Ort gerieten sie in einen Polizeihinterhalt. Die Übriggebliebenen fing er einzeln ein, mit viel List und Geduld. Innerhalb weniger Monate hatte die Bande neun Zehntel ihrer Mitglieder verloren. Man munkelte, der Bucklige habe hochgestellte Beschützer, und die Polizeiobrigkeit – unerhörte Schande! – stünde auf seiner Gehaltsliste.


    So war es gekommen, daß Tanuki mit seinen achtzehn Jahren, weit vor der üblichen Zeit, vom Schüler zum vollwertigen Mitglied der Chobei-gumi geworden war. Allerdings hatte die Bande nur noch fünf Kämpfer: den neuen Oyabun Gonza, Dankiti mit seiner Kette, Obake mit seinem Nunchaku, den menschlichen Berg Ryu und Tanuki.


    Zu wenig, um den gesamten Straßenhandel unter Kontrolle zu halten. Aber genug, um mit dem Buckligen abzurechnen.


    Also wartete Tanuki, zermürbt von Müdigkeit und Anspannung, den zweiten Tag darauf, daß nur ein Aufpasser die Tür bewachte. Mit beiden wurde er nicht fertig, das war ihm wohl bewußt. Und mit einem nur dann, wenn er ihn von hinten überfiel.


    Fudo und Gundari hatten sich abwechselnd mehrmals entfernt – zum Schlafen, zum Essen, zum Ausruhen –, waren aber jedesmal sofort von einem der Aufpasser aus dem Spielsaal abgelöst worden. Tanuki saß eine Stunde da, zehn Stunden, zwanzig, dreißig Stunden – vergebens.


    Gestern abend war er kurz hinausgegangen, um die Ecke, wo die anderen in einer Scheune saßen, um ihnen zu erklären, warum es so lange dauerte.


    Gonza hatte gesagt: Geh zurück und warte. Früher oder später steht einer allein an der Tür. Dann hatte er ihm noch zehn Yen gegeben, zum Verspielen.


    Am Morgen war Tanuki erneut hinausgegangen. Die Kameraden waren natürlich auch müde, aber ihre Entschlossenheit zur Rache hatte nicht nachgelassen. Gonza gab ihm weitere fünf Münzen und sagte: Mehr hab ich nicht.


    Nun ging es bereits auf den Abend zu, der Eingang des »Rakuen« wurde noch immer sorgsam bewacht, und Tanuki besaß nur noch eine einzige Münze, seinen letzten Yen.


    Sollte er gehen müssen, ohne seinen Auftrag erfüllt zu haben? Was für eine Schmach! Lieber sterben! Sich auf die beiden Ungeheuer stürzen und dann komme, was da wolle!


    Semushi kratzte sich die schweißnasse Brust, die aussah wie ein bauchiges Faß, und zeigte mit dem Finger auf Tanuki.


    »He, Junge, was ist, willst du ewig hier bleiben? Du sitzt bloß da und spielst kaum. Entweder du spielst, oder du verschwindest. Hast du überhaupt Geld?«


    Tanuki nickte und holte die Goldmünze hervor.


    »Na, dann setze!«


    Tanuki schluckte und legte den Yen links neben die Linie für die Einsätze bei »ungerade«, besann sich und legte ihn auf »gerade«. Dann wollte er ihn wieder zurücklegen, doch es war zu spät – Semushi hob die Hand.


    Die Würfel im Becher klapperten. Der rote fiel auf zwei. Der blaue rollte im Halbkreis über die Tatami und fiel auf drei.


    Tanuki biß sich auf die Lippe, um nicht vor Verzweiflung aufzuheulen. Sein Leben war hin, vernichtet durch einen bösartigen Würfel. Ein hohles, sinnloses Ende.


    Natürlich würde er versuchen, die Türhüter zu überwältigen. Leise, mit gesenktem Kopf wollte er zur Tür schleichen. Den ersten Schlag würde er dem langarmigen Fudo versetzen – der war stärker und gefährlicher. Wenn er Glück hatte, den Mine-Punkt unterm Kinn traf und Fudo den Kiefer ausrenkte, würde dem das Prügeln vergehen. Aber Gundari konnte er nicht mehr überraschen, und das bedeutete, er, Tanuki, ging sinnlos zugrunde. Er würde die Tür nicht öffnen, Gonza nicht hereinlassen können …


    Neiderfüllt blickte Tanuki zu den Opiumrauchern. Die pennten, und alles war ihnen egal. Wenn er doch auch so daliegen könnte, sinnlos lächelnd an die Decke starren, einen Speichelfaden am Mund, die Finger träge um die duftende weiße Kugel gelegt …


    Er seufzte und erhob sich entschlossen.


    Plötzlich öffnete Gundari das kleine Fenster in der Tür. Er schaute hinaus und fragte: »Wer da?«


    Drei Personen kamen herein. Als erster ein ausländisch gekleideter Japaner mit kurzgeschnittenem Haar. Er verzog angeekelt das Gesicht, während die Türhüter ihn abtasteten, und blickte sich nicht um. Ihm folgte eine weiße Frau, vielleicht auch ein junges Mädchen – man wußte bei ihnen ja nie, wie alt sie waren, zwanzig oder vierzig. Sie war furchtbar häßlich: große Füße und Hände, häßliches gelbes Haar und eine Nase wie ein Krähenschnabel. Tanuki hatte sie schon gestern hier gesehen.


    Gundari tastete die Gelbhaarige ab, Fudo durchsuchte indessen den Dritten, einen älteren, übermäßig hochgewachsenen Gaijin. Der musterte neugierig die Spelunke: die Spieler, die Opiumraucher, die niedrige Theke mit den Trinkschalen und kleinen Krügen. Wäre nicht seine enorme Größe gewesen, hätte der Gaijin ausgesehen wie ein Mensch: normale schwarze Haare, an den Schläfen ehrwürdig ergraut.


    Doch als der Hüne näher kam, sah Tanuki, daß auch er häßlich war. Die Augen des Gaijin waren von unnatürlicher Farbe, von derselben wie der verdammte Würfel, der den armen Tanuki zugrunde gerichtet hatte.


    


    
      
        Nein, nicht du wirfst ihn –


        Er schleudert dich hin und her,


        Der kleine Würfel.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der blaue Würfel liebt den Gaijin

    


    Im Haus des Kapitäns Blagolepow war es unbehaglich. Nicht nur, weil auf dem Tisch der Tote lag, in einer geflickten alten Uniformjacke und mit kupfernen Fünfkopekenstücken auf den Augendeckeln (ob er die wohl eigens zu diesem Zweck aus Rußland mitgebracht hatte?). Alles in dieser verfallenen Behausung roch nach Armut und schalem, schimmligem Elend.


    Fandorin betrachtete mit Leidensmiene das dunkle Zimmer: Aufgeplatzte Bastmatten auf dem Boden, an Möbeln lediglich der bereits erwähnte ungestrichene Tisch, zwei wacklige Stühle, ein windschiefer Schrank, ein Regal, darin ein einziges Buch, vielleicht auch ein Fotoalbum. Vor der Ikone in der Ecke brannte eine fadendünne Kerze – von der Sorte, von der man in Rußland fünf Stück für einen Groschen bekam. Am traurigsten nahmen sich die kläglichen Versuche aus, dieser Höhle ein wenig Behaglichkeit zu verleihen: ein besticktes Deckchen auf dem Bord, armselige Vorhänge, ein Lampenschirm aus dickem gelbem Papier.


    Mademoiselle Blagolepowa, Sofja Diogenowna, entsprach voll und ganz dieser Behausung. Sie sprach leise, fast im Flüsterton, schniefte mit ihrer geröteten Nase, kuschelte sich in ein verwaschenes Tuch und schien jeden Moment gründlich und anhaltend in Tränen ausbrechen zu wollen.


    Um keine Kummerbekundungen zu provozieren, zeigte Fandorin sich traurig, aber streng, wie es einem Vizekonsul in Ausübung seiner Dienstpflicht anstand. Das Mädchen tat ihm schrecklich leid, aber der Vizekonsul fürchtete Frauentränen und mochte sie nicht. Seine Beileidsworte fielen aus Unerfahrenheit ein wenig tolpatschig aus.


    »Erlauben Sie mir in meinem Namen, d-das heißt, eigentlich im Namen d-des Russischen Staates, den ich hier v-vertrete … Das heißt, natürlich nicht ich, sondern der Herr K-konsul …«, faselte Fandorin aufgeregt und heftiger stotternd als gewöhnlich.


    Als Mademoiselle Blagolepowa das Wort Staat hörte, riß sie erschrocken die blaßblauen Augen auf und biß in den Saum ihres Tuchs. Fandorin stockte und verstummte.


    Zum Glück half Shirota ihm aus der Patsche. Für ihn war eine solche Mission offenbar nichts Neues.


    »Wsewolod Vitaljewitsch Doronin bat mich, Ihnen sein tiefempfundenes Beileid zu übermitteln«, sagte der Schreiber und verbeugte sich förmlich. »Der Herr Vizekonsul wird die nötigen Papiere unterschreiben und Ihnen auch eine finanzielle Unterstützung auszahlen.«


    Zwei Waisen – dieses alberne, unter diesen traurigen Umständen gänzlich unangebrachte Wortspiel huschte dem Vizekonsul durch den Kopf. Er faßte sich rasch und händigte dem Fräulein die fünf behördlichen Münzen sowie die beiden von Doronin persönlich aus und legte leicht errötend noch eine Handvoll von sich dazu.


    Das hatte die erwünschte Wirkung. Mademoiselle Blagolepowa hörte auf zu schluchzen, zählte rasch die mexikanischen Silbermünzen auf ihrer flachen Hand und verbeugte sich tief, wobei ihr am Hinterkopf zu einem Kranz festgesteckter Zopf sichtbar wurde.


    Ihr Haar war dicht und von schönem goldenem Weizenblond. Ohne ihren Teint und den dümmlich-erschrockenen Ausdruck ihrer Augen hätte sie als hübsch gelten können.


    Shirota machte Fandorin Zeichen: Er legte die Finger zusammen und fuhr damit in der Luft herum. Ah, die Quittung.


    Fandorin zuckte die Achseln – das paßt jetzt nicht, später. Doch der Japaner schob der Mademoiselle schon das Papier hin, und sie setzte bedächtig mit einem Bleistift einen verschnörkelten Kringel darunter.


    Shirota setzte sich an den Tisch, holte Papier hervor und ein tragbares Tintenfaß. Er wollte die Sterbeurkunde ausstellen.


    »Aus welchem Grund und unter welchen Umständen trat der Tod ein?« fragte er sachlich.


    Mademoiselle Blagolepowa verzog das Gesicht zu einer weinerlichen Grimasse.


    »Papa kam am Morgen nach Hause, gegen sieben. Er sagte, mir ist nicht gut, Sonja. Ich hab so ein Ziehen in der Brust …«


    »Am Morgen?« fragte Fandorin. »Hat er denn nachts gearbeitet?«


    Er bedauerte sogleich, daß er gefragt hatte. Sofort rannen die Tränen in Strömen.


    »Nei-in«, heulte Mademoiselle Blagolepowa. »Er hat die ganze Nacht im ›Rakuen‹ gesessen. Das ist so ein Etablissement, eine Art Schenke. Nur daß man bei uns in der Schenke Wodka trinkt, hier dagegen raucht man böses Kraut. Ich war um Mitternacht dort, habe ihn angefleht: ›Papa, kommen Sie mit nach Hause. Sie werden doch wieder alles Geld verrauchen, und die Wohnung ist nicht bezahlt, und das Lampenöl ist auch alle.‹ Er kam nicht mit, er jagte mich davon. Er hätte mich beinahe geschlagen. Und als er sich am Morgen nach Hause schleppte, waren seine Taschen leer. Ich machte ihm Tee. Er trank ein Glas. Dann sieht er mich auf einmal seltsam an und sagt: ›Es ist aus, Sonja, ich sterbe. Verzeih mir, Tochter.‹ Und läßt den Kopf auf den Tisch sinken. Ich hab ihn geschüttelt, aber er war tot. Die Augen zur Seite gerichtet, der Mund stand offen …«


    Damit brach der traurige Bericht ab, von Schluchzen erstickt.


    »Die Umstände sind klar«, erklärte Shirota gewichtig. »Schreiben wir: ›Plötzlicher Tod infolge natürlicher Ursachen‹?«


    Fandorin nickte und schaute von dem weinenden Mädchen zu dem Toten. Was für ein sonderbares Schicksal! Am Rande der Welt am berauschenden chinesischen Kraut zu sterben …


    Der Schreiber kratzte mit der Feder übers Papier, das Mädchen weinte, der Vizekonsul blickte düster zur Decke. Die Decke war ungewöhnlich, mit Brettern verkleidet. Ebenso die Wände. Als lebten sie in einer Kiste. Oder in einer Tonne.


    Aus Langeweile berührte Fandorin die rauhe Oberfläche.


    »Die Holzverkleidung hat Papa eigenhändig gemacht«, erklärte Mademoiselle Blagolepowa näselnd. »Es sollte aussehen wie auf einem Schiff. Als er seinerzeit als Schiffsjunge anfing, waren die Schiffe noch ganz aus Holz. Einmal schaute er die Wand an, schwang plötzlich den Arm und rief: ›Der Name eines Sterblichen ist sein Schicksal, ihm entgeht man nicht! Wie man dich benannt hat, so wirst du dein ganzes Leben verbringen. Habe ich mich etwa nicht dagegen gesträubt? Ich bin aus dem Priesterseminar weggelaufen und zur See gefahren, trotzdem beschließe ich mein Leben wie Diogenes – in einer Tonne!‹«


    Überwältigt von der Erinnerung, weinte sie noch heftiger als zuvor. Fandorin, die Augen vor Mitgefühl zusammengekniffen, reichte ihr sein Taschentuch – ihr eigenes konnte man bereits auswringen.


    »Ich danke Ihnen, Sie guter Mensch«, schluchzte sie und schneuzte sich in den feinen Batist. »Noch dankbarer, bis in alle Ewigkeit dankbar wäre ich Ihnen, wenn Sie mir helfen würden, mein Eigentum zurückzubekommen.«


    »Welches Eigentum?«


    »Der Japaner, dem Papa den Kutter verkauft hat, hat noch nicht alles bezahlt. Er wollte ihm nicht alles Geld auf einmal geben, er sagte: ›Dann rauchst du dich nur zu Tode.‹ Er hat es in Raten gezahlt, fünfundsiebzig Yen stehen noch aus. Und das ist schließlich eine ganze Menge! Etwas Schriftliches existierte zwischen ihnen nicht, das ist bei den Japanern nicht üblich, deshalb befürchte ich, der Bucklige wird mir nichts geben, er wird mich arme Waise betrügen.«


    »Der B-bucklige?«


    »Na ja, er hat einen Buckel. Sogar zwei, vorn und hinten. Ein wahres Monster und ein Bandit. Ich fürchte mich vor ihm. Kommen Sie doch mit, Herr Beamter, als Diplomat unseres Vaterlandes, ja? Ich würde Gott auf Knien dafür danken!«


    »Das Konsulat befaßt sich nicht mit dem Eintreiben von Schulden«, sagte Shirota rasch. »Das ist nicht erlaubt.«


    »Ich könnte es als P-privatperson tun«, schlug der mitfühlende Vizekonsul vor. »Wo finden wir diesen Mann?«


    »Nicht weit von hier, am anderen Ufer.« Das Mädchen hörte sofort auf zu weinen und sah Fandorin voller Hoffnung an. »Die Spelunke heißt ›Rakuen‹, das bedeutet ›Paradiesgarten‹. Papa hat für den Wirt gearbeitet. Er heißt Semushi. Der Bucklige. Alles, was Papa auf See verdiente, hat er diesem Blutsauger gegeben, für das Teufelskraut.«


    Shirota runzelte die Stirn.


    »›Rakuen‹? Das kenne ich. Ein übler Laden. Dort spielen die Bakuto (das sind sehr schlechte Menschen) Würfelspiele, und dort wird chinesisches Opium verkauft. Das ist natürlich eine Schande«, fügte er bedauernd hinzu, »aber Japan trägt daran keine Schuld. Yokohama ist ein offener Hafen, hier herrschen eigene Regeln. Aber ein Diplomat darf sich im ›Rakuen‹ nicht blicken lassen. Das gäbe womöglich eine Inzidenz.«


    Das letzte Wort sprach der Schreiber mit besonderem Nachdruck aus, er hob sogar den Finger dabei. Fandorin wollte natürlich nicht in eine Inzidenz geraten, noch dazu gleich am ersten Tag seines diplomatischen Dienstes, aber konnte man denn das hilflose Mädchen in der Not allein lassen? Außerdem war er neugierig auf die Opiumraucher.


    »Das Statut des Konsulardienstes schreibt vor, Landsleuten zu helfen, die sich in einer Notlage befinden«, sagte Fandorin streng.


    Gegen das Statut wagte der Schreiber nicht zu streiten. Seufzend gab er sich geschlagen.


    


    Sie machten sich zu Fuß auf den Weg zur Spelunke. Fandorin hatte sich bereits auf dem Weg vom Konsulat zur Blagolepowa geweigert, eine Rikscha zu nehmen, und dabei blieb er auch jetzt.


    Alles im Einheimischenviertel war für Fandorin neu: die baufälligen, aus rohen Brettern gezimmerten Hütten, die Papierlaternen an den Masten und die unbekannten Gerüche. Die Japaner erschienen dem jungen Beamten äußerst häßlich. Kleinwüchsig, mager, mit groben Gesichtern, liefen sie hektisch herum, den Kopf zwischen den Schultern. Besonders enttäuschend waren die Frauen. Anstelle der bunten japanischen Kimonos, die Fandorin auf Bildern gesehen hatte, trugen sie verwaschene, formlose Lumpen. Sie machten mit ihren schrecklich mißgestalteten Füßen winzige Trippelschritte, und obendrein waren ihre Zähne vollkommen schwarz! Diese gräßliche Entdeckung machte Fandorin, als er an einer Straßenecke zwei Frauen miteinander tratschen sah. Sie verbeugten sich alle paar Sekunden voreinander und lächelten breit, wobei sie aussahen wie zwei kleine schwarzzahnige Hexen.


    Dennoch gefiel es dem Vizekonsul hier wesentlich besser als auf dem gesitteten Bund. Das war das echte Japan! Mochte es auch unscheinbar sein, aber es hatte auch seine Vorzüge, resümierte Fandorin. Trotz der Armut herrschte überall Sauberkeit. Erstens. Die einfachen Menschen waren außerordentlich höflich und wirkten nicht erniedrigt. Zweitens. Ein drittes Argument für Japan fiel ihm vorerst nicht ein, und er verschob weitere Schlüsse auf später.


    »Hinter der Weidenbrücke beginnt das Sündenviertel.« Shirota zeigte auf eine geschwungene Holzbrücke. »Teehäuser, Bierschenken für Seeleute. Dort ist auch das ›Rakuen‹. Da drüben, sehen Sie? Gegenüber von dem Pfahl mit dem Kopf.«


    Fandorin betrat die Brücke, schaute in die angegebene Richtung und erstarrte. Auf einem hohen Pfahl steckte ein Frauenkopf mit raffinierter Frisur. Er wollte sich rasch abwenden, zögerte aber einen Augenblick und konnte sich dann nicht mehr lösen. Das tote Gesicht war erschreckend, bezaubernd und wunderschön.


    »Das ist eine Frau namens O-Kiku«, erklärte der Schreiber. »Sie war die beste Geisha in der ›Chrysantheme‹, das ist das Haus dort mit den roten Laternen am Eingang. O-Kiku verliebte sich in einen ihrer Kunden, einen Kabuki-Schauspieler. Doch seine Gefühle erkalteten, und da tötete sie ihn mit Rattengift. Auch sie selbst nahm das Gift, mußte sich jedoch erbrechen und starb nicht. Man spülte der Mörderin den Magen aus und schlug ihr den Kopf ab. Vor der Hinrichtung dichtete sie einen schönen Haiku, einen Dreizeiler. Moment, ich übersetze ihn schnell …«


    Shirota schloß die Augen, konzentrierte sich und deklamierte im Singsang:


    
      
        »In der Nacht ein Sturm,


        Im Morgengrauen Stille.


        Einer Blume Traum.«

      

    


    


    Er erklärte: »Die Blume, das ist sie selbst, denn ›Kiku‹ heißt Chrysantheme, der Sturm, das ist ihre Leidenschaft, die Stille die bevorstehende Hinrichtung und der Traum – das menschliche Leben. Der Richter hat angeordnet, der Kopf solle eine Woche lang vor dem Eingang der Teestube hängen – als Lektion für die anderen Kurtisanen und zur Strafe für die Inhaberin. Ein solches Aushängeschild gefällt bestimmt keinem Kunden.«


    Fandorin war beeindruckt, sowohl von der Geschichte wie auch von der japanischen Justiz, am meisten aber von dem erstaunlichen Gedicht. Mademoiselle Blagolepowa dagegen blieb ungerührt. Ohne übermäßiges Entsetzen bekreuzigte sie sich vor dem abgeschlagenen Kopf – vermutlich hatte sie sich in den Jahren in Japan an die Eigenheiten der hiesigen Rechtssprechung gewöhnt. Weit mehr interessierte sie die Spelunke »Rakuen« – mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die solide Eichentür an.


    »Sie haben nichts zu befürchten, Mademoiselle«, beruhigte sie Fandorin und wollte hineingehen, doch Shirota sprang ihm in den Weg.


    »Nein, nein«, erklärte er mit entschiedener Miene, »das ist meine Aufgabe.«


    Er klopfte an und betrat einen dunklen Gang. Die Tür schlug sogleich wieder zu, offenbar von einer Feder gezogen.


    »Das ist hier so üblich. Sie lassen immer nur einen herein«, erklärte Mademoiselle Blagolepowa.


    Die Tür öffnete sich wieder, wie von selbst, und Fandorin ließ der Dame den Vortritt.


    Sie stammelte »merci« und verschwand.


    Schließlich war Fandorin an der Reihe.


    Etwa fünf Sekunden stand er in vollkommener Dunkelheit, dann öffnete sich vor ihm eine zweite Tür, und dahinter roch es nach Schweiß, Tabak und etwas merkwürdig Süßlichem. Opium, vermutete Fandorin und schnupperte.


    Ein untersetzter Bursche (Raubtiergesicht, um die Stirn eine Binde mit Krakeln darauf) klopfte Fandorins Seiten ab und tastete unter seinen Armen herum. Der zweite, der genauso aussah, durchsuchte ungeniert Mademoiselle Blagolepowa.


    Fandorin wollte diese unerhörte Schamlosigkeit empört unterbinden, doch Mademoiselle Blagolepowa sagte rasch: »Halb so schlimm, daran bin ich gewöhnt. Das muß sein, hier treiben sich viele gefährliche Gestalten rum.« Dann sagte sie noch etwas auf Japanisch – offenkundig etwas Beschwichtigendes.


    Shirota war bereits drin – er stand ein wenig abseits, und seine ganze Haltung drückte Mißbilligung aus.


    Fandorin aber war neugierig.


    Auf den ersten Blick erinnerte diese japanische Spelunke sehr an eine Moskauer Chitrowka-Schenke der übelsten Sorte, einen der Ganoventreffpunkte. Nur war es in Chitrowka weit schmutziger und der Fußboden vollgespuckt, hier dagegen mußte man, bevor man den mit Bastmatten ausgelegten Raum betrat, die Schuhe ausziehen.


    Mademoiselle Blagolepowa war schrecklich verlegen, und Fandorin begriff nicht gleich, weshalb. Dann entdeckte er den Grund – das arme Mädchen trug keine Strümpfe. Taktvoll wandte er den Blick ab.


    »Nun, wo ist Ihr Schuldner?« fragte er munter und schaute sich um.


    Die Augen gewöhnten sich schnell an die trübe Beleuchtung. In einer entfernten Ecke lagen und saßen auf Polstermatten reglose Gestalten. Nein, eine bewegte sich: Ein magerer Chinese mit langem Zopf blies auf den Docht einer sonderbaren Lampe, die vor ihm stand, stieß mit einer Nadel gegen eine kleine weiße Kugel, die auf dem Feuer erhitzt wurde, dann steckte er die Kugel in den Kopf einer langen Pfeife und zog daran. Einige Augenblicke lang wiegte er den Kopf, dann lehnte er sich zurück und nahm erneut einen Zug.


    In der Mitte des Raumes, an einem Tisch mit winzigen Beinen, saß ein halbes Dutzend Spieler. Ein paar Männer spielten nicht, sondern sahen nur zu – genau wie in einer Kaschemme in Chitrowka.


    Den Wirt erkannte Fandorin auf Anhieb. Ein halbnackter Mann mit unnatürlich aufgeblähtem Oberkörper schüttelte einen Becher, dann warf er zwei Würfel auf den Tisch. Aha – sie würfelten. Erstaunlicherweise rief das Resultat bei den um den Tisch Herumsitzenden keinerlei Emotionen hervor. Bei uns wären die Gewinner in freudige Flüche ausgebrochen, und die Verlierer würden ebenfalls fluchen, nur wütend, dachte Fandorin. Die hier aber teilten schweigend das Geld auf, dessen größter Teil an den Buckligen ging, und tranken eine trübe Flüssigkeit aus kleinen Schalen.


    Mademoiselle Blagolepowa nutzte die Pause und trat zum Wirt, verbeugte sich unterwürfig und trug ihre Bitte vor. Der Bucklige hörte sie mürrisch an. Einmal sagte er »He-e-e«, als sei er erstaunt (vermutlich seine Reaktion auf die Nachricht vom Tod des Kapitäns). Als Mademoiselle Blagolepowa verstummte, knurrte er: »Nani-o itterunda!« und noch ein paar kurze, bullernde Sätze.


    Mademoiselle Blagolepowa weinte leise.


    »Was ist? Weigert er sich?« fragte Fandorin und berührte ihren Arm. Sie nickte.


    »Dieser Mann sagt, er sei quitt mit dem Kapitän. Der habe den Kutter vom Schornstein bis zum Anker verraucht«, übersetzte Shirota.


    »Er lügt!« rief Mademoiselle Blagolepowa. »Papa kann nicht das ganze Geld verbraucht haben! Er hat mir selbst gesagt, daß noch fünfundsiebzig Yen übrig sind!«


    Der Wirt winkte Fandorin heran und sagte in gräßlichem Englisch zu ihm: »Want play? Want puh-puh? No want play, no want puh-puh, go-go!«


    Shirota blickte unruhig zu den muskulösen Burschen mit den weißen Stirnbändern, die von verschiedenen Ecken des Saales zu dem kleinen Tisch strebten, und flüsterte: »Da ist nichts zu machen. Es gibt nichts Schriftliches, also läßt sich nichts beweisen. Wir müssen gehen, sonst gibt es womöglich eine Inzidenz.«


    Mademoiselle Blagolepowa weinte leise und verzweifelt. Fandorins Batisttuch war schon ganz naß, und sie holte ihr eigenes hervor, das inzwischen ein wenig getrocknet war.


    »Was ist denn das für ein Spiel?« erkundigte sich Fandorin neugierig. »Ist das sch-schwer?«


    »Nein, ganz einfach. Es heißt ›Teka-hanka‹, das bedeutet ›gerade oder ungerade‹. Legt man sein Geld links von dieser Linie ab, setzt man auf gerade, legt man es rechts ab, auf ungerade.« Der Schreiber sprach hastig und nervös und zog dabei den Vizekonsul mit zwei Fingern sacht zum Ausgang. »Wirklich, kommen Sie. Dies ist ein ganz, ganz übler Ort.«


    »Na, dann probiere ich es mal. Ein Yen sind nach aktuellem Kurs zwei Rubel, nicht?«


    Fandorin ging ungelenk in die Hocke, holte sein Portemonnaie heraus und zählte fünfzehn »Rote« ab. Das entsprach genau fünfundsiebzig Yen. Er legte den Einsatz links von der Linie ab.


    Der Wirt wunderte sich nicht über die Zehnrubelscheine mit dem Bild des bärtigen Michail Fjodorowitsch – offenbar waren Russen im »Rakuen« keine allzu seltenen Gäste. Erstaunt war der Bucklige nur über die Höhe des Einsatzes, denn keiner der anderen Spieler hatte mehr als fünf Yen auf den Tisch gelegt.


    Es wurde sehr still. Die Gaffer rückten näher, hinter ihnen postierten sich die Aufpasser mit den Stirnbändern, die den vorsichtigen Shirota so eingeschüchtert hatten. Ein rundgesichtiger stämmiger Japaner mit einem gewachsten Zopf auf dem kahlgeschorenen Kopf, der gerade aufbrechen wollte, überlegte es sich anders und verharrte auf der Stelle.


    Der Becher bebte in der kräftigen Hand des Buckligen, die Würfel klapperten, und mit einem Schwung rollten die Würfel über den Tisch. Der rote blieb nach mehreren Umdrehungen mit der Fünf oben liegen. Der blaue rollte bis fast an den Rand und kam direkt vor Fandorin zum Liegen – eine Drei.


    Über dem Tisch erhob sich ein Seufzer.


    »Habe ich gewonnen?« fragte Fandorin Shirota.


    »Ja!« flüsterte der Schreiber. Seine Augen waren blank vor Begeisterung.


    »Nun, dann sagen Sie ihm, daß er mir fünfundsiebzig Yen schuldet. Er soll sie M-mademoiselle Blagolepowa geben.«


    Fandorin wollte aufstehen, doch der Wirt packte ihn am Arm.


    »No! Must play three! Rul!«


    »Er sagt, laut den Regeln seines Etablissements muß man mindestens dreimal setzen«, dolmetschte der erblaßte Shirota, obwohl Fandorin auch ohne ihn verstanden hatte.


    Der Schreiber versuchte offenbar zu widersprechen, doch der Wirt, der schon einen Haufen Yen auf den Tisch geschüttet hatte, zog sie wieder zu sich heran. Ohne ein nochmaliges Spiel würde er das Geld nicht herausrücken.


    »Lassen Sie nur.« Fandorin zuckte die Achseln. »Wenn er es so will – spielen wir eben. Ist sein eigener Schade.«


    Wieder klapperten die Würfel im Becher. Nun hatten sich alle Anwesenden um den Tisch versammelt – bis auf die teilnahmslosen Raucher und die beiden Türhüter, doch auch die erhoben sich auf Zehenspitzen, um wenigstens über die gebeugten Rücken hinweg etwas zu erspähen.


    Nur Fandorin war gelangweilt. Er wußte, daß er bei Glücksspielen jeder Art einer geheimnisvollen Laune des Schicksals zufolge immer gewann, selbst dann, wenn er die Spielregeln kaum kannte. Warum sollte er sich also wegen dieses albernen »gerade-ungerade« Sorgen machen? Ein anderer mit dieser seltenen Gabe wäre an seiner Stelle längst Millionär oder wie Puschkins German1 verrückt geworden ob dieser mystischen Laune der Fortuna. Fandorin aber hatte es sich zur Regel gemacht, auf Wunder zu vertrauen und nicht zu versuchen, sie in die Zwinge menschlicher Logik zu pressen. Wenn ein Wunder geschah – danke dir, Herr. Einem geschenkten Gaul ins Maul zu sehen zeugte von schlechten Manieren.


    Fandorin schaute nur flüchtig auf den Tisch, als die Würfel zum zweitenmal geworfen wurden. Wieder war der blaue langsamer als der rote.


    Die Zuschauer gaben ihre Zurückhaltung auf, Ausrufe wurden laut.


    »Sie sagen: ›Der blaue Würfel liebt den Gaijin!‹« rief der errötete Shirota dem Vizekonsul ins Ohr und scharrte den Haufen weißer und gelber Münzen zusammen.


    »Mademoiselle, hier ist das Geld Ihres Vaters.« Fandorin schob ihr den Haufen hin, den der Wirt beim erstenmal verloren hatte.


    »Damare!« blaffte der Bucklige die Zuschauer an.


    Er war schrecklich anzusehen. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Kehlkopf bebte, die Höckerbrust hob und senkte sich schwer.


    Die Dienerin schleifte einen klirrenden Sack über den Boden. Mit zitternden Händen band der Wirt ihn auf und packte hastig Münzstapel zu je zehn Stück auf den Tisch.


    Er will Revanche, begriff Fandorin und unterdrückte ein Gähnen.


    Einer der Gorillas an der Tür hielt es nicht mehr aus – er trat an den Tisch, der nun fast vollgestellt war mit mattglänzenden Silberstapeln.


    Diesmal schüttelte der Bucklige den Becher mindestens eine Minute lang. Alle starrten wie gebannt auf seine Hände, nur Fandorin, sich seines Spielerglücks sicher, ließ den Blick durch den Raum schweifen.


    Deshalb sah er, wie der rundgesichtige Japaner sich zum Ausgang schlich. Warum gebärdete er sich so heimlich? Hatte er seine Rechnung nicht bezahlt? Oder etwas gestohlen?


    Die Würfel prallten auf Holz, alle beugten sich über den Tisch, stießen mit den Schultern aneinander, Fandorin aber beobachtete neugierig den kleinen Japaner.


    Der tat etwas vollkommen Überraschendes. Als er den Türhüter erreicht hatte, der nun allein am Eingang stand, ebenfalls ganz auf das Spiel konzentriert, versetzte er ihm mit einer knappen, unglaublich schnellen Bewegung einen Schlag gegen den Hals. Der Bullige sank ohne einen Ton zu Boden, und der Dieb (wenn er ein Dieb war) machte sich auf und davon – er schob lautlos den Riegel auf und schlüpfte hinaus.


    Fandorin, beeindruckt von einer derartigen Geschicklichkeit, schüttelte den Kopf und drehte sich zum Tisch um. Worauf hatte er gesetzt? Ach ja, auf gerade.


    Der rote Würfel zeigte eine Zwei, der blaue rollte noch. Im nächsten Augenblick ertönte ein Geheul aus einem Dutzend Kehlen – so ohrenbeträubend, daß Fandorin nichts mehr hörte.


    Shirota klopfte seinem Chef auf den Rücken und rief etwas Unverständliches. Mademoiselle Blagolepowa sah Fandorin glückstrahlend an.


    Der blaue Würfel zeigte sechs fette schwarze Punkte.


    


    
      
        Warum nur liebt er


        Den, dem er gleichgültig ist,


        Der Glücksspielwürfel?

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die Flagge der Großmacht

    


    Shirota schob die anderen beiseite und schaufelte die Silbermünzen in den Sack. Ein melancholisches Klingen erfüllte den Raum, doch diese Musik dauerte nicht lange.


    Ein gellender Schrei aus mehreren Kehlen ertönte, und eine ganze Meute Einheimischer von höchst furchteinflößendem Aussehen stürmte den Saal.


    Als erster kam ein höckernasiger Schnauzbart mit wild gefletschten Zähnen und einem langen Bambusstock in der Hand hereingerannt. Ihm folgten zwei weitere Männer, die in der Tür mit den Schultern zusammenstießen – einer ließ eine Eisenkette durch die Luft sausen, der andere hielt eine eigenartige Konstruktion in der Hand: einen Holzstab, der durch eine Schnur mit einem ebensolchen Holzstab verbunden war. Nach ihnen kam ein gewaltiger Hüne von solcher Größe und Gestalt, daß man ihn in Moskau auf dem Jahrmarkt hätte zeigen können – Fandorin hatte nicht geahnt, daß in der miniaturhaften japanischen Nation derartige Exemplare anzutreffen waren. Der letzte war der Rundgesichtige von vorhin, so daß dessen eigenartiges Benehmen sich nun erklärte.


    Ein Bandenkonflikt, mutmaßte Fandorin. Haargenau wie bei uns. Nur daß unsere Banditen sich nicht die Schuhe ausziehen.


    Die Hereingestürmten hatten nämlich, bevor sie die Bastmatten betraten, ihre Holzpantinen abgeworfen. Und dann ging eine derartige Prügelei los, wie Fandorin sie noch nie gesehen hatte, obgleich der Vizekonsul trotz seines jugendlichen Alters schon so manches blutige Gefecht erlebt hatte.


    In dieser heiklen Situation handelte er vernünftig und kaltblütig: Er packte die vor Schreck ohnmächtige Mademoiselle Blagolepowa, trug sie in eine entlegene Ecke und stellte sich schützend vor sie. Im Nu war auch Shirota bei ihnen, der panisch immer wieder rief: »Yakuza! Yakuza!«


    »Was sagen Sie?« fragte Fandorin, während er den Verlauf der Schlacht verfolgte.


    »Banditen! Ich habe Sie gewarnt! Es wird eine Inzidenz geben! Ach, eine Inzidenz!«


    Damit hatte der Schreiber vollkommen recht – es sah in der Tat nach einer handfesten Inzidenz aus.


    Spieler und Gaffer rannten auseinander. Erst drückten sie sich an die Wände, dann nutzten sie den Umstand, daß die Tür unbewacht war, und suchten einer nach dem anderen das Weite.


    Ihrem vernünftigen Beispiel zu folgen war Fandorin unmöglich – er konnte die Mademoiselle schließlich nicht im Stich lassen. Und der disziplinierte Shirota wollte offenkundig bei seinem Chef bleiben. Er versuchte sogar, seinerseits dem Diplomaten Deckung zu geben, doch Fandorin schob ihn beiseite – er wollte etwas sehen.


    Rasch überwältigte ihn die Erregung, die jedes männliche Geschöpf beim Anblick einer Prügelei erfaßt, selbst wenn es nicht daran beteiligt und überhaupt ein friedlicher Mensch ist. Der Atem geht beschleunigt, das Blut scheint schneller zu pulsieren, die Fäuste ballen sich wie von selbst, und entgegen aller Vernunft, entgegen dem Selbsterhaltungstrieb möchte man sich ins Gewühl stürzen und nach links und rechts blinde, eifrige Hiebe austeilen.


    Blinde Hiebe gab es bei dieser Schlägerei allerdings nur wenige. Eigentlich überhaupt nicht. Die Prügelnden riefen keine Schimpfworte, sie ächzten nur und stießen gellende Schreie aus.


    Der Anführer der Angreifer schien der Schnauzbart mit dem Knüppel zu sein. Er hatte sich als erster ins Gefecht gestürzt und dem übriggebliebenen Türhüter einen geschickten Hieb aufs Ohr versetzt – nicht sehr heftig, doch der Getroffene fiel auf den Rücken und blieb liegen. Die beiden, die nach dem Schnauzbart hereingekommen waren, schwangen ihre Kette beziehungsweise die Holzstöcke am Strick und mähten drei Aufpasser mit weißen Stirnbändern nieder.


    Doch damit war die Schlacht noch längst nicht vorbei.


    Im Gegensatz zu dem rasenden Schnauzbart hielt sich der Bucklige zurück. Er verschanzte sich hinter seinen Männern und rief Befehle. Aus den hinteren Räumen kamen neue Kämpfer herbei, und nun hatten auch die Angreifer nichts mehr zu lachen.


    Die Truppe des Buckligen war mit langen Dolchen bewaffnet (oder mit kurzen Schwertern – Fandorin hätte diese fünfzehn, zwanzig Zoll langen Klingen nicht genau benennen können), die sie sehr geschickt handhabte. Man hätte denken können: Was vermochten Bambus oder Holzstöcke schon gegen Stahl, ganz zu schweigen von bloßen Händen, mit denen der Riese und der Kurzbeinige kämpften – dennoch neigte sich die Waagschale nicht zugunsten des »Rakuen«.


    Der Rundgesichtige schwang nicht nur die Arme, sondern auch die Beine, und traf mit der Ferse mal eine Stirn, mal ein Kinn. Sein elefantenartiger Kamerad agierte majestätischer und simpler: Mit einer für seine Gestalt verblüffenden Gewandheit packte er den Gegner an der Hand, die den Dolch hielt, und schleuderte ihn mit einem Ruck zu Boden oder gegen eine Wand. Seine keulenartigen Arme, die über und über tätowiert waren, verfügten über wahrhaft übermenschliche Kraft.


    Bar jeder Anteilnahme an der Schlacht blieben nur die bewußtlose Mademoiselle Blagolepowa und die seligen Opiumraucher, obwohl hin und wieder Blut aus einer aufgeschlitzten Arterie bis zu ihren Matten spritzte. Einmal fiel ein Opfer des riesigen Menschenwerfers auf den dösenden Chinesen, doch der zeitweilige Gast in den himmlischen Gefilden lächelte nur verträumt.


    Die weißen Stirnbinden wichen zum Tresen zurück und verloren immer mehr Kämpfer. Der eine lag mit zertrümmertem Schädel da, der nächste umklammerte stöhnend seinen gebrochenen Arm. Doch auch die Angreifer erlitten Verluste. Der Meister des raffinierten Doppelstocks stürzte mit der Brust in eine Klinge. Der Kettenträger fiel, von zwei Seiten zugleich durchbohrt. Der rundgesichtige Springer lebte noch, war aber mit einem Dolchgriff heftig an der Schläfe getroffen worden, saß auf dem Boden und wiegte stumpfsinnig den halb kahlgeschorenen Kopf.


    Dafür war der Bucklige von seinen beiden gefährlichsten Gegnern in die Ecke gedrängt worden – dem tätowierten Riesen und dem höckernasigen Schnauzbart.


    Der Wirt stemmte seinen Buckel gegen den Tresen und war mit einer unglaublich geschickten Rückwärtsrolle im Nu auf der anderen Seite. Aber das würde ihn wohl kaum retten.


    Der Anführer der Angreifer trat einen Schritt vor und ließ seine Waffe in Achten durch die Luft sausen, wobei er sie nur mit den Fingerspitzen berührte.


    Der Bucklige hob die Hand. Darin blitzte ein Revolver mit sechs


    Schuß.


    »Das wurde aber Zeit«, sagte Fandorin zu seinem Begleiter. »Das hätte ihm schon f-früher einfallen können.«


    Das Gesicht des schnauzbärtigen Banditen spiegelte ungeheures Erstaunen, als hätte er noch nie eine Handfeuerwaffe gesehen. Er riß die Hand mit dem Bambusstock hoch, doch der Schuß kam ihm zuvor. Die Kugel traf den Banditen ins Nasenbein und warf ihn zu Boden. Aus dem schwarzen Loch sickerte langsam, beinahe widerwillig Blut. Das Gesicht des Toten erstarrte in einer Grimasse der Erschütterung.


    Auch der zweite Angreifer war verblüfft. Seine wulstige Unterlippe hing herab, die vor Fett fast zugequollenen Augen zwinkerten heftig.


    Der Bucklige rief einen Befehl. Einer der Aufpasser erhob sich schwankend vom Boden. Nach ihm ein zweiter, ein dritter, ein vierter.


    Sie packten die Arme des Riesen, doch der zuckte nur leicht, beinahe lässig mit den Schultern, und die Männer mit den weißen Stirnbändern flogen zur Seite. Da schoß der Wirt dem Hünen seelenruhig die restlichen fünf Kugeln in die Brust. Der Getroffene zuckte nur, als die Kugeln in seinen mächtigen Leib eindrangen. Eingehüllt in Pulverqualm, schwankte er eine Weile, dann sank er auf die Bastmatten.


    »Mindestens ein halbes D-dutzend Leichen«, resümierte Fandorin das Ergebnis der Schlacht. »Wir müssen die P-polizei rufen.«


    »Wir müssen so schnell wie möglich weg«, widersprach Shirota. »Eine entsetzliche Inzidenz! Der russische Vizekonsul am Ort eines Banditengefechts. Ach, was für ein niederträchtiger Mensch, dieser Semushi!«


    »Wieso?« fragte Fandorin erstaunt. »Er hat schließlich sein Leben und sein Lokal verteidigt. Sie hätten ihn sonst getötet.«


    »Sie verstehen nicht! Ein echter Yakuza benutzt keine Schußwaffe! Sie töten einander nur mit Hieb- und Stichwaffen oder mit bloßen Händen! Was für eine Schande! Was wird nur aus Japan! Nun kommen Sie doch!«


    Durch die Schießerei war Mademoiselle Blagolepowa wieder zu sich gekommen und hatte sich mit angezogenen Beinen aufgesetzt. Der Schreiber half ihr aufstehen und zog sie zum Ausgang.


    Fandorin ging hinterher, schaute sich aber immer wieder um. Die Aufpasser schleppten die Toten hinter den Tresen und brachten die Verwundeten fort. Dem betäubten Kurzbeinigen hatten sie die Arme auf dem Rücken verdreht und gossen ihm einen Krug Wasser über den Kopf.


    »Was ist denn?« rief Shirota von der Tür her. »Beeilen Sie sich!«


    Aber Fandorin dachte nicht daran, im Gegenteil, er blieb stehen.


    »Warten Sie d-draußen auf mich. Ich hole mir nur meinen G-Gewinn.«


    Doch er ging keineswegs zu dem Tisch, auf dem die blutbespritzten Silbermünzen lagen, sondern zum Tresen, wo der Wirt stand und wohin der gefangene Yakuza geschleift wurde.


    Der Bucklige stellte dem Gefangenen eine Frage. Anstatt zu antworten, versuchte der Kurzbeinige, ihn in den Bauch zu treten, doch der Tritt war schlaff und unpräzise – offenbar war der Gefangene noch nicht ganz zu sich gekommen. Der Wirt zischte böse und trat auf den kleinen Stämmigen ein – in den Bauch, gegen die Knie, gegen die Waden.


    Der Kurzbeinige gab keinen Laut von sich.


    Der Bucklige wischte sich den Schweiß von der Stirn und stellte ihm erneut eine Frage.


    »Er will wissen, ob außer ihm noch jemand von der Chobei-gumi übrig ist«, flüsterte jemand Fandorin ins Ohr.


    Es war Shirota. Er hatte Mademoiselle Blagolepowa hinausgebracht und war zurückgekommen – ein pflichtbewußter Mann.


    »Ob wo noch jemand übrig ist?«


    »In der Bande. Aber das wird der Yakuza natürlich nicht verraten. Sie werden ihn gleich töten. Kommen Sie hier weg. Bald wird die Polizei da sein, sie wurde bestimmt schon alarmiert.«


    Drei Männer mit weißen Stirnbändern schleiften ächzend den toten Recken über den Boden. Die gewaltigen Arme hingen kraftlos herab. An beiden kleinen Fingern fehlte das letzte Glied.


    Das Dienstmädchen schüttete geschäftig ein weißes Pulver auf die Bastmatten, verrieb es mit einem Lappen, und augenblicklich verschwanden die roten Flecke.


    Inzwischen hatte der Wirt dem Gefangenen einen dünnen Strick um den Hals gelegt und zog den Knoten immer enger. Als das Gesicht des Yakuza krebsrot war, stellte er ihm noch einmal dieselbe Frage.


    Der Kurzbeinige unternahm einen erneuten Versuch, seinen Peiniger zu treten – auch diesmal erfolglos.


    Da entschied der Bucklige offenbar, daß es keinen Zweck hatte, Zeit zu vergeuden. Er verzog das platte Gesicht zu einem grausamen Lächeln, und seine Rechte wickelte das Ende des Stricks langsam um das linke Handgelenk. Der Gefangene krächzte, seine Lippen schnappten hilflos nach Luft, die Augen quollen hervor.


    »Los, übersetzen Sie!« befahl Fandorin dem Schreiber. »Ich bin ein Vertreter der konsularischen Macht der Stadt Yokohama, die unter dem Protektorat der Großmächte steht. Ich verlange die sofortige Einstellung der Selbstjustiz.«


    Shirotas Übersetzung geriet wesentlich länger als das Gesagte, und zum Schluß tat er folgendes: Er holte zwei kleine Flaggen aus der Tasche, eine russische und eine japanische (die gleichen, die Fandorin bei ihm auf dem Tisch gesehen hatte) und vollführte damit eine sonderbare Manipulation – er hielt die dreifarbige Flagge ganz hoch, die rotweiße dagegen gesenkt.


    Erstaunlich, aber die Rede des Schreibers und sein wunderliches Gestikulieren wirkten. Der Wirt murmelte wütend etwas vor sich hin, lockerte jedoch die Schlinge.


    »Was haben Sie da gemacht?« fragte der Vizekonsul verständnislos.


    »Ich habe Ihre Worte übersetzt und von mir aus hinzugefügt, daß er, wenn er den Banditen tötet, auch Sie töten muß, und dann würde unser Kaiser den russischen Herrscher um Verzeihung bitten müssen, und das wäre eine schreckliche Schande für Japan.«


    Fandorin war verblüfft, daß eine derartige Argumentation den Inhaber einer Räuberspelunke beeindruckte. Offenkundig waren die japanischen Banditen doch anders als die russischen.


    »Und die Flaggen? Tragen Sie die etwa immer bei sich?«


    Shirota nickte triumphierend.


    »Ich muß mir immer bewußt sein, daß ich Rußland diene, bleibe dabei aber japanischer Untertan. Und dann – sie sind so schön!«


    Er verbeugte sich respektvoll erst vor der russischen, dann vor der japanischen Flagge.


    Nach kurzem Überlegen wiederholte Fandorin seine Geste, begann aber mit der Fahne des Landes der Aufgehenden Sonne.


    Inzwischen herrschte im Saal eine rätselhafte Geschäftigkeit. Dem gefangenen Yakuza war die Schlinge abgenommen worden, nun lag er auf dem Boden, und vier Wächter saßen auf seinen Armen und Beinen. Das Grinsen des Buckligen ließ vermuten, daß er eine neue Gemeinheit vorhatte.


    Zwei Diener kamen herbeigelaufen – der eine hielt ein seltsam aussehendes Eisending in der Hand, der andere eine bronzene Schale mit Tusche oder Tinte.


    Der Kurzbeinige wand sich, zuckte und heulte klagend. Fandorin war erstaunt – noch eben, im Angesicht des unvermeidlichen Todes, war er doch so furchtlos gewesen!


    »Was ist los? Was haben sie mit ihm vor? Sagen Sie ihnen, ich erlaube nicht, daß man ihn foltert!«


    »Sie werden ihn nicht foltern«, sagte der Schreiber düster. »Der Wirt will ihm etwas auf die Stirn tätowieren – die Hieroglyphe ›Ura‹. Das bedeutet ›Verräter‹. So brandmarken die Yakuza diejenigen, die das schlimmste aller Verbrechen begangen haben, nämlich ihre Kameraden verraten, und die deshalb des Todes unwürdig sind. Mit einem solchen Mal zu leben ist unmöglich, und töten kann man sich auch nicht, denn der Leichnam würde auf dem Schindanger verscharrt. Was für eine furchtbare Niedertracht! Nein, Japan ist nicht mehr, was es einmal war. Die ehrlichen Räuber früherer Zeiten hätten eine solche Boshaftigkeit nie begangen!«


    »Dann müssen wir das verhindern!« rief Fandorin.


    »Semushi wird nicht nachgeben, sonst verliert er vor seinen Leuten das Gesicht. Und zwingen können wir ihn nicht. Das ist eine innerjapanische Angelegenheit, die liegt außerhalb der Jurisdiktion des Konsulats.«


    Der Wirt setzte sich auf die Brust des Gefangenen. Er legte dessen Kopf in eine hölzerne Schraubzwinge und tauchte das Eisending in das Tintenfaß. Die Schmalseite des seltsamen Gegenstands war voller kleiner Nadeln.


    »Niedertracht fällt immer in den Bereich der Jurisdiktion«, entgegnete Fandorin achselzuckend, trat einen Schritt vor und packte den Wirt an der Schulter.


    Er nickte zu dem Haufen Silbermünzen hinüber und sagte auf Englisch: »All this against him. Stake?«


    Der Bucklige schwankte offenkundig. Auch Shirota trat einen Schritt vor, stellte sich neben Fandorin und hob die russische Flagge, um zu demonstrieren, daß die ganze Großmacht hinter dem Vorschlag des Vizekonsuls stand.


    »Okay. Stake«, wiederholte der Wirt heiser und stand auf.


    Er schnalzte mit den Fingern, und jemand reichte ihm mit einer Verbeugung den Bambusbecher und die Würfel.


    


    
      
        Ach, wenn du doch stets


        Solchen Respekt einflößtest,


        Fahne des Vaterlands!

      

    

  


  
    
      
    


    
      Eine abschüssige Kopfsteinpflasterstraße

    


    Sie hielten sich nicht lange vor dem »Rakuen« auf – ohne sich abgesprochen zu haben, bogen sie gleich um die Ecke und entfernten sich raschen Schrittes. Shirota versicherte zwar, der Bucklige würde es nicht wagen, sie zu verfolgen, denn jemandem einen Gewinn wieder abzunehmen wäre nicht die Gepflogenheit eines Bakuto, aber er schien selbst nicht recht an die Unerschütterlichkeit der Banditentradition zu glauben – jedenfalls schaute er sich immer wieder um. Er schleppte den Sack mit den Silbermünzen, Fandorin führte Mademoiselle Blagolepowa am Arm, und hinter ihnen her trottete der beim Würfelspiel gewonnene Yakuza, der nach all den Schicksalsschlägen und überraschenden Wendungen offenbar noch nicht recht zu sich gekommen war.


    Erst als sie das Sündenviertel verlassen hatten, blieben sie stehen, um zu verschnaufen. Rikschakulis liefen die Straße entlang, an den Ladenschaufenstern schlenderte ehrbares Publikum vorbei, und die zum Fluß hin abschüssige Kopfsteinpflasterstraße lag im hellen Licht der Gaslaternen – die Abenddämmerung hatte sich bereits über die Stadt gesenkt.


    Da wurde Titularrat Fandorin drei Prüfungen ausgesetzt.


    Mademoiselle Blagolepowa gab den Auftakt. Feurig umschlang sie Fandorins Hals (wobei sie ihm ihr erkämpftes Erbe schmerzhaft in die Seite stieß) und benetzte seine Wange mit Tränen der Dankbarkeit. Sie nannte den jungen Mann ihren Retter, einen Helden, einen Engel und sogar »mein Herz«.


    Aber das war erst der Anfang.


    Solange Fandorin, erschüttert von der Anrede »mein Herz«, die Mademoiselle zu beruhigen suchte, indem er vorsichtig ihre bebenden Schultern streichelte, wartete Shirota geduldig. Doch kaum hatte Fandorin sich aus der Umarmung des Mädchens befreit, verneigte sich der Schreiber fast bis zum Boden vor ihm und erstarrte in dieser Pose.


    »Mein Gott, Shirota, was haben Sie denn?«


    »Ich schäme mich dafür, daß es in Japan Menschen wie Semushi gibt«, sagte der mit dumpfer Stimme, ohne den Kopf zu heben. »Und so etwas gleich an Ihrem ersten Tag! Was müssen Sie von uns denken!«


    Fandorin wollte dem Patrioten erklären, daß es auch in Rußland viele schlechte Menschen gab und daß man ein Volk nach seinen besten Vertretern beurteilen müsse, nicht nach den schlechtesten, als ihn die nächste Heimsuchung ereilte.


    Der rundgesichtige Räuber hatte aufgehört, alle paar Sekunden nach der Brücke zurückzuschauen; keuchend warf er sich plötzlich Fandorin zu Füßen und schlug mit seiner kräftigen Stirn immer wieder auf das Straßenpflaster!


    »Er dankt Ihnen für die Rettung seiner Ehre und seines Lebens«, übersetzte Shirota.


    »Sagen Sie ihm bitte, der Dank ist angenommen, und er möge bitte rasch aufstehen«, sagte Fandorin nervös, mit einem Blick auf die Zuschauer.


    Der Bandit stand auf und verneigte sich bis zum Gürtel.


    »Er sagt, er ist ein Soldat der ehrenwerten Bande Chobei-gumi, die nun nicht mehr existiert.«


    Die »ehrenwerte Bande« interessierte Fandorin, und er bat: »Er soll mehr von sich erzählen.«


    »Hai, kashikomarimashita.«1 Der »Soldat« verneigte sich erneut, legte die Hände an die Seiten und begann. Statt zu erzählen, erstattete er eine Art Rapport, ganz militärisch, die Augen starr auf die »Obrigkeit« gerichtet, für die er Fandorin nahm.


    »Er stammt aus einer Familie von Mati-jakko und ist sehr stolz darauf. (Das sind edle Yakuza, die die kleinen Leute vor der Willkür der Mächtigen beschützen. Und sie nebenbei natürlich ein wenig ausplündern)«, übersetzte und kommentierte Shirota. »Sein Vater hatte nur noch zwei Finger an der Hand. (Das ist so Brauch bei den Yakuza: Wenn ein Räuber sich etwas zuschulden kommen läßt und sich bei der Bande entschuldigen will, hackt er sich ein Stück vom Finger ab.) Er selbst erinnert sich allerdings nicht mehr an seinen Vater – das hat man ihm nur erzählt. Auch seine Mutter stammte aus einer angesehenen Familie, sie war am ganzen Körper tätowiert, bis zu den Knien. Als er drei Jahre alt war, floh sein Vater aus dem Gefängnis, versteckte sich auf einem Leuchtturm und schickte seiner Frau eine Nachricht – sie arbeitete in einem Teehaus. Die Mutter band sich das Kind auf den Rücken und eilte zu ihrem Mann auf den Felsen, doch sie wurde entdeckt und an die Gefängniswärter verraten. Sie umstellten den Leuchtturm. Der Vater wollte nicht ins Gefängnis zurück. Er stach mit dem Messer seine Frau ins Herz und sich in die Kehle. Er wollte auch den kleinen Sohn erstechen, brachte es aber nicht über sich und warf ihn einfach ins Meer. Doch das Karma ließ den kleinen Jungen nicht ertrinken – er wurde aus dem Wasser gefischt und ins Waisenhaus gebracht.«


    »Was für eine Bestie, dieser Vater!« rief Fandorin erschüttert. Shirota fragte erstaunt: »Wieso ist er eine Bestie?«


    »Aber er hat doch die eigene Frau erstochen und seinen kleinen Sohn den F-felsen hinuntergeworfen!«


    »Ich versichere Ihnen, er hätte seine Gattin niemals getötet, wenn sie ihn nicht selbst darum gebeten hätte. Sie wollten sich nicht trennen, ihre Liebe war stärker als der Tod. Das ist sehr schön.«


    »Aber der kleine Junge?«


    »Bei uns in Japan sieht man das anders, verzeihen Sie«, antwortete der Schreiber streng. »Die Japaner sind sehr verantwortungsbewußt. Die Eltern sind verantwortlich für ihr Kind, besonders, wenn es noch ganz klein ist. Die Welt ist so grausam! Kann man ein hilfloses Wesen etwa der Willkür des Schicksals überlassen? Das ist doch unmenschlich! Die Famile muß zusammenhalten, darf sich nicht trennen. Am anrührendsten an dieser Geschichte ist, daß der Vater seinen kleinen Sohn nicht erstechen konnte …«


    Während dieses Dialogs zwischen dem Vizekonsul und seinem Assistenten knüpfte der Kurzbeinige ein Gespräch mit Mademoiselle Blagolepowa an. Er verbeugte sich vor ihr und stellte ihr eine Frage, woraufhin das Mädchen aufschluchzte und in bitterliches Weinen ausbrach.


    »Was ist los?« fragte Fandorin und wandte sich von Shirota ab. »Hat dieser Bandit Sie beleidigt? Was hat er zu Ihnen gesagt?«


    »Nein, nein«, Mademoiselle Blagolepowa schniefte. »Er hat gefragt … Er hat gefragt, wie es meinem ehrenwerten Papa geht …«


    Wieder spritzten die Tränen – offenbar produzierten ihre Tränendrüsen sie in unbegrenzter Menge.


    »Kannte er denn Ihren Vater?« fragte Fandorin erstaunt.


    Mademoiselle Blagolepowa schneuzte sich in ihr nasses Taschentuch und konnte nicht antworten, darum richtete Shirota die Frage an den Yakuza.


    »Nein, er hatte nicht die Ehre, mit dem Vater der gelbhaarigen Dame bekannt zu sein, aber gestern nacht hat er gesehen, wie sie ins ›Rakuen‹ kam, um ihren Vater abzuholen. Er war ein sehr gesprächiger Mann. Manche schlafen vom Opium ein, andere dagegen werden fröhlich und gesprächig. Der alte Kapitän schwatzte ununterbrochen, er erzählte und erzählte.«


    »Was erzählte er denn?« fragte Fandorin zerstreut und holte seine Uhr hervor. Viertel vor acht. Wenn er mit dem Konsul zu diesem verdammten Junggesellenball fahren mußte, sollte er zuvor noch ein Bad nehmen und sich in Ordnung bringen.


    »Wie er drei Passagiere nach Tokio gefahren hat, nach Susaki. Wie er dort auf sie gewartet und sie dann zurückgebracht hat. Sie sprachen Satsuma-Dialekt. Sie dachten, der Gaijin versteht sie nicht, doch der Kapitän fährt schon lange auf den japanischen Meeren herum und versteht alle Dialekte. Die Männer aus Satsuma hatten längliche Pakete bei sich, darin waren Schwerter, er konnte einen Griff erkennen. Er war seltsam, in Kamiyasuri gehüllt.« Hier stockte Shirota, denn er wußte nicht, wie er das schwierige Wort übersetzen sollte. »Kamiyasuri, das ist so ein Papier mit Glassplittern darauf. Man benutzt es, um Holzflächen glatt zu machen …«


    »Schleifpapier?«


    »Ja, ja! Schleif-papier«, wiederholte Shirota langsam, um sich das Wort einzuprägen.


    »Ein Schwertgriff mit Schleifpapier? Da reißt man sich doch die Hand auf.«


    »Natürlich, das ist unmöglich«, stimmte der Japaner ihm zu. »Aber ich übersetze ja nur.«


    Er bat den Yakuza fortzufahren.


    »Diese Leute sprachen sehr schlecht über Minister Okubo, sie nannten ihn Inu-Okubo, also ›der Hund Okubo‹. Einer, ein Mann mit einem verkrüppelten Arm, ihr Anführer, sagte: ›Na, morgen schnappen wir ihn uns.‹ Als der Kapitän sie nach Yokohama zurückgebracht hatte, befahlen sie ihm, am nächsten Tag eine Stunde vor Sonnenaufgang zur selben Stelle zu kommen, und zahlten ihm einen reichlichen Vorschuß. Das erzählte der Kapitän allen, die bei ihm saßen. Er sagte, er wolle noch eine Weile bleiben und dann zur Polizei gehen, er würde bestimmt eine große Belohnung bekommen, weil er den Minister vor den Verschwörern rettet.«


    Während Shirota den Bericht des Banditen übersetzte, runzelte er immer heftiger die Stirn.


    »Das klingt sehr beunruhigend«, erklärte er. »Die ehemaligen Samurai aus der Provinz Satsuma hassen ihren Landsmann Okubo. Sie betrachten ihn als Verräter.«


    Er befragte den Kurzbeinigen weiter, doch der lachte nur und winkte verächtlich ab.


    »Er sagt, das ist alles Unsinn. Der Kapitän war berauscht vom Opium, seine Zunge verhedderte sich. Wahrscheinlich hat er sich das alles eingebildet. Woher sollten Samurai aus Satsuma das Geld für einen Dampfkutter haben? Sie sind alle Hungerleider. Wenn sie dem Minister den Kopf abschlagen wollten, würden sie zu Fuß nach Tokio gehen. Und dann – wo hat man so was schon gehört – den Griff eines Schwerts mit Schleifpapier zu umwickeln? Der alte Gaijin wollte einfach, daß alle ihm zuhören, deshalb hat er solche Geschichten erzählt.«


    Fandorin und Shirota sahen sich an.


    »Er soll alles mal g-ganz genau erzählen. Was hat der K-kapitän noch gesagt? Ist vielleicht irgend etwas mit ihm p-passiert?«


    Der Yakuza wunderte sich, daß seine Geschichte auf solches Interesse stieß, antwortete aber eifrig.


    »Mehr hat er nicht gesagt. Nur das mit der Belohnung. Er schlief immer wieder ein, wachte wieder auf und erzählte dasselbe noch einmal. Wahrscheinlich hat er wirklich Passagiere gefahren, aber das mit den Schwertern, das hat er wohl im Opiumrausch geträumt, das sagten alle. Und passiert ist ihm nichts. Er saß bis zum Morgengrauen da, dann stand er plötzlich auf und ging.«


    »Plötzlich? Wie war das g-genau?« bohrte Fandorin weiter, dem die Geschichte mit den geheimnisvollen Männern aus Satsuma sehr mißfiel – besonders im Zusammenhang mit Blagolepows plötzlichem Tod.


    »Er stand einfach auf und ging.«


    »Einfach so?« Der Yakuza überlegte, versuchte sich zu erinnern.


    »Der Kapitän saß da und döste. Mit dem Rücken zum Saal. Ich glaube, jemand trat zu ihm und weckte ihn. Ja, ja! Ein alter Mann, total berauscht. Er schwankte, ruderte mit dem Arm und traf den Kapitän am Hals. Der Kapitän wachte auf und beschimpfte den Alten. Dann sagte er: ›Wirt, mir ist irgendwie nicht gut, ich gehe.‹ Und ging.«


    Als Shirota alles übersetzt hatte, fügte er hinzu: »Nein, Herr Vizekonsul, daran ist nichts Verdächtiges. Wahrscheinlich hat der Kapitän Herzschmerzen bekommen. Er schaffte es noch bis nach Hause und starb dort.«


    Zu dieser Schlußfolgerung schwieg Fandorin, doch seine zusammengekniffenen Augen verrieten, daß er damit nicht recht zufrieden war.


    »Mit der Hand gegen den Hals?« murmelte er nachdenklich.


    »Was?« fragte Shirota, der die Worte nicht gehört hatte.


    »Was wird dieser Räuber jetzt tun? Seine Bande ist doch zerschlagen«, erkundigte sich Fandorin, allerdings ohne großes Interesse – er wollte nur den Schreiber nicht vor der Zeit in seine Gedanken einweihen.


    Der Räuber antwortete kurz und energisch.


    »Er sagt: ›Ich werde Ihnen danken.‹«


    Die Entschiedenheit seines Tones ließ den Vizekonsul aufhorchen.


    »Was will er damit sagen?«


    Shirota erklärte es mit sichtlicher Billigung: »Sie sind jetzt fürs ganze Leben sein Onjin. Ein solches Wort gibt es im Russischen leider nicht.« Er überlegte kurz. »Wohltäter bis ans Grab. Kann man so sagen?«


    »Bis ans G-grab?« Fandorin zuckte zusammen.


    »Ja, bis ans Grab. Und er ist Ihr Schuldner bis ans Grab. Sie haben ihn schließlich nicht nur vor dem Tod gerettet, sondern ihn auch vor einer untilgbaren Schande bewahrt. Dafür zahlt man bei uns mit höchster Dankbarkeit, sogar mit dem eigenen Leben.«


    »Was soll ich mit seinem Leben? Sagen Sie ihm, ›gern geschehn‹ oder was man bei Ihnen so sagt, und daß er seiner Wege gehen soll.«


    »Wenn man solche Worte sagt und mit solcher Aufrichtigkeit, dann geht man danach nicht einfach seiner Wege«, sagte Shirota tadelnd. »Er sagt, von heute an sind Sie sein Herr. Wo Sie hingehen, da will auch er hingehen.«


    Der Kurzbeinige verbeugte sich tief und hielt seinen kleinen Finger hoch, was Fandorin nicht sehr höflich erschien.


    »Nun, was will er noch?« fragte der Vizekonsul, immer nervöser. »Warum geht er nicht?«


    »Er wird nicht weggehen. Sein Oyabun ist tot, darum hat er beschlossen, sein Leben in Ihren Dienst zu stellen. Zum Beweis seiner Aufrichtigkeit bietet er Ihnen an, sich den kleinen Finger abzuschneiden.«


    »Er soll sich zum T-teufel scheren!« rief Fandorin empört. »Er soll sich trollen! Genau! Sagen Sie ihm das!«


    Der Schreiber wagte nicht, mit dem gereizten Vizekonsul zu streiten und begann zu übersetzen, stockte jedoch.


    »Auf Japanisch kann man nicht einfach sagen ›troll dich‹, man muß dazu sagen, wohin.«


    Wäre nicht eine Dame zugegen gewesen, hätte Fandorin ihm Bescheid gesagt, denn seine Geduld ging zu Ende – der erste Tag seines Aufenthalts in Japan gestaltete sich allzu anstrengend.


    »Über alle Berge, immer der Nase nach!« Fandorin winkte zum Ufer hin.


    Das Gesicht des Kurzbeinigen spiegelte Verständnislosigkeit, aber nur einen Augenblick, dann nickte er. »Kashikomarimashita.«


    Er legte sich auf den Boden, stieß sich mit der Hand ab und rollte den Abhang hinunter.


    Fandorin verzog das Gesicht – er würde sich lauter blaue Flecke holen auf dem Pflaster, der Trottel. Aber zum Teufel mit dem Yakuza – er hatte an Wichtigeres zu denken.


    »Sagen Sie, Shirota, können Sie mir einen zuverlässigen Doktor empfehlen, der eine Obduktion durchführen kann?«


    »Zuverlässig? Ja, ich kenne einen sehr zuverlässigen Doktor. Mister Lancelot Twiggs. Ein aufrechter Mann.«


    Eine merkwürdige Empfehlung für einen Arzt, dachte Fandorin.


    Von unten drang ein gleichmäßiges, stetig schneller werdendes Rascheln herauf – Fandorins Schuldner bis zum Grab trollte sich, immer der Nase nach.


    


    
      
        Voll blauer Flecke


        vom harten Straßenpflaster.


        Vom Weg der Ehre.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Ein kerngesunder Toter

    


    »Das verstehe ich nicht«, verkündete Doktor Lancelot Twiggs, zog die glitschigen, blutbefleckten Handschuhe aus und deckte ein Laken über den aufgeschnittenen Körper. »Herz, Leber und Lunge sind völlig in Ordnung. Keinerlei Spuren einer Gehirnblutung – ich habe den Schädel ganz umsonst aufgesägt. Gott schenke jedem Mann über fünfzig eine solche Gesundheit.«


    Fandorin schaute zur Tür, hinter der sich in Shirotas Obhut Mademoiselle Blagolepowa befand. Die Stimme des Doktors war laut, und die erörterten anatomischen Einzelheiten könnten bei ihr einen neuen hysterischen Weinkrampf auslösen. Obwohl – woher sollte dieses einfache Mädchen Englisch können?


    Die Obduktion fand im Schlafzimmer statt. Sie hatten einfach die dünne Matratze abgenommen, Ölpapier auf dem Bett ausgebreitet, und dann war der Arzt an sein trauriges Werk gegangen. Um den improvisierten Seziertisch herum brannten Kerzen; Fandorin, der den Assistenten spielte, hielt eine Lampe und drehte sie nach den Anweisungen des Operateurs mal hierhin, mal dorthin. Dabei bemühte er sich, möglichst nicht hinzuschauen, um von dem grausigen Anblick Gott behüte nicht in Ohnmacht zu fallen. Das heißt, wenn der Doktor sagte: »Sehen Sie nur, was für ein prächtiger Magen!« oder »Was für eine Blase! Wenn ich die hätte! Schauen sie nur!«, drehte Fandorin sich um, nickte sogar und knurrte zustimmend, kniff die Augen jedoch vorsichtshalber zusammen. Ihm genügte schon der Geruch. Diese Folter schien kein Ende zu nehmen.


    Der Doktor war nicht mehr jung und sehr bedächtig, dabei aber außerordentlich gesprächig. Seine ausgeblichenen blauen Augen strahlten Güte aus. Er erledigte seine Arbeit äußerst gewissenhaft, hin und wieder wischte er sich mit dem Ärmel über die Glatze, die ein rötlicher Haarkranz säumte. Als sich abzeichnete, daß die Ursache für den Tod des Kapitäns offenbar nicht zu klären war, geriet Twiggs in Fahrt, und der Schweiß rann ihm in Strömen.


    Nach einer Stunde, zwei Minuten und fünfundvierzig Sekunden (der gepeinigte Fandorin sah beständig auf die Uhr) kapitulierte er schließlich.


    »Ich konstatiere: ein kerngesunder Toter. Ein wahrhaft reckenhafter Organismus, besonders, wenn man den langjährigen Genuß der getrockneten Milch der Samenhülle des Papaver somniferum in Betracht zieht. Es gibt lediglich Spuren von Tabakteer in den Tracheen und einen kleinen dunklen Fleck in der Lunge, sehen Sie?« (Fandorin bejahte, ohne hinzuschauen: »Oh, yes.«) »Er hatte ein Herz wie ein Stier. Und auf einmal ist es einfach so stehengeblieben. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wenn Sie das Herz meiner armen Jenny gesehen hätten!« Twiggs seufzte. »Die Muskeln waren wie ausgedörrte Lappen. Als ich ihren Brustkorb öffnete, weinte ich vor Mitleid. Die Ärmste hatte ein sehr schwaches Herz, und die zweite Geburt hat ihm den Rest gegeben.«


    Fandorin wußte bereits, daß Jenny die verstorbene Frau des Doktors war und daß dieser sie selbst obduziert hatte, weil er sehen wollte, welcher Art ihre Krankheit war, denn beide Töchter hatten das schwache Herz der Mutter geerbt. Er entdeckte einen mäßig ausgeprägten Herzklappenvorfall, und aufgrund dieser wichtigen Erkenntnis konnte er seine heißgeliebten kleinen Töchter richtig behandeln. Fandorin wußte nicht, ob er von dieser erstaunlichen Geschichte begeistert oder entsetzt sein sollte.


    »Haben Sie die Halswirbel genau untersucht?« fragte Fandorin zum wiederholten Mal. »Ich sagte doch, er hat möglicherweise einen Schlag gegen den Hals bekommen, von hinten.«


    »Keinerlei Verletzungen, nicht einmal ein Bluterguß. Lediglich ein kleiner roter Fleck unterhalb der Schädelbasis, wie von einer leichten Verbrennung. Aber eine derartige Lappalie kann auf keinen Fall irgendwelche ernsthaften Folgen gehabt haben. Vielleicht gab es gar keinen Schlag?«


    »Ich weiß nicht.« Fandorin seufzte und bedauerte bereits, daß er die Obduktion angezettelt hatte. Schließlich konnte alles mögliche das Herz eines eingefleischten Opiumrauchers zum Stillstand bringen.


    Über einem Stuhl hingen die Kleider des Toten. Nachdenklich betrachtete Fandorin den abgewetzten Rücken der Uniformjacke, das gestopfte Hemd mit dem angeknöpften Kragen – von der allerbilligsten Sorte, aus Zelluloid. Plötzlich beugte er sich hinunter.


    »Schlag oder nicht, eine Berührung hat jedenfalls stattgefunden!« rief er. »Sehen Sie hier, ein F-fingerabruck. Obwohl, vielleicht war das Blagolepow selbst«, sagte er sogleich resigniert. »Er hat sich den Kragen angeknöpft und dabei …«


    »Nun, das läßt sich leicht feststellen.« Der Doktor nahm eine Lupe aus der Tasche und hockte sich vor den Stuhl. »Aha. Ein rechter Daumen.«


    »Das sehen Sie auf den ersten Blick?« Fandorin war verblüfft.


    »Ja. Ich habe mich ein bißchen damit beschäftigt. Wissen Sie, mein Freund Doktor Folds, er arbeitet in einem Hospital in Tokio, hat eine interessante Entdeckung gemacht. Als er die Fingerabdrücke auf alter japanischer Keramik untersuchte, stellte er fest, daß das Muster der Fingerkuppen sich niemals wiederholt.« Twiggs ging zum Bett, griff nach der rechten Hand des Toten und betrachtete unter den Lupe den Daumen. »Nein, der hier sieht ganz anders aus. Kein Zweifel … Also, Mister Folds hat eine interessante Hypothese aufgestellt, der zufolge …«


    »Ich habe über Fingerabdrücke gelesen«, unterbrach Fandorin ihn ungeduldig, »aber die europäischen Autoritäten halten diese Idee für nicht praktikabel. Überprüfen Sie lieber, ob der Fingerabdruck sich an derselben Stelle befindet wie die Rötung, die Sie erwähnten.«


    Der Doktor hob den toten Kopf mit der abgesägten Schädelplatte ungeniert ein Stück an und beugte sich tief hinunter.


    »Sieht ganz so aus. Aber was heißt das schon? Es gab eine Berührung, aber keinen Schlag. Woher die Verbrennung stammt, ist unklar, aber ich versichere Ihnen, davon ist noch niemand gestorben.«


    »Na schön, nähen Sie ihn wieder zu.« Fandorin gab sich seufzend geschlagen. »Ich habe Sie umsonst bemüht.«


    Während der Doktor mit Nadel und Faden hantierte, ging der Vizekonsul ins Nebenzimmer. Mademoiselle Blagolepowa empfing ihn mit einer Miene, als erwartete sie ein Wunder: Papa ist gar nicht tot, das hat der englische Doktor soeben wissenschaftlich festgestellt.


    Errötend sagte Fandorin: »Die T-todesursache mußte medizinisch abgeklärt werden. Das ist Vorschrift.«


    Die Mademoiselle nickte, die Hoffnung in ihrem Gesicht erlosch.


    »Und was war die Ursache?« erkundigte sich Shirota.


    Fandorin hüstelte verlegen und murmelte etwas in Fachchinesisch, das er sich gemerkt hatte: »Mitralklappenprolapssyndrom.«


    Der Schreiber nickte respektvoll, Mademoiselle Blagolepowa aber brach in leises, verzweifeltes Weinen aus, als habe diese Nachricht sie endgültig umgeworfen.


    »Was soll ich denn jetzt tun, Herr Vizekonsul?« fragte sie mit versagender Stimme. »Ich fürchte mich hier allein. Wenn nun Semushi kommt, sich das Geld zurückholen will? Kann ich nicht bei Ihnen im Konsulat übernachten? Meinetwegen auf Stühlen, ja?«


    »Gut, kommen Sie mit. Uns f-fällt schon etwas ein.«


    »Ich packe nur ein paar Sachen.«


    Sie lief aus dem Zimmer.


    Stille trat ein. Man hörte nur den Doktor bei der Arbeit pfeifen. Dann fiel polternd etwas zu Boden, und Twiggs fluchte: »Damned crown!«, woraus Fandorin schloß, daß der Angelsachse die Schädeldecke fallengelassen hatte.


    Fandorin wurde übel, und um nicht noch mehr Scheußlichkeiten zu hören, knüpfte er mit Shirota ein Gespräch an – er fragte ihn, warum er den Doktor einen »aufrechten Mann« genannt hatte.


    Shirota war erfreut über die Frage – auch ihn peinigte das Schweigen offenbar – und antwortete mit Vergnügen.


    »Das ist eine sehr schöne Geschichte, man wollte darüber sogar ein Stück für das Kabukitheater schreiben. Sie geschah vor fünf Jahren, als Twiggs-sensei noch Trauer trug wegen seiner verehrten Gattin und seine verehrten Töchter noch ganz klein waren. Im Club ›United‹ hatte sich der Sensei beim Kartenspiel Bridge mit einem schlechten Menschen gestritten, einem Laufbord. Der Laufbord war noch nicht lange in Yokohama und gewann im Kartenspiel gegen jeden, und wer ihm das übelnahm, den forderte er zum Zweikampf. Er hatte bereits einen Menschen getötet und zwei schwer verwundet. Dafür geschah dem Laufbord nichts, denn so etwas heißt ›Duell‹.«


    »Ach so, ein Raufbold!« erriet Fandorin, anfangs verwirrt durch die seltsame Aussprache von »R« und »L« in der Rede des Schreibers, die ansonsten vollkommen korrekt war.


    »Ja, ja, ein Laufbord«, wiederholte Shirota. »Dieser schlechte Mensch forderte den Sensei also zu einer Schießerei. Der Doktor war in einer schrecklichen Lage. Er konnte nicht schießen, und der Laufbord hätte ihn bestimmt getötet, und dann wären die Töchter Vollwaisen gewesen. Hätte sich der Sensei aber geweigert, würden sich alle von ihm abgewandt haben, und die Töchter hätten sich geschämt für einen solchen Vater. Und er wollte auf keinen Fall, daß die Mädchen sich für ihn schämten. Also erklärte Mister Twiggs, er nähme die Herausforderung an, brauche aber fünf Tage Aufschub, um Vorkehrungen für seinen Tod zu treffen, wie es sich für einen Gentleman und Christenmenschen geziemt. Außerdem verlangte er von den Sekundanten, daß die größte Entfernung festgelegt wird, die der Duellkodex zuläßt – dreißig Schritt. Der Laufbord stimmte verächtlich zu, verlangte aber seinerseits, die Anzahl der Schüsse dürfe nicht begrenzt sein und das Duell müsse ›bis zu einem Resultat‹ fortgesetzt werden. Er sagte, er lasse nicht zu, daß ein ehrenhafter Zweikampf zu einer Komödie gemacht werde. Fünf Tage wurde der Sensei von niemandem gesehen. Man munkelte bereits, er sei heimlich mit einem Schiff davongefahren und habe sogar seine Töchter im Stich gelassen. Doch am festgesetzten Tag erschien er zur verabredeten Stunde am Ort des Duells. Alle, die dort waren, erzählten, er sei ein wenig blaß gewesen, aber sehr konzentriert. Die Duellanten nahmen in dreißig Schritt Entfernung voneinander Aufstellung. Der Doktor zog seinen Gehrock aus und stopfte sich Watte in die Ohren. Als der Sekundant sein Tuch schwenkte, hob er die Pistole, zielte sorgfältig und traf den Laufbord mitten in die Stirn.«


    »Was Sie nicht sagen!« rief Fandorin. »Was für ein Glück! Da hatte der Allmächtige wahrlich Erbarmen mit Twiggs!«


    »Das dachten damals alle im Settlement. Doch bald stellte sich heraus, wie es wirklich war. Der Leiter des Schießclubs erzählte, Mister Twiggs habe die gesamten fünf Tage auf dem Schießstand verbracht. Statt zu beten und sein Testament aufzusetzen, hatte er mit einer Duellpistole schießen gelernt, und zwar auf dreißig Schritt Entfernung. Der Sensei war dabei ein wenig ertaubt, traf aber schließlich stets mitten ins Schwarze. Kein Wunder – er hatte immerhin mehrere Tausend Schuß verbraucht. Jeder an seiner Stelle hätte dasselbe erreicht.«


    »Was für ein Teufelskerl!«


    »Manche sagten dasselbe wie Sie. Andere aber waren empört und warfen dem Doktor vor, das sei ein unfair play gewesen. Ein Glünschnabel, ein Leutnant der französischen Marine-Infanterie, verhöhnte den Doktor betrunken vor allen als Feigling. Der Sensei seufzte schwer und sagte: ›Sie sind sehr jung und wissen noch nicht, was Verantwortung heißt. Aber wenn Sie mich für einen Feigling halten, können wir uns gern duellieren, zu denselben Bedingungen.‹ Dabei schaute er dem Glünschnabel so durchdringend auf die Stirn, daß der sofort nüchtern wurde und sich entschuldigte. Solch ein Mensch ist Doktor Twiggs!« schloß Shirota begeistert. »Ein aufrechter Mann!«


    »Wie Puschkin und Feldmarschall Saigo?« Fandorin mußte unwillkürlich lächeln.


    Der Schreiber nickte feierlich.


    Offen gestanden sah auch Fandorin den aus dem Schlafzimmer kommenden Doktor nun mit anderen Augen. Er bemerkte einige Eigenheiten, die bei oberflächlicher Betrachtung nicht auffielen: die harte Kinnlinie, die trotzig gewölbte Stirn. Ein hochinteressantes Exemplar.


    »Geflickt und zugenäht, alles bestens«, verkündete der Doktor. »Mister Fandorin, ich bekomme von Ihnen eine Guinee und zwei Schillinge. Und sechs Pence für den Platz im Leichenschauhaus. Eis ist in Yokohama teuer.«


    Als Shirota gegangen war, um ein Fuhrwerk für den Transport des Leichnams zu besorgen, faßte Twiggs Fandorin mit zwei Fingern an einem Knopf und sagte mit geheimnisvoller Miene: »Ich habe über die Fingerabdrücke und den roten Fleck nachgedacht … Sagen Sie, Herr Vizekonsul, haben Sie schon einmal von der Kunst des Dim-mak gehört?«


    »W-wie bitte?«


    »Also nicht«, konstatierte der Doktor. »Kein Wunder. Über das Dim-mak ist nur wenig bekannt. Vielleicht sind das überhaupt alles nur Märchen …«


    »Was ist denn Dim-mak?«


    »Die chinesische Kunst des Verzögerten Tötens.«


    Fandorin zuckte zusammen und sah Twiggs durchdringend an, ob der vielleicht scherzte.


    »Was?«


    »Ich weiß darüber nichts Genaues, aber ich habe gelesen, daß es Menschen gibt, die mit einer einzigen Berührung töten oder heilen können. Sie können angeblich Energie konzentrieren, sie bündeln und mit diesem Bündel auf bestimmte Punkte am Körper einwirken. Von Akupunktur haben Sie doch gewiß schon gehört?«


    »Ja.«


    »Dim-mak beruht offenbar auf denselben anatomischen Kenntnissen, operiert aber nicht mit Nadeln, sondern mit bloßen Berührungen. Ich habe gelesen, jemand, der diese geheimnisvolle Kunst beherrscht, kann damit einen heftigen Schmerz auslösen oder einen Menschen im Gegenteil vollkommen unempfindlich gegen Schmerz machen, ihn zeitweilig lähmen, einschläfern oder sogar töten. Und zwar nicht unbedingt im Augenblick der Berührung, sondern mit Verzögerung.«


    »Nicht zu fassen!« rief Fandorin, der dem Doktor mit wachsender Verständnislosigkeit zugehört hatte.


    »Ich verstehe es selbst nicht. Es klingt wie ein Märchen. Aber ich erinnere mich an eine Geschichte, die ich einmal gelesen habe: Ein Meister des Dim-mak versetzte sich selbst einen Schlag auf einen bestimmten Punkt und fiel wie tot um. Sein Atem stand still, sein Herz schlug nicht mehr. Seine Feinde warfen ihn den Hunden zum Fraß vor, nach einer Weile aber erwachte er gesund und munter. Und noch eine Geschichte habe ich gelesen – ein chinesischer Herrscher wurde von einem Bettler auf den Fuß geküßt. Nach einer Weile bildete sich an dieser Stelle ein rosa Fleck, nach einigen Stunden fiel der Kaiser plötzlich tot um. Verdammt!« Der Doktor wurde verlegen. »Ich komme mir schon vor wie diese Trottel von Journalisten, die alle möglichen Märchen über den Fernen Osten verbreiten. Aber als ich unseren Freund wieder zunähte, dachte ich dauernd an die Spur am Hals, und da fielen mir diese Dinge wieder ein …«


    Es war kaum vorstellbar, daß ein so seriöser und vernünftiger Mann wie Doktor Twiggs sein Gegenüber veralbern wollte, doch an die Verzögerte Tötung zu glauben fiel einem überzeugten Rationalisten, und für den hielt sich Fandorin, sehr schwer.


    »Tja«, sagte er schließlich. »In Asien gibt es natürlich so manches, was die europäische Wissenschaft noch nicht entdeckt hat …«


    Mit dieser höflichen Bemerkung endete das mystische Gespräch.


    


    Auf der Straße verabschiedeten sie sich von Twiggs. Der Doktor stieg in eine Rikscha, lüpfte seinen Hut und fuhr davon. Zwei Einheimische luden den in ein Laken gehüllten Körper des armen Kapitäns auf einen Leiterwagen.


    Fandorin, Shirota und die schluchzende Mademoiselle Blagolepowa machten sich zu Fuß auf den Weg zum Konsulat, denn Fandorin weigerte sich erneut, mit einer »Menschenkutsche« zu fahren, und da der Vizekonsul auf ein Gefährt verzichtete, wollten auch der Schreiber und die Mademoiselle keine Herrenmanieren an den Tag legen.


    Gleich bei der ersten Laterne erwartete den Vizekonsul eine Überraschung. Aus der Dunkelheit tauchte der rundgesichtige Yakuza auf, den Fandorin inzwischen völlig vergessen hatte. Die Hände an die Seiten gepreßt, erstarrte er in einer tiefen Verbeugung. Dann richtete er sich auf und sah seinen Wohltäter finster und entschlossen an.


    »Ich habe mich bis zum Fluß getrollt«, übersetzte Shirota und schaute den Räuber sichtlich wohlwollend an. »Was befehlen Sie nun, Herr?«


    »Mein Gott, ich habe ihn so satt!« klagte Fandorin. »Hätten sie ihm lieber die Stirn tätowiert! Sagen Sie, Shirota, werde ich ihn etwa nie mehr los?«


    Der Schreiber sah dem Starrsinnigen aufmerksam in die Augen und schüttelte den Kopf. »Er ist ein Mann des Wortes. Es gäbe nur eine Möglichkeit: Sie befehlen ihm, Selbstmord zu begehen.«


    »Gott behüte! Na schön. Dann soll er wenigstens sagen, wie er heißt.«


    Shirota übersetzte Fandorin die Antwort des ehemaligen Soldaten der Chobei-gumi: »Er heißt Masahiro Shibata, aber Sie können ihn einfach Masa nennen.«


    Fandorin drehte sich um, als er Räder quietschen hörte, und nahm den Zylinder ab – Fuhrleute zogen den Leiterwagen vorbei, mit dem der »kerngesunde Tote« ins Leichenschauhaus gebracht wurde. Am Kopfende lagen seine Schuhe und die ordentlich zusammengelegten Kleider.


    


    
      
        Ringsum herrscht Trubel,


        Nur er allein ist ruhig,


        Er weilt bei Buddha.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Funken auf der Klinge des Katana

    


    »Drei Samurai? In Tücher gehüllte Schwerter? Sie nannten Okubo einen ›Hund‹? Das ist womöglich sehr, sehr ernst!« sagte Doronin besorgt. »Alles daran ist verdächtig, besonders, daß sie einen Kutter benutzt haben. Damit gelangt man direkt ins Herz der Hauptstadt, ohne Posten und Schlagbäume.«


    Fandorin hatte ihn zu Hause angetroffen, im linken Flügel des Konsulats. Doronin war bereits zurück von der Eröffnung der wohltätigen Einrichtung und dem anschließenden Abendessen und zog sich nun für den Junggesellenball um. Seine goldbestickte Uniformjacke hing auf einem Stuhl, und ein pummeliges japanisches Dienstmädchen half dem Konsul, den Smoking anzulegen.


    Die Wohnung seines Vorgesetzten gefiel Fandorin: Eingerichtet mit leichten Rattanmöbeln, verband sie geschickt Russisches mit japanischer Exotik. In einer Ecke stand auf einem kleinen Tisch ein funkelnder, herrlich bauchiger Samowar, durch die Glastüren des Schrankes sah man verschiedenfarbige Karaffen mit Likören, doch die Bilder und Schriftrollen an der Wand waren einheimisch, auf einem Ehrenplatz thronte ein Ständer mit zwei Samuraischwertern, und durch die offene Tür sah man ein vollkommen japanisches Zimmer, das heißt, einen Raum ganz ohne Möbel, mit Strohmatten ausgelegt.


    Die schleierhaften Umstände von Blagolepows Tod interessierten den Konsul weit weniger als dessen drei nächtliche Passagiere. Fandorin schien diese Reaktion anfangs sogar ein wenig übertrieben, doch Doronin erklärte ihm den Grund seiner Besorgnis.


    »Daß der Minister viele Feinde hat, besonders unter den Samurai aus dem Süden, ist kein Geheimnis. Politische Attentate geschehen in Japan fast ebenso häufig wie in Rußland. Zwar sind es bei uns Revolutionäre, die Amtsträger ermorden, hier dagegen Reaktionäre, aber das ist, wie es so schön heißt, gehüpft wie gesprungen – der Schaden für die Gesellschaft und den Staat ist derselbe, ob nun von linken Zeloten angerichtet oder von rechten. Okubo ist eine Schlüsselfigur der japanischen Politik. Sollten die Fanatiker ihn beseitigen, würde sich der gesamte Kurs ändern, die gesamte Entwicklung des Reiches, und zwar in einer für Rußland äußerst gefährlichen Richtung. Sehen Sie, Fandorin, Minister Okubo ist ein Anhänger der Evolution, der allmählichen Entwicklung der inneren Kräfte des Landes unter strenger Kontrolle der Regierung. Er ist ein Dompteur, der mit der Peitsche knallt und den Tiger nicht aus seinem Käfig läßt. Der Tiger, das ist das vererbte, tiefverwurzelte Kriegertum des hiesigen Adels, die Zelle ist der japanische Inselstaat. Woran ist das berühmte Triumvirat der drei hiesigen Korsen zerbrochen? An der Frage des Krieges. Die mächtige Partei, die der Lieblingsheld unseres Shirota anführte, Marschall Saigo, wollte unverzüglich Korea erobern. Okubo behielt damals die Oberhand über seine Opponenten, weil er klüger und listiger ist. Sollte er jedoch getötet werden, stärkt das unweigerlich die Anhänger einer raschen Entwicklung durch Expansion, die Verfechter der asiatischen Großmacht Yamato. Obwohl es auf der Welt weiß Gott schon genug Großmächte gibt – eines Tages werden sie sich alle verzanken und mit stählernen Krallen übereinander herfallen …«


    »Moment« – Fandorin, der bereits sein ledernes Notizbüchlein aufgeschlagen, aber noch nichts geschrieben hatte, runzelte die Stirn. »Was geht das Rußland an? Mögen die Japaner doch die Koreaner überfallen, was haben wir damit zu tun?«


    »Ts, ts, ts, was für kindliche Reden, und so etwas will Diplomat sein.« Der Konsul schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Lernen Sie staatspolitisch denken, strategisch. Wir sind schon längst eine Großmacht, und eine Großmacht, mein Lieber, geht alles etwas an, was auf dem Erdball geschieht. Erst recht Korea. Für die Japaner wäre die koreanische Halbinsel lediglich eine Brücke nach China und in die Mandschurei, doch darauf haben auch wir seit langem ein Auge geworfen. Haben Sie etwa noch nie vom Projekt Gelbrußland gehört?«


    »Doch. Aber mir gefällt diese Idee nicht. Wirklich, Wsewolod Vitaljewitsch, wir haben bei Gott genug mit unseren eigenen Problemen zu tun.«


    »Sie gefällt ihm nicht!« Der Konsul lachte spöttisch. »Sie stehen doch im Dienst des Zaren, oder? Werden dafür bezahlt, nicht wahr? Dann seien Sie so gut und machen Sie Ihre Arbeit, das Denken und Befehlen erledigen andere, deren Amt das ist.«


    »Wie soll man denn das D-denken abstellen? Sie selbst erscheinen mir auch nicht gerade wie ein gedankenloser Befehlsempfänger!«


    Doronins Gesicht verhärtete sich.


    »Da haben Sie recht. Natürlich denke ich, habe eine eigene Meinung und bemühe mich nach Kräften, diese meinen Vorgesetzten nahezubringen. Obwohl, manchmal möchte ich am liebsten … Aber das geht Sie nichts an.« Der Konsul machte eine wütende Handbewegung, und sein Manschettenknopf fiel zu Boden.


    Die Dienerin kniete sich hin, hob den goldenen Knopf auf, hielt die Hand des Konsuls fest und brachte die Manschette in Ordnung.


    »Domo, domo«, bedankte er sich, und das Mädchen lächelte, wobei sie schiefe Zähne entblößte, die ihr ansonsten recht hübsches Gesicht entstellten.


    »Jemand müßte ihr sagen, daß sie beim Lächeln die Lippen nicht öffnen sollte«, bemerkte Fandorin halblaut.


    »Die Japaner haben andere Vorstellungen von weiblicher Schönheit. Bei uns schätzt man große Augen, bei ihnen schmale. Bei uns ist die Form der Zähne wichtig, bei ihnen nur die Farbe. Schiefe Zähne sind ein Zeichen für Sinnlichkeit und gelten als sehr erotisch. Genau wie abstehende Ohren. Na, und von den Beinen der japanischen Schönheiten schweigt man lieber ganz. Wegen der Gewohnheit, in der Hocke zu sitzen, haben die meisten Frauen hier krumme Beine und einen Watschelgang. Aber es gibt auch erfreuliche Ausnahmen«, setzte er plötzlich in völlig anderem, zärtlichem Ton hinzu und lächelte über Fandorins Schulter hinweg.


    Fandorin drehte sich um.


    In der Tür zum japanischen Zimmer stand eine Frau in einem eleganten weißgrauen Kimono. In der Hand hielt sie ein Tablett mit zwei Tassen. Ihr weißhäutiges lächelndes Gesicht war von großem Liebreiz.


    Lautlos kam sie herein, auf kleinen Füßen in weißen Socken, und bot dem Gast mit einer Verbeugung Tee an.


    »Das ist meine Obayashi, sie liebt mich gemäß unserem Vertrag.«


    Fandorin hatte den Eindruck, daß der Konsul sich aus Verlegenheit absichtlich grob ausdrückte – der Blick, mit dem er seine Konkubine ansah, war sanft, ja zärtlich.


    Fandorin verbeugte sich respektvoll und schlug sogar die Absätze zusammen, als wolle er Doronins Schroffheit kompensieren. Der Konsul sagte einige Sätze auf Japanisch und fügte hinzu: »Keine Sorge, sie versteht kein Wort Russisch. Ich bringe es ihr nicht bei.«


    »Warum denn nicht?«


    »Wozu?« Doronin verzog das Gesicht. »Damit sie nach mir per Kontrakt einen Seemann heiratet? Unsere Nachimows schätzen es sehr, wenn die ›Madame‹ wenigstens ein bißchen Russisch spricht.«


    »Kann Ihnen das nicht egal sein?« bemerkte Fandorin kalt. »Sie muß schließlich irgendwie weiterleben, wenn Ihre Liebe per V-vertrag vorbei ist.«


    Doronin wurde wütend.


    »Ich werde schon für sie sorgen. Sie müssen mich nicht als Monster hinstellen! Ich verstehe Ihren Seitenhieb, ich habe ihn verdient – ich hätte mich nicht mit meinem Zynismus brüsten sollen. Wenn Sie es genau wissen wollen, ich achte und liebe diese Dame. Und sie erwidert meine Gefühle, unabhängig von jedem Kontrakt, jawohl, mein Herr!«


    »Dann heiraten Sie doch richtig. Was hindert Sie daran?«


    Das Feuer in Doronins Augen erlosch.


    »Sie scherzen wohl! Eine rechtmäßige Ehe mit einer japanischen Konkubine? Man würde mich aus dem Dienst werfen, wegen Schädigung des Ansehens eines russischen Diplomaten. Und was dann? Soll ich sie etwa mitnehmen nach Rußland? Dort würde sie eingehen, an unserem Klima und an unseren Sitten. Man würde sie doch anstarren wie ein Äffchen. Hierbleiben? Man würde mich aus der europäischen Gesellschaft ausschließen. Nein, nein, das ist unmöglich … Es ist auch so alles wunderbar. Obayashi verlangt und erwartet gar nicht mehr von mir.«


    Doronin war leicht errötet, da ihr Gespräch zutiefst private Bereiche berührte. Doch Fandorin, gekränkt für die Dame, bohrte weiter.


    »Und wenn ein Kind kommt?« rief er. »Werden Sie dafür auch ›sorgen‹? Genauer gesagt, sich loskaufen?«


    »Ich kann keine Kinder haben.« Doronin grinste. »Das sage ich ohne jede Scham, denn das hat nichts mit fehlender Manneskraft tun. Ganz im Gegenteil.« Sein galliges Lächeln wurde noch breiter. »Wissen Sie, als ich jung war, habe ich es ein wenig zu arg getrieben und mir dabei eine üble Krankheit eingefangen. Ich wurde zwar kuriert, aber die Wahrscheinlichkeit, Nachkommen zu zeugen, ist nahezu gleich Null – so lautet das Urteil der Medizin. Darum habe ich auch kein ehrbares russisches Mädchen geheiratet. Um keinen Mutterinstinkt zu enttäuschen.«


    Obayashi spürte offenbar, daß das Gespräch eine unerfreuliche Richtung nahm. Sie verbeugte sich noch einmal und ging lautlos wieder hinaus. Das Tablett mit dem Tee ließ sie auf dem Tisch stehen.


    »Nun, genug jetzt«, unterbrach sich der Konsul. »Wir beide benehmen uns irgendwie sehr russisch … Derartige Vertraulichkeiten verlangen entweder eine lange Freundschaft oder eine kräftige Dosis Alkohol, wir aber kennen uns kaum und sind vollkommen nüchtern. Also kommen wir lieber wieder zur Sache.«


    Doronin setzte eine betont sachliche Miene auf und erklärte, wobei er die Finger zu Hilfe nahm: »Erstens müssen wir das alles Kapitänleutnant Bucharzew berichten – ich sprach schon von ihm. Zweitens eine Meldung an Seine Exzellenz schreiben. Drittens, wenn Okubo heute zum Ball kommt, ihn vor der Gefahr warnen …«


    »Ich v-verstehe das trotzdem nicht … Selbst wenn Blagolepow die verdächtigen Reden der drei Passagiere nicht im Opiumrausch geträumt hat, warum die Aufregung? Sie haben keinerlei Schußwaffen. Wenn sie Revolver oder Karabiner besäßen, würden sie wohl kaum ihre mittelalterlichen Schwerter mit sich herumschleppen. Sind solche Subjekte etwa tatsächlich eine Gefahr für den mächtigsten Politiker Japans?«


    »Ach, Erast Petrowitsch, meinen Sie, die Samurai aus Satsuma kennen keine Handfeuerwaffen oder hätten sich nicht das Geld für ein paar Revolver beschaffen können? Allein die nächtliche Spazierfahrt mit dem Kutter ist teurer als eine gebrauchte Smith&Wesson. Aber darum geht es nicht. In Japan gilt es als unehrenhaft, seinen Feind mit einer Kugel zu töten – das betrachtet man hier als Feigheit. Seinen Erzfeind, noch dazu einen so berühmten wie Okubo, tötet man mit dem Schwert, schlimmstenfalls mit dem Dolch. Außerdem haben Sie keine Ahnung, was ein Katana, ein japanisches Schwert, in den Händen eines echten Meisters bedeutet. Davon können Europäer nur träumen.«


    Der Konsul nahm das längere der beiden Schwerter aus dem Ständer und schwang es sacht mit der Linken, ohne es zu entblößen.


    »Ich kann natürlich nicht mit einem Katana fechten – das muß man von Kindesbeinen an lernen. Und zwar möglichst auf japanische Art, das heißt, man muß dem, was man erlernt, sein ganzes Leben widmen. Aber ich nehme bei einem alten Mann Battojutsu-Stunden.«


    »Was für Stunden?«


    »Battojutsu – das ist die Kunst, das Schwert aus der Scheide zu ziehen.«


    Fandorin mußte unwillkürlich lachen.


    »Nur herausziehen? Wie die eingefleischten D-duellanten zu Zeiten Karls XIX.? Mit kühnem Schwung, daß die Scheide zur Seite fliegt?«


    »Darum geht es dabei nicht. Können Sie gut mit dem Revolver umgehen?«


    »Jedenfalls nicht schlecht.«


    »Und Sie sind natürlich überzeugt, wenn Sie einen Revolver haben, werden Sie mühelos fertig mit einem Gegner, der nur mit einem Schwert bewaffnet ist?«


    »Selbstverständlich.«


    »Sehr schön«, schnurrte Doronin und nahm zwei Revolver aus einem Schränkchen. »Kennen Sie ein solches Gerät? Das ist ein Colt.«


    »Natürlich kenne ich das. Aber ich habe etwas Besseres.«


    Fandorin griff unter seinen Gehrock und holte aus einem verborgenen Holster einen flachen kleinen Revolver, der so gut versteckt war, daß ihn die Türhüter im »Rakuen« nicht entdeckt hatten.


    »Das ist eine ›Herstal-Agent‹ mit sieben Schuß. Wird nur auf B-bestellung angefertigt.«


    »Ein hübsches Ding«, bestätigte der Konsul. »Stecken Sie es wieder weg. So. Und nun – können Sie die Waffe ganz schnell ziehen?«


    Fandorin riß blitzschnell die Hand mit dem Revolver hoch und richtete ihn auf die Stirn seines Vorgesetzten.


    »Großartig! Ich schlage Ihnen ein kleines Spiel vor. Bei ›drei!‹ ziehen Sie Ihre Herstal, ich den Katana, und dann sehen wir, wer wen.«


    Fandorin lächelte herablassend, steckte den Revolver zurück und kreuzte die Arme auf der Brust, um seinem Gegner einen Vorsprung einzuräumen, doch Doronin übertraf ihn noch – er hob die Rechte über den Kopf.


    Dann rief er: »Eins, zwei … drei!«


    Die Bewegung des Konsuls zu verfolgen war unmöglich. Fandorin sah nur einen blitzenden Bogen, der sich in eine Klinge verwandelte, die reglos erstarrte, noch bevor er selbst die Hand mit dem Revolver heben konnte.


    »Unglaublich!« rief er. »Aber es genügt doch nicht, die Waffe zu ziehen, Sie müssen doch auch noch die anderthalb Sashen überwinden, die zwischen uns liegen. In der Zeit hätte ich zielen und schießen können.«


    »Sie haben recht. Aber ich sagte ja, ich habe nur gelernt, die Waffe zu ziehen. Ich versichere Ihnen, mein Fechtlehrer würde Sie in zwei Teile spalten, ehe Sie auf den Abzug drücken könnten.«


    Fandorin widersprach ihm nicht – der Trick hatte ihn beeindruckt.


    »Haben Sie mal etwas von der Kunst des Verzögerten Tötens gehört?« fragte er vorsichtig. »Dim-mak heißt sie, glaube ich.«


    Er berichtete dem Konsul, was Doktor Twiggs ihm erzählt hatte.


    »Von etwas Derartigem habe ich noch nie gehört.« Doronin zuckte die Achseln und bewunderte die Lichtblitze auf der Klinge. »Ich denke, das sind ebensolche Märchen wie die phantastischen Geschichten über die Ninja.«


    »Über wen?«


    »Im Mittelalter existierten Clans von Spionen und gedungenen Mördern, die hießen Ninja. Die Japaner erzählen für ihr Leben gern alle möglichen mystisch angehauchten Märchen über sie.«


    »Aber wenn man annimmt, daß es dieses chinesische Dim-mak wirklich gibt«, beharrte Fandorin, »könnten die Samurai aus Satsumi es beherrschen?«


    »Weiß der Teufel. Theoretisch schon. Satsuma ist eine Seefahrergegend, von dort gehen Schiffe nach ganz Südostasien. Außerdem liegt es nur einen Katzensprung entfernt von den Riukiu-Inseln, und dort pflegt man seit altersher die Kunst, mit bloßen Händen zu töten. Um so mehr müssen Vorkehrungen getroffen werden. Wenn die drei Passagiere von Blagolepow keine gewöhnlichen Tollköpfe waren, sondern Meister geheimer Künste, dann ist die Gefahr noch ernster. Irgendwie wirken die drei nicht wie halbverrückte Fanatiker. Warum sind sie über die Bucht nach Tokio gefahren, obendrein mit sochen Vorsichtsmaßnahmen? Bestimmt haben sie nicht umsonst einen Ausländer angeheuert; sie dachten, er würde ihren Dialekt nicht verstehen und sich in japanischen Angelegenheiten kaum auskennen. Sie haben ihn großzügig entlohnt, ihm sogar einen Vorschuß für die nächste Fahrt gezahlt. Seriöse Herren. Sie vermuten, sie hätten Blagolepow getötet, weil er zuviel geschwatzt hatte und zur Polizei gehen wollte?«


    »Nein. Das war ein alter Mann. Vermutlich hat er überhaupt nichts damit zu tun. Trotzdem läßt mir der seltsame Tod des Kapitäns keine Ruhe …«


    Doronin kniff die Augen zusammen und blies ein Staubkorn vom Schwert. Nachdenklich sagte er: »Ob seltsam oder nicht, selbst wenn der Kapitän tatsächlich am Opium gestorben ist – sein Tod liefert uns einen ausgezeichneten Vorwand für eigene Ermittlungen. Aber ja! Ein russischer Untertan ist unter verdächtigen Umständen gestorben. In solchen Fällen hat gemäß dem Status des Settlements der Vertreter der betroffenen Partei, also der Konsul des Russischen Reiches, das Recht, eine eigene Untersuchung zu führen. Sie haben bei der Polizei gedient, Fandorin, hatten Verbindung zur Geheimpolizei, also nehmen Sie die Sache in die Hand. Versuchen Sie, die drei nächtlichen Passagiere aufzuspüren. Natürlich nicht selbst.« Doronin lächelte. »Warum Ihr Leben in Gefahr bringen? Sie als Vizekonsul leiten die Ermittlung lediglich, die praktische Arbeit wird die Munizipalpolizei erledigen, sie untersteht nicht den einheimischen Behörden. Ich schreibe einen entsprechenden Brief an Sergeant Lockstone. Und den Minister warnen wir noch heute. So, und nun Schluß, Fandorin. Es ist schon nach zehn, wir müssen aufbrechen zu Don Tsurumaki. Haben Sie einen Smoking?«


    Fandorin nickte zerstreut – er war in Gedanken bereits bei den bevorstehenden Ermittlungen.


    »Er riecht vermutlich nach Naphtalin und ist ungebügelt?«


    »Ungebügelt ja, aber kein Naphtalin, ich habe ihn auf dem Schiff getragen.«


    »Ausgezeichnet, dann sage ich Natsuko, sie soll ihn rasch bügeln.«


    Der Konsul wandte sich auf Japanisch an das Dienstmädchen, doch Fandorin sagte: »Danke. Ich habe bereits einen eigenen Diener.«


    »Mein Gott, wann haben Sie das denn geschafft?« Doronin war verblüfft. »Shirota wollte Ihnen doch erst morgen seine Kandidaten schicken.«


    »Das hat sich so ergeben«, antwortete Fandorin ausweichend. »So, so. Ich hoffe, er ist ehrlich und fix?«


    Fandorin nickte. »O ja, er ist sehr fix.« Das zweite Attribut überging er. »Und noch etwas. Ich habe in meinem Gepäck eine t-technische Neuheit – eine Remington-Schreibmaschine mit russischer und lateinischer Schrift.«


    »Ja, ja, ich habe im ›Japan Daily Herold‹ eine Reklame dafür gesehen. Ist der Apparat wirklich so gut, wie sie behaupten?«


    »Eine ungeheuer praktische Sache für offizielle Schreiben«, bestätigte Fandorin enthusiastisch. »Sie nimmt nur eine Ecke des Zimmers ein und wiegt kaum mehr als vier P-pud. Ich habe sie auf dem Schiff ausprobiert. Das Ergebnis ist ausgezeichnet! Aber«, er senkte unschuldig die Augen –, »ich brauche jemanden, der darauf schreibt.«


    »Wo soll ich den denn hernehmen? Außerdem ist ein solcher Posten im Etat des Konsulats nicht vorgesehen.«


    »Ich könnte Mademoiselle Blagolepowa anlernen. Ihr Gehalt würde ich aus meiner eigenen Tasche bezahlen, sie würde meine Arbeit schließlich wesentlich erleichtern.«


    Der Konsul musterte seinen Stellvertreter durchdringend und stieß einen Pfiff aus.


    »Sie sind ein zielstrebiger junger Mann, Fandorin. Kaum an Land, sind Sie schon in eine üble Geschichte geraten, haben eigenständig einen Diener gefunden und auch für Ihren Herzenskomfort gesorgt. Eine einheimische Konkubine brauchen Sie dann ja wohl nicht.«


    »Nein, nein, es ist nicht, wie Sie denken!« rief Fandorin empört. »Aber Mademoiselle Blagolepowa weiß einfach nicht wohin. Sie ist doch gänzlich mittellos … Und eine Schreibhilfe k-kann ich wirklich gebrauchen.«


    »So sehr, daß Sie sie selbst bezahlen wollen? Sie sind wohl sehr reich?«


    Fandorin antwortete würdevoll: »Ich habe heute beim Würfelspiel gewonnen, eine beträchtliche Summe.«


    »Einen interessanten Mitarbeiter habe ich da«, murmelte der Konsul und stieß die funkelnde Klinge mit einem flotten Pfeifen in die Scheide zurück.


    


    
      
        Wie Reif des Lebens


        Auf kaltem Glas des Todes


        Funkelt die Klinge.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die gläsernen Augen des Hermelins

    


    Der neue Diener hatte den Smoking eifrig, aber ungeübt gebügelt, so daß er ein wenig beulte, dafür aber waren die Lackschuhe derartig poliert, daß sie funkelten wie Kristall. Auch der schwarze Seidenzylinder glänzte. Für das Revers hatte Doronin seinem Stellvertreter eine weiße Nelke geschenkt. Kurz – als Fandorin sich im Spiegel betrachtete, war er zufrieden.


    Sie fuhren los: Voran Doronin und Madame Obayashi in einer Rikscha, hinter ihnen Fandorin auf seinem Dreirad.


    Trotz der späten Stunde war die Uferstraße Bund noch belebt, und die Promenierenden sahen dem flotten Fahrradfahrer nach – die Männer mißbilligend, die Damen neugierig.


    »Sie machen Eindruck!« rief Doronin fröhlich.


    Fandorin seinerseits fand, daß Obayashi in ihrem eleganten weißgrauen Kimono wesentlich vornehmer aussah als die modebesessenen europäischen Damen mit ihren raffinierten Hüten und den Bordüren- und Tournürenkleidern.


    Sie passierten eine Brücke und fuhren einen kleinen Hügel hinauf, und vor Fandorin lag ein wahrhaft erstaunliches Bild: steife Villen, verschnörkelte schmiedeeiserne Zäune, Hecken – eine vollkommen britische township, wie durch ein Wunder hierher verpflanzt, zehntausend Meilen entfernt vom Greenwich-Meridian.


    »Das ist das Bluff«, sagte der Konsul stolz. »Hier lebt die gesamte bessere Gesellschaft. Ganz und gar Europa. Kaum zu glauben, daß hier vor zehn Jahren noch Brachland war, nicht? Schauen Sie sich die Rasen an! Und da heißt es immer, ein anständiger Rasen braucht dreihundert Jahre Pflege.«


    Da die Straße breiter geworden war, fuhr Fandorin nun neben der Rikscha und fragte halblaut: »Sie sagten doch, es sei ein Junggesellenball …« Er sprach nicht zu Ende, aber Doronin verstand. Er lachte.


    »Sie reden von Obayashi? ›Für Junggesellen‹ hieß noch nie ›ohne Frauen‹, lediglich ›ohne Ehefrauen‹. Die europäischen Gattinnen sind zu blasiert und langweilig, sie verderben jedes Vergnügen. Konkubinen sind etwas ganz anderes. Das ist das Gute an Don Tsurumaki – er versteht es, das jeweils Beste vom Osten und vom Westen zu übernehmen. Vom Osten die Ablehnung der Bigotterie, vom Westen die Errungenschaften des Fortschritts. Sie werden selbst sehen, Don ist ein Japaner der neuen Generation. Ja, so nennt man sie: ›die neuen Japaner‹. Sie sind jetzt die Herren des Lebens. Sie stammen teils aus Samurai-, teils aus Kaufmannsfamilien, aber es gibt darunter auch Leute wie unsere Kleinbürger, die plötzlich Millionäre geworden sind. Der Mann, zu dem wir fahren, trug früher einmal den plebejischen Namen Jiro, das bedeutet schlicht ›zweiter Sohn‹, und einen Familiennamen besaß er gar nicht, denn die standen Menschen aus dem Volk im alten Japan nicht zu. Seinen Familiennamen hat er sich erst vor kurzem zugelegt, nach dem Namen seines Heimatdorfes. Seinen Vornamen erweiterte er, damit er imposanter klang, mit der Hieroglyphe ›don‹, ›Wolke‹, und wurde zu Donjiro, doch mit der Zeit geriet der zweite Teil in Vergessenheit, und es blieb bei Don-san, also ›Herr Wolke‹. Er erinnert wirklich an eine dunkle Wolke: laut, groß und donnernd. Ein ganz unjapanischer Japaner. Eine Art fröhlicher Räuber. Angenehm als Freund und sehr gefährlich, wenn man ihn zum Feind hat. Glücklicherweise bin ich mit ihm befreundet.«


    Die beiden Kulis, die das Gefährt zogen, hielten vor einem hohen durchbrochenen Tor, hinter dem man einen mit Fackeln beleuchteten Rasen sah und ein zurückgesetztes großes einstöckiges Haus mit fröhlich strahlenden Fenstern und bunten Lampions. Auf der Zufahrt hatte sich bereits ein Zug von Kutschen und einheimischen Kurumas angesammelt, der sich langsam vorwärts bewegte – die Gäste stiegen vor der Haupttreppe aus.


    »Tsurumaki ist ein Dorf westlich von Yokohama«, fuhr Doronin fort, die Hand auf dem Lenker von Fandorins Fahrrad, denn dieser kritzelte etwas in sein Notizbuch und trat dabei hin und wieder in die Pedale. »Unser ehemaliger Jiro ist noch unter der früheren Shogun-Regierung mit Bauaufträgen reich geworden. Bauaufträge sind zu allen Zeiten und in allen Ländern eine dunkle und riskante Sache. Bauarbeiter sind ein wildes Völkchen. Um sie unter Kontrolle zu halten, muß man stark und schlau sein. Don hat eine ganze Brigade von Aufsehern eingeführt, bestens ausgebildet und bewaffnet, und jeden Auftrag termingerecht ausgeführt – mit welchen Mitteln er das erreichte, interessierte die Auftraggeber nicht. Als dann der Bürgerkrieg zwischen den Anhängern des Shogun und denen des Mikado ausbrach, begriff er sofort, was Sache war, und schloß sich den Revolutionären an. Er bildete aus seinen Aufsehern und Arbeitern Kampftruppen – man nannte sie ›Schwarzjacken‹, wegen der Farbe ihrer Arbeitskleidung. Er kämpfte vielleicht zwei Wochen, aber den Gewinn davon kassiert er nun schon zehn Jahre. Jetzt ist er Politiker, Unternehmer und Wohltäter. Herr Wolke hat die erste englische Schule im Land eröffnet, ein technisches Lizeum, ja, sogar ein Mustergefängnis gebaut – offenbar eingedenk seiner in dunkle Wolken gehüllten Vergangenheit. Unser Settlement würde ohne Don einfach eingehen. Ihm gehört die Hälfte aller Clubs und Schenken; nützliche Verbindungen zu Regierungsbeamten, günstige Lieferungen – das alles läuft über ihn. Die Gouverneure der vier umliegenden Präfekturen holen sich bei ihm Rat, sogar manche Minister …« Doronin brach mitten im Wort ab und wies mit dem Kinn vorsichtig zur Seite. »Da kommt übrigens jemand, der noch weit einflußreicher ist als Don. Der oberste ausländische Berater der kaiserlichen Regierung, zugleich der Hauptfeind der russischen Interessen. Der Ehrenwerte Aldgernon Bullcocks höchstpersönlich.«


    Von links kamen gemächlich zwei Personen über den Rasen: ein hochgewachsener Gentleman mit entblößtem Haupt und eine schlanke Dame.


    Der Mann warf einen flüchtigen Blick auf die Gäste, die in ihren Gefährten warteten, und ging mit seiner Begleiterin auf die Treppe zu. Er war ein durchaus eindrucksvoller Herr: üppiges feuerrotes Haar, ein Backenbart über das halbe Gesicht, ein scharfer (ja, raubtierhafter) Blick und eine Narbe von einem Säbelhieb auf der Wange.


    »Was ist denn an ihm so ehrenwert, an diesem Bullcocks?« fragte Fandorin erstaunt.


    Doronin lachte spöttisch. »Nichts. Ich meinte seinen Titel, right honourable. Bullcocks ist der jüngste Sohn des Herzogs von Bradford. Einer der ehrgeizigen jungen Männer, die als ›Hoffnung des Empire‹ bezeichnet werden. Hat sich in Indien glänzend bewährt und will nun den Fernen Osten erobern. Und ich fürchte, er wird es schaffen.« Doronin seufzte. »Die Kräfte sind sehr ungleich verteilt zwischen uns und den Briten– bei der Marine ebenso wie in der Diplomatie.«


    Der Konsul fing einen Blick des »Ehrenwerten« auf und verbeugte sich. Der Brite neigte leicht den Kopf und wandte sich ab.


    »Noch grüßen wir uns«, kommentierte Doronin. »Aber wenn es Gott behüte zum Krieg kommen sollte, dann ist von ihm alles zu erwarten. Er gehört zu den Leuten, die sich nicht an Spielregeln halten und jede Aufgabe als lösbar betrachten.«


    Der Konsul sagte noch etwas über den hinterhältigen Vertreter des Albion, doch in diesem Augenblick widerfuhr Fandorin etwas Seltsames – er hörte die Stimme seines Vorgesetzten und nickte dazu, ohne jedoch den Sinn des Gesagten zu verstehen. Ausgelöst wurde dieses Phänomen durch einen unerheblichen, ja nichtigen Anlaß. Die Begleiterin des Briten, die Fandorin bislang gar nicht beachtet hatte, drehte sich plötzlich um.


    Mehr nicht. Sie drehte sich nur um, sonst nichts. Doch in diesem Augenblick ertönte in Fandorins Ohren ein silbriges Klingen, der Verstand büßte die Fähigkeit ein, Worte zu verstehen, und mit seinem Sehvermögen geschah überhaupt Unerhörtes: Die Welt schrumpfte zusammen, so daß die gesamte Peripherie im Dunkeln lag und nur ein kleiner Kreis übrigblieb – der aber dafür so klar und deutlich, daß jedes Detail darin zu strahlen schien. Genau in diesem magischen Kreis befand sich das Gesicht der Unbekannten. Oder vielleicht war es auch umgekehrt: Das Leuchten, das von diesem Gesicht ausging, war so stark, daß alles ringsum sich plötzlich verdunkelte.


    Mit einiger Anstrengung löste sich Fandorin kurz von dem unglaublichen Anblick und wandte sich zum Konsul – bemerkte der denn gar nichts? Aber Doronin bewegte noch immer unbeeindruckt die Lippen, gab unverständliche Laute von sich und schien nichts Außergewöhnliches wahrzunehmen. Also eine optische Täuschung, sagte der Verstand Fandorin, der es gewohnt war, alles vom rationalen Standpunkt aus zu betrachten.


    Noch nie hatte der Anblick einer Frau, mochte sie auch noch so schön sein, auf Fandorin eine derartige Wirkung gehabt. Er klapperte mit den Lidern, kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder – und Gott sei Dank, der Spuk war verschwunden. Fandorin sah eine junge Japanerin – eine seltene Schönheit, gewiß, jedoch kein Trugbild, sondern eine lebendige Frau aus Fleisch und Blut. Sie war ziemlich groß für eine Japanerin, hatte einen geschmeidigen Hals und entblößte Schultern, eine leicht höckrige Nase, einen kleinen Mund mit vollen Lippen und apart geschnittene schräge Augen. Nun lächelte die Schöne über etwas, das ihr Kavalier gesagt hatte, und entblößte die Zähne – sie waren zum Glück vollkommen ebenmäßig. Das einzige, was aus europäischer Sicht als ernstlicher Makel gelten konnte, waren ihre entzückenden, aber deutlich abstehenden Ohren, die ihre hohe Frisur unbekümmert preisgab. Doch diese ärgerliche Laune der Natur verdarb den Gesamteindruck keineswegs. Fandorin erinnerte sich an Doronins Worte, daß abstehende Ohren in Japan als Zeichen für Sinnlichkeit galten, und mußte zugeben: Die Japaner hatten recht.


    Doch das Beeindruckendste an dieser Frau waren nicht ihre Gesichtszüge, sondern die Lebendigkeit, von der sie erfüllt waren, und ihre graziösen Bewegungen. Das wurde deutlich, als die Japanerin nach dem winzigen Zögern, das Fandorin Gelegenheit zu so eingehender Betrachtung gegeben hatte, die Hand hob und sich das Ende ihres Pelzkragens über die Schulter warf. Bei dieser schwungvollen, fliegenden Geste wiederholte sich der Effekt des leuchtenden Kreises – allerdings weniger intensiv als beim erstenmal. Auf den Rücken der Schönen fiel der Kopf eines Hermelins.


    Fandorin kam allmählich wieder zu sich und dachte sogar distanziert: Sie ist nicht unbedingt schön, aber sehr exotisch. Irgendwie hat sie selbst etwas von einem edlen Raubtier – einem Hermelin oder einem Zobel.


    Der Blick der Dame verweilte kurz auf Fandorin – aber leider nicht auf seiner angenehmen Gestalt, sondern auf dem Fahrrad, das sich zwischen den Kutschen und Kurumas recht sonderbar ausnahm. Als sie sich abwandte, verspürte Fandorin einen Stich ins Herz, wie bei einem schmerzhaften Verlust.


    Er schaute auf ihren weißen Hals, ihren Nacken mit den schwarzen Löckchen, die abstehenden Ohren, die aussahen wie Blütenblätter, und erinnerte sich plötzlich an etwas, das er einmal gelesen hatte: »Eine echte Schönheit ist schön von allen Seiten und aus jedem Blickwinkel, egal, wie man sie betrachtet.« Im Haar der Unbekannten funkelte eine brillantene Haarnadel in Form eines Bogens.


    »He, Sie hören mir ja gar nicht zu!« Der Konsul zupfte Fandorin am Ärmel. »Sie bewundern Frau O-Yumi? Das sollten Sie lassen.«


    »W-wer ist sie?«


    Fandorin gab sich große Mühe, die Frage beiläufig klingen zu lassen – ohne großen Erfolg.


    »Eine Kurtisane. Eine Kameliendame, aber von allergrößtem Format. O-Yumi hat im hiesigen Bordell ›Zimmer neun‹ angefangen, wo sie enormen Erfolg hatte. Sie spricht ausgezeichnet Englisch, kann sich aber auch auf Französisch, auf Deutsch und auf Italienisch verständigen. Sie hat das Bordell verlassen und lebt nun als freies Vögelchen – sie entscheidet selbst, mit wem sie zusammen ist und wie lange. Sehen Sie die Haarnadel in Form eines Bogens? ›Yumi‹ heißt ›Bogen‹. Vermutlich eine Anspielung auf Amor. Zur Zeit wird sie von Bullcocks ausgehalten, schon eine ganze Weile. Starren Sie sie nicht an, mein Lieber. Dieser Paradiesvogel ist nichts für unsereinen. Bullcocks ist nicht nur ein schöner Mann, sondern obendrein schwerreich. Alle anständigen Damen sind von ihm fasziniert, wozu sein Ruf als ›schlimmer Wüstling‹ einiges beiträgt.«


    Fandorin zuckte mit der Schulter.


    »Ich habe sie nur aus Neugier angesehen. K-käufliche Frauen interessieren mich nicht. Ich kann mir überhaupt nicht v-vorstellen, wie man mit einer schmutzigen Frau z-zusammen sein kann (bei diesen Worten erröteten seine Wangen), die schon wer weiß wem gehört hat.«


    »Ach, wie jung Sie noch sind und, Verzeihung, wie dumm.« Doronin lächelte verträumt. »Erstens gehört eine solche Frau niemandem. Im Gegenteil, die Männer gehören ihr. Und zweitens, mein junger Freund, Frauen werden durch die Liebe nicht beschmutzt, sie verleiht ihnen Glanz. Überhaupt, Ihr Fauchen klingt eher wie ›saure Trauben‹.«


    Sie hatten inzwischen die Treppe erreicht, auf der der Hausherr die Gäste begrüßte. Fandorin überließ sein Fahrrad einem Dienstboten und ging hinauf. Doronin führte seine Konkubine am Arm. Sie stand neben der »schmutzigen Frau«, und Fandorin war verblüfft, wie verschieden die beiden Japanerinnen waren: Die eine war hübsch, schüchtern und beruhigend, von der anderen hingegen ging ein verführerischer, wundervoller Hauch von Gefahr aus.


    O-Yumi reichte dem Gastgeber gerade die Hand zum Kuß. Er beugte sich hinunter, so daß sein Gesicht nicht zu sehen war, nur sein fleischiger Nacken und ein roter Türkenfes mit herabhängender Quaste.


    Der Pelzkragen rutschte auf den langen, bis zum Ellbogen reichenden Handschuh herab, und die Schöne warf ihn erneut über die Schulter. Für einen Augenblick sah Fandorin das schmale Profil und den feuchten Glanz der Augen unter bebenden Wimpern.


    Dann wandte sich die Kurtisane ab, doch die gläsernen Augen des flauschigen Hermelins waren noch immer auf den Vizekonsul gerichtet.


    


    
      
        Er kann dich beißen,


        Dich kitzeln mit seinem Fell


        Der flinke Hermelin.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der silberne Schuh

    


    Die Kurtisane sagte lachend etwas, und der »neue Japaner« richtete sich auf.


    Fandorin sah ein rotwangiges Gesicht, das fast bis zu den Augen in einen dichten schwarzen Bart gehüllt war, äußerst lebendige Augen und volle Lippen. Don Tsurumaki entblößte seine bemerkenswert kräftigen Zähne und klopfte Bullcocks freundschaftlich auf die Schulter.


    Doronin hatte recht: Der Gastgeber hatte nichts Japanisches an sich, weder in seinen Manieren noch in seinem Äußeren – bis auf die schrägen Augen und den geringen Wuchs.


    In der kurzfingrigen Hand glimmte eine dicke Zigarre, der enorme Bauch war in eine leuchtendrote Seidenweste gezwängt, auf der Krawatte funkelte eine riesige schwarze Perle.


    »Oho, mein russischer Freund!« rief Don schallend. »Herzlich willkommen in der Höhle eines alten Junggesellen! Unvergleichliche Obayashi-san, yoku irasshaimashita1! Und das muß Ihr Stellvertreter sein, den Sie so ungeduldig erwartet haben. Was für ein schöner Mann! Ich fürchte, meine Mädchen werden seinetwegen auf die Umerziehung verzichten!«


    Eine heiße Pranke preßte Fandorins Hand, und damit war die Vorstellung beendet. Tsurumaki stürzte sich mit einem freudigen Ausruf auf einen amerikanischen Kapitän und umarmte ihn.


    Ein interessantes Subjekt, dachte Fandorin und schaute sich um. Ein wahrer Elektrodynamo.


    Im Saal spielte ein Orchester, das die zweifelhafte Qualität durch Getöse und Bravour kompensierte.


    »Unsere freiwillige Feuerwehr«, kommentierte Doronin. »Als Musikanten taugen sie nicht viel, aber andere gibt es in der Stadt nicht.«


    Die Gäste schwatzten fröhlich, standen in Grüppchen herum, schlenderten über die Terrasse und bedienten sich an den langen Tischen. Fandorin staunte über die Vielzahl von Fleischspeisen – diverse Schinken, Würste, Rostbeaf, Wachteln, Schweinshaxen.


    Doronin erklärte: »Die Japaner waren bis vor kurzem Vegetarier. Fleisch essen gilt hier als Zeichen von Aufgeklärtheit und Fortschritt, wie bei unseren Aristokraten das Trinken von Kumys und das Kauen von Getreidekeimen.«


    Die meisten männlichen Gäste waren Europäer und Amerikaner, bei den Frauen dagegen überwogen die Japanerinnen. Einige trugen Kimono, wie Obayashi, andere, wie O-Yumi, waren westlich gekleidet.


    Eine bunte Schar schöner Damen hatte sich um einen dürren, zappligen Herrn versammelt, der irgendwelche Bilder demonstrierte. Er war Japaner, aber modischer gekleidet als jeder Dandy auf der Londoner Bondstreet: Glimmerweste, brillantineglänzende Frisur, ein Veilchen im Revers.


    »Fürst Onokoji«, flüsterte der Konsul Fandorin zu. »Er gibt hier in Sachen Mode den Ton an. Auf seine Weise auch ein Produkt des Fortschritts. Solche Fürsten gab es in Japan früher nicht.«


    »Und das, meine Damen, ist eine Madrashaube von Bonnard«, vernahm Fandorin die blasierte Stimme des Fürsten, der es fertigbrachte, selbst im Englischen einen Pariser Akzent zu wahren. »Die neueste Kollektion. Beachten Sie die Borten und besonders die Bänder. Scheinbar schlicht, und dabei doch so elegant!«


    Doronin schüttelte den Kopf.


    »Und das ist ein Abkömmling eines mächtigen Daimyo! Seinem Vater gehörte die gesamte Nachbarprovinz. Doch nun sind die souveränen Provinzen abgeschafft, die einstigen Daimyo sind Staatspensionäre geworden. Manche, wie dieser Laffe, haben Geschmack gefunden an ihrem neuen Status. Man hat keinerlei Sorgen, muß keine Meute von Samurai ernähren, kann fröhlich in den Tag hinein leben und nach Herzenslust genießen. Onokoji hat zwar im Nu alles verbraucht, aber der großzügige Don-san unterstützt ihn – zum Dank für den Schutz, den sein Vater unserem Räuber hat angedeihen lassen.«


    Fandorin trat beiseite, um die nützlichen Informationen über progressives Fleischessen und Daimyo-Pensionäre zu notieren. Dann versuchte er, das Profil von O-Yumi zu skizzieren: die Neigung des Halses, die sanft gewölbte Nase, den raschen Blick unter den gesenkten Wimpern. Es gelang ihm nicht – irgend etwas fehlte.


    »Da ist ja auch der Mann, den wir brauchen.« Der Konsul winkte ihn heran.


    Vor einer Säule in einer Ecke unterhielten sich zwei Männer: der Fandorin bereits bekannte ehrenwerte Bullcocks und ein Herr, der, nach dem Monokel und seiner Hagerkeit zu urteilen, ebenfalls Engländer sein mußte. Es schien kein freundschaftliches Gespräch zu sein – Bullcocks lachte feindselig, sein Gegenüber verzog die schmalen Lippen. Die Dame mit dem Hermelin stand nicht bei ihnen.


    »Das ist Kapitän Bucharzew«, sagte Doronin, während er seinen Stellvertreter durch den Saal führte. »Im Schlagabtausch mit seinem britischen Widersacher.«


    Fandorin musterte den Marineattaché eingehender, konnte aber an diesem Gentleman nichts Russisches feststellen. Die Vertreter der beiden feindlichen Mächte ähnelten einander wie leibliche Brüder. Als Slawe wäre am ehesten Bullcocks mit seiner wilden Mähne und seinem offenen, energischen Gesicht durchgegangen.


    Ein Gespräch zu viert kam nicht zustande. Der Engländer nickte Fandorin, den der Konsul ihm vorgestellt hatte, kühl zu, erklärte, er werde von einer Dame erwartet, entfernte sich und überließ die Russen sich selbst.


    Der Händedruck des Marineattachés mißfiel Fandorin – was war das für eine Manier, einem nur die Fingerspitzen zu reichen? Mstislaw Nikolajewitsch hielt offenkundig auf Distanz und wollte von Anfang an demonstrieren, wer hier das Sagen hatte.


    »Dieser widerliche Engländer«, zischte Bucharzew und sah Bullcocks mit zusammengekniffenen Augen nach. »Wie kann er es wagen! ›Sie sollten nicht vergessen, daß Rußland bereits seit zwanzig Jahren keine Großmacht mehr ist!‹ Wie finden Sie das? Ich darauf: ›Wir haben gerade das Osmanische Reich besiegt, und Sie werden mit den armseligen Afghanen nicht fertig!‹«


    »Gut pariert«, lobte Doronin. »Was hat er darauf gesagt?«


    »Wollte mich belehren. ›Sie sind doch ein zivilisierter Mensch. Ist Ihnen nicht klar, daß die Welt nur gewinnen würde, wenn sie auf britische Weise zu leben lernte?‹«


    Diese Worte machten Fandorin nachdenklich. Womöglich hatte der Engländer recht? Wenn man schon die Wahl hatte, wie die Welt existieren sollte – auf britische Art oder auf russische … Doch Fandorin rief sich zur Ordnung. Erstens wegen mangelnden Patriotismus’ und zweitens wegen der falschen Fragestellung. Zunächst einmal galt es, zu entscheiden, ob es überhaupt wünschenswert wäre, daß die ganze Welt nach einem einheitlichen Muster lebte, und sei es noch so wunderbar.


    Während er über diese schwierige Frage nachsann, hörte er zugleich zu, wie Doronin dem Marineattaché halblaut von den unheilvollen Passagieren des Kapitäns Blagolepow erzählte.


    »Blödsinn.« Bucharzew verzog das Gesicht, wurde aber nach kurzem Überlegen lebhaft. »Aber egal. Zumindest können wir dem Minister demonstrieren, wie sehr seine Sicherheit Rußland am Herzen liegt. Damit er weiß, daß wir seine wahren Freunde sind, nicht die Engländer.«


    Indessen stürzte der Hausherr, mit seinem auffälligen Fes gut auszumachen, zur Tür, wo Bewegung entstanden war: Manche Gäste liefen vor, andere hingegen wichen respektvoll zurück, und ein Japaner in einem bescheidenen grauen Gehrock betrat gemächlich den Saal. Auf der Schwelle blieb er stehen und begrüßte die Anwesenden mit einer eleganten Verbeugung. Sein kluges, schmales Gesicht, umrahmt von einem herabhängenden Schnauzbart, erstrahlte in einem angenehmen Lächeln.


    »Da ist ja auch unser Bonaparte, wie aufs Stichwort«, sagte der Konsul zu Fandorin. »Kommen Sie, gehen wir näher heran.«


    Hinter dem Minister drängten sich seine Begleiter, im Gegensatz zu dem großen Mann in prächtige Uniformen gehüllt. Fandorin kam der Gedanke, daß Okubo wohl tatsächlich dem Korsen nacheiferte. Auch der hatte sich gern mit goldgeschmückten Pfauen umgeben, während er selbst im grauen Gehrock und mit abgewetztem Dreispitz herumlief. Das war der höchste Chic wahrer, von sich überzeugter Macht.


    »Nun, guten Tag, alter Gauner. Guten Tag, schlitzäugiger Danton.« Der Minister drückte dem Gastgeber fröhlich lachend die Hand.


    »Auch Ihnen einen guten Tag, Euer nicht minder schlitzäugige Exzellenz«, ging Tsurumaki auf seinen Ton ein.


    Fandorin war verblüfft über den familiären Ton der beiden. Unwillkürlich blickte er sich zu Doronin um. Der flüsterte, wobei er nur die Mundwinkel bewegte: »Sie sind alte Kampfgefährten, noch aus der Zeit vor der Revolution. Und das ›schlitzäugig‹, das ist Theater für die Europäer, sie reden nicht umsonst englisch.«


    »Und warum ›Danton‹?« fragte Fandorin. Doch diese Frage mußte ihm der Konsul nicht beantworten, das tat Tsurumaki selbst.


    »Passen Sie nur auf, Exzellenz, wenn Sie sich weiter so an die Macht klammern, dann werden sich auch für Sie Dantons und Robespierres finden. Alle zivilisierten Länder haben eine Verfassung, ein Parlament, und wir in Japan? Die absolute Monarchie ist ein Hemmnis für den Fortschritt, das müssen Sie doch begreifen!«


    Don lächelte zwar, aber es war deutlich, daß nur der Ton scherzhaft gemeint war.


    »Ein Parlament ist für euch Asiaten noch zu früh.« Der Minister ließ sich nicht auf ein ernsthaftes Gespräch ein. »Ihr braucht erst einmal Aufklärung, dann werden wir weitersehen.«


    »Verstehen Sie jetzt, warum Rußland Okubo so schätzt?« Doronin konnte sich dieser ketzerischen Spitze nicht enthalten, äußerte sie aber vorsichtig, Fandorin ins Ohr.


    Bucharzew, der die freigeistigen Worte nicht gehört hatte, sagte geschäftig: »Jetzt kommen wir nicht durch zum Minister. Aber das macht nichts, ich sehe den Mann, den wir brauchen.« Er zeigte auf einen Militär, der sich ein wenig abseits von der übrigen Suite hielt. »Das ist der Vize-Intendant der Polizei, Herr Kinsuke Suga. Er ist zwar nur Vize, aber jeder weiß, daß Suga der eigentliche Chef der kaiserlichen Polizei ist. Sein Vorgesetzter ist nur Dekoration, ein Aristokrat aus Kioto.«


    Bucharzew zwängte sich durch die Zuschauer, gab dem Polizisten ein Zeichen, und kurz darauf befanden sie sich zu viert weit weg von der Menge in einem abgelegenen Winkel.


    Nachdem sie die Förmlichkeiten rasch hinter sich gebracht hatten, kam der Marineattaché zur Sache. Trotz allem ein fähiger Mann, dachte Fandorin – er legte das Wesentliche klar, kurz und erschöpfend dar.


    Suga hörte zu und zog die dichten Brauen zusammen. Mehrmals berührte er seinen gezwirbelten Schnurrbart und fuhr sich mit der Hand über das igelkurz geschorene halbergraute Haar. Fandorin konnte das Alter der Japaner noch nicht recht bestimmen, schätzte aber den Vize-Intendanten auf etwa fünfundvierzig.


    Fandorin drängte sich nicht vor, er stand hinter dem Marineattaché und dem Konsul, dennoch wandte sich der Polizeigeneral an ihn: »Herr Vizekonsul, haben Sie da auch nichts verwechselt? Der Kutter fuhr wirklich nach Susaki, nicht zu einem anderen Anlegeplatz?«


    »Das kann ich beim besten Willen nicht verwechselt haben. Ich kenne Tokio überhaupt nicht, ich war noch nie dort.«


    »Ich danke Ihnen, Sie haben uns sehr wichtige Informationen übermittelt.« Suga wandte sich weiterhin direkt an Fandorin, weshalb sich das Gesicht des Marineattachés unwillkürlich zu einer Grimasse verzog. »Sie wissen doch, meine Herren, in Susaki liegt der Dampfer ›Kasuga-maru‹, das erste moderne Schiff, das wir ohne ausländische Hilfe gebaut haben. Gestern nacht weilte Seine Exzellenz dort auf einem Bankett aus Anlaß des Stapellaufs. Die Männer aus Satsuma hatten vermutlich davon erfahren und wollten den Herrn Minister auf dem Rückweg überfallen. Jeder weiß, daß Seine Exzellenz zu jeder Tages- und Nachtzeit ohne Leibwache unterwegs ist. Wäre es den angetrunkenen Schiffsoffizieren nicht eingefallen, die Pferde auszuspannen und die Kutsche zu schieben, hätten die Verschwörer ihren verbrecherischen Plan auf jeden Fall ausführen können. Sie sagen, sie haben den Kutter für heute bei Tagesanbruch bestellt?«


    »Jawohl.«


    »Das heißt, sie wissen, daß Seine Exzellenz erst gegen Morgen von hier zurückkehrt. Sie können einfach in Shimbashi oder Tsukiji aussteigen, sich durch die nächtlichen Straßen schleichen und dem Minister vor seiner Residenz in Kasumigaseki auflauern. Meine Herren, Sie erweisen unserem Land einen unschätzbaren Dienst! Kommen Sie, ich bringe Sie zu Seiner Exzellenz.«


    »Das wird morgen in allen Lokalzeitungen stehen.« Bucharzew lächelte selbstzufrieden. »Vielleicht sogar in der ›Times‹, wenn auch nicht auf der ersten Seite. ›The Strong Man of Japan Conspires With Russians‹2.«


    Der Rapport wiederholte sich zum drittenmal, allerdings nun auf Japanisch. Fandorin schnappte nur wenige vertraute Worte auf: Fandorin, Rokoku, Katana, Susaki, Kasuga-maru und das ständig wiederholte »Satsumajin«, das vermutlich »Satsumaer« bedeutete. Der Vize-Intendant der Polizei sprach eindringlich und verbeugte sich häufig, aber nicht unterwürfig, sondern als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen.


    In das müde Gesicht des Ministers trat ein Ausdruck von Verärgerung. Er antwortete heftig. Suga verbeugte sich erneut, noch eifriger.


    »Was ist?« fragte halblaut Bucharzew, der offenbar kein Japanisch sprach.


    »Er ist gegen Leibwächter, aber Suga besteht darauf«, übersetzte Doronin leise, hüstelte und wechselte ins Englische. »Exzellenz, ich erlaube mir zu bemerken, Sie verhalten sich kindisch. Es geht schließlich nicht nur um Ihr Leben, sondern um die Zukunft des Landes, das Seine Majestät der Kaiser Ihrer Obhut anvertraut hat. Außerdem ist eine Leibwache ja nur eine vorläufige Maßnahme. Ich bin sicher, Ihre Polizei wird sich bemühen, die Verschwörer rasch zu finden. Und ich als Konsul werde meinerseits in Yokohama eine Ermittlungsgruppe bilden – nein, nein, selbstverständlich nicht wegen des mutmaßlich geplanten Anschlags auf Sie (das wäre eine Einmischung in innerjapanische Angelegenheiten), sondern zur Untersuchung des Todes eines russischen Untertans.«


    »Und ich werde der Gruppe des Konsuls den fähigsten meiner Leute zuteilen, er wird die Unterstützung durch die japanischen Behörden gewährleisten«, ergänzte Suga, ebenfalls auf Englisch. »Ich schwöre, Exzellenz, der Polizeischutz wird Sie nicht lange belästigen. Die Übeltäter werden binnen weniger Tage gefaßt sein.«


    »Gut«, willigte Okubo widerstrebend ein. »Drei Tage werde ich es dulden.«


    »Drei Tage könnten nicht reichen«, erklärte plötzlich Fandorin, der hinter den Staatsmännern stand. »Eine Woche.«


    Bucharzew blickte sich entsetzt nach dem Mann um, der so eklatant gegen die Etikette verstieß; auch Suga und Doronin erstarrten, sie befürchteten offenbar, der Minister würde einen Wutausbruch bekommen und sie samt Leibwache zum Teufel schicken.


    Doch Okubo sah Fandorin aufmerksam an und sagte: »Sie sind der Mann, dem die Leitung der Ermittlungen übertragen wurde? Gut, ich gebe Ihnen eine Woche. Aber keinen Tag mehr. Ich kann nicht zulassen, daß irgendwelche Tollköpfe meine Bewegungsfreiheit einengen. Und nun, meine Herren, entschuldigen Sie mich bitte – ich muß mit dem britischen Konsul sprechen.«


    Er nickte und entfernte sich.


    »Das macht er absichtlich«, sagte Bucharzew mit saurer Miene auf Russisch. »Wegen des Gleichgewichts. Es wird keine Meldung in der ›Times‹ geben.«


    Doch Suga übertönte ihn.


    »Mister Fandorin, Sie sind großartig! Ich hätte nie gewagt, so mit Seiner Exzellenz zu sprechen. Eine ganze Woche – das ist wunderbar! Das heißt, der Herr Minister ist sich über die Ernsthaftigkeit der Gefahr im klaren. Bisher hat er eine Leibwache immer abgelehnt. Er vertraut auf das Schicksal. Er sagt oft: ›Wenn mein Land mich noch braucht, wird mir nichts passieren. Und wenn ich nicht mehr gebraucht werde, dann geschieht es mir recht.‹«


    »Wie wollen wir die Ermittlungen organisieren, Herr General?« erkundigte sich Bucharzew geschäftig. »Welchen Ihrer Mitarbeiter werden Sie der Konsulatsgruppe zuteilen?«


    Doch der Vize-Intendant wandte sich nicht an den Marineattaché, sondern an Fandorin.


    »Ihr Chef sagte mir, Sie hätten früher bei der Polizei gearbeitet. Das ist sehr gut. Ich gebe Ihnen keinen Verwaltungsbeamten, sondern einen Inspektor – selbstverständlich jemanden, der Englisch spricht und sich in Yokohama auskennt. Aber ich muß Sie warnen: Die japanische Polizei hat kaum Ähnlichkeit mit der Polizei anderswo auf der Welt. Unsere Leute sind diensteifrig, zeigen aber wenig Eigeninitiative – sie waren früher alle Samurai, und ein Samurai wird von Kindesbeinen an nicht zum Denken erzogen, sondern zum Gehorchen. Viele hängen zu sehr an den alten Bräuchen und wollen sich nicht an Schußwaffen gewöhnen. Sie schießen unglaublich schlecht. Aber das macht nichts, mein Material mag schlecht bearbeitet sein, aber dafür ist es reines Gold, und zwar von höchster Qualität!« Suga sprach schnell und energisch und schwang dabei die Faust. »Gewiß, was die polizeiliche Ausbildung angeht, sind meine Samurai noch weit entfernt von britischen Constables und französischen Agents, aber dafür nehmen sie keine Schmiergelder, sind eifrig und lernwillig. Geben Sie uns ein wenig Zeit, und wir schaffen die beste Polizei der Welt!«


    Diese leidenschaftliche Rede und auch der Polizeichef selbst gefielen Fandorin sehr. Wenn doch unsere Polizei von solchen Enthusiasten geleitet würde statt von den aufgeblasenen Herren im Polizeidepartement, dachte er. Besonders verblüffte ihn, daß die hiesigen Polizisten keine Schmiergelder nahmen. War das möglich, oder schwebte der japanische General in den Wolken?


    Ein unerwartetes Ereignis verhinderte eine detaillierte Besprechung der künftigen Zusammenarbeit.


    »Hi-hi-hi!« ertönte mehrstimmiges Frauenkreischen, so eindringlich, daß die vier Männer sich erstaunt umdrehten.


    Don Tsurumaki rannte durch den Saal.


    »Eine Überraschung!« rief er lachend und zeigte auf einen Vorhang vor einer Wand. Von dort kam das Kreischen.


    Der Dirigent schwang verwegen den Taktstock, die Feuerwehrleute intonierten laut und holprig eine muntere Melodie, der Vorhang ging auf und enthüllte eine Reihe Mädchen in Spitzenröcken. Es waren Japanerinnen, kommandiert von einer langen, rothaarigen Französin.


    »Mes poules, allez-hop!3« rief sie, und die Mädchen hoben die Röcke und warfen die Beine hoch.


    »Ein Cancan!« lärmten die Gäste. »Ein echter Cancan!«


    Die Tänzerinnen warfen die Beine nicht sehr hoch, zudem waren ihre Glieder ein wenig kurz, aber die Zuschauer waren dennoch hingerissen. Die berühmte Pariser Attraktion war in Japan vermutlich noch neu – die Überraschung war offenkundig gelungen.


    Fandorin sah, daß Obayashi wie gebannt auf den Cancan starrte – sie war ganz rot und hielt sich die Hand vor den Mund. Auch die übrigen Damen wandten kein Auge von der Bühne.


    Fandorin blickte sich nach O-Yumi um.


    Sie stand neben ihrem Briten, wedelte mit ihrem Fächer den rasenden Takt mit und bewegte leicht ihr wie gedrechseltes Köpfchen, um keine Bewegung der Tänzerinnen zu verpassen. Unvermittelt tat sie etwas, das außer Fandorin wohl kaum jemand bemerkte – alle waren zu sehr gefesselt vom Cancan. O-Yumi hob ihren Rocksaum und warf ihr seidenbestrumpftes Bein hoch, über den Kopf – da konnten die Tänzerinnen nicht mithalten. Ihr Bein war lang und schlank, und sie schwang es so energisch, daß ihr der silberne Schuh vom Fuß flog. Der ephemere Gegenstand vollführte einen blitzenden Salto und wurde im Fallen geschickt von Bullcocks aufgefangen. Der Engländer und seine Freundin lachten, dann kniete der »Ehrenwerte« nieder, nahm den entblößten Fuß in seine Hand, hielt die schmale Wade ein wenig länger als nötig fest und schob den Schuh wieder an seinen Platz.


    Von einem heftigen, durchdringenden Schmerz erfüllt, wandte Fandorin sich ab.


    


    
      
        Bei einer wahren


        Schönheit sind selbst die Schuhe


        Fähig zu fliegen.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der erste Sonnenstrahl

    


    Tief in der Nacht, am Ende dieses endlos langen Tages, saß Fandorin im Büro des Chefs der Munizipalpolizei. Sie warteten auf das dritte Mitglied der Ermittlergruppe, einen einheimischen Inspektor. Einstweilen tranken sie starken schwarzen Kaffee und beäugten einander.


    Sergeant Walter Lockstone war vor nicht allzu langer Zeit Ordnungshüter in einem Viehzüchterstädtchen im amerikanischen Wilden Westen gewesen und hatte die Manieren dieser unzivilisierten Gegend beibehalten.


    Die Beine auf dem Tisch, kippelte er mit seinem Stuhl; seine Uniformmütze saß wie ein Cowboyhut fast auf der Nasenspitze, in seinem Mundwinkel hing eine erloschene Zigarre, an seinem Gürtel baumelten zwei gewaltige Revolver.


    Der Polizeichef redete ununterbrochen, scherzte und zeigte sich nach Kräften als fideles Haus, doch Fandorin gelangte immer mehr zu der Ansicht, daß Lockstone nicht so simpel war, wie er tat.


    »Eine schöne Karriere hab ich gemacht, Sie werden es nicht glauben«, erzählte er, wobei er die Vokale erbarmungslos dehnte. »Normale Menschen werden vom Sergeant zum Marshall befördert, bei mir dagegen ist alles total verquer. In dem Nest, wo auf fünfhundert Einwohner fünftausend Kühe kamen und der Diebstahl von fünfundsechzig Dollar auf der Post als das Verbrechen des Jahrhunderts galt, da war ich ›Marshall‹. Und hier in Yokohama, wo fast zehntausend Menschen leben, die Unmasse Schlitzaugen nicht mitgerechnet, hier bin ich nur Sergeant. Dabei ist mein Stellvertreter Lieutenant. Ist das nicht zum Lachen? So ist das hier nun mal üblich. Sergeant, ha! Wenn ich nach Hause schreibe, muß ich schwindeln, da unterschreibe ich mit ›Captain Lockstone‹. Denn eigentlich müßte ich Captain sein. Sergeant – das sind eure europäischen Spinnereien. Sagen Sie, Rusty, gibt es bei euch in Rußland Sergeants?«


    »Nein«, antwortete Fandorin, der sich bereits mit dem schrecklichen »Rusty« abgefunden hatte, das zum einen entstanden war, weil Lockstone den Namen »Erast« nicht aussprechen konnte, zum anderen wegen Fandorins grauer Schläfen. Ihn ärgerte nur die Hartnäckigkeit, mit der sein Gegenüber dem eigentlichen Gespräch auswich. »Sergeants gibt es bei unserer Polizei nicht. Walter, ich habe Sie gefragt: Was w-wissen Sie über das Etablissement ›Rakuen‹?«


    Lockstone nahm die Zigarre aus dem Mund und spuckte braunen Speichel in den Papierkorb. Er sah den Russen aus seinen wäßrigen, leicht hervorquellenden Augen an und schien zu begreifen, daß der nicht lockerlassen würde. Er verzog das kupferrote Gesicht und sagte widerwillig: »Wissen Sie, Rusty, das ›Rakuen‹ liegt auf der anderen Seite vom Fluß, und die gehört nicht zum Settlement. Das heißt, juristisch ist es natürlich unser Gebiet, aber dort wohnen keine Weißen, nur Gelbhäute. Darum halten wir uns da gewöhnlich raus. Es kommt vor, daß die Japsen sich gegenseitig abstechen, mehr als genug. Aber solange sie keinen Weißen anrühren, misch ich mich da nicht ein. Das ist so eine Art stillschweigende Absprache.«


    »Aber in diesem Fall liegt der Verdacht vor, daß ein russischer Untertan getötet wurde«, erinnerte ihn Fandorin.


    »Das sagten Sie schon.« Lockstone nickte. »Und wissen Sie, was ich dazu meine? Blödsinn und Hirngespinste. Wenn Ihr Mister B. aus den Latschen gekippt ist, weil ihn ein Betrunkener mit dem Finger an den Hals getippt hat, dann war der Alte sowieso schon halbtot. Was ist denn das für ein Mord, zum Teufel? Ich werd Ihnen mal erzählen, was ein richtiger Mord ist. Bei uns in Buffalo Creek, da …«


    »Und wenn Blagolepow doch ermordet wurde?« unterbrach ihn Fandorin, der sich schon genug herzzereißende Geschichten aus der Kriminalgeschichte des Cowboystädtchens angehört hatte.


    »Tja, dann …« Der Sergeant kniff drohend die Augen zusammen. »Dann werden die Schlitzaugen dafür bezahlen. Wenn tatsächlich irgendwelche asiatischen Schweinereien dahinterstecken, dann werden sie’s bitter bereuen, daß sie die auf meinem Gebiet begangen haben. Vorletztes Jahr wurde auf der Ogonbashi-Brücke (und die, müssen Sie wissen, liegt außerhalb des Settlement) ein französischer Offizier erstochen. Ganz gemein von hinten. Ein Irrer, ein ehemaliger Samurai, er war wütend, weil seinesgleichen kein Schwert mehr tragen dürfen. Hier sind nämlich grundsätzlich an allem die Weißen schuld. Na, ich hab alle meine Jungs mobilisiert und mir den Hundesohn geschnappt – er hatte noch nicht mal das Blut vom Säbel gewischt. Was hat er mich angefleht, daß ich ihm erlaube, sich den Bauch aufzuschlitzen! Hat sogar geheult. Aber Pustekuchen! Ich hab ihn an einer Leine durch’s ganze Einheimischenviertel geschleift, extra für die Gelbhäute, und dann hab ich ihn an dieser Leine aufgeknüpft, ohne alle Umstände. Das gab natürlich Krach mit den Japsen. Sie hätten den Irren selber verurteilen müssen und ihm dann, wie das hier bei ihnen üblich ist, die Rübe abgehackt. Ha, von wegen! Wer sich an meinen Leuten vergeht, mit dem rechne ich lieber selber ab. Und wenn ich rauskriege, daß Ihr Landsmann nicht von allein in die Kiste gehüpft ist, sondern daß einer von den Japsen dabei nachgeholfen hat …« Lockstone ließ den Satz unvollendet und hieb vielsagend mit der Faust auf den Tisch.


    »Kennen Sie den Inspektor, der uns von der japanischen P-polizei zugeteilt wurde? Der Herr heißt Goemon Asagawa.«


    Fandorin sprach absichtlich korrekt über den Japaner, um dem Sergeant zu bedeuten, daß dessen Ausdrucksweise ihm mißfiel. Der Amerikaner schien zu begreifen.


    »Klar, den kenne ich. Er leitet das Revier auf der Carter street, das liegt in der Einheimischenstadt. Von allen Gelb… Von allen Japanern ist Go der Kompetenteste. Wir haben schon ein paarmal zusammengearbeitet, in gemischten Fällen, an denen Weiße und Schlitz… ich meine, Einheimische beteiligt waren. Ein blutjunger Bursche, noch keine dreißig, aber sehr erfahren. Er dient seit fünfzehn Jahren bei der Polizei.«


    »Wie ist das möglich?« fragte Fandorin erstaunt.


    »Er ist ein Yoriki von Geburt.«


    »Ein was?«


    »Ein Yoriki, das ist so was wie ein Reviercop. Unter den Shoguns, den früheren Herrschern, wurde ein Handwerk, ja, sogar ein Posten stets vom Vater auf den Sohn vererbt. War dein Papa zum Beispiel Wasserträger, dann hast auch du dein Leben lang Wasserfässer geschleppt. War dein Vater stellvertretender Chef der Feuerwehr, dann wurdest auch du Stellvertreter. Deshalb ist bei ihnen hier auch alles so verrottet – es hatte keinen Sinn, sich anzustrengen, wenn man sowieso nicht höher kam als sein Vater. Und Go stammt aus einem Yoriki-Geschlecht. Als sein Vater von einem Räuber getötet wurde, war der Junge gerade dreizehn. Aber Sitte ist Sitte – er schnallte sich zwei Säbel um, nahm einen Knüppel in die Hand und trat seinen Dienst an. Er hat mir erzählt, das erste Jahr hätte er den langen Säbel unterm Arm getragen, damit er nicht am Boden schleifte.«


    »Aber wie k-kann ein Junge die Ordnung in einem g-ganzen Revier aufrechterhalten?«


    »Bei denen hier geht das, denn die Japsen, die Japaner sehen weniger auf den Menschen als auf das Amt. Und Polizisten sind hier sehr geachtet – sie sind schließlich alle Samurai. Und außerdem, Rusty, bedenken Sie, ein Junge, der in einer Yoriki-Familie aufgewachsen ist, lernte das Polizeihandwerk von klein auf: einen Dieb fangen, einen Räuber entwaffnen und fesseln. Und wie geschickt sie mit dem Knüppel umgehen, davon können unsere Cops nur träumen. Ich vermute, Go hatte auch mit dreizehn schon allerhand drauf.«


    Fandorin hörte äußerst interessiert zu.


    »Und wie ist ihre Polizei jetzt aufgebaut?«


    »Nach englischem Vorbild. Es gibt massenhaft arbeitslose Samurai, an Freiwilligen mangelt’s also nicht. Aber nach den Einzelheiten fragen Sie am besten Go selbst – da kommt er gerade.«


    Fandorin sah aus dem Fenster und entdeckte auf dem beleuchteten Platz einen hochgewachsenen Japaner in schwarzem Uniformrock, weißer Hose und mit einem Säbel an der Seite. Den rechten Arm militärisch schwenkend, schritt er auf das Revier zu.


    »Sehen Sie, er trägt einen Revolver am Gürtel«, sagte Lockstone. »Das ist bei Einheimischen eine Seltenheit. Sie nehmen lieber den Knüppel oder schlimmstenfalls das Schwert.«


    Inspektor Asagawa – ein wortkarger, ruhiger Mann mit reglosem Gesicht und raschen, vermutlich außerordentlich scharfen Augen, gefiel Fandorin. Als erstes verwies der Japaner den lärmenden Sergeant höflich, aber sehr bestimmt auf seinen Platz.


    »Ich freue mich ebenfalls, Sie wiederzusehen, Mister Lockstone. Aber, wenn es Ihnen keine Mühe macht, nennen Sie mich doch bitte Goemon, nicht Go, obwohl wir Japaner uns wohler fühlen, wenn man uns mit dem Familiennamen anspricht. Danke, ich möchte keinen Kaffee. Über die Gesundheit und anderes reden wir, wenn Sie erlauben, später. Meine Obrigkeit hat mich informiert, daß ich dem Herrn Vizekonsul unterstellt bin. Wie lauten Ihre Anweisungen, Mister Fandorin?«


    So lenkte er das Gespräch von Anfang an in eine sachliche Richtung.


    Fandorin legte kurz das Wesentliche dar.


    »Gentlemen, wir müssen drei Samurai aus Satsuma finden, die der russische Untertan K-kapitän Blagolepow letzte Nacht mit seinem Kutter gefahren hat. Es muß überprüft werden, ob diese Männer etwas mit seinem pötzlichen Tod zu tun haben.«


    Den politischen Hintergrund der Ermittlungen erwähnte Fandorin nicht. Asagawa verstand und schien es zu billigen – jedenfalls nickte er.


    »Und, wie wollen wir sie finden und überprüfen?« fragte Lockstone.


    »Die Männer wollen heute vor Morgengrauen erneut nach Tokio, sie haben dem Kapitän sogar einen V-vorschuß gezahlt. Als erstes werden wir also folgendes tun: Wir gehen zum Anlegeplatz des Kutters und warten. Kommen die Samurai zur verabredeten Stunde nicht, heißt das, sie wissen, daß der Kapitän tot ist. Dann erhärtet sich der Verdacht, daß sie etwas mit seinem Tod zu tun haben. Erstens.«


    »Na und?« Der Sergeant zuckte die Achseln. »Schön, der Verdacht erhärtet sich. Aber wo die drei suchen, das ist die Frage.«


    »Die Tochter des Verstorbenen hat mir erzählt, die meisten K-kunden habe der Wirt des ›Rakuen‹ ihrem Vater vermittelt. Ich nehme an, auch diese drei haben nicht mit dem Kapitän verhandelt, sondern mit dem Eigentümer des Kutters. Ich bin zwar nicht vollkommen sicher, aber vergessen wir nicht, daß der verdächtige Schlag auf den Hals dem Kapitän im ›Rakuen‹ zugefügt wurde. Daraus folgt Ermittlungsmaßnahme Nummer zwei: Wenn die Samurai nicht an der Anlegestelle auftauchen, nehmen wir uns Mister Semushi vor.«


    Während Lockstone noch auf seiner Zigarre herumkaute und über Fandorins Worte nachdachte, stand der Japaner bereits auf.


    »Meiner bescheidenen Meinung nach ist Ihr Plan sehr gut«, sagte er knapp. »Ich komme mit zehn erfahrenen Polizisten. Wir werden die Anlegestelle umstellen und warten.«


    »Und ich nehme sechs Jungs mit, die gesamte Nachtschicht.« Auch der Sergeant stand auf.


    Fandorin resümierte.


    »Also, wenn die Samurai erscheinen, sind sie frei vom Verdacht, den Kapitän getötet zu haben. Dann übergeben wir sie der japanischen Polizei, soll die sich um die Klärung ihrer Identität und ihrer Absichten kümmern. Kommen sie nicht, verbleibt die Ermittlung in der Kompetenz des K-konsulats und der Munizipalpolizei.«


    »Und Sie können sicher sein, wir kriegen die Hundesöhne, und wenn sie sich unter der Erde verkriechen«, ergänzte der Amerikaner. »Wir gehen gleich von der Anlegestelle zu dem buckligen Japs und schütteln ihm die Seele aus dem Leib.«


    Er kann sich nicht beherrschen, dachte Fandorin, der bei dem Wort »Japs« zusammengezuckt war, und wollte den Sergeant zurechtweisen, doch Inspektor Asagawa wehrte sich schon selbst gegen die Beleidigung seiner Nation.


    »Bei den Japanern, Mister Lockstone, ist die Seele tiefer verborgen als bei den Weißen. Die schüttelt man nicht so einfach heraus, schon gar nicht bei einem Mann wie Semushi. Er ist zwar ein Akunin, aber keineswegs ein Schwächling.«


    »Ein was?« Fandorin zog die Brauen zusammen.


    »Ein Akunin, das bedeutet soviel wie evil man oder villain1«, versuchte Asagawa zu erklären. »Aber nicht ganz … Ich glaube, es gibt keine exakte englische Übersetzung. Ein Akunin ist böse, aber nicht kleinmütig, sondern stark. Er hat seine eigenen Regeln, die er selbst aufstellt. Sie decken sich nicht mit den Vorschriften der Gesetze, aber für seine Regeln opfert der Akunin sogar sein Leben, und darum bringt man ihm nicht nur Haß entgegen, sondern auch Respekt.«


    »Ein solches Wort gibt es auch auf Russisch nicht«, bekannte Fandorin nach kurzem Nachdenken. »Aber reden Sie weiter.«


    »Semushi verletzt zweifellos die Gesetze. Er ist ein brutaler, gerissener Räuber. Aber er ist kein Feigling – sonst könnte er seine Position nicht halten. Ich bin schon lange hinter ihm her. Ich habe ihn zweimal verhaftet: Wegen Schmuggels und wegen Mordverdachts. Aber Semushi ist ein Yakuza der neuen Art. Er geht anders vor als die Banditen früherer Zeiten. Und vor allem – er hat mächtige Beschützer …«


    Asagawa stockte und verstummte, als habe er begriffen, daß er zuviel gesagt hatte.


    Er möchte vor den Ausländern keine schmutzige Wäsche waschen, vermutete Fandorin und entschied, weitere Fragen auf später zu verschieben, wenn er den Inspektor besser kennengelernt hatte.


    »Hört zu, was ich euch sage, Jungs« – Lockstone kniff skeptisch die Augen zusammen –, »das wird nichts. Wir können nie beweisen, daß der alte Opiumraucher umgebracht wurde. Mit einem Fingerdruck? So was gibt’s doch nicht!«


    »Und daß eine Berührung am Hals ein Verbrennungsmal hinterläßt, noch dazu durch einen Zelluloidkragen hindurch, das gibt es?« parierte Fandorin. »Na schön, es ist zu früh, darüber zu streiten. Gehen wir erst einmal zur Anlegestelle und warten auf die Samurai. Wenn sie nicht kommen, nehmen wir uns den Wirt des ›Rakuen‹ vor. Aber Herr Asagawa hat recht – wir dürfen dabei nichts überstürzen. Sagen Sie, Inspektor, haben Sie Agenten in Zivil, ich meine, nicht in Uniform, sondern im K-kimono?«


    Der Japaner lächelte leicht.


    »Ein Kimono ist eine Festagskleidung. Aber ich habe Ihre Frage verstanden, Herr Vizekonsul. Ich habe sehr gute Agenten – sowohl in japanischer Kleidung als auch in europäischen Gehröcken. Wir werden Semushi beschatten lassen.«


    »Und ich werde mit Hilfe meines Dieners eine Beschreibung des Mannes v-verfassen, der Blagolepows Hals berührt hat. Aber wir wollen nicht vorauseilen. Vielleicht erscheinen die Samurai ja doch?«


    


    Der Kutter des verstorbenen Kapitäns Blagolepow lag an einer Anlegestelle weit entfernt vom Settlement zwischen Fischerbooten.


    Zwei Stunden vor Sonnenaufgang war die Umzingelung aufgestellt. Die japanischen Polizisten saßen, gedeckt vom Kai, direkt auf dem Kutter und auf benachbarten Booten. Lockstone hatte sich mit seinen Männern am Ufer verschanzt, in einem Lagerhaus.


    Es war sehr dunkel und sehr still, nur die Bucht atmete, und hin und wieder kam der Mond kurz zwischen den Wolken hervor.


    Mit den weißen Polizisten im Lagerhaus zu sitzen reizte Fandorin nicht. Er wollte bei Asagawa und dessen Männern sein, in unmittelbarer Nähe des Kutters. Er bezog mit vier Polizisten Posten unter der Pier, bis zum Knie im Wasser. Nach einer Viertelstunde begann er zu frieren, eine weitere Viertelstunde später klapperte er mit den Zähnen, mußte aber aushalten, um sich vor den Einheimischen nicht zu blamieren.


    Wenn das Mondlicht durch die Ritzen zwischen den Bohlen fiel, betrachtete er seine schweigsamen Nachbarn. Sie trugen keinerlei Schußwaffen bei sich, auch keine Hieb- oder Stichwaffen, lediglich lange Knüppel. Doch nachdem Fandorin bei der Prügelei im »Rakuen« hatte beobachten können, wie wirkungsvoll diese Waffe in der Hand eines Meisters war, betrachtete er diese unseriöse Ausrüstung der japanischen Polizisten mit Respekt.


    Am meisten verblüffte ihn, daß vier der zehn Männer, die Asagawa mitgebracht hatte, eine Brille trugen. Ein russischer Schutzmann mit Brille war einfach undenkbar – da lachten ja die Hühner. Bei den Japanern dagegen schien das gang und gäbe zu sein. Fandorin fragte den Inspektor neugierig nach diesem seltsamen Phänomen – gab es bei ihrer Nation womöglich eine verstärkte Anlage zur Kurzsichtigkeit?


    Der Inspektor antwortete ernsthaft und ausführlich. Er erklärte, gebürtige Samurai neigten von jeher zum Lesen und zum Selbststudium. Und bei den Polizisten sei der Hang zu Büchern besonders stark ausgeprägt, und das sei nützlich für den Dienst, aber schädlich für die Augen. Dennoch würde dieser Drang von der Obrigkeit allseits gefördert, denn heutzutage, im Zeitalter des Fortschritts, müßten die Vertreter der Macht gebildet sein, sonst verliere die Bevölkerung den Respekt vor ihnen, und mangelnder Respekt gegenüber der Macht sei verheerend für eine Gesellschaft.


    Nun dachte Fandorin, zähneklappernd und bis zu den Knien im Wasser, darüber nach, was für ein schlimmer Fehler es seitens der russischen Regierung gewesen war, die Gutsbesitzer nach der Bauernbefreiung nicht zu gesellschaftlichem Nutzen heranzuziehen. Damals hätte man die schreckliche Polizei – die ungebildet war und durch und durch korrupt – auseinanderjagen und statt dessen junge Aristokraten als Reviervorsteher und Polizisten in den Dienst stellen sollen. Was für eine wundervolle Idee – eine Polizei, die ihren Mitbürgern an Bildung und hohen Idealen überlegen ist, die Polizei als Vorbild! Es gab in Rußland so viele Müßiggänger mit edlem Gemüt und Gymnasialbildung! Sie vergeudeten ihr Leben ohne jeden Nutzen, gingen aus jugendlichem Idealismus und hitzigem Gefühlsüberschwang gar unter die Revolutionäre. Was für ein Schaden für den Staat und die Gesellschaft!


    Erst als Fandorin mit dem Kopf gegen einen rauhen Balken stieß, erwachte er aus seinen Träumereien. Adlige Schutzmänner, was für Phantastereien!


    Er schüttelte den Kopf, um den Schlaf zu vertreiben, und zog die Uhr aus der Tasche. Drei Minuten nach vier. Das Dunkel färbte sich langsam grau.


    Erst als der erste schüchterne Sonnenstrahl das dunkelblaue Wasser der Bucht streifte, war endgülitig klar, daß die Samurai aus Satsuma nicht kommen würden.


    


    
      
        Es scheint: Alles aus


        Und keine Hoffnung. Doch dann –


        Der erste Sonnenstrahl.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Das Herz der Mamushi

    


    Während sein Herr schlief, hatte Masa eine Menge wichtiger Dinge erledigt. Er mußte verantwortlich und überlegt vorgehen – schließlich begann man nicht jeden Tag das Leben ganz von vorn.


    Über die Gaijin wußte Masa wenig, über seinen Herrn überhaupt nichts, und deshalb war er natürlich befangen und hatte Angst, sich zu blamieren, aber er war durchdrungen von Eifer und Ergebenheit, und das war die Hauptsache.


    Shirota-san hatte ihm gestern bereits seine Pflichten erklärt: den Haushalt führen, Lebensmittel einkaufen, Essen kochen, die Kleider sauberhalten – kurz, dafür sorgen, daß es dem Herrn an nichts fehlte. Für die Ausgaben hatte Masa zwanzig Yen bekommen, außerdem seinen Lohn für einen Monat im voraus.


    Der Lohn war großzügig, und er verwendete ihn, wie es sich für einen treuen Diener gehörte, nämlich dafür, seinem Dienst auch äußerlich zu genügen.


    Der Yakuza mit dem Spitznamen Dachs war zusammen mit der Bande Chobei-gumi gestorben. Nun lebte in dessen Körper ein neuer Mensch, Shibata-san, nein, »Mister Masa«, und der mußte seinem Rang entsprechen.


    Als erstes ging Masa zum Barbier und ließ sich seinen mit Lack eingesprühten Zopf abrasieren. Das Ergebnis sah natürlich nicht sehr schön aus: oben war alles weiß und an den Seiten schwarz, wie die Glatze bei älteren Gaijin. Doch Masas Haare wuchsen unglaublich schnell, in zwei Tagen würden ihm Stoppeln gewachsen sein, in einem Monat ein wundervoller Borstenkopf, der seinen Träger sofort als einen modernen Mann von europäischer Kultur auswies. Nicht umsonst sang man in Tokio allenthalben:


    


    
      
        Schlägst du ein auf einen Kopf


        Mit hartlackiertem Zopf,


        Kündet dir ein dumpfer Ton:


        Ein rückständiger finstrer Tropf.

      

    


    


    
      
        Schlägst du ein auf einen Kopf


        Mit manierlich kurzem Schopf,


        Sagt ein heller Klang dir an:


        Ein lichter, fortschrittlicher Mann.

      

    


    


    Masa klopfte auf seinen frischgeschorenen Scheitel und war zufrieden. Bis die Haare nachgewachsen waren, konnte er einen Hut tragen – er hatte für nur dreißig Sen bei einem Trödler einen ausgezeichneten, kaum abgewetzten Filzhut erstanden.


    Dort hatte er sich auch eingekleidet: ein Jackett, ein Hemd mit Manschetten, karierte Pantalons. Er hatte sogar einen Haufen Schuhe, Stiefel und Stiefeletten anprobiert, aber mit dem Schuhwerk der Gaijin wollte er noch warten – es war zu albern und unbequem, zudem dauerte das An- und Ausziehen so lange. Er blieb bei seinen Geta aus Holz.


    Dergestalt in einen richtigen Ausländer verwandelt, besuchte er eine seiner früheren Freundinnen, die als Dienerin bei der Familie eines amerikanischen Missionars angestellt war. Erstens, um sich in seinem nagelneuen Schick zu zeigen, und zweitens, um sie nach den Gewohnheiten und Bräuchen der Gaijins auszufragen. Er bekam viele erstaunliche und ungemein nützliche Informationen, wenn auch nicht ohne Mühe, denn das hirnlose Mädchen belästigte ihn mit Zärtlichkeiten und schleckte ihn andauernd ab. Dabei hatte er sie nicht zum Vergnügen aufgesucht.


    Nun fühlte Masa sich genügend gerüstet, um seinen Dienst anzutreten.


    Zu seinem Glück war sein Herr erst im Morgengrauen nach Hause gekommen und schlief fast bis Mittag – so hatte Masa ausreichend Zeit gehabt für die notwendigen Erledigungen.


    Er bereitete ein erlesenes Frühstück: Er brühte einen wunderbaren Gerstentee, richtete auf einem Holzteller Skolopenderhäppchen, gelben Uni-Kaviar hauchdünne Ik-Scheiben an, dazu eingelegte Pflaumen und gesalzenen Rettich; er kochte den teuersten Reis und bestreute ihn mit zerstoßenen Algen; besonders stolz war er auf den schneeweißen Tofu und die duftende zartbraune Natto-Paste. Das Tablett schmückte er der Saison entsprechend mit kleinen gelben Chrysanthemen.


    Er trug die ganze Pracht ins Schlafzimmer, setzte sich lautlos auf den Boden und wartete, daß sein Herr endlich erwachte, doch der öffnete die Augen nicht; er atmete leise und gleichmäßig, nur seine langen Wimpern bebten leicht.


    Ach, das war nicht schön! Der Reis wurde kalt! Der Tee zog zu lange!


    Masa grübelte, was tun, und hatte eine glänzende Idee.


    Er holte tief Luft und nieste herzhaft.


    Hat-schi!


    Der Herr setzte sich ruckartig auf, öffnete seine seltsamfarbenen Augen und starrte den vor ihm sitzenden Diener verwundert an.


    Der verbeugte sich tief, bat um Verzeihung für den Lärm und demonstrierte seine speichelbesprühte Hand: Tja, gegen die Natur ist man machtlos.


    Dann reichte er seinem Herrn lächelnd den herrlichen Steinguttopf, den er für neunzig Sen gekauft hatte. Von seiner Feundin wußte Masa, daß die Ausländer diesen Gegenstand nachts unter ihr Bett stellten und ihre Gaijin-Notdurft darauf verrichteten.


    Doch sein Herr schien nicht erfreut über den Topf, er winkte ärgerlich mit der Hand – weg damit, weg. Wahrscheinlich hätte er keinen rosa Topf mit hübschen Blumen kaufen sollen, sondern lieber einen weißen.


    Dann half Masa seinem Herrn beim Waschen und betrachtete dessen weiße Haut und seine kräftigen Muskeln. Gern hätte er gesehen, wie das männliche Organ bei den Gaijin beschaffen war, doch bevor sein Herr sich die untere Körperhälfte wusch, schickte er seinen treuen Diener leider hinaus.


    Das Frühstück war ein Erfolg.


    Masa mußte seinem Herrn zwar erst einmal den Gebrauch der Stäbchen beibringen, doch der Gaijin hatte geschickte Finger. Das kam wohl daher, daß sie von den Affen abstammten – das gaben sie selber zu, ohne die geringste Scham.


    Der Herr erfreute Masa mit einem gesegneten Appetit, nur seine Art, die Speisen herunterzuschlucken, war seltsam. Er biß ein kleines Stück vom Skolopender ab, verzog heftig das Gesicht (vermutlich vor Behagen), aß dann rasch alles auf und trank gierig Gerstentee dazu. Vom Tee verschluckte er sich, hustete und riß Mund und Augen auf. Das war wie bei den Koreanern – die rülpsten, wenn es ihnen schmeckte. Ich muß das nächstemal doppelt soviel machen, sagte sich Masa.


    Nach dem Frühstück gab es Sprachunterricht. Shirota-san hatte gesagt, der Herr wolle Japanisch lernen – im Gegensatz zu anderen Ausländern, die ihre Diener nötigten, ihre Sprache zu lernen.


    Der Unterricht sah folgendermaßen aus:


    Der Herr zeigte auf verschiedene Teile des Gesichts, und Masa nannte ihre japanischen Bezeichnungen: Augen – me, Stirn – hitai, Mund – kuchi, Braue – mayu. Der Schüler schrieb sie in ein Heft und wiederholte sie eifrig. Seine Aussprache war komisch, aber Masa gestattete sich natürlich nicht das winzigste Lächeln.


    Auf ein gesondertes Blatt malte der Herr ein menschliches Gesicht und Pfeile zu den einzelnen Teilen. Das war klar. Aber dann fragte er vollkommen Unverständliches.


    Masa verstand einige Worte: »Rakuen«, Satsumajin, aber wie sie zusammenhingen, blieb ihm ein Rätsel. Der Herr tat, als sitze er mit geschlossenen Augen da, dann sprang er auf, schwankte, wedelte mit dem Arm, tippte mit dem Finger gegen Masas Hals, zeigte auf das gemalte Gesicht und sagte in fragendem Ton: »Me? Kuchi?«


    Schließlich ließ er von dem vollkommen ratlosen Masa ab, seufzte, raufte sich die Haare und setzte sich.


    Danach wurde es noch sonderbarer.


    Der Herr bedeutete Masa, er solle sich vor ihn hinstellen, hielt die geballten Fäuste vor sich und forderte Masa mit Gesten auf: Komm, tritt mich mit dem Fuß.


    Masa sträubte sich entsetzt – wie konnte man seinen Onjin schlagen! Doch dann erinnerte er sich an eine interessante Einzelheit aus dem Intimleben der Gaijin, von der ihm seine ehemalige Freundin erzählt hatte. Sie hatte den Missionar und seine Frau im Schlafzimmer beobachtet und gesehen, wie die Herrin, bekleidet nur mit einem Leibchen und Reitstiefeln, den Sensei mit einer Peitsche auf den nackten o-shiri schlug und er immer mehr verlangte.


    Also ist das bei den Gaijin wohl üblich, dachte Masa. Er verbeugte sich respektvoll und trat seinem Herrn nicht sehr heftig gegen die Brust, zwischen die hilflos vorgereckten Fäuste.


    Der Herr fiel auf den Rücken, sprang aber gleich wieder auf. Es hatte ihm offenkundig gefallen, und er wollte noch einmal.


    Diesmal spannte er alle seine Muskeln an und verfolgte jede Bewegung von Masa, darum gelang der Tritt nicht auf Anhieb. Das Geheimnis des Jiu-Jitsu, der »Kunst des weichen Kampfes«, besteht darin, auf die Atmung des Gegners zu achten. Bekanntlich kommt die Kraft mit dem Einatmen und verläßt den Körper beim Ausatmen; Einatmen und Ausatmen sind ein Wechsel von Stärke und Schwäche, Fülle und Leere. Darum wartete Masa, bis sein Einatmen mit dem Ausatmen des Herrn zusammentraf, und wiederholte seinen Angriff.


    Der Herr fiel erneut hin und war auch jetzt sehr zufrieden. Die Gaijin waren eben doch anders als normale Menschen!


    Nachdem der Herr bekommen hatte, was er wollte, zog er eine schmucke Uniform an und ging in den zentralen Teil des Hauses. Dem russischen Kaiser dienen. Masa räumte ein wenig auf und stellte sich ans Fenster, von wo aus man den Garten und den gegenüberliegenden Flügel sah, wo der Konsul wohnte (wie konnten seine Diener nur bei einem Mann mit einem derartig beschämenden Namen arbeiten?)


    Bereits am Morgen war Masa das Dienstmädchen des Konsuls aufgefallen, das Natsuko hieß. Sein Gefühl sagte ihm, daß es Sinn hatte, ihr ein wenig Zeit zu widmen – daraus könnte etwas werden.


    Das Mädchen putzte, ging dabei von Zimmer zu Zimmer und schaute nicht aus dem Fenster.


    Masa öffnete das Fenster weiter, stellte einen Spiegel aufs Fensterbrett und tat, als rasierte er sich – wie vorhin sein Herr. Masa hatte runde und bemerkenswert glatte Wangen, auf denen, Buddha sei Dank, kein Bart wuchs, aber warum sollte er sich nicht mit dem duftenden Schaum einseifen?


    Masa hantierte bedächtig mit dem Pinsel und bewegte dabei ein wenig den Spiegel, um einen Sonnenstrahl zu Natsuko zu schicken.


    Er mußte sich kurz unterbrechen, denn Shirota-san und die gelbhaarige Tochter des toten Kapitäns kamen in den Garten. Sie setzten sich auf eine Bank unter einem jungen Gingkobaum, und der Herr Dolmetscher las ihr etwas aus einem Buch vor und schwang dabei den Arm. Hin und wieder sah er das Mädchen an, sie aber saß mit gesenktem Blick da und schaute ihn überhaupt nicht an. Ach, so ein gebildeter Mann, aber wie man mit Frauen umgeht, davon versteht er nichts, bedauerte Masa Shirota-san. Er sollte sich von ihr wegdrehen und nur hin und wieder achtlos ein paar Worte fallenlassen. Dann würde sie nicht die Nase abwenden, dann wäre sie beunruhigt – bin ich vielleicht nicht hübsch genug?


    Nach einer Viertelstunde gingen sie wieder. Das Buch blieb auf der Bank liegen, mit dem Umschlag zuoberst. Masa stellte sich auf Zehenspitzen und sah darauf einen Gaijin mit gelockten Haaren, auch auf seinen Wangen wuchsen lockige Haare, genau wie bei dem Orang-Utan, den Masa letzte Woche im Asakusa-Park gesehen hatte. Dort wurde eine Menge Interessantes gezeigt: Ein Meister im Fahrenlassen von Winden, eine Frau, die mit dem Nabel rauchte, und ein Spinnenmensch mit dem Kopf eines Greises und dem Körper eines fünfjährigen Kindes.


    Masa griff erneut zum Spiegel, drehte ihn noch eine halbe Stunde hin und her und erreichte schließlich, was er wollte. Natsuko interessierte sich endlich dafür, warum ihr ständig die Sonne in die Augen schien. Sie schaute sich um, sah aus dem Fenster und entdeckte den Diener des Herrn Vizekonsul. Da hatte Masa den Spiegel natürlich wieder aufs Fensterbrett gelegt und fuchtelte, die Augen wild aufgerissen, mit der scharfen Klinge vor seinem Gesicht herum.


    Das Mädchen erstarrte mit offenem Mund – das konnte er aus dem Augenwinkel gut erkennen. Er zog die Brauen zusammen, denn Frauen lieben Strenge bei Männern, wölbte mit der Zunge die Wange, wie er es bei seinem Herrn gesehen hatte, und drehte Natsuko sein Profil zu, damit sie sich nicht genierte, den neuen Nachbarn eingehender zu betrachten.


    In einer Stunde mußte er in den Garten hinausgehen. So tun, als ob er das Schwert seines Herren reinigte (eine ganz schmale Klinge in einer wunderschönen Scheide mit goldenem Knauf). Er konnte sicher sein, daß auch Natsuko im Garten zu tun haben würde.


    Das Dienstmädchen gaffte ihn etwa eine Minute lang an und verschwand.


    Masa beugte sich aus dem Fenster. Er mußte wissen, warum sie gegangen war – weil sie gerufen wurde, oder weil er nicht genügend Eindruck auf sie gemacht hatte?


    Hinter ihm raschelte es leicht.


    Fandorins Kammerdiener wollte sich umdrehen, doch plötzlich überkam ihn ein unbändiger Drang zu schlafen, er gähnte, reckte sich, glitt zu Boden und schnarchte.


    


    Fandorin erwachte von einem betäubenden Lärm unbekannten Ursprungs, setzte sich ruckartig auf und erschrak im ersten Moment: Auf dem Fußboden saß ein merkwürdiger Asiat in karierten Pantalons, weißer Hemdbrust und mit schwarzer Melone. Er beobachtete den Vizekonsul gespannt, und als er sah, daß dieser wach war, schwang er den Oberkörper vor wie ein chinesischer Porzellanbuddha.


    Nun erst erkannte Fandorin seinen neuen Diener. Wie hieß er noch? Ach ja, Masa.


    Das Frühstück, das der eingeborene Sancho Pansa zubereitet hatte, war gräßlich. Wie konnten sie so etwas Glitschiges, Stinkendes, Kaltes essen? Dieser rohe Fisch! Und der klebrige, am Gaumen festpappende Reis! Was die zähe, durchfallfarbene Paste sein mochte, darüber wollte er lieber gar nicht nachdenken. Da Fandorin den Japaner nicht beleidigen wollte, schluckte er das ganze scheußliche Zeug rasch hinunter und trank Tee nach, doch der war offenbar aus Fischschuppen gebrüht.


    Der Versuch, von Masa eine Beschreibung des verdächtigen Alten aus dem »Rakuen« zu bekommen, blieb erfolglos – ohne Dolmetscher war da nichts zu machen, doch Fandorin war noch unschlüssig, ob er Shirota in die Einzelheiten der Ermittlungen einweihen sollte.


    Dafür war die Musterstunde in japanischer Kampftechnik ein Erfolg. Fandorin wußte nun, daß das englische Boxen dagegen völlig machtlos war. Masa bewegte sich unglaublich schnell, und seine Tritte waren präzise und kräftig. Wie richtig das war – die Füße zu benutzen anstelle der Hände! Die unteren Extremitäten waren doch viel stärker und länger! Diese Kunst sollte er sich aneignen.


    Dann zog Fandorin seine Uniformjacke mit den roten Aufschlägen an und begab sich in die Konsulatsräume, um in aller Form vor seinem Chef zu erscheinen – schließlich war dies sein erster Tag im Amt.


    Doronin saß in seinem Büro, gekleidet in einen lässigen rohseidenen Zweiteiler, und tat die Uniform mit einer Handbewegung als Unsinn ab.


    »Erzählen Sie rasch!« rief er. »Ich weiß, daß Sie gegen Morgen zurückgekommen sind, und habe ungeduldig gewartet, daß Sie aufwachen. Natürlich ist mir klar, daß Sie mit leeren Händen kommen, sonst hätten Sie mir unverzüglich Meldung erstattet, aber ich möchte Einzelheiten wissen.«


    Fandorin legte kurz die knappen Ergebnisse der ersten Ermittlungsunternehmung dar und erklärte, er sei bereit, seine Routinearbeit zu erledigen, da er im Moment ohnehin nichts anderes zu tun habe – bis sich die japanischen Agenten meldeten, die den Buckligen beschatteten. Der Konsul überlegte.


    »Was haben wir also? Die Auftraggeber sind nicht am verabredeten Ort erschienen, damit hat sich der Verdacht gegen sie erhärtet. Die japanische Polizei fahndet nach drei Männern, die Satsuma-Dialekt sprechen und Schwerter bei sich tragen. Einer der Männer hat den Griff mit Schleifpapier umhüllt (wenn der Kapitän sich das nicht eingebildet hat). Gleichzeitig konzentriert sich Ihre Gruppe auf den Wirt des ›Rakuen‹ und den unbekannten alten Mann, den Ihr Diener neben Blagolepow gesehen hat und dessen Beschreibung wir noch bekommen werden – ich rede selbst mit Masa. Folgendes, Fandorin. Vergessen Sie einstweilen Ihre Aufgaben als Vizekonsul. Das schafft Shirota auch allein. Sie müssen so schnell wie möglich das Settlement und seine Umgebung kennenlernen. Das wird Ihnen die Ermittlungen erleichtern. Wir beide machen jetzt einen Spaziergang durch Yokohama. Aber ziehen Sie sich vorher um.«


    »Mit dem größten Vergnügen.« Fandorin verbeugte sich. »Aber erst möchte ich, w-wenn Sie erlauben, eine Viertelstunde darauf verwenden, Mademoiselle Blagolepowa in den Gebrauch der Schreibmaschine einzuweisen.«


    »Gut. Ich hole Sie in einer halben Stunde ab.«


    


    Er traf Mademoiselle Blagolepowa auf dem Flur – sie schien auf ihn zu warten. Bei seinem Anblick wurde sie rot und preßte ein Buch an die Brust.


    »Hier, das habe ich im Garten vergessen«, stammelte sie, als wolle sie sich rechtfertigen. »Kanji Mitsuowitsch, Herr Shirota, hat es mir geliehen …«


    »Mögen Sie Puschkin?« fragte Fandorin nach einem Blick auf den Umschlag und überlegte, ob er noch einmal sein Beileid zum Tod ihres Vaters bekunden solle oder ob es damit genug war. Er entschied, daß es genug war – sonst brach sie wieder in Tränen aus.


    »Er schreibt nicht schlecht, nur sehr lang«, antwortete sie. »Wir haben Tatjanas Brief an ihren Angebeteten gelesen. Was für kühne Mädchen es gibt! Ich würde es nie im Leben wagen … Aber Gedichte mag ich schrecklich gern. Als Papa noch kein Opium geraucht hat, kamen uns oft Seeleute besuchen und schrieben Verse ins Gästebuch. Ein Billeteur vom ›Heiligen Pafnutij‹ schrieb sehr gemütvoll.«


    »Und was hat Ihnen am besten gefallen?« fragte Fandorin zerstreut. Das Mädchen senkte den Blick und flüsterte: »Das kann ich nicht wiederholen … Ich geniere mich. Ich schreibe es Ihnen auf und schicke es Ihnen, ja?«


    In diesem Augenblick schaute »Kanji Mitsuowitsch« zur Amtstubentür heraus. Er maß den Vizekonsul mit einem eigenartigen Blick, verbeugte sich höflich und meldete, das Gerät sei ausgepackt und aufgestellt.


    Fandorin führte das frischgebackene Schreibfräulein ins Büro, um sie mit der Errungenschaft des Fortschritts vertraut zu machen.


    


    Eine halbe Stunde später, erschöpft vom unbeholfenen Eifer der Schülerin, ging Fandorin sich für den Spaziergang umziehen. Gleich im Flur warf er die kurzen Stiefel ab und knöpfte Halbrock und Hemd auf, um Doronin, der jeden Augenblick erscheinen würde, nicht aufzuhalten.


    »Masa!« rief er, als er das Schlafzimmer betrat, und sah seinen Diener friedlich schlummernd auf dem Boden liegen, unter dem offenen Fenster. Über dem Schlafenden hockte ein kleiner japanischer Greis in Arbeitskleidung: graue Jacke, enge Baumwollhose und Strohsandalen über schwarzen Strümpfen.


    »Was ist hier …? Wer s-sind Sie …?« begann Fandorin, stockte jedoch. Erstens, weil ihm einfiel, daß der Fremde bestimmt kein Russisch verstand, und zweitens, weil ihn das merkwürdige Verhalten des Alten verblüffte.


    Der lächelte seelenruhig, das ganze Gesicht in freundliche Falten gelegt, barg die Hände in seinen breiten Ärmeln und verbeugte sich – auf dem Kopf trug er eine enganliegende Kappe.


    »Was ist mit Masa?« fragte Fandorin sinnloserweise und stürzte zu seinem behaglich schniefenden Kammerdiener.


    Er beugte sich über ihn – Masa schlief tatsächlich.


    Was für ein Unfug!


    »He, bleiben Sie stehen!« rief Fandorin dem Japaner zu, der zur Tür trippelte.


    Der Alte lief jedoch weiter, und Fandorin war in zwei Sprüngen bei ihm und packte ihn an der Schulter. Das heißt, er versuchte es. Der Japaner wich, ohne sich umzudrehen, leicht zur Seite aus, und Fandorin griff ins Leere.


    »Verehrter, ich v-verlange eine Erklärung«, sagte Fandorin, allmählich ärgerlich. »Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?«


    Sein Ton und schließlich die Situation selbst dürften diese Fragen auch ohne Übersetzung verständlich machen.


    Als er begriff, daß man ihn nicht einfach gehen ließ, drehte der Alte sich zu Fandorin um. Er lächelte nicht mehr. Seine schwarzen, blanken Augen, die aussahen wie glühende Kohlen, beobachteten den Vizekonsul ruhig und aufmerksam, als müsse er eine schwierige, aber nicht allzu wichtige Aufgabe lösen. Dieser kaltblütige Blick brachte Fandorin endgültig in Rage.


    Ein teuflisch verdächtiger Asiat! Er war offenkundig in verbrecherischer Absicht ins Haus eingedrungen!


    Fandorin streckte die Hand aus, um den Dieb (oder Spion) am Kragen zu packen. Diesmal wich der Alte nicht aus, sondern stieß mit dem Ellbogen gegen Fandorins Handgelenk, ohne die Hände aus den Ärmeln zu nehmen.


    Der Schlag war leicht, fast schwerelos, doch Fandorins Hand wurde taub, verlor jegliche Empfindung und hing leblos herab – vermutlich hatte der Ellbogen des Japaners ein Nervenzentrum getroffen.


    »Der Teufel soll dich …!« rief Fandorin. Er holte mit der Linken aus zu einem Schwinger, der den dreisten Alten gegen die Wand schleudern mußte, doch nachdem die Faust einen großen Bogen beschrieben hatte, hieb sie ins Leere. Außerdem drehte sich Fandorin durch den Schwung um die eigene Achse, so daß er dem Japaner nun den Rücken zukehrte.


    Das nutzte der hinterhältige Alte sofort aus – er stieß Fandorin einen Ellbogen gegen den Hals, wieder nur leicht, doch dem jungen Mann knickten die Knie ein. Er fiel auf den Rücken und spürte entsetzt, daß er kein einziges Glied rühren konnte.


    Wie in einem Alptraum!


    Am schlimmsten war der harte, glühende Blick des Alten, der direkt ins Gehirn des Vizekonsuls zu dringen schien.


    Der schreckliche Alte verbeugte sich, und dann geschah das Unglaublichste.


    Endlich zog er die Hände aus den Ärmeln.


    In seiner Rechten wand sich eine graubraune Schlange mit feuchtglänzenden Äuglein und weit aufgerissenem Rachen.


    Der am Boden liegende Fandorin ächzte – zu mehr reichte seine Kraft nicht.


    Die Schlange glitt geschmeidig aus dem Ärmel und fiel federnd auf Fandorins Brust. Am offenen Kragen spürte er ihre kalte, rauhe Berührung.


    Nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt schaukelte ihr rhombenförmiger Kopf. Fandorin vernahm ihr leises, abgehacktes Zischen, sah ihre spitzen Zähne, ihre gespaltene Zunge, konnte sich aber keine Haaresbreite wegbewegen. Eiskalter Schweiß rann ihm über die Stirn.


    Ein seltsames Schnalzen ertönte. Es kam von dem Alten – als wolle er das Reptil zur Eile antreiben.


    Der Rachen stieß auf Fandorins Kehle zu; der kniff rasch die Augen zusammen und dachte noch, daß es wohl nichts Schlimmeres gab als dieses Grauen. Selbst der Tod würde eine selige Erlösung sein.


    Eine Sekunde verging, eine zweite, eine dritte.


    Fandorin öffnete die Augen – und sah die Schlange nicht mehr. Aber sie war da, er spürte ihre Bewegungen.


    Offenbar machte sie es sich auf seiner Brust gemütlich – sie hatte sich zusammengerollt, ihr Schwanz war unter sein Hemd gedrungen und fuhr ihm kitzelnd über die Rippen.


    Mit einiger Anstrengung fokussierte Fandorin seinen Blick auf den Alten – der schaute noch immer auf den Gelähmten, doch seine Kohleaugen hatten sich verändert. Fandorin glaubte darin Erstaunen zu lesen. Oder Neugier?


    »Erast Petrowitsch!« rief jemand von weitem. »Fandorin! Kann ich reinkommen?«


    Das weitere dauerte keine Sekunde.


    Mit zwei Sätzen war der alte Japaner am Fenster, sprang hoch, vollführte in der Luft eine Drehung, stützte sich im Flug mit einer Hand am Fensterbrett ab und verschwand.


    Im selben Moment stand Doronin auf der Schwelle – mit Panamahut und Spazierstock, bereit zum geplanten Ausflug.


    Durch Fandorins Hals liefen stechende Schauer, und er stellte fest, daß er den Kopf wieder bewegen konnte.


    Er drehte ihn zur Seite, konnte den Alten aber nicht mehr sehen – nur der Vorhang schaukelte.


    »Was ist denn das? Eine Viper!« rief Doronin. »Nicht bewegen!«


    Die Schlange huschte erschrocken von Fandorins Brust in eine Zimmerecke.


    Der Konsul rannte ihr nach und hieb mit dem Spazierstock auf den Boden, so heftig, daß er beim dritten Schlag in der Mitte zerbrach.


    Titularrat Fandorin riß seinen Kopf vom Boden – die Lähmung ließ allmählich nach.


    »Schlafe ich?« stammelte er; seine Zunge gehorchte ihm kaum. »Ich habe v-von einer Schlange geträumt …«


    »Das war kein Traum.« Doronin wickelte sich ein Taschentuch um die Hand und hob das tote Reptil angewidert am Schwanz hoch.


    Er betrachtete es, die Brille auf die Nasenspitze geschoben, trug es zum Fenster und warf es hinaus. Tadelnd sah er zu dem schnarchenden Masa und seufzte.


    Dann griff er nach einem Stuhl, setzte sich vor seinen Stellvertreter, der sich träge am Boden wälzte, und maß ihn mit einem schweren Blick.


    »Also, mein Lieber«, begann er streng. »Reden wir ganz offen, ohne Umschweife. Gestern hat er sich noch als purer Engel ausgegeben! Geht nicht ins Bordell, hat noch nie von Opiumsucht gehört …« Doronin schnupperte. »Nach Opium riecht es nicht. Dann bevorzugen Sie wohl Injektionen? Wissen Sie, wie das heißt, was Ihnen widerfahren ist? Narkotische Ohnmacht. Schütteln Sie nicht den Kopf, ich bin schließlich nicht von gestern! Shirota hat mir von Ihren gestrigen Heldentaten in der Spelunke erzählt. Einen schönen Diener haben Sie da aufgelesen! Hat er Ihnen das Rauschgift besorgt? Natürlich, wer sonst! Hat selber davon genommen und auch seinen Herrn bedient. Sagen Sie mir eins, Fandorin. Aber ehrlich! Sind Sie dem Gift schon lange verfallen?«


    Fandorin stöhnte und schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube Ihnen. Sie sind noch sehr jung, stürzen Sie sich nicht ins Verderben! Ich habe Sie gewarnt: Rauschgift ist lebensgefährlich, wenn man sich nicht in der Hand hat. Sie wären beinahe gestorben – durch einen dummen Zufall! Während Sie beide in narkotischer Trance lagen, also in einem völlig hilflosen Zustand, war eine Mamushi im Zimmer!«


    »Wer?« fragte Fandorin mit schwacher Stimme. »W-wer war im Zimmer?«


    »Eine Mamushi. Eine japanische Viper. Ihr Name klingt nett, aber im Mai, nach dem Winterschlaf, ist die Mamushi sehr gefährlich. Ein Biß ins Bein oder in den Arm mag noch angehen, aber ein Biß in den Hals bedeutet den sicheren Tod. Es kommt vor, daß eine Mamushi durch die Kanäle von den Reisfeldern ins Settlement schwimmt, in Höfe und sogar in Häuser eindringt. Im letzten Jahr hat eine solche Viper den Sohn eines belgischen Kaufmanns gebissen. Der Junge konnte nicht gerettet werden. Nun, warum sagen Sie nichts?«


    Fandorin schwieg, weil er nicht die Kraft hatte, etwas zu erklären. Was hätte er auch sagen sollen? Daß ein alter Mann mit glühenden Augen im Zimmer gewesen und dann zum Fenster hinausgeflogen war? Das hätte den Konsul nur endgültig davon überzeugt, daß sein Stellvertreter ein Rauschgiftsüchtiger ist, der Halluzinationen hat. Besser, er verschob die phantastische Geschichte auf später, wenn ihm nicht mehr schwindlig war und er wieder deutlich artikulieren konnte.


    Ehrlich gesagt, war auch er selbst nicht ganz sicher, daß das alles tatsächlich passiert war. Gab es denn so etwas?


    


    »Aber der wendige Alte, der eine Giftschlange im Ärmel trägt, war kein Traum. Und dafür habe ich einen eindeutigen B-beweis. Den werde ich Ihnen später vorlegen«, schloß Fandorin und sah seine Zuhörer an – Sergeant Lockstone, Inspektor Asagawa und Doktor Twiggs.


    Den ganzen Tag davor hatte Fandorin flachgelegen und war nur langsam zu sich gekommen; erst nach neunstündigem tiefem Schlaf war er wieder vollkommen bei Kräften.


    Nun erzählte er auf dem Polizeirevier den Mitgliedern der Ermittlungsgruppe die unglaubliche Geschichte, die ihm zugestoßen war.


    Asagawa fragte: »Herr Vizekonsul, sind Sie ganz sicher, daß es derselbe alte Mann war, der im ›Rakuen‹ den Kapitän geschlagen hat?«


    »Ja. Masa hat ihn im Schlafzimmer nicht gesehen, aber als ich ihn mit Hilfe eines Dolmetschers bat, den Mann aus dem ›Rakuen‹ zu beschreiben, stimmten die Merkmale überein: Größe, Alter und schließlich der besondere, durchdringende Blick. Das war er, kein Zweifel. Nachdem ich B-bekanntschaft mit diesem interessanten Herrn gemacht habe, bin ich bereit zu glauben, d-daß er Blagolepow mit einer einzigen Berührung getötet hat. ›Dim-mak‹ nannten Sie das, nicht wahr, Doktor?«


    »Aber warum wollte er Sie töten?« fragte Twiggs.


    »Nicht mich. Masa. Der alte Zauberkünstler hatte irgendwie erfahren, daß die Ermittler einen Zeugen haben, der den Mörder wiedererkennen kann. Sein Plan war offenbar folgender: Meinen Kammerdiener einzuschläfern und dann die Mamushi auf ihn zu hetzen. Das Ganze hätte ausgesehen wie ein Unfall, zumal Derartiges im Settlement schon geschehen ist. Mein überraschendes Auftauchen hat diesen Plan v-vereitelt. Der Besucher mußte sich um mich kümmern, und das tat er so gründlich, daß ich nicht den geringsten Widerstand leisten konnte. Ich verstehe nicht, wieso ich noch am Leben bin … Überhaupt gibt es noch viele Fragen – mir schwirrt der Kopf davon. Aber die wichtigste lautet: Wie hat der Alte von der Existenz eines Zeugen erfahren?«


    Der Sergeant, der bisher kein Wort geäußert, nur finster an seiner Zigarre genuckelt hatte, sagte: »Wir schwatzen zuviel. Noch dazu vor Außenstehenden. Was macht zum Beispiel dieser Engländer hier?« Er richtete unhöflich den Finger auf den Doktor.


    »Mister Twiggs, haben Sie ihn mitgebracht?« wandte sich Fandorin statt einer Antwort an den Arzt.


    Der nickte und holte etwas Langes, Flaches aus seiner Aktentasche, das in einen Lappen eingewickelt war.


    »Hier, ich habe ihn aufgehoben. Und damit der Tote nicht mit nacktem Hals im Sarg lag, habe ich meinen eigenen gestärkten Kragen geopfert«, sagte Twiggs und packte einen Zelluloidkragen aus.


    »Können Sie die Fingerabdrücke vergleichen?« Fandorin wickelte ebenfalls ein Päckchen aus – es enthielt einen Spiegel. »Der lag auf dem Fensterbrett. Bei seinem Salto hat mein geheimnisvoller B-besucher die Oberfläche mit der Hand berührt.«


    »Was soll der Quatsch?« knurrte Lockstone, als Twiggs die Abdrücke durch eine Lupe betrachtete.


    »Derselbe Daumen!« verkündete der Doktor triumphierend. »Der gleiche Abdruck wie auf dem Zelluloidkragen. Delta, Windungen, Abzweigungen – alles stimmt überein!«


    »Was ist das? Was ist das?« fragte Asagawa rasch und rückte näher. »Eine Neuheit der polizeilichen Wissenschaft?«


    Twiggs erklärte es mit Vergnügen.


    »Vorerst nur eine Hypothese, aber bereits ausreichend belegt. Mein Kollege Doktor Folds aus dem Hospital Tsukiji schreibt einen wissenschaftlichen Aufsatz darüber. Sehen Sie, Gentlemen, das Muster auf den Fingerspitzen ist einzigartig und unwiederholbar. Zwei Menschen mögen sich gleichen wie ein Ei dem anderen, aber es gibt keine zwei völlig identischen Fingerabdrücke. Das wußte man schon im alten China. Anstelle einer Unterschrift setzten die Arbeiter ihren Daumenabdruck unter einen Vertrag – ein solcher Stempel läßt sich nicht fälschen.«


    Der Sergeant und der Inspektor lauschten mit offenem Mund, und der Doktor erging sich immer weiter in historischen und anatomischen Einzelheiten.


    »Was für eine großartige Sache – der Fortschritt!« rief der sonst so zurückhaltende Asagawa. »Es gibt kein Rätsel, das er nicht lösen kann!«


    Fandorin seufzte.


    »Doch. Wie läßt sich vom Standpunkt des Fortschritts erklären, was unser f-fixer Greis macht? Verzögerte Tötung, Versenkung in Lethargie, zeitweilige Lähmung, eine Viper im Ärmel … Absolut mystisch!«


    Asagawa und Twiggs wechselten einen Blick.


    »Shinobi«, sagte der Inspektor.


    Der Doktor nickte. »An die dachte ich auch, als ich von der Mamushi im Ärmel hörte.«


    


    
      
        Welch große Weisheit;


        Welche Rätsel birgt in sich


        Der Mamushi Herz.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Neujahrsschnee

    


    »Eins ihrer klassischen Kunststücke. Wenn ich nicht irre, nennt man es Mamushi-gama, ›Schlangensense‹, nicht wahr?« fragte Twiggs den Japaner. »Erzählen Sie dem Herrn Vizekonsul davon.«


    Asagawa antwortete respektvoll: »Tun Sie das lieber, Sensei. Ich bin sicher, Sie sind viel belesener als ich und kennen zu meiner Schande die Geschichte meines Landes besser.«


    »Wer sind denn diese Shinobi?« rief Lockstone ungeduldig. »Die Schattenkrieger«, erklärte der Doktor und nahm das Gespräch nun endgültig in die Hand. »Eine Kaste von Kundschaftern und gedungenen Mördern – die besten der Weltgeschichte. Die Japaner lieben es ja, jede Kunst zur Vollkommenheit zu führen, und erzielen höchste Erbgebnisse im Guten wie im Schlechten. Man nannte diese halbmystischen Mantel-und-Degen-Ritter auch Rappa, Suppa oder Ninja.«


    »Ninja?« wiederholte Fandorin, der sich erinnerte, dieses Wort von Doronin schon gehört zu haben. »Reden Sie weiter, Doktor!«


    »Über die Ninja werden wahre Wunderdinge berichtet. Sie können sich angeblich in Kröten, Vögel und Schlangen verwandeln, von hohen Mauern springen, übers Wasser laufen und so weiter und so weiter. Das sind natürlich im wesentlichen Märchen, zum Teil von den Shinobi selbst erdichtet, aber manches ist auch wahr. Ich habe mich für ihre Geschichte interessiert, habe Traktate von berühmten Meistern des Ninjutsu, der ›verborgenen Kunst‹, gelesen und kann bestätigen: Ja, sie sprangen von einer senkrechten Wand von bis zu zwanzig Yard Höhe; mittels spezieller Vorrichtungen konnten sie über Sümpfe laufen; sie überquerten Gräben und Flüsse, indem sie über den Grund liefen, und sie beherrschten noch viele andere wahrhaft phantastische Dinge. Diese Kaste hatte ihre eigene Moral, die aus der Sicht der übrigen Menschheit ungeheuerlich anmutet. Grausamkeit, Verrat und Betrug galten bei ihnen als höchste Tugenden. Es gab sogar eine Redewendung: ›hinterhältig wie ein Ninja.‹ Sie verdienten sich ihren Lebensunterhalt mit Auftragsmorden. Das war sehr teuer, aber dafür konnte man sich auf die Ninja verlassen. Wenn sie einen Auftrag übernahmen, ließen sie nicht ab von ihrem Ziel, selbst wenn es sie das Leben kostete. Und sie erreichten es immer. Der Kodex der Shinobi ermutigte zu Vertrauensbruch, aber nie gegenüber einem Auftraggeber, und das wußte jeder.


    Sie lebten in gesonderten Gemeinschaften. Von der Wiege an wurden sie auf ihr künftiges Handwerk vorbereitet. Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, damit Sie verstehen, wie die kleinen Shinobi erzogen wurden.


    Ein berühmter Ninja hatte mächtige Feinde, die töteten ihn und hackten ihm den Kopf ab, doch sie waren nicht ganz sicher, ob er wirklich derjenige war, für den sie ihn hielten. Sie zeigten ihre Trophäe dem achtjährigen Sohn des Getöteten und fragten: ›Erkennst du ihn?‹ Der Junge vergoß keine Träne, denn das hätte das Andenken des Vaters besudelt, doch sein Gesicht war auch so Antwort genug. Der kleine Ninja bestattete den Kopf in allen Ehren, und weil er den Verlust nicht ertragen konnte, schlitzte er sich gleich darauf den Bauch auf und starb ohne ein einziges Stöhnen, wie ein echter Held. Die Feinde zogen beruhigt von dannen, dabei hatten sie dem Jungen den Kopf eines vollkommen Fremden gezeigt, den sie irrtümlich getötet hatten.«


    »Was für eine Disziplin! Was für ein Heldenmut!« rief Fandorin erschüttert. »Was ist dagegen der kleine Spartaner mit seinem Fuchs1!«


    Der Doktor lächelte zufrieden.


    »Die Geschichte gefällt Ihnen, ja? Dann erzähle ich Ihnen noch eine. Sie handelt auch von Selbstaufopferung, aber von ganz anderer Art. Dieses Sujet wäre kaum etwas für europäische Romanciers wie Walter Scott oder Monsieur Dumas. Wissen Sie, wie Fürst Uesugi starb, der große Feldherr des sechzehnten Jahrhunderts? Hören Sie zu.


    Uesugi wußte, daß man ihn töten wollte, und traf Sicherheitsvorkehrungen, damit kein Mörder sich ihm nähern konnte. Trotzdem übernahmen die Ninja den Auftrag. Sie übertrugen ihn einem Liliputaner – die Liliputaner-Ninja galten als besonders wertvoll, sie wurden sogar eigens gezüchtet – man steckte sie in spezielle Tongefäße und unterdrückte so ihr Wachstum. Der Mann hieß Jinnai und war keine drei Fuß groß. Er war von Kindheit an darauf trainiert, auf engem, knappem Raum zu agieren.


    Der Mörder drang durch einen Spalt ins Schloß ein, durch den höchstens eine Katze paßte, doch in die Gemächer des Fürsten hätte nicht einmal eine Maus schlüpfen können, deshalb mußte Jinnai sehr lange warten. Wissen Sie, welchen Ort er dafür auswählte? Den, welchen der Feldherr früher oder später einmal aufsuchen mußte. Als der Fürst nicht in der Festung weilte und die Wachen weniger scharf aufpaßten, drang Jinnai in die erlauchte Latrine ein, sprang in die Grube und versteckte sich bis zum Hals in der stinkenden Jauche. So verbrachte er mehrere Tage, bis sein Opfer heimkehrte. Schließlich ging Uesugi auf den Abort, wie immer begleitet von Leibwächtern. Sie gingen vor, hinter und neben ihm, schauten in die Latrine, sogar in die Grube, aber Jinnai war untergetaucht. Dann steckte er aus Bambusröhrchen einen Speer zusammen und rammte ihn dem großen Mann direkt in den Anus. Uesugi stieß einen gellenden Schrei aus und starb. Die herbeieilenden Samurai konnten nicht begreifen, was ihm zugestoßen war. Das Erstaunlichste aber – der Liliputaner überlebte. Solange oben alles in Aufruhr war, saß er zusammengekrümmt in der Grube und atmete durch ein Röhrchen, am nächsten Tag aber kletterte er heraus und meldete dem Jonin, daß der Auftrag erledigt sei.«


    »Wem?«


    »Der Jonin war der General des Clans, der Stratege. Er nahm die Aufträge entgegen und entschied, welcher der Chunin, der Offiziere, die Operation plante. Ausgeführt wurden die Morde und Spionageakte dann von den Genin, den Soldaten. Jeder Genin strebte nach Vollkommenheit auf einem besonderen Gebiet, auf dem ihm niemand das Wasser reichen konnte. Zum Beispiel im Shinobi-aruki, dem lautlosen Laufen, oder im Intonjutsu, der Fortbewegung ohne Geräusche und ohne Schatten, oder im Fukumi-bari, dem Giftspucken.«


    »Was?« Lockstone war verblüfft. »Worin?«


    »Der Ninja nahm ein hohles Bambusröhrchen in den Mund, in dem mehrere mit Gift getränkte Nadeln steckten. Der Meister des Fukumi-bari spuckte sie hintereinander über eine große Entfernung, etwa zehn, fünfzehn Schritt. Besonders hoch geschätzt war bei den Shinobi die Kunst, sein Äußeres zu verändern. Von dem berühmten Yaemon wird berichtet, wenn er durch eine Menschenmenge lief, dann beschrieben die Augenzeugen anschließend sechs verschiedene Personen. Die Shinobi waren überhaupt bestrebt, Fremden nie ihr wahres Gesicht zu zeigen – das war nur für die eigenen Clanbrüder bestimmt. Um ihr Äußeres zu verändern, konnten sie Falten auflegen oder beseitigen, ihren Gang verändern, die Form von Mund und Nase, sogar ihre Größe. Geriet ein Ninja in eine ausweglose Lage und ihm drohte die Gefangenschaft, verstümmelte er zuvor sein Gesicht – das durften seine Feinde nicht einmal nach seinem Tod sehen. Es gab einmal einen berühmten Shinobi, er wurde Sarutobi genannt, Affensprung, weil er springen konnte wie ein Äffchen. Er schlief auf Bäumen, sprang mühelos über Speere, die auf ihn gerichtet waren, und dergleichen mehr. Eines Tages geriet er beim Sprung von der Mauer eines Shogunschlosses, wo er spioniert hatte, in ein Fangeisen. Schwerter schwingend rannte die Wache auf ihn zu. Da hackte der Ninja sich den Fuß ab, band die Wunde in Windeseile ab und hüpfte auf einem Bein davon. Als er begriff, daß er nicht entkommen konnte, drehte er sich zu seinen Verfolgern um, beschimpfte sie noch ein letztes Mal mit übelsten Ausdrücken und durchbohrte sich mit dem Schwert die Kehle, zuvor aber ›schnitt er sich das Gesicht ab‹, wie es in der Chronik heißt.«


    »Was bedeutet das – ›sich das Gesicht abschneiden‹?« fragte Fandorin.


    »Das ist nicht genau bekannt. Vermutlich ein bildlicher Ausdruck, der bedeutet: ›zerschneiden‹, ›entstellen‹, ›unkenntlich machen‹.«


    »Und was sagten Sie über d-die Schlange? Mamushi-gama, wenn ich nicht irre?«


    »Ja. Die Schattenkrieger waren berühmt für ihr Geschick, Tiere für ihre Zwecke einzusetzen: Brieftauben, Jagdfalken, sogar Spinnen, Frösche und Schlangen. Daher rühren auch die Legenden, daß sie sich angeblich in jedes beliebige Geschöpf verwandeln können. Besonders häufig trugen die Shinobi Vipern bei sich, von denen sie selbst nie gebissen wurden. Die Schlange eignete sich zum Beispiel, um jemanden einzuschläfern – der Ninja preßte einige Tropfen Gift aus ihr heraus und steckte sie seinem Feind ins Bett. Die sogenannte ›Schlangensense‹ diente zur Einschüchterung – eine Mamushi wurde an einen Sensengriff gebunden, und wenn ein Ninja diese exotische Waffe schwang, konnte er eine ganze Menschenmenge in Panik versetzen und so im Gedränge untertauchen.«


    »Das paßt! Es paßt alles!« sagte Fandorin aufgeregt und sprang auf. »Der Kapitän wurde von einem Ninja getötet, der seine g-geheime Kunst benutzt hat! Und ich habe diesen Mann gestern gesehen! Jetzt wissen wir, nach wem wir suchen müssen! Nach einem alten Shinobi, der mit den Satsuma-Samurai in Verbindung steht!«


    Der Doktor und der Inspektor sahen sich an, wobei Twiggs leicht verlegen wirkte, der Japaner dagegen wie mit sanftem Vorwurf den Kopf schüttelte.


    »Mister Twiggs hat uns einen interessanten Vortrag gehalten«, sagte Asagawa langsam, »dabei aber ein wichtiges Detail nicht erwähnt. Die hinterhältigen Shinobi gibt es seit dreihundert Jahren nicht mehr.«


    »Das ist wahr.« Der Arzt lächelte schuldbewußt. »Das hätte ich vielleicht von Anfang an sagen müssen, um niemanden in die Irre zu führen.«


    »W-wo sind sie denn geblieben?«


    Aus Fandorins Stimme klang unverhohlene Enttäuschung.


    »Ich muß wohl meinen ›Vortrag‹, wie sich der Inspektor ausdrückte, zu Ende bringen.« Der Doktor legte eine Hand auf die Brust, als wolle er Asagawa um Verzeihung bitten. »Vor dreihundert Jahren lebten die Schattenkrieger in zwei Tälern, die durch einen Bergrücken voneinander getrennt waren. Dem Hauptclan gehörte das Iga-Tal, daher auch ihr Name: Iga-Ninja. Dreiundfünfzig Familien traditioneller Spione beherrschten die kleine Provinz, die von allen Seiten von steilen Felsen umschlossen war. Die Schattenkrieger hatten eine Art Republik, an deren Spitze ein gewählter Jonin stand. Der letzte Herrscher hieß Momoti Tamba, über ihn kursierten schon zu seinen Lebzeiten Legenden. Der Kaiser schenkte ihm ein Ehrenwappen, auf dem sieben Monde und ein Pfeil abgebildet waren. Die Chronik berichtet, eine böse Zauberin sei wütend gewesen auf Kioto und habe es mit einem Fluch belegt: Über der kaiserlichen Hauptstadt gingen sieben Monde auf, und die Einwohner zitterten vor Angst, entsetzt ob dieser schaurigen Heimsuchung. Der Kaiser rief Tamba zu Hilfe. Der warf einen Blick zum Himmel, schoß seinen Pfeil ab und traf genau den Mond, in den sich die Zauberin verwandelt hatte. Sie wurde getötet, das Trugbild verschwand. Gott allein weiß, was damals tatsächlich geschehen ist, doch diese und ähnliche Legenden über Tamba belegen seinen in der Tat legendären Ruf. Zu seinem Unglück verkrachte sich der mächtige Jonin mit einem noch mächtigeren Mann – dem großen Diktator Nobunaga. Und das ist kein Märchen, sondern Geschichte.


    Dreimal schickte Nobunaga Truppen, um die Provinz Iga zu erobern. Die ersten beiden Male besiegten die zahlenmäßig unterlegenen Ninja die Samurai. Sie überfielen in der Nacht deren Lager, legten Brände und säten Panik: Sie vernichteten die besten Kommandeure, zogen die Uniformen des Feindes an und provozierten blutige Zusammenstöße zwischen einzelnen Truppenteilen der eingedrungenen Armee. Tausende Soldaten starben in den Schluchten und auf Gebirgspässen.


    Schließlich riß Nobunaga die Geduld. Im neunten Jahr der Himmlischen Gerechtigkeit, also im Jahre 1581 nach christlichem Kalender, zog der Diktator mit einem riesigen Herr nach Iga, das der Bevölkerung des Tals um ein Vielfaches überlegen war. Die Samurai vernichteten alles Lebendige: nicht nur Frauen und Kinder, sondern auch Haus- und Wildtiere, selbst Eidechsen, Mäuse und Schlangen – sie fürchteten, das seien verwandelte Shinobi. Am schlimmsten war, daß die Eroberer unterstützt wurden von den Ninja der Nachbarprovinz Koga, den Koga-Ninja. Sie erst sicherten Nobunaga den Sieg, denn sie kannten alle Listen und Kniffe der Schattenkrieger.


    Momoti Tamba und der Rest seiner Truppe verschanzten sich in einem alten Tempel auf dem Hidjiyama. Sie kämpften, bis alle von Pfeilen oder im Feuer umgekommen waren. Die letzten Schattenkrieger schlitzten sich die Kehle auf, nachdem sie sich das Gesicht ›abgeschnitten‹ hatten.


    Mit dem Tod Tambas und seiner Leute endet die Geschichte der Shinobi im Grunde. Die Koga-Ninja, die den Eroberern geholfen hatten, wurden zur Belohnung zu Samurai ernannt und dienten später als Wächter am Shogunhof. Die Kriege waren vorbei, zweieinhalb Jahrhunderte herrschte im Land Frieden, und das Handwerk der Shinobi wurde nicht mehr gebraucht. Bei ihrem satten, müßigen Dienst büßten die einstigen Meister geheimer Künste im Laufe der Generationen ihre Fähigkeiten ein. Während des letzten Shogunats, vor der Revolution, bewachten die Schattenkrieger die Frauengemächer. Sie wurden fett und faul. Das wichtigste Ereignis in ihrem Leben war nun der Schneefall.«


    »Was?« fragte Fandorin, der glaubte, sich verhört zu haben.


    »Ja, ja.« Der Doktor lachte. »Ganz gewöhnlicher Schnee, der in Tokio übrigens nicht jedes Jahr fällt. Wenn zu Neujahr Schnee fiel, wurde im Palast eine traditionelle Vergnügung veranstaltet: Die Dienerinnen teilten sich in zwei Gruppen auf und bewarfen einander mit Schneebällen. Die beiden aufgeregt kreischenden Mannschaften – die eine in weißen Kimonos, die andere in roten – lieferten sich zum Vergnügen der Shoguns und der Höflinge eine fröhliche Schlacht. In der Mitte, zwischen den beiden Armeen, stand eine Kette aus Ninja in schwarzen Uniformen. Natürlich flogen die meisten Schneebälle in deren vom jahrhundertelangen Nichtstun verblödete Physiognomien, und die Zuschauer kugelten sich vor Lachen. Tja, das war das ruhmlose Ende einer Sekte furchteinflößender Mörder.«


    


    
      
        Umgeblättert nun


        Eine weitere Seite.


        Schnee zum Neuen Jahr.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Ein dampfender Schimmel

    


    Doch diese Einwände überzeugten Fandorin nicht.


    »Ich bin es g-gewohnt, Fakten zu vertrauen. Und die sprechen dafür, daß die Shinobi nicht verschwunden sind. Einer eurer verfetteten Müßiggänger hat die Geheimnisse dieses grausigen Handwerks offenbar doch über die Jahrhunderte gerettet.«


    »Das ist unmöglich.« Asagawa schüttelte den Kopf. »Als die Shinobi Palastwächter wurden, haben sie den Samurairang erhalten und sich damit verpflichtet, nach den Gesetzen des Bushido zu leben, des ritterlichen Ehrenkodexes. Sie sind nicht ›verblödet‹, sie haben sich einfach losgesagt vom niederträchtigen Arsenal ihrer Väter – von Wortbruch, Betrug, hinterhältigem Mord. Kein Vasall des Shogun hätte derartig schändliche Fähigkeiten heimlich bewahrt und an seine Kinder weitergegeben. Ich rate Ihnen mit allem Respekt, diese Hypothese fallenzulassen, Herr Vizekonsul.«


    »Vielleicht ist es ja gar kein Nachkomme der mittelalterlichen Ninja?« rief der Doktor. »Sondern ein Autodidakt? Es existieren doch Schriften mit genauen Beschreibungen der Ninja, ihrer Waffen und geheimen Tränke! Ich selbst habe den ›Bericht über die Geheimnisse der Schattenkrieger‹ gelesen, die ein gewisser Kienobu aus dem berühmten Geschlecht der Shinobi im siebzehnten Jahrhundert verfaßt hat. Zur selben Zeit erschien auch die zweiundzwanzigbändige Ausgabe ›Zehntausend Flüsse münden ins Meer‹, herausgegeben von Fujibayashi Samuji-Yasutake, dem Sproß einer anderen von den Ninja hochverehrten Familie. Es ist zu vermuten, daß es weitere, noch ausführlichere Schriften gibt, die dem breiten Publikum nicht bekannt sind. Nach diesen Anleitungen läßt sich die verlorengegangene Kunst durchaus wiederbeleben.«


    Der Inspektor schwieg, doch ihm war anzusehen, daß er an eine solche Möglichkeit nicht glaubte. Überhaupt hatte Fandorin den Eindruck, daß das Gespräch über die Shinobi Asagawa wenig interessierte. Oder war das japanische Zurückhaltung?


    »Also«, zog Fandorin ein vorläufiges Resümee, wobei er den Inspektor aufmerksam ansah, »vorerst haben wir nur sehr wenig in der Hand. Wir wissen, wie der mutmaßliche Mörder von Kapitän Blagolepow aussieht. Erstens. Doch wenn dieser Mann die Kunst der Shinobi beherrscht, kann er vermutlich auch sein Äußeres verändern. Wir haben zwei gleiche Fingerabdrücke. Zweitens. Aber ob man damit jemanden identifizieren kann, wissen wir nicht. Bleibt noch drittens: Der Wirt des ›Rakuen‹. Sagen Sie, Asagawa-san, hat Ihre Beschattung etwas ergeben?«


    »Ja«, antwortete der Japaner ungerührt. »Wenn Sie mit der Erläuterung Ihrer Hypothese fertig sind, berichte ich mit Ihrer Erlaubnis über die Ergebnisse unserer Arbeit.«


    »Ich b-bitte darum.«


    »Vergangene Nacht verließ Semushi um zwei Uhr sechzehn das ›Rakuen‹ durch die Hintertür, die meine Agenten zuvor entdeckt hatten. Auf der Straße verhielt er sich sehr vorsichtig, doch unsere Leute sind erfahren, und der Bucklige bemerkte sie nicht. Er ging zum Godaún der Gesellschaft ›Sakuraya‹ im Fukushima-Viertel.«


    »Was ist ein G-dodaún?«


    »Ein Lagerhaus, ein Speicher«, erklärte Lockstone rasch. »Weiter, weiter! Was hat er da gemacht? Wie lange blieb er dort?«


    Asagawa holte ohne Eile eine mit Kritzeleien bedeckte kleine Schriftrolle hervor und fuhr mit dem Finger über die Spalten.


    »Semushi blieb vierzehn Minuten im Godaún. Was er dort tat, wissen die Agenten nicht. Als er herauskam, folgte ihm einer meiner Männer, der andere blieb da.«


    »Richtig.« Fandorin nickte und wurde verlegen – der Inspektor beherrschte sein Handwerk offenkundig und konnte auf die Billigung des Vizekonsuls verzichten.


    »Nach weiteren sieben Minuten«, fuhr Asagawa im selben ruhigen Ton fort, »verließen drei Männer den Godaún. Ob sie aus Satsuma waren oder nicht, ist unbekannt, denn sie sprachen nicht miteinander, doch einer von ihnen hielt den linken Arm an die Seite gepreßt. Der Agent ist sich nicht ganz sicher, aber er hatte den Eindruck, daß der Arm verkrüppelt war.«


    »Der Krüppelarm!« rief der Sergeant. »Warum haben Sie das nicht früher gesagt, Go?«


    »Ich heiße Goemon«, korrigierte ihn der Japaner, der auf seinen Namen offenbar mehr Wert legte als Fandorin, ließ die Frage jedoch unbeantwortet. »Der Agent drang in den Godaún ein und nahm eine Durchsuchung vor, bemüht, nichts zu verändern. Er fand drei wunderbar gearbeitete Katanas. Eines davon hatte einen ungewöhnlichen Griff – er war mit Schleifpapier beklebt …«


    Nun redeten alle drei Zuhörer durcheinander.


    »Das sind sie! Jawohl!« Twiggs klatschte in die Hände.


    »Verdammt!« Lockstone schleuderte seine Zigarre beiseite. »In den Erdboden sollst du versinken, verfluchter Geheimniskrämer!«


    Fandorin äußerte denselben Gedanken, nur deutlicher.


    »Und das sagen Sie erst jetzt? Nachdem wir eine g-geschlagene Stunde Ereignisse des sechzehnten Jahrhunderts erörtert haben?«


    »Sie sind der Vorgesetzte, wir die Untergebenen«, sagte Asagawa kühl. »Wir Japaner sind zu Disziplin und Subordination erzogen. Zuerst spricht der Ältere, dann die Jüngeren.«


    »Hören Sie, in welchem Ton er das sagt, Rusty?« Der Sergeant warf Fandorin einen Blick zu. »Das ist es, weshalb ich sie nicht mag. Mit Worten sind sie höflich, aber dabei haben sie nichts anderes im Sinn, als uns als Trottel hinzustellen.«


    Der Japaner sagte knapp, wobei er nach wie vor nur Fandorin ansah: »Um zusammenzuarbeiten, muß man einander nicht unbedingt lieben.«


    Fandorin mochte es ebensowenig wie Lockstone, als Trottel hingestellt zu werden, und sagte deshalb sehr kühl: »Ich nehme an, Inspektor, das sind alle Fakten, die Sie uns mitteilen wollten.«


    »An Fakten ist das alles. Aber es gibt außerdem Vermutungen. Wenn die für Sie von Wert sind, dann würde ich mit Ihrer Erlaubnis …«


    »Nun reden Sie schon, verdammt noch mal! Ziehen Sie es nicht in die Länge!« explodierte nun auch Fandorin, was er jedoch sogleich bedauerte – die Lippen des unerträglichen Japaners erbebten in kaum merklichem Spott, als wollte er sagen: Ich wußte doch, daß Sie vom selben Kaliber sind, Sie spielen nur den Wohlerzogenen.


    »Ich spreche. Ich ziehe es nicht in die Länge.« Eine höfliche Neigung des Kopfes. »Die drei Unbekannten verließen den Godaún ohne Waffen. Meinem bescheidenen Verständnis nach bedeutet das zwei Dinge. Erstens, sie beabsichtigen, zurückzukehren. Zweitens, sie wissen irgendwoher, daß Minister Okubo jetzt gut bewacht wird, und haben ihren Plan fallengelassen. Oder beschlossen zu warten. Die Ungeduld des Herrn Ministers und seine Abneigung gegen Leibwächter sind allgemein bekannt.«


    »Der Godaún wird natürlich überwacht?« »Strengstens und auf das sorgfältigste. Man hat mir aus Tokio die besten Spezialisten geschickt. Sobald die Satsumaer auftauchen, teilt man es mir unverzüglich mit, und sie werden verhaftet. Natürlich mit der Sanktion des Herrn Vizekonsuls.«


    Den letzten Satz brachte er in derart respektvollem Ton vor, daß Fandorin die Zähne zusammenbiß – so stark klang das nach Hohn.


    »Ich d-danke Ihnen. Ich denke, Sie haben bereits ohne mich alles entschieden.«


    »Entschieden ja. Aber eine Verhaftung kann ich ohne Sie nicht vornehmen. Und ohne Sie natürlich, Herr Sergeant.« Erneut eine höhnisch höfliche Verbeugung.


    »Allerdings.« Lockstone bleckte die Zähne. »Das fehlte noch, daß die einheimische Polizei an der Grenze zum Settlement das Sagen hat. Aber ich sage euch was, Jungs. Ihr Plan ist Scheiße. Wir müssen schnell zum Godaún, uns auf die Lauer legen und uns diese Verschwörer schnappen, wenn sie kommen. Solange sie unbewaffnet sind und nicht ihre Säbel in der Hand haben.«


    »Bei allem Respekt für Ihren Standpunkt, Mister Lockstone, wir können diese Leute nicht ›schnappen, solange sie unbewaffnet sind und ihre Säbel nicht in der Hand haben.‹«


    »Wieso denn nicht?«


    »Weil Japan nicht Amerika ist. Bei uns braucht man Beweise für ein Verbrechen. Es gibt keinerlei Indizien gegen die Männer. Wir müssen sie mit ihren Waffen in der Hand verhaften.«


    »Asagawa-san hat recht«, mußte Fandorin zugeben.


    »Rusty, Sie sind neu hier, Sie haben keine Ahnung! Wenn die drei erfahrene Hitokiri sind, also Kopfjäger, dann machen Sie aus einem Haufen Leute Hackfleisch!«


    »Oder, was noch wahrscheinlicher ist, sie schlitzten sich den Bauch auf, und dann stecken die Ermittlungen in einer Sackgasse«, sagte der Doktor. »Das sind schließlich Samurai! Nein, Inspektor, Ihr Plan ist entschieden schlecht!«


    Asagawa ließ sie noch eine Weile debattieren, dann sagte er: »Es wird weder das erste geschehen noch das zweite. Wenn es Ihnen recht wäre, meine Herren, sich mit mir auf mein Revier zu begeben, zeige ich Ihnen gern, wie wir die Operation durchführen wollen. Außerdem sind es vom Revier bis zum Fukushima-Viertel nur fünf Minuten Fußweg.«


    


    Das Keisatsu-sho, das japanische Polizeirevier, hatte kaum Ähnlichkeit mit dem Kontor von Sergeant Lockstone. Das munizipale Bollwerk der Rechtsordnung war äußerst eindrucksvoll: eine massive Tür mit Messingschild, Ziegelwände, ein Eisendach, Eisengitter vor den Fenstern der Gefängniszelle – ein Bollwerk eben. Asagawas Büro befand sich in einem niedrigen Holzhaus mit Ziegeldach und sah aus wie eine große Scheune oder eine Korndarre. Zwar stand vor dem Eingang ein Posten in akkuratem Uniformrock und blankgeputzten Stiefeln, doch dieser japanische Schutzmann war von zwergenhaftem Wuchs und trug zudem eine Brille. Lockstone warf nur einen Blick auf ihn und ächzte.


    Drinnen war es erst recht sonderbar.


    Die Munizipalpolizisten liefen gewichtig durch die Flure, beinahe schläfrig, hier dagegen huschten alle herum wie Mäuse; im Laufen verbeugten sie sich rasch, um ihren Vorgesetzten zu grüßen. Ununterbrochen gingen Türen auf und zu. Fandorin schaute in einen Raum hinein – darin stand eine Reihe Tische, an jedem saß ein kleiner Beamter, und alle beschrieben behende Papier mit einem Pinsel.


    »Die Registratur«, erklärte Asagawa. »Das gilt bei uns als wichtigster Teil der Polizeiarbeit. Wenn die Behörden wissen, wo jemand lebt und was er macht, gibt es weniger Verbrechen.«


    Von der gegenüberliegenden Seite drang lautes Klopfen, als schlüge eine ganze Meute von Lausejungen eifrig mit Knüppeln gegen Bretter. Fandorin trat näher und schaute, da er groß genug war, durch das Fenster über der Tür.


    Zwei Dutzend Männer in schwarzen Watteanzügen und Drahtmasken prügelten sich mit Bambusknüppeln.


    »Fechtunterricht. Das ist für alle Pflicht. Aber wir müssen dorthin, zum Schießstand.«


    Der Inspektor bog um die Ecke und führte seine Gäste in den Hof, dessen Sauberkeit und Gepflegtheit Fandorin verblüffte. Besonders schön war der winzige, von Wasserlinsen gesäumte Teich, in dem ein leuchtendroter Karpfen majestätisch im Kreis schwamm.


    »Eine Liebhaberei meines Stellvertreters«, murmelte Asagawa, offenkundig ein wenig verlegen. »Er schwärmt besonders für Steingärten … Nun, mag er, ich verbiete es nicht.«


    Fandorin schaute sich um und erwartete Plastiken zu sehen, entdeckte jedoch nirgends aus Stein gehauene Blumen – nur kleine Kiesel und darauf einige grobe Feldsteine, ohne jede Symmetrie verteilt.


    »Eine Allegorie des Kampfes zwischen Ordnung und Chaos, wenn ich es richtig deute«, sagte der Doktor mit Kennerblick. »Nicht schlecht, wenngleich ein wenig zu direkt.«


    Fandorin und der Sergeant schauten sich an. Der eine runzelte verdutzt die Stirn, der andere grinste herablassend.


    Sie begaben sich unter die Erde, in einen langen, mit Öllampen beleuchteten Keller. Zielscheiben und Kisten mit leeren Patronenhülsen verrieten, daß sich hier der Schießstand befand. Drei menschengroße Strohpuppen weckten Fandorins Interesse: Sie trugen Kimono und hielten ein Bambusschwert in der Hand.


    »Ich bitte den Herrn Vizekonsul ergebenst, sich mit meinem Plan vertraut zu machen.« Asagawa drehte die Lampendochte höher, und es wurde heller. »Vize-Intendant Suga hat mir auf meine Bitte hin zwei gute Revolverschützen geschickt. Ich habe sie an diesen Puppen geprüft, beide schießen absolut treffsicher. Wir lassen die Satsumaer in den Godaún gehen. Dann kommen wir, um sie zu verhaften. Nur vier Mann: Einer wird den Ältesten spielen, die anderen drei einfache Streifenpolizisten. Wären es mehr, könnten die Satsumaer sich tatsächlich töten, so aber werden sie glauben, daß sie mit dieser kleinen Gruppe mühelos fertigwerden. Wenn sie ihre Schwerter ziehen, läßt sich der ›Älteste‹ auf den Boden fallen – damit ist seine Rolle zu Ende. Die drei ›Streifenpolizisten‹ (die beiden Tokioter und ich) ziehen Revolver unterm Mantel hervor und eröffnen das Feuer. Wir werden auf die Hände schießen. Auf diese Weise fassen wir erstens die Verschwörer bewaffnet und lassen ihnen zweitens keine Chance, sich der Verantwortung zu entziehen.«


    Der Amerikaner stieß Fandorin den Ellbogen in die Seite.


    »Haben Sie gehört, Rusty? Sie werden auf die Hände ballern! Das ist nicht so einfach, Mister Go. Wir wissen doch, wie ihr Japaner schießt! Der Plan mag ja nicht übel sein, aber nicht Sie sollten ihn ausführen.«


    »Wer dann, wenn ich fragen darf? Und erlauben Sie mir, Sie daran zu erinnern: Mein Name ist Goemon.«


    »Okay, meinetwegen Goemon. Wer die Gelb … ich meine, diese Satsumaer durchlöchern soll? Erstens natürlich ich. Und Sie, Rusty, schießen Sie gut?«


    »Ziemlich«, sagte Fandorin bescheiden – er traf auf zwanzig Schritt Entfernung mit einem ganzen Magazin immer ein und denselben Punkt – selbstverständlich aus einer Waffe mit langem Lauf und aus dem Stand.


    »Ausgezeichnet. Und von Ihnen, Doc, wissen wir ja – Sie schießen ebenso präzise wie Sie mit dem Skalpell umgehen. Sie sind zwar eigentlich ein Außenstehender und nicht verpflichtet, bei unserer Show mitzumachen, aber wenn Sie keine Angst haben …«


    »Nein, nein«, versicherte Twiggs. »Wissen Sie, ich habe inzwischen überhaupt keine Angst mehr vor einer Schießerei. Ein Ziel zu treffen ist wesentlich leichter, als zum Beispiel einen Muskel akkurat zu nähen oder eine anständige Bauchnaht hinzukriegen.«


    »Prima, Doc! Da haben Sie Ihre drei ›Streifenpolizisten‹, Go. Meinetwegen können Sie als Vierter mitmachen – sozusagen als Dolmetscher. Sie quatschen ein bißchen mit den Männern und lassen sich zu Boden fallen, den Rest erledigen wir. Nicht wahr, Jungs?«


    »Klar doch!« rief der Doktor, begeistert von der Aussicht auf das bevorstehende Abenteuer.


    Fandorin dachte: Ein Mann kann einen noch so friedlichen Beruf haben, wenn er einmal eine Waffe in der Hand hatte, wird er dieses Gefühl nie vergessen und immer wieder danach streben.


    »Verzeihen Sie meine Pedanterie, aber darf ich sehen, wie gut Sie schießen, Gentlemen?« fragte Asagawa. »Ich würde es natürlich nicht wagen, Ihnen nicht aufs Wort zu glauben, aber die Operation ist sehr wichtig, und ich trage dem Herrn Vize-Intendanten und dem Herrn Minister gegenüber die Verantwortung dafür.«


    Twiggs rieb sich die Hände.


    »Na schön, ich bin bereit, mit Vergnügen. Leihen Sie mir einen Ihrer großartigen Colts, Sir?«


    Der Sergeant reichte ihm einen Revolver. Der Doktor warf seinen Gehrock ab und trug nun nur noch eine Weste. Er lockerte die rechte Hand, griff nach dem Hahn, zielte sorgfältig und traf gleich mit dem ersten Schuß eine der Strohpuppen ins Handgelenk – das Bambusschwert fiel zu Boden.


    »Bravo, Doc!«


    Twiggs verschluckte sich von dem kräftigen Hieb auf den Rücken. Doch der Inspektor schüttelte den Kopf.


    »Sensei, bei allem Respekt … Die Räuber werden nicht dastehen und warten, bis Sie gezielt haben. Das ist schließlich kein europäisches Pistolenduell. Sie müssen sehr, sehr schnell schießen und dabei noch berücksichtigen, daß Ihr Gegner sich in dem Moment ebenfalls bewegt.«


    Der Japaner betätigte mit dem Fuß einen Schalter, und die Puppen drehten sich mitsamt ihrem Holzpodest wie ein Karussell.


    Twiggs ließ verblüfft den Revolver sinken.


    »Nein … Das habe ich nicht gelernt … Das kann ich nicht.«


    »Lassen Sie mich mal!«


    Der Sergeant schob den Doktor beiseite. Er stellte sich breitbeinig hin, ging leicht in die Hocke, riß seinen Colt heraus und feuerte viermal hintereinander. Eine der Puppen stürzte vom Podest, Stroh flog nach allen Seiten.


    Asagawa ging hin und bückte sich.


    »Vier Löcher. Zwei in der Brust, zwei im Bauch.«


    »Was haben Sie denn gedacht! Walter Lockstone schießt nie daneben.«


    »Das taugt nicht.« Der Japaner richtete sich auf. »Wir brauchen sie lebend. Wir müssen auf die Hände schießen.«


    »Ha, das versuchen Sie mal! Das sagt sich so leicht!«


    »Ich werde es gleich versuchen. Wenn es Ihnen keine Mühe macht, drehen Sie doch bitte das Schwungrad. Aber bitte möglichst schnell. Und Sie, Herr Vizekonsul, geben das Kommando.«


    Der Sergeant ließ die Puppen so rasen, daß es vor den Augen flimmerte.


    Asagawa hatte die Hand in der Tasche.


    »Feuer!« rief Fandorin, und noch ehe das kurze Wort verklungen war, ertönte der Schuß.


    Der Inspektor schoß, ohne zu zielen, aus der Hüfte. Beide Puppen standen noch.


    »Aha!« rief Lockstone triumphierend. »Daneben!«


    Er hörte auf, das Schwungrad zu treten, die Figuren wurden langsamer, und nun sah man, daß die Hand, an der das Schwert angebunden war, schief hing.


    Der Doktor trat näher und beugte sich darüber.


    »Genau in die Sehne. Mit einer solchen Verletzung kann ein Mensch nicht einmal einen Bleistift halten.«


    Dem Sergeant klappte der Unterkiefer herunter.


    »Verdammt, Go! Wo haben Sie das gelernt?«


    »Ja, in der Tat«, fiel Fandorin ein, »etwas Derartiges habe ich noch nie g-gesehen, nicht einmal im italienischen Zirkus, wo der Maestro eine Nuß vom Kopf seiner eigenen Tochter schoß!«


    Asagawa senkte bescheiden den Blick.


    »Nennen Sie es ruhig ›japanischer Zirkus‹«, sagte er. »Ich habe lediglich zwei unserer alten Künste kombiniert: Battojutsu und Inu-omono. Das erste ist …«


    »Ich weiß, ich weiß!« unterbrach ihn Fandorin aufgeregt. »Die K-kunst, das Schwert b-blitzartig aus der Scheide zu ziehen. Das kann man lernen! Und was ist Inu-omono?«


    »Die Kunst, mit Pfeil und Bogen auf rennende Hunde zu schießen«, antwortete der Wunderschütze, und Fandorin resignierte sogleich, denn um einen solchen Preis wollte er kein Wunderschütze werden.


    »Sagen Sie, Asagawa-san«, fragte Fandorin, »sind Sie sicher, daß Ihre anderen beiden Männer genauso gut schießen?«


    »Viel besser. Darum ist meine Aufgabe der Mann mit dem verkrüppelten Arm, für ihn genügt eine gut gezielte Kugel. Aber bestimmt möchte der Herr Vizekonsul auch seine Kunst demonstrieren? Ich lasse nur die Hände wieder an den Zielscheiben befestigen.«


    Fandorin seufzte.


    »D-danke sehr. Ich sehe, die japanische Polizei wird die Operation auch ohne uns bestens durchführen.«


    


    Aber es kam zu keiner Operation. Das ausgeworfene Netz blieb leer. Die Satsumaer kehrten nicht zur Scheune zurück – weder am Tag, noch in der Abenddämmerung, noch im Dunkel der Nacht.


    Als die umliegenden Hügel sich in den Strahlen der aufgehenden Sonne rosa färbten, sagte Fandorin zu dem mürrischen Inspektor Asagawa: »Sie kommen nicht mehr.«


    »Das kann nicht sein! Ein Samurai läßt niemals sein Schwert zurück!«


    Am Ende der Nacht war von der spöttischen Sicherheit des Japaners nicht mehr viel übrig. Er wurde immer blasser, seine Mundwinkel bebten nervös – mit Mühe wahrte er einen Rest an Selbstbeherrschung.


    Nach Asagawas gestrigem Spott verspürte Fandorin nicht das geringste Mitgefühl mit dem Inspektor.


    »Sie hätten nicht in solchem Maße auf die eigenen Kräfte vertrauen sollen«, bemerkte er rachsüchtig. »Die Satsumaer haben Ihre Beschattung bemerkt. Ihre Schwerter mögen den Samurai wichtig sein, aber die eigene Haut ist ihnen doch wichtiger. Ich gehe jetzt schlafen.«


    Asagawas Gesicht zuckte gequält.


    »Ich bleibe hier und warte«, zischte er zwischen den Zähnen hervor, ohne jedes »mit Ihrer Erlaubnis« oder »wenn der Herr Vizekonsul zu gestatten beliebt«.


    »Na dann.«


    Fandorin verabschiedete sich von Lockstone und Doktor Twiggs und ging nach Hause.


    Die menschenleere Uferstraße war in einen durchsichtigen, zarten Dunst gehüllt, doch Fandorin schaute nicht auf die schönen Fassaden und nicht auf die feucht glänzende Straße – sein Blick war gefesselt von dem Wunder »Sonnenaufgang über dem Meer«. Der junge Mann lief die Straße entlang und dachte, wenn jeder Mensch seinen Tag damit begänne, zu beobachten, wie die Gotteswelt sich mit Leben, Licht und Schönheit erfüllt, würden Schmutz und Bosheit aus der Welt verschwinden – in einer vom Sonnenaufgang durchfluteten Seele war dafür kein Platz.


    Doch Fandorin war so beschaffen, daß er sich schönen Träumen nur überlassen konnte, wenn er allein war, und auch dann nur für kurze Zeit – der erbarmungslose Verstand rückte sogleich alles wieder zurecht. Gut möglich, daß die Betrachtung des Sonnenaufgangs über dem Meer die Kriminalität in der ersten Tageshälfte senken würde, doch nur, um sie dann in der zweiten um so mehr ansteigen zu lassen, sagte sich der Vizekonsul. Der Mensch schämt sich gewöhnlich für Augenblicke von Rührung und Ergriffenheit. Man könnte natürlich zum Ausgleich die gesamte Bevölkerung zwingen, auch den Sonnenuntergang zu bewundern, das war ebenfalls ein wunderschönes Schauspiel. Aber man mochte sich gar nicht vorstellen, was dann an trüben Tagen geschehen würde …


    Fandorin wandte sich seufzend von dem gottgeschaffenen Bild ab und der von Menschen geschaffenen Landschaft zu. Letztere war in dieser reinen, in Tau gebadeten Stunde auch nicht übel, wenngleich weit weniger vollkommen: Unter einer Laterne lag, die Wange auf die Hand gebettet, ein ermatteter Matrose und schlief, an der Ecke gegenüber schwang ein übereifriger Hausknecht wild den Besen.


    Plötzlich ließ er sein Arbeitsgerät fallen, drehte sich um, und im selben Augenblick vernahm Fandorin ein rasch näher kommendes Hufetrappeln und Frauenschreie. Ein leichter Einspänner kam um die Ecke auf die Uferstraße gerast. Auf einem Rad um die Kurve biegend, wäre er beinahe umgekippt, fing sich aber wieder – das Pferd bog kurz vor dem Geländer ab, verlangsamte das Tempo aber höchstens für eine Sekunde. Durchdringend wiehernd schüttelte es den Kopf, daß der Schaum nur so flog, und rannte im Wahnsinnsgalopp am Ufer entlang, direkt auf Fandorin zu.


    Im Wagen saß eine Frau, umklammerte mit beiden Händen den Sitz und schrie gellend; ihr schwarzes Haar wehte im Wind – ihr Hut war vermutlich längst weggeflogen. Die Lage war klar: Das Pferd hatte gescheut, war durchgegangen, und die Frau hatte die Zügel nicht halten können.


    Ohne die Situation weiter zu analysieren und mögliche Folgen zu erwägen, sprang Fandorin einfach vom Trottoir und lief in dieselbe Richtung wie die Kutsche – so schnell das möglich war, wenn man dabei den Kopf ständig nach hinten wandte.


    Das Pferd war von einer schönen weißen Rasse, aber gedrungen, mit kurzem Widerrist. Solche Pferde hatte Fandorin hier in Yokohama bereits gesehen und von Doronin erfahren, daß es sich dabei um eine einheimische Rasse handelte, launisch und wenig geeignet als Wagenpferd.


    Fandorin hatte noch nie ein durchgegangenes Pferd stoppen müssen, aber während des kürzlichen Krieges hatte er einmal einen Kosaken dabei beobachtet und aus seiner gewohnten Wißbegier diesen anschließend gefragt, wie man das machte. »Pack es vor allem nicht am Zaum, Herr«, hatte der Kosak ihn eingeweiht, »das kann es nicht leiden, wenn es durchgegangen ist. Du mußt ihm auf den Hals springen und ihm den Kopf nach unten drücken. Und du darfst es nicht beschimpfen und fluchen, du mußt zärtlich mit ihm reden: ›mein Mädchen, meine Schöne, meine kleine Braut.‹ Dann kommt es zur Vernunft. Wenn’s ein Hengst ist, sagst du ›Bruder‹ oder ›Landsmann‹.«


    Als das durchgegangene Pferd mit Fandorin auf einer Höhe war, folgte dieser exakt den Anweisungen des Kosaken. Er sprang auf, doch als er auf dem schweißnassen, glitschigen Hals hing, fiel ihm ein, daß er nicht wußte, ob es ein Hengst oder eine Stute war – er hatte keine Zeit gehabt, das festzustellen. Darum benutzte er für alle Fälle »mein Mädchen« ebenso wie »Landsmann«, »Bruder« und »meine Schöne«.


    Erst half das nicht. Entweder verstand das Pferd nur Japanisch, oder ihm mißfiel die Last auf dem Hals, jedenfalls schnaubte die Vertreterin (oder der Vertreter) der launischen Rasse ganz furchtbar, schüttelte den Kopf und schnappte mit den Zähnen nach Fandorins Schulter. Erst als das Pferd diese nicht zu fassen kriegte, verlangsamte es seinen Lauf.


    Nach etwa zweihundert Schritten endete das Rennen schließlich. Das Pferd stand still, noch immer zitternd, Schaumflocken rannen ihm über Rücken und Kruppe. Fandorin löste die Umklammerung. Als er schwankend wieder auf seinen Beinen stand, klärte er als erstes die Frage, die ihn die ganze, ihm endlos erschienene Zeit beschäftigt hatte, während der er die Rolle der Deichsel gespielt hatte.


    »Aha, also doch ein Mädchen«, murmelte er und warf erst dann einen Blick auf die gerettete Dame.


    Es war die Geliebte des ehrenwerten Aldgernon Bullcocks, die Quelle des denkwürdigen phantastischen Strahlens, Frau O-Yumi. Ihre Frisur war aufgelöst, eine lange Strähne hing ihr in die Stirn, ihr Kleid war zerrissen, die weiße Schulter mit einer roten Schramme darauf lag bloß. Doch auch in diesem Aufzug war die Besitzerin des unvergeßlichen silbernen Schuhs so wunderschön, daß Fandorin erstarrte und verwirrt mit seinen langen Wimpern klapperte. Das ist kein Strahlen, ging es ihm durch den Kopf. Das ist blendende Schönheit. Darum heißt sie so, weil man davon wie blind wird …


    Dann dachte er noch, daß Zerzaustheit ihm wohl kaum so gut zu Gesicht stand wie ihr. Ein Ärmel seines Gehrocks war vollständig abgerissen und baumelte am Ellbogen, den zweiten hatte die Stute angebissen, Pantalons und Stiefeletten waren schwarz vor Schmutz, und am schlimmsten war natürlich der stechende Geruch nach Pferdeschweiß, mit dem Fandorin von Kopf bis Fuß getränkt war.


    »Sind Sie unversehrt, meine Dame?« fragte er auf Englisch und trat einen Schritt zurück, um ihre Nase nicht zu peinigen. »Sie haben Blut auf der Schulter …«


    Sie warf einen Blick auf die Schramme und schob ihr Kleid noch ein Stück herunter, so daß das Schlüsselbein entblößt war, und Fandorin verschluckte den Rest des Satzes.


    »Ach, das war ich selbst. Ein Kratzer mit dem Peitschengriff«, antwortete die Japanerin und wischte den korallenroten Tropfen unbekümmert mit dem Finger weg.


    Die Stimme der Kurtisane war überraschend tief, ein wenig heiser – nach europäischen Begriffen häßlich, aber in ihrem Klang lag etwas, das Fandorin für einen Moment die Augen senken ließ.


    Dann nahm er sich zusammen, sah ihr erneut ins Gesicht und bemerkte, daß sie lächelte – seine Verlegenheit schien sie zu amüsieren.


    »Ich sehe, Sie sind nicht sehr erschrocken«, sagte Fandorin langsam.


    »Doch, sehr. Aber ich hatte Zeit, mich zu beruhigen. Sie haben meine Naomi so feurig umarmt.« In ihren länglichen Augen blitzten listige Fünkchen. »Ach, Sie sind ein echter Held! Und wenn ich meinerseits eine echte Japanerin wäre, müßte ich die Schuld meiner Dankbarkeit bis ans Ende meiner Tage begleichen. Aber ich habe von euch Ausländern viele nützliche Dinge gelernt. Zum Beispiel, daß man einfach sagen kann ›danke, Sir‹, und die Sache ist beglichen. Danke, Sir. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


    Sie erhob sich ein wenig von ihrem Sitz und machte einen graziösen Knicks.


    »Keine Ursache.« Fandorin verbeugte sich, bemerkte dabei den herunterbaumelnden Ärmel und riß ihn rasch ab. Er wollte ihre Stimme noch länger hören, darum fragte er: »Sie fahren zu so früher Stunde spazieren? Es ist doch noch nicht einmal f-fünf.«


    »Ich fahre jeden Morgen auf die Landzunge und schaue zu, wie über dem Meer die Sonne aufgeht. Das schönste Schauspiel der Welt«, antwortete O-Yumi und schob eine Locke hinter ihr kleines, abstehendes Ohr, das rosa leuchtete.


    Fandorin sah sie erstaunt an – sie schien seine Gedanken gelesen zu haben.


    »Sie stehen so früh auf?«


    »Nein, ich gehe so spät schlafen.« Die erstaunliche Frau lachte. Ihr Lachen war im Gegensatz zu ihrer Stimme nicht heiser, sondern hell und klar.


    Nun wollte Fandorin sie noch einmal lachen hören. Aber ihm fiel nichts ein, womit er sie dazu bringen könnte. Vielleicht mit einer scherzhaften Bemerkung über das Pferd?


    Er tätschelte zerstreut die Kruppe der Stute. Sie schaute ihn aus einem entzündeten Auge erschrocken an und wieherte klagend.


    »Wahnsinnig schade um meinen Hut.« O-Yumi seufzte und ordnete weiter ihre Frisur. »Er war wunderschön! Er ist mir weggeflogen, den finde ich nie wieder. Das ist der Preis für meinen Patriotismus. Mein Freund hat mich gewarnt, daß ein japanisches Pferd sich nicht als Kutschpferd eignet, aber ich wollte ihm das Gegenteil beweisen.«


    Sie redet von Bullcocks, erriet Fandorin.


    »Jetzt wird sie nicht mehr durchgehen. Sie muß nur ein wenig an der Leine geführt werden. W-wenn Sie erlauben …«


    Er nahm die Zügel in die Hand und führte die Stute die Uferstraße entlang. Er hätte sich gern umgedreht, beherrschte sich aber. Schließlich war er kein junger Bengel, der schöne Frauen mit offenem Mund anstarrte.


    Das Schweigen zog sich hin. Gut, Fandorin zeigte Charakter, aber warum schwieg sie? In Gegenwart ihres Retters, der sie soeben aus Todesgefahr errettet hatte?


    Es verging eine Minute, eine zweite, eine dritte. Diese Stille war keine simple Gesprächspause mehr, sie erhielt nun einen besonderen Sinn. Jeder weiß, zumindest aus der schönen Literatur: Wenn eine Frau und ein Mann, die sich kaum kennen, lange miteinander schweigen, bringt sie das einander näher als jedes Gespräch.


    Fandorin, der es nicht mehr aushielt, zog die Zügel ganz leicht zu sich heran, und als die Stute den Kopf in seine Richtung wandte, drehte er sich nach ihr um – und warf zugleich einen Blick auf die Japanerin.


    Sie dachte gar nicht daran, auf seinen Rücken zu starren! Sie hatte sich abgewandt, einen Spiegel aufgeklappt und beschäftigte sich mit ihrem Gesicht – sie hatte sich bereits gekämmt, das Haar festgesteckt und die Nase gepudert. Von wegen vielsagendes Schweigen!


    Verärgert über seine eigene Dummheit, reichte Fandorin der Japanerin die Zügel und sagte fest: »Das war’s, meine Dame. Jetzt hat sich das Pferd vollkommen beruhigt. Sie können weiterfahren, aber langsam, und lassen Sie die Zügel nicht los.«


    Er lüpfte seinen Hut, der wie durch ein Wunder auf seinem Kopf geblieben war, und wollte sich entfernen, schwankte jedoch, ob es höflich war, einfach zu gehen, ohne sich vorgestellt zu haben. Andererseits war es nicht eben ehrenhaft, sich einer lasterhaften Frau vorzustellen, als wäre sie eine Dame von Welt. Doch die Höflichkeit siegte.


    »V-verzeihen Sie, ich vergaß mich vorzustellen. Ich …«


    Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


    »Nicht nötig. Ein Name sagt mir wenig. Das Wesentliche aber sehe ich auch ohne Namen.«


    Sie maß ihn mit einem langen, forschenden Blick und bewegte dabei lautlos die weichen Lippen.


    »Und was sehen Sie?« fragte Fandorin unwillkürlich.


    »Vorerst nicht viel. Die Fortune und die Dinge lieben Sie, das Schicksal hingegen nicht. Sie sind seit zweiundzwanzig Jahren auf der Welt, sind in Wirklichkeit aber älter. Kein Wunder: Sie waren schon oft nur eine Haaresbreite vom Tod entfernt, und Sie haben Ihr halbes Herz verloren, und davon altert man schnell. Nun denn. Noch einmal danke, Sir. Und leben Sie wohl.«


    Als sie das halbe Herz erwähnte, zuckte Fandorin zusammen. Die Dame aber knallte mit den Zügeln, rief gellend: »Yoshi, ikoo!« und ließ die Stute traben – ziemlich scharf, trotz Fandorins Warnung.


    Das Pferd Naomi lief brav und zuckte dabei mit den kleinen weißen Ohren. Die Hufe klapperten mit fröhlichem silbrigem Klang die Straße entlang.


    


    
      
        Am Ende des Wegs


        Weißt du: Durch Nebel jagte


        Die weiße Stute.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Das letzte Lächeln

    


    An diesem Tag sah er sie noch einmal. Kein Wunder – Yokohama war eine kleine Stadt.


    Fandorin lief am Abend auf dem Rückweg von einer Beratung mit dem Sergeant und dem Inspektor die Main-Street entlang, als in einem offenen Brougham der rothaarige Bullcocks und seine Konkubine an ihm vorbeifuhren. Der Engländer trug etwas Dunkelrotes (Fandorin sah ihn nur flüchtig an); seine Begleiterin ein enganliegendes schwarzes Kleid, einen Hut mit Straußenfeder und einen federleichten Schleier, der ihr Gesicht nicht verbarg, sondern ihre Züge sanft umhüllte.


    Fandorin verbeugte sich leicht, bemüht, in diese Geste nicht mehr zu legen als die übliche Höflichkeit. O-Yumi erwiderte die Verbeugung nicht, maß ihn aber mit einem langen, sonderbaren Blick, dessen Bedeutung Fandorin anschließend lange zu entschlüsseln suchte. Forschend, ein wenig besorgt? Ja, so schien es: Als versuche sie, in seinem Gesicht etwas Verborgenes zu entdecken und hoffe und fürchte sich zugleich vor dieser Entdeckung.


    Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich diesen Unfug aus dem Kopf zu schlagen und seine Gedanken wieder Wesentlichem zuzuwenden.


    Das nächste Mal trafen sie sich einen Tag später, am Nachmittag. Kapitänleutnant Bucharzew war aus Tokio gekommen, um sich nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen. Anders als bei ihrer ersten Begegnung zeigte sich der Marineattaché diesmal als sanfter Engel. Er behandelte Fandorin mit Respekt, sprach wenig und hörte aufmerksam zu.


    Sie erfuhren von ihm nichts Neues – lediglich, daß Minister Okubo Tag und Nacht bewacht wurde, seine Residenz kaum verließ und deshalb furchtbar wütend war. Womöglich würde er die versprochene Woche nicht durchhalten.


    Fandorin legte seinem Landsmann kurz den Stand der Dinge dar. Die Satsumaer waren spurlos verschwunden. Die Überwachung des Buckligen war verstärkt worden, denn nun war sicher: Er steckte mit den Verschwörern unter einer Decke. Doch bisher hatte die Beschattung keinerlei Resultate gebracht. Der Wirt des »Rakuen« verbrachte die ganze Zeit in seiner Schenke, ging gegen Morgen zum Schlafen nach Hause und anschließend wieder in die Spelunke. Nichts, woran man anknüpfen konnte.


    Fandorin zeigte Bucharzew auch die vorhandenen Indizien, die eigens zu diesem Zweck auf dem Schreibtisch des Sergeants ausgebreitet lagen: die drei Schwerter, den Zelluloidkragen, den Spiegel.


    Die letzten beiden Gegenstände besah der Kapitänleutnant durch eine Lupe, dann betrachtete er seine eigene Fingerkuppe lange durch die Lupe, zuckte die Achseln und sprach: »Blödsinn.«


    Als Fandorin den Marineattaché zur Kutsche begleitete, redete dieser hochtrabend von der Wichtigkeit des Fandorin anvertrauten Falls.


    »Er wird unseren Einfluß entweder in ungeahnte Höhen steigen lassen – falls Sie die Mörder fassen – oder aber unseren Ruf schädigen und uns den Groll des allmächtigen Ministers einbringen, der uns nicht verzeihen wird, daß wir ihn in einen Käfig gesperrt haben«, schwafelte Bucharzew mit gesenkter Stimme.


    Fandorin hörte ihm leicht angewidert zu – erstens, weil ihm das alles auch so bewußt war, und zweitens, weil ihn die plumpe Vertraulichkeit ärgerte, mit der der Botschaftslaffe ihm die Hand auf die Schulter legte.


    Plötzlich unterbrach sich Bucharzew und stieß einen Pfiff aus.


    »Was für ein Äffchen!«


    Fandorin drehte sich um.


    Im ersten Moment erkannte er sie nicht, denn diesmal trug sie eine raffinierte hohe Frisur und einen weißen Kimono mit blauen Iris sowie einen hellblauen Schirm. Derartiges hatte Fandorin bislang nur auf farbigen Ukiyo-e-Blättern gesehen. Nachdem er einige Tage in Japan verbracht hatte, war er zu dem Schluß gekommen, daß die reizenden Ukiyo-e-Figuren ebenso erfunden waren wie die übrigen Phantasiebilder des europäischen »Japanismus«. Doch O-Yumi stand den Bildern des alten japanischen Meisters Outamaro, dessen Arbeiten in Pariser Salons inzwischen für viel Geld gehandelt wurden, in nichts nach.


    Sie schwebte vorüber und warf Fandorin und seinem Gesprächspartner einen kurzen Blick zu. Fandorin verbeugte sich, Bucharzew legte galant die Hand an den Mützenschirm.


    »Und der Hals, dieser Hals!« stöhnte der Marineattaché. »Ich liebe diese Kragen. Sie sind auf ihre Art pikanter als unsere Dekolletés.«


    Der hohe Kimonokragen war hinten leicht umgeschlagen. Fandorin konnte den Blick nicht wenden von den zarten Löckchen im Nacken, der schutzlosen Halskerbe und vor allem von den rührenden, kindlich abstehenden Ohren. Vermutlich ist sie noch ein halbes Kind an Jahren, dachte er plötzlich. Ihr Spott war nur eine Maske, ein Schutz vor der groben, harten Welt, in der sie leben mußte. Wie die Stacheln eines Rosenstrauchs.


    Zerstreut verabschiedete er sich von Bucharzew, wobei er kaum den Kopf wandte – er schaute noch immer der schlanken Gestalt nach, die geschmeidig den Platz überquerte.


    Plötzlich blieb O-Yumi stehen, als hätte sie seinen Blick gespürt.


    Sie drehte sich um und kam zurück.


    Als Fandorin begriff, daß sie nicht einfach so umkehrte, sondern auf ihn zusteuerte, lief er ihr einige Schritte entgegen.


    »Hüten Sie sich vor diesem Mann«, sagte O-Yumi rasch und wies mit dem Kinn in die Richtung, in die der Kapitänleutnant gefahren war. »Ich weiß nicht, wer er ist, aber ich sehe: Er gibt sich als Ihr Freund aus, legt Ihnen den Arm um die Schulter, wünscht Ihnen aber in Wirklichkeit nur Böses. Heute hat er eine Denunziation gegen Sie verfaßt oder wird es noch tun.«


    Dann wollte sie wieder gehen, doch Fandorin stellte sich ihr in den Weg. Aus dem vergitterten Fenster des Polizeireviers beobachteten zwei vom Alkohol gezeichnete bärtige Männer die Szene neugierig. Auch der am Eingang stehende Constable schaute grinsend zu.


    »Sie lieben es, effektvoll zu verschwinden, aber diesmal v-verlange ich eine Antwort. Was soll der Unsinn mit der D-denunziation? Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Sein Gesicht. Genauer gesagt, die Falte im rechten Augenwinkel und die Form und Farbe seiner Lippen.« O-Yumi lächelte leicht. »Sie müssen mich nicht so ansehen, ich scherze nicht und will Sie nicht verwirren. Das ist Ninso, eine alte japanische Kunst, mit deren Hilfe man in menschlichen Gesichtern lesen kann wie in einem offenen Buch. Diese Kunst beherrschen nur wenige, aber in unserer Familie ist sie seit zweihundert Jahren überliefert.«


    Vor seiner Ankunft in Japan hätte Fandorin über derartige Märchen natürlich gelacht, aber inzwischen wußte er, daß es in diesem Land eine Unzahl der erstaunlichsten »Künste« gab, darum lachte er nicht, sondern fragte nur: »In einem Gesicht lesen wie in einem Buch? Eine Art Physiognomistik?«


    »Ja, nur viel umfassender und detaillierter. Ein Ninso-Meister kann Kopfform, Körperbau, Gang und Stimme deuten – kurz, alles, was ein Mensch der Umwelt über sich mitteilt. Wir unterscheiden einhundertvierzig Schattierungen der Hautfarbe, zweihundertzwölf Typen von Falten, zweiunddreißig Gerüche und vieles, vieles mehr. Ich habe es noch lange nicht zu der Meisterschaft meines Vaters gebracht, aber ich kann Alter, Gedanken, die kürzliche Vergangenheit und die nächste Zukunft eines Menschen genau bestimmen …«


    Als sie auch die Zukunft erwähnte, begriff Fandorin, daß er veralbert wurde. Und er hätte ihr beinahe geglaubt!


    »Nun, was habe ich denn heute getan? Oder nein, bestimmen Sie lieber, woran ich gedacht habe!« Er lächelte ironisch.


    »Heute morgen tat Ihnen der Kopf weh, hier.« Ihre federleichten Finger berührten seine Schläfe, und Fandorin zuckte zusammen – vor Erstaunen (mit den Kopfschmerzen hatte sie recht) oder wegen der Berührung selbst. »Traurige Gedanken überkamen Sie. Das widerfährt Ihnen morgens häufig. Sie dachten an eine Frau, die nicht mehr lebt. Außerdem dachten Sie an eine Frau, die lebt. Sie malten sich alle möglichen Dinge aus, von denen Ihnen heiß wurde.«


    Fandorin wurde rot, die Zauberin aber lächelte und sprach nicht weiter.


    »Das ist keine Hexerei«, sagte sie nun ernst. »Nur die Frucht jahrhundertelanger Beobachtungen sehr aufmerksamer Menschen, die sich auf ihr Handwerk konzentrierten. Die rechte Gesichtshälfte, das sind Sie selbst, die linke Hälfte sind die Menschen, mit denen Sie verbunden sind. Sehe ich zum Beispiel an der rechten Schläfe einen kleinen Pickel in der Farbe Insoku, weiß ich, dieser Mensch ist verliebt. Hat er dagegen einen solchen Pickel an der linken Schläfe, ist jemand in ihn verliebt.«


    »Ach, Sie machen sich doch über mich lustig!«


    O-Yumi schüttelte den Kopf.


    »Die jüngste Vergangenheit erkennt man an den unteren Augenlidern. Die nächste Zukunft an den oberen. Erlauben Sie?«


    Die weißen Finger berührten sein Gesicht. Sie fuhren über die Brauen, kitzelten seine Wimpern. Fandorin spürte, wie er erstarrte.


    Plötzlich wich O-Yumi zurück. Sie blickte ihn voller Angst an.


    »Was … Was ist denn?« fragte er heiser – sein Mund war unversehens ganz trocken.


    »Sie werden heute einen Menschen töten!« flüsterte sie erschrocken, drehte sich um und lief über den Platz.


    Er wäre ihr beinahe nachgerannt, beherrschte sich aber rechtzeitig. Mehr noch, er wandte sich sogar um und nahm eine dünne Manila aus seinem Zigarrenetui. Erst beim vierten Streichholz brannte sie.


    Fandorin zitterte regelrecht – vermutlich vor Wut.


    »Diese segelohrige K-kokotte!« zischte er. »Aber ich bin auch gut! Mich so einwickeln zu lassen!«


    Doch was half es, sich etwas vorzumachen? Eine beeindruckende Frau! Aber vielleicht liegt es gar nicht an ihr, durchfuhr es Fandorin plötzlich. Zwischen uns existiert eine seltsame Verbindung. Er staunte selbst über diesen Gedanken, konnte ihn aber nicht zu Ende bringen, denn in diesem Augenblick geschah etwas, das ihn rasch von seinen Grübeleien über rätselhafte Schönheiten ablenkte.


    Zuerst hörte er Glas splittern, dann lautes Gebrüll: »Stop! Stop the bloody ape!«


    Fandorin erkannte Lockstones Stimme und rannte zurück zum Polizeirevier, stürmte den Gang entlang und in Lockstones Büro und sah, wie dieser wild fluchend versuchte, aus dem Fenster zu klettern, allerdings ziemlich unbeholfen – wegen der scharfen Glassplitter. Im Zimmer roch es verbrannt, unter der Decke hing Rauch.


    »Was ist passiert?«


    »Dieser … Hundesohn, diese Kreatur!« brüllte Lockstone und zeigte mit dem Finger hinaus.


    Fandorin sah einen Mann in kurzem Kimono und mit Strohhut in Richtung Uferstraße rennen.


    »Die Indizien!« seufzte der Sergeant und hieb schwungvoll mit seiner mächtigen Faust gegen das Fenster. Der Rahmen flog raus.


    Der Amerikaner sprang hinunter.


    Bei dem Wort »Indizien« drehte Fandorin sich zum Tisch um, auf dem noch vor zehn Minuten die Schwerter, der Kragen und der Spiegel gelegen hatten. Dort schwelte noch der Tuchbezug des Tisches, brannten Papiere. Die Schwerter waren unversehrt, doch das Zelluloid war zu einem verkohlten Röhrchen zusammengerollt, und die geschmolzene Oberfläche des Spiegels zerfloß zitternd.


    Aber es war keine Zeit, die Zerstörung genauer zu betrachten. Fandorin schwang sich über das Fensterbrett und holte den bulligen Sergeant mit wenigen Sprüngen ein. Er rief: »Wieso hat es gebrannt?«


    »Er entkommt!« blaffte der Sergeant anstelle einer Antwort. »Los, wir schneiden ihm den Weg ab, durch den ›Stern‹!«


    Der Flüchtige war tatsächlich schon um die Ecke verschwunden.


    »Er kam rein! Zu mir! Hat sich verbeugt!« brüllte Lockstone, während sie durch den Hintereingang in den Saloon »Stern« stürmten. »Und dann plötzlich das Ei! Auf den Tisch! Und gleich darauf Rauch und Flammen!«


    »Was für ein Ei?« Auch Fandorin brüllte.


    »Keine Ahnung! Aber es gab eine Stichflamme! Und er selber ist rückwärts zum Fenster raus! Der verdammte Affe!«


    Das mit dem Affen war nun klar, aber das mit dem Feuer-Ei hatte Fandorin dennoch nicht begriffen. Die Verfolger rannten durch den halbdunklen Saal und stürmten hinaus auf den sonnenbeschienenen Bund. Der Strohhut war keine zwanzig Schritte vor ihnen. Mit verblüffendem Tempo zwischen den Passanten lavierend, gewann der »Affe« rasch an Vorsprung.


    »Das ist er!« rief Fandorin beim Anblick der schmächtigen kleinen Gestalt. »Ich bin sicher, das ist er!«


    Vor einer Wechselstube stand ein Constable mit einem Karabiner im Arm.


    Lockstone schnarrte ihn an: »Was glotzt du so! Hinterher!«


    Der Polizist rannte los, viel schneller als sein Chef und der Vizekonsul, konnte jedoch den Verbrecher nicht einholen.


    Der Flüchtige bog von der Uferstraße in eine menschenleere Gasse ein und überquerte mit einem Satz eine kleine Kanalbrücke. Dort saß unter der gestreiften Markise des Cafés »Parisienne« gesetztes Publikum. Von einem Tisch erhob sich eine lange Gestalt – Doktor Twiggs.


    »Meine Herren, was ist los?«


    Lockstone winkte nur ab. Der Doktor rannte den Ermittlern nach und rief: »Was ist denn los? Hinter wem sind Sie her?«


    Der Flüchtige war inzwischen gut fünfzig Schritt voraus, und der Abstand wurde immer größer. Ohne sich ein einziges Mal umzusehen, rannte er am anderen Kanalufer entlang.


    »Er entkommt!« stöhnte der Sergeant. »Dort liegt die Eingeborenenstadt, ein wahres Labyrinth!«


    Er riß seinen Revolver heraus, schoß aber nicht – die Entfernung war zu groß für einen Colt.


    »Gib her!«


    Der Polizeichef griff nach dem Karabiner des Constables, legte an, zielte und schoß auf den flinken Läufer.


    Der Strohhut flog zur einen Seite, sein Träger zur anderen. Er fiel hin, überschlug sich mehrmals und blieb mit ausgebreiteten Armen liegen.


    Im Café erhob sich Lärm, Leute sprangen von den Stühlen.


    »Na also. Puh!« Lockstone wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß ab. »Gentlemen, Sie sind meine Zeugen – hätte ich nicht geschossen, wäre der Verbrecher entkommen.«


    »Ein kapitaler Schuß«, lobte Twiggs mit Kennermiene.


    Gemächlich überquerten sie die Brücke: Voran der sieghafte Sergeant mit dem rauchenden Karabiner, hinter ihm Fandorin und der Doktor, dann der Constable, und in respektvollem Abstand müßige Zuschauer.


    »Wenn Sie ihn g-getötet haben, stecken wir in einer Sackgasse«, sagte Fandorin besorgt. »Und die Fingerabdrücke sind auch weg.«


    Der Amerikaner zuckte die Achseln.


    »Was wollen Sie noch damit, wenn er derjenige ist, der sie hinterlassen hat. Ich hab auf den Rücken gezielt. Vielleicht lebt er ja noch?«


    Diese Vermutung bestätigte sich sogleich, und zwar auf ganz überraschende Weise.


    Der am Boden Liegende sprang plötzlich auf, als wäre nichts geschehen, und rannte so schnell wie zuvor am Kanal entlang.


    Die Zuschauer schrien auf, Lockstone machte große Augen.


    »Verdammt! Mann, ist der zäh!«


    Er hob erneut den Karabiner, aber dies war keine neumodische Winchester, sondern eine italienische Vetterli mit nur einem Schuß. Fluchend schleuderte der Sergeant dem Constable die nutzlose Waffe vor die Füße und zog seinen Colt.


    »Lassen Sie mich, lassen Sie mich!« sagte der Doktor lebhaft. »Sie treffen ihn nicht!«


    Beinahe mit Gewalt entriß er Lockstone den Revolver, nahm eine malerische Duellpose ein und schloß ein Auge. Ein Schuß krachte.


    Der Flüchtige fiel erneut, diesmal auf den Bauch.


    In der Menge wurde applaudiert. Lockstone kratzte sich das Kinn, sein Untergebener lud den Karabiner nach. Nur Fandorin rannte los.


    »Sie müssen sich nicht beeilen«, sagte Twiggs und erklärte kaltblütig: »Jetzt rennt er nicht mehr weg. Ich habe ihm die Wirbelsäule im Lendenbereich zerschmettert. Das ist natürlich grausam, aber wenn er tatsächlich ein Schüler dieser Shinobi ist, gibt es nur eine Möglichkeit, ihn lebend zu fangen – indem man ihn lähmt. Hier, Ihr Colt, Walter. Und danken Sie dem Schicksal, daß ich jeden Tag um diese Zeit im ›Parisienne‹ Tee trinke. Sonst hätten Sie niemals …«


    »Sehen Sie nur!« rief Fandorin.


    Der Gestürzte erhob sich auf alle viere, stand auf, schüttelte sich wie ein nasser Hund und jagte in großen Sprüngen weiter.


    Nun schrie und stöhnte niemand mehr – alle schwiegen verwirrt.


    Lockstone feuerte aus seinem Revolver, traf aber nicht, zumal der Doktor seine Hand packte und ihm die Waffe entreißen wollte. Den zweiten Revolver am Gürtel des Sergeants hatten beide vergessen.


    Fandorin schätzte die Entfernung (rund siebzig Schritt, und bis zu den grauen Hütten der Stadt höchstens hundert) und drehte sich zum Constable um.


    »Haben Sie geladen? Geben Sie her.«


    Er zielte nach allen Regeln der Kunst. Hielt die Luft an, visierte das Ziel genau an, fast waagerecht. Er hatte nur eine Kugel, er durfte nicht danebenschießen.


    Die Beine des verzauberten Läufers routierten rasend schnell. Maximal in Kniehöhe, sonst könnte er getötet werden, befahl Fandorin der Kugel und drückte den Abzug.


    Ja! Die Gestalt im Kimono stürzte zum drittenmal. Doch nun blieben die Verfolger nicht stehen, sondern stürmten vorwärts.


    Der Angeschossene regte sich, versuchte aufzustehen. Nun stand er auf einem Bein, konnte sich aber nicht halten und fiel um. Er kroch zum Wasser, wobei er eine Blutspur hinterließ.


    Erstaunlicherweise hatte er sich noch immer kein einziges Mal umgedreht.


    Als die Verfolger nur noch etwa zwanzig Schritt von ihm entfernt waren, hörte er auf zu kriechen – er hatte offenbar begriffen, daß er nicht entkommen würde. Er machte eine schnelle Bewegung, und eine schmale Klinge blitzte in der Sonne auf.


    »Schnell! Gleich schlitzt er sich die Kehle auf!« rief der Doktor.


    Doch der Shinobi tat etwas anderes. Er beschrieb mit dem Messer einen raschen Kreis um sein Gesicht, als wolle er es in einen Rahmen einpassen. Dann griff er sich mit der Linken ans Kinn, riß mit dumpfem Knurren daran – und ein Lappen flog Fandorin vor die Füße. Er wäre beinahe gestolpert, als er begriff, was das war: die abgetrennte Gesichtshaut, auf der einen Seite rot, auf der anderen wie Mandarinenschale.


    Nun endlich drehte sich der schreckliche Mann um.


    Fandorin hatte in seinem kurzen Leben schon allerhand Schlimmes gesehen, manches davon ließ ihn noch heute nachts schweißgebadet erwachen, doch nichts auf der Welt konnte grausiger sein als diese blutrote Maske mit den weißen Augen und den gebleckten Zähnen.


    »Kongojo!« krächzte der lippenlose Mund leise, aber deutlich, und wurde breiter und breiter.


    Die Hand mit dem blutigen Messer hob sich langsam zur Kehle.


    Jetzt erst kam Fandorin auf die Idee, die Augen zuzukneifen. So blieb er stehen, bis der Anfall von Schwindel und Übelkeit vorbei war.


    »Das heißt also ›sich das Gesicht abschneiden‹!« ertönte die erregte Stimme des Doktors. »Er hat es sich wirklich abgeschnitten, das ist nicht bildhaft gemeint!«


    Am gelassensten blieb Lockstone. Er beugte sich über den Leichnam, der Gott sei Dank auf dem Bauch lag. Zwei Löcher im Kimono, eins weiter oben, eins ein Stück tiefer, schimmerten metallisch. Der Sergeant riß den Stoff auf und stieß einen Pfiff aus.


    »Von wegen Zauberei!«


    Unter dem Kimono trug der Tote einen Panzer aus dünnem gehärtetem Stahl.


    Während Lockstone dem Doktor erzählte, was auf dem Revier geschehen war, stand Fandorin ein Stück abseits und bemühte sich vergebens, sein wildes Herzklopfen zu bändigen.


    Es kam nicht vom Laufen, nicht von der Schießerei, ja, nicht einmal von dem grausigen Anblick des abgeschnittenen Gesichts. Nein, er mußte daran denken, was eine heisere Frauenstimme vor wenigen Minuten zu ihm gesagt hatte: »Sie werden heute einen Menschen töten.«


    »Wie es aussieht, hatte Mister Fandorin recht.« Der Doktor breitete die Hände aus. »Das ist tatsächlich ein Ninja, ein waschechter Ninja. Ich weiß nicht, wie und wo er die Geheimnisse des Handwerks erlernt hat, aber es gibt keinen Zweifel. Der stählerne Brustpanzer, der ihn vor den beiden Kugeln geschützt hat, wird in allen Schriften erwähnt, er heißt Ninja-muneate. Das Feuer-Ei heißt Torinoko, das ist eine hohle Eierschale, in die die Shinobi ein brennbares Gemisch füllten. Und haben Sie gesehen, wie er vor dem Tod die Zähne gebleckt hat? In den Büchern über die Ninja gibt es einen seltsamen Begriff – das Letzte Lächeln, aber dort wird nicht erklärt, was das ist. Tja, kein sehr appetitlicher Anblick!«


    


    
      
        Oh, wie gern will man


        Von ganzem Herzen lächeln,


        Wenigstens zum Schluß.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Vorzeitiger Pflaumenregen

    


    Doronin stand am Fenster und sah zu, wie Sturzbäche die Fensterscheiben herunterrannen.


    »Der Bayu, der ›Pflaumenregen‹«, sagte er zerstreut. »Ein bißchen früh, gewöhnlich setzt er erst Ende Mai ein.«


    Fandorin ignorierte die Bemerkung über Naturerscheinungen, und sie schwiegen wieder.


    Doronin dachte über den Bericht seines Stellvertreters nach. Der seinerseits wartete, er wollte den Denkprozeß nicht stören.


    »Also« – der Konsul drehte sich endlich um –, »bevor ich mich hinsetze und einen Rapport für Seine Exzellenz schreibe, lassen Sie uns die Fakten noch einmal der Reihe nach durchgehen. Ich fange an, und Sie sagen bei jedem Punkt, ob das so Fakt ist oder nicht. Gut?«


    »Gut.«


    »Ausgezeichnet. Fangen wir an. Es war einmal ein gewisses Subjekt mit beinahe magischen Fähigkeiten. Nennen wir ihn den Gesichtslosen.« (Fandorin zuckte zusammen, er dachte an das »Letzte Lächeln« des Selbstmörders.) »Mit Hilfe seiner unbegreiflichen Kunst hat der Gesichtslose Kapitän Blagolepow getötet – und zwar so geschickt, daß dies ohne einen äußerst pedantischen Vizekonsul nie herausgekommen wäre. Fakt?«


    »V-vermutung.«


    »Die ich dennoch zu den Fakten zählen würde – angesichts der nachfolgenden Ereignisse. Nämlich: den Versuch, Ihren Masa zu töten – einen Zeugen des Mordes. Ein Versuch, der mit nicht weniger exotischen Mitteln erfolgte als der Mord am Kapitän. Wie sagt man bei der Polizei: Die Handschrift des Täters ist identisch. Fakt.«


    »Anzunehmen.«


    »Der Versuch, Masa zu töten, schlug fehl – wieder wegen des verfluchten Vizekonsuls. Auf diese Weise gibt es nun einen zweiten Zeugen.«


    »Warum hat er mich nicht getötet? Ich war v-vollkommen hilflos. Selbst wenn die Schlange mich nicht gebissen hat, hätte er doch bestimmt tausend andere Mittel gehabt.«


    Doronin legte bescheiden die Hand auf die Brust.


    »Mein Freund, Sie vergessen, daß in diesem Augenblick Ihr ergebener Diener auf der Bildfläche erschien. Den Konsul einer Großmacht zu töten wäre ein handfester internationaler Skandal. Das hat es seit Gribojedows Zeiten nicht gegeben. Damals schenkte der Schah von Persien dem Zaren als Zeichen der Reue den wertvollsten Diamanten aus seiner Krone, ein Stück von neunzig Karat. Was meinen Sie«, fragte Doronin lebhaft, »auf wieviel Karat hätte man mich wohl geschätzt? Ich bin natürlich kein Gesandter, sondern nur Konsul, aber dafür habe ich mehr diplomatische Erfahrung als Gribojedow. Außerdem sind Edelsteine heutzutage billiger … Na schön, Scherz beiseite. Fakt ist jedenfalls, daß der Gesichtslose mich nicht töten wollte oder es nicht wagte. Sie hatten ja bereits Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, daß in Japan selbst die Räuber Patrioten sind.«


    Dieses Argument überzeugte Fandorin nicht ganz, aber er widersprach nicht.


    »Übrigens, ich vermisse Ihren Dank dafür, daß ich Ihnen das Leben gerettet habe«, sagte der Konsul scheinbar gekränkt.


    »Danke.«


    »Keine Ursache. Gehen wir weiter. Nach der mißlungenen Nummer mit dem giftigen Reptil erfährt der Gesichtslose irgendwie, daß die Ermittler noch ein weiteres seltsames, unglaubliches Indiz besitzen – seine Fingerabdrücke. Im Gegensatz zu Bucharzew und, ich gestehe es, auch zu Eurem ergebenen Diener, nahm der Gesichtslose diesen Umstand durchaus ernst. Ich ahne auch, warum. Sie haben doch eine Beschreibung des Mannes, den Masa im ›Rakuen‹ gesehen hat?«


    »Ja.«


    »Trifft die auf Ihren ungebetenen Gast zu?«


    »Kaum. Nur die Größe – etwas über zwei Arschin – und die Hagerkeit. Doch ein solcher Körperbau ist in Japan keine Seltenheit. Aber alles andere … Masa hat einen gebrechlichen Greis gesehen, gebeugt, mit zittrigem Kopf und Pigmentflecken im Gesicht. Mein Alter d-dagegen war durchaus frisch und munter. Ich schätze ihn auf höchstens sechzig.«


    »Eben!« Der Konsul hob den Zeigefinger. »Von den Ninja ist bekannt, daß sie Meister darin sind, ihr Äußeres zu verändern. Doch wenn die Theorie von Mister Folds stimmt, kann man seine Fingerabdrücke nicht verändern. Die Übereinstimmung der Abdrücke auf dem Kragen und auf dem Spiegel bestätigt das. Jedenfalls entschloß sich der Gesichtslose zu einem unglaublich kühnen Schritt – er vernichtete die Indizien direkt im Büro des Polizeichefs. Er versuchte zu entkommen, schaffte es aber nicht. Interessant ist, was er vor seinem Tod sagte: ›Kongojo‹.«


    »Habe ich das richtig behalten?«


    »Ja. Kongojo heißt ›Diamantene Kutsche‹.«


    »Was?« fragte Fandorin verblüfft. »Was bedeutet das?«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für einen ausführlichen Vortrag über den Buddhismus, darum erkläre ich es Ihnen kurz und vereinfacht. Im Buddhismus existieren zwei Hauptlinien, die sogenannten Kutschen. Jeder, der zu Freiheit und Licht strebt, kann wählen, in welche der beiden er steigt. Die Kleine Kutsche nimmt den Weg, der zur Rettung lediglich der eigenen Seele führt. Die Große Kutsche ist für den, der die ganze Menschheit retten will. Der Anhänger des Kleinen Pfades strebt nach dem Status des Archat, des absolut freien Wesens. Der Anhänger des Großen Pfades kann zum Bodhisattva werden, zum idealen Wesen, das durchdrungen ist vom Mitgefühl für alles Existierende und keine Freiheit erlangen will, bevor auch alle anderen frei sind.«


    »Mir gefallen die B-bodhisattva besser«, bemerkte Fandorin.


    Doronin lächelte.


    »Weil sie der christlichen Idee der Selbstaufopferung näherstehen. Ich bin ein Misanthrop und wäre lieber ein Archat. Ich fürchte nur, ich bin nicht würdig genug.«


    »Und was ist die Diamantene Kutsche?«


    »Das ist ein ganz eigener Zweig des Buddhismus, ziemlich verworren und voller Geheimnisse. Uneingeweihte wissen darüber kaum etwas. Nach dieser Lehre kann ein Mensch Erleuchtung erlangen und noch zu Lebzeiten Buddha werden, doch das verlangt eine ganz besondere Festigkeit im Glauben. Darum auch Diamantene Kutsche – es gibt in der Natur nichts Härteres als den Diamanten.«


    »Das verstehe ich absolut nicht«, sagte Fandorin nach kurzem Überlegen. »Wie kann man Erleuchtung erlangen und Buddha werden, wenn man Morde und G-gemeinheiten begeht?«


    »Na, das ist doch wohl kein Problem. Begehen unsere Frömmler nicht jede Menge Böses, und das alles im Namen Christi und der Seelenrettung? An der Lehre liegt es nicht. Ich kenne Mönche der Shingon-Sekte, die den Pfad der Diamantenen Kutsche predigen. Sie streben still für sich nach Erleuchtung und stören niemanden. Sie lassen keine Fremden zu sich, interessieren sich aber auch ihrerseits nicht für fremde Angelegenheiten. Und dabei sind sie keineswegs Fanatiker. Schwer vorstellbar, daß einer von ihnen sich mit dem Ruf ›Kongojo!‹ das Gesicht abschneidet. Vor allem habe ich noch nie gehört, daß diese Formel eine magische Bedeutung hätte. Sehen Sie, im japanischen Buddhismus glaubt man, daß bestimmte Sutren oder Floskeln magische Kräfte besitzen. Zum Beispiel die heilige Beschwörung ›Nomu Amida Butsu‹ oder das Lotos-Sutra ›Namu moho rengeko‹. Die Mönche wiederholen sie Tausende Male und glauben, daß sie so auf dem Pfad Buddhas vorankommen. Wahrscheinlich stammt der Ruf ›Kongojo!‹ von irgendeiner fanatischen Sekte …« Doronin breitete die Arme aus. »Tja, in dieser Materie finden wir Europäer uns nicht zurecht. Kommen wir lieber zum Gesichtslosen zurück, ehe wir uns noch im Dickicht des Buddhismus verirren. Überprüfen wir die logische Abfolge der Ereignisse. Frage: Warum wurde Kapitän Blagolepow getötet? Antwort: Weil er jedem von seinen nächtlichen Passagieren erzählt hatte. Einen anderen Grund, einem derart unbedeutenden Menschen einen Meister im raffinierten Töten zu schicken, gab es wohl kaum. Richtig?«


    »Richtig.«


    »Der Gesichtslose ist ein Ninja, und diese werden, wie wir aus der Geschichte wissen, für Geld gedungen. Eine andere Frage ist, woher im Jahre 1878 ein Ninja kommt – das werden wir nun womöglich nie mehr erfahren. Aber da dieser Mann offenbar beschlossen hatte, nach den Gesetzen dieser Sekte zu leben und zu sterben, verdiente er sich seinen Lebensunterhalt vermutlich auf die überlieferte Weise. Mit anderen Worten, er wurde gedungen. Frage: Von wem? Antwort: Unbekannt. Frage: Wozu wurde er gedungen?«


    »Um die drei Samurai aus Satsuma zu schützen und zu bewachen?« schlug Fandorin vor.


    »Höchstwahrscheinlich. Einen solchen Meister anzuheuern kostet bestimmt eine Menge Geld. Woher sollten die ehemaligen Samurai das haben? Also gibt es hinter den Kulissen weitere Mitspieler, die mit ihren Einsätzen die Bank sprengen können. Die Bank ist uns bekannt – Minister Okubo. Das alles werde ich in meinen Bericht an den Gesandten schreiben. Und ergänzen, daß Anführer, Verbindungsmann oder Komplize der Täter aus Satsuma der Inhaber eines Spielsalons ist. Er wird von der japanischen Polizei überwacht und ist bis jetzt unser einziger Anhaltspunkt. Was sagen Sie, Fandorin? Habe ich bei meiner Analyse etwas vergessen?«


    »Die Analyse ist sehr gut«, bestätigte Fandorin.


    »Merci.« Der Konsul hob seine dunkle Brille und rieb sich müde die Augen. »Aber die Obrigkeit schätzt mich nicht so sehr wegen meiner Fähigkeit zum Analysieren, sondern weil ich Lösungen vorschlage. Was also schreibe ich in den resümierenden Teil des Berichts?«


    »Schlußfolgerungen.« Auch Fandorin trat ans Fenster und schaute zu, wie die Akazienblätter im Regen auf und ab wippten. »Insgesamt vier. Die Verschwörer haben einen Agenten in Polizeikreisen. Erstens.«


    Doronin zuckte zusammen.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Aus den Fakten. Erst erfuhr der Mörder, daß ich einen Zeugen für den Mord an Blagolepow habe. Dann hat jemand die Satsumaer vor dem Hinterhalt im G-godaún gewarnt. Und schließlich wußte der Ninja von den Fingerabdrücken und davon, wo sie aufbewahrt wurden. Das läßt nur einen Schluß zu: Jemand aus meiner Gruppe oder eine Person, die über den Verlauf der Ermittlungen informiert ist, hat Verbindung zu den Verschwörern.«


    »Jemand wie ich zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel jemand wie Sie.«


    Der Konsul runzelte die Brauen und schwieg.


    »Gut, die erste Schlußfolgerung ist klar. Weiter.«


    »Der Bucklige weiß zweifellos, daß er unter Beobachtung steht, und wird auf keinen Fall Verbindung mit den Satsumaern aufnehmen – zweitens. Folglich muß der Bucklige zum Handeln gezwungen werden – drittens. Aber damit nicht wieder Informationen durchsickern, muß die Operation ohne das Wissen der munizipalen und auch der japanischen Polizei durchgeführt werden – viertens. D-das ist alles.«


    Doronin überlegte und schüttelte skeptisch den Kopf.


    »Das ist ja alles richtig. Aber was heißt ›zum Handeln zwingen‹? Wie stellen Sie sich das vor?«


    »Semushi muß der Beobachtung entkommen. Dann wird er mit Sicherheit seine Komplizen aufsuchen. Und mich zu ihnen führen. Doch für diese Operation brauche ich die Befugnis zu eigenständigen Aktionen.«


    »Die da wären?«


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Fandorin gleichgültig. »Je nach N-notwendigkeit.«


    »Sie wollen es mir nicht sagen?« begriff Doronin. »Richtig so. Sonst mißlingt Ihre Operation, und Sie halten mich für einen Spion.« Er trommelte mit den Fingern gegen die Fensterscheibe. »Wissen Sie was, Erast Petrowitsch? Um der Reinheit des Versuchs willen werde ich auch dem Gesandten nichts von Ihren Schlußfolgerungen schreiben. Und was die Befugnis angeht, gehen Sie davon aus, daß Ihr unmittelbarer Vorgesetzter sie Ihnen erteilt hat. Handeln Sie, wie Sie es für richtig halten. Nur eins noch …« Der Konsul stockte. »Vielleicht könnten Sie mich, nein, nein, nicht einweihen, aber wenigstens praktisch beteiligen? Allein, ohne Hilfe, werden Sie es schwer haben. Ich bin natürlich kein Ninja, aber einfachere Aufgaben könnte ich durchaus übernehmen.«


    Fandorin maß den schmächtigen Doronin mit einem kurzen Blick und lehnte höflich ab.


    »Ich danke Ihnen. Aber mir genügt der Schreiber Shirota. Obwohl, nein. Ich denke, ich muß erst einmal mit ihm sprechen …«


    Fandorin war unschlüssig – ihm fiel ein, daß der Japaner sich in letzter Zeit ein wenig seltsam benahm. Er wurde ohne Grund bleich und rot und schaute Fandorin irgendwie schräg an. Das Verhältnis des Schreibers zum Vizekonsul, das anfangs außerordentlich freundschaftlich gewesen war, hatte sich deutlich verändert.


    Fandorin beschloß herauszufinden, woran das lag, und zwar unverzüglich.


    Er ging in die Schreibstube, wo Mademoiselle Blagolepowa ohrenbetäubend auf die Tasten der Remington einhämmerte. Als sie Fandorin erblickte, rückte sie mit einer raschen Handbewegung ihren Kragen zurecht und tippte noch schneller.


    »Ich muß mit Ihnen sprechen«, sagte Fandorin leise, zu Shirotas Schreibtisch gebeugt.


    Der zuckte zusammen und wurde blaß.


    »Ja, ich auch. Es ist längst Zeit.«


    Fandorin war erstaunt. Vorsichtig fragte er: »Sie wollten mit mir sprechen? Worüber?«


    »Nein, erst Sie.« Der Schreiber erhob sich und knöpfte energisch seinen Gehrock zu. »Wo wünschen Sie?«


    Begleitet vom hysterischen Geklapper der Remington, gingen sie hinaus in den Garten. Der Regen hatte aufgehört, von den Bäumen fielen glasklare Tröpfchen, über ihnen sangen hell die Vögel.


    »Sagen Sie, Shirota, Sie haben Ihr Leben mit Rußland verbunden. Darf ich fragen, warum?«


    Der Schreiber hörte sich die Frage an und kniff angestrengt die Augen zusammen. Seine Antwort war klar und militärisch, als hätte er sie eigens vorbereitet.


    »Herr Vizekonsul, ich habe beschlossen, mein Leben mit Ihrem Land zu verbinden, weil Japan Rußland nötig braucht. Der Osten und der Westen sind zu verschieden, ohne Vermittler können sie nicht zueinander kommen. Früher einmal diente Korea als Brücke zwischen Japan und dem großen China. Jetzt brauchen wir Rußland, um uns harmonisch mit dem großen Europa zu verbinden. Dank der Hilfe Ihres Landes, das Osten und Westen in sich vereint, wird meine Heimat aufblühen und in die Reihe der großen Weltmächte eingehen. Natürlich nicht sofort, sondern erst in zwanzig oder dreißig Jahren. Darum diene ich im russischen Konsulat …«


    Fandorin hüstelte verlegen – eine so zackige Antwort hatte er nicht erwartet, und die Idee, das rückständige asiatische Land könne in zwanzig Jahren eine Großmacht sein, war einfach lächerlich. Aber er wollte den Japaner nicht kränken.


    »Ich verstehe«, sagte er gedehnt und spürte, daß er seinem Ziel nicht gerade näher gekommen war.


    »Außerdem haben Sie eine sehr schöne Literatur«, ergänzte der Schreiber und verbeugte sich, womit er zu verstehen gab, daß er nichts weiter hinzuzufügen habe.


    Es entstand eine Pause. Fandorin überlegte, ob er ihn direkt fragen sollte: »Warum sehen Sie mich neuerdings so finster an?« Aber das wäre aus der Sicht der japanischen Etikette wahrscheinlich furchtbar unhöflich.


    Shirota brach als erster das Schweigen.


    »War es das, worüber der Herr Vizekonsul mit mir sprechen wollten?«


    Seine Stimme klang erstaunt.


    »Eigentlich ja … Und w-worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


    Das bleiche Gesicht des Schreibers färbte sich dunkelrot. Er schluckte, räusperte sich. »Über die Kapitänstochter.« Als er Fandorins Verwunderung bemerkte, erklärte er: »Über Sofja Diogenowna.«


    »Was ist passiert?«


    »Herr Vizekonsul, Sie … Lieben Sie sie?«


    Fandorin, völlig überrumpelt von der abwegigen Vermutung, begriff die Frage gar nicht gleich.


    Am Abend zuvor hatte er, als er vom Polizeirevier zurückkam, auf dem kleinen Tisch in seinem Schlafzimmer ein stark parfümiertes Kuvert ohne Aufschrift gefunden. Es enthielt ein rosa Blatt Papier. Darauf standen in Schönschrift mit Vignetten und Schnörkeln vier Zeilen:


    


    
      
        O Unglück! Verloren ist mein Herz,


        Komm her, nur schnell, und rette mich!


        Und kommst du nicht, so wisse denn:


        Das ist mein Tod, mein Tod durch dich.

      

    


    


    Verdutzt ging Fandorin zu Masa und zeigte ihm das Kuvert. Sein Diener führte ihm eine kleine Pantomime vor: Langer Zopf, große runde Augen, zwei Kugeln vor der Brust. Mademoiselle Blagolepowa, erriet Fandorin. Da fiel ihm ein, daß sie ihm versprochen hatte, ihm ihre Lieblingsverse vom Kondukteur des »Heiligen Pafnuti« aus ihrem Album abzuschreiben. Fandorin steckte das Blatt in das erstbeste Buch und vergaß es sofort.


    Und nun stellte sich heraus, daß sich hier ein ernsthaftes seelisches Drama abspielte!


    »Wenn Sie Mademoiselle Blagolepowa lieben, wenn Sie aufrichtige Absichten haben, dann trete ich beiseite. Ich verstehe ja: Sie sind ihr Landsmann, Sie sind schön und reich, was kann ich ihr dagegen bieten?« Shirota war schrecklich aufgeregt, sprach schwierige Wörter besonders sorgfältig aus und sah Fandorin nicht in die Augen; er hatte den Kopf auf die Brust gesenkt. »Aber wenn …« Seine Stimme zitterte. »Aber wenn Sie be-ab-sich-ti-gen, die Schutz-lo-sig-keit eines einsamen Mädchens auszunutzen … Wollen Sie das?«


    »Ob ich was will?« Fandorin, dem das Deduzieren wesentlich leichter fiel als intime Gespräche, konnte dem Gespräch nicht folgen.


    »Die Schutz-lo-sig-keit eines einsamen Mädchens ausnutzen?«


    »Nein, das will ich nicht.«


    »Ganz und gar nicht? Aber ehrlich!«


    Fandorin überlegte, damit es ehrlich aussah. Er dachte an den dicken Zopf von Mademoiselle Blagolepowa, ihre Kuhaugen und den Albumvers.


    »Ganz und gar nicht.«


    »Das heißt, Sie haben auf-rich-tige Absichten?« fragte der arme Schreiber noch finsterer. »Sie werden Sofja Diogenowna einen Heiratsantrag machen?«


    »Aber wieso denn!« Fandorin wurde ärgerlich. »Ich habe mit ihr nichts im Sinn!«


    Shirota hob kurz den Kopf, seine Miene hatte sich aufgehellt, doch sogleich kniff er mißtrauisch die Augen zusammen.


    »Sie sind ins ›Rakuen‹ gegangen und haben dort Ihr Leben riskiert und zahlen ihr nun aus Ihrer eigenen Tasche ein Gehalt, und das alles nicht deshalb, weil Sie sie lieben?«


    Plötzlich tat er Fandorin leid.


    »Das hatte ich nie im Sinn«, sagte er sanft. »Das versichere ich Ihnen. Ich finde an Mademoiselle Blagolepowa absolut nichts …« Er stockte, denn er wollte die Gefühle des verliebten Schreibers nicht verletzen. »D-das heißt, sie ist natürlich sehr hübsch und sozusagen …«


    »Sie ist das beste Mädchen der Welt!« unterbrach Shirota ihn streng. »Eine Kapitänstochter! Wie Mascha Mironowa!1 Aber wenn Sie Sofja Diogenowna nicht lieben, warum haben Sie dann so viel für sie getan?«


    »Aber wie konnte ich denn anders? Sie sagten doch selbst: Sie ist einsam, schutzlos, in einem fremden Land …«


    Shirota seufzte und erklärte feierlich: »Ich liebe Mademoiselle Blagolepowa.«


    »Das d-dachte ich mir schon.«


    Plötzlich verbeugte sich der Japaner feierlich – nicht auf europäische Art mit einem Kopfnicken, sondern bis zum Gürtel. Und er richtete sich auch nicht gleich wieder auf, sondern erst nach fünf Sekunden.


    Nun sah er Fandorin gerade ins Gesicht, und in seinen Augen glitzerten Tränen. Vor Aufregung mißriet ihm erneut das »R«.


    »Sie sind ein edler Mann, Hell Vizekonsul. Ich stehe auf ewig in Ihle Schuld!«


    Bald wird halb Japan in meiner Schuld stehen, dachte Fandorin ironisch, um sich nicht einzugestehen, daß er gerührt war.


    »Nur eins ist bittel«, seufzte Shirota. »Ich wede mich nie fü Ihlen


    Edelmut levanchieren können.«


    »Und ob Sie das können.« Fandorin nahm seinen Arm. »Gehen wir in meine Wohnung. Dieser verdammte Pflaumenregen hat schon wieder angefangen.«


    


    
      
        Öffne nie den Schirm,


        Wenn klarer Pflaumenregen


        Hell vom Himmel rauscht.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der Stern Sirius

    


    Die Nacht roch nach Teer und Morast, denn ganz in der Nähe plätscherte das schmutzige Flüßchen Yoshidagawa, das zwischen Godaúns und Güterkais eingezwängt war.


    Fandorins Kammerdiener saß wie verabredet unter der Holzbrücke, dachte über die Unbilden des Schicksals nach und wartete. Sobald Semushi kam, würde sein Herr wie ein Hund heulen – das hatte Masa ihm beigebracht. Eine ganze Stunde lang hatten sie zweistimmig geübt, bis die Nachbarn des Konsulats erklärten, sie würden sich bei der Polizei über die Russen beschweren, wenn diese nicht sofort aufhörten, den armen Hund zu quälen. Da mußten sie Schluß machen, aber der Herr konnte inzwischen ganz gut jaulen.


    In Yokohama gab es viele Hunde, und sie heulten nachts oft, so daß weder Semushi noch die Polizeiagenten Verdacht schöpfen würden. Masas Hauptsorge war eine andere – daß er das Jaulen seines Herrn nicht mit dem eines echten Hundes verwechselte. Schließlich wäre es eine Schande für einen Diener, wenn er die edle Stimme seines Herrn nicht vom Heulen einer Promenadenmischung unterscheiden konnte.


    Masa mußte ganz still sitzen, ohne sich zu rühren, aber das konnte er. Oft genug hatte er in seinem früheren Leben, als Schüler in der ehrenwerten Bande Chobei-gumi so auf der Lauer oder in einem Hinterhalt gesessen. Das war keineswegs langweilig, denn ein kluger Mensch hatte immer genug Stoff zum Nachdenken.


    Masa durfte sich deshalb nicht rühren, weil auf der Brücke, fast direkt über ihm, ein als Bettler verkleideter Agent stand. Wenn ein später Passant vorbeikam, murmelte der Agent näselnd Sutren vor sich hin, und zwar ziemlich überzeugend – Masa hörte mehrmals eine Kupfermünze klingen. Ob er die Almosen wohl anschließend bei seinem Vorgesetzten ablieferte oder nicht? Und wenn ja, gelangten sie dann in die kaiserliche Staatskasse?


    Auf dem ganzen Weg vom »Rakuen« bis zu Semushis Haus waren Agenten verteilt: je einer an jeder Kreuzung. Der eine stand in einem Hauseingang, ein anderer im Straßengraben. An den Fersen des Buckligen hing der Hauptagent, der mit der meisten Erfahrung. Er war in einen grauen Regenmantel gehüllt und trug lautlose Filzschuhe. Er konnte sich blitzschnell verstecken, so daß der Verfolgte ihn nie bemerkte, so oft er sich auch umdrehte.


    Fünfzig Schritt hinter dem Hauptagenten liefen weitere drei – falls etwas Unvorhergesehenes passierte. Dann sollte der Älteste unterm Mantel mit seiner Taschenlampe blinken, und die drei anderen würden rasch herbeigelaufen kommen.


    Bei dieser sorgfältigen Beschattung hatte Semushi keine Chance, den Agenten zu entkommen. Doch Masas Herr und er hatten nach einigem Hin-und-Her-Überlegen schließlich eine Lösung gefunden. Sobald der Vizekonsul des Russischen Reiches jaulte, sollte Masa …


    Da ertönte in der Ferne tatsächlich ein Jaulen, das Fandorins Kammerdiener sofort erkannte. Fandorin heulte durchaus echt, aber doch ein wenig anders als die Stromer von Yokohama – dieser melancholische Laut hatte etwas Rassiges, als stamme er von einem Bloodhound oder zumindest von einem Basset.


    Nun mußte Masa vom Nachdenken zum Handeln übergehen. Er huschte lautlos unter der Brücke durch, bis er hinter dem »Bettler« war. Auf Zehenspitzen machte er drei Sprünge, und als der Agent sich nach dem Geräusch umwandte, hechtete er vor und versetzte ihm einen leichten Handkantenschlag unterm Ohr. Der »Bettler« schluchzte auf und sank auf die Seite. Aus seiner Schale fiel eine Handvoll Kupfermünzen.


    Die Münzen nahm Masa an sich – damit es überzeugender aussah, und überhaupt konnte er sie gebrauchen. Seine Kaiserliche Majestät hatte sie nicht so dringend nötig.


    Er hockte sich in den Schatten des Brückengeländers neben den leblosen Körper und sah sich um.


    Es nieselte, doch die Ecke, um die Semushi biegen mußte, war von zwei Laternen beleuchtet. Der Bucklige würde die kleine Kanalbrücke überqueren, dann ein Stück Ödland und schließlich die Brücke über den Yoshidagawa erreichen. Rechts von ihm lag dann die Stelle, wo Fluß und Kanal zusammentrafen, vor ihm eine Brücke, hinter ihm eine zweite und links von ihm nichts als dunkles Ödland. Darauf beruhte ihr Plan.


    Aus dem Dunkel tauchte eine formlose untersetzte Silhouette auf. Der Bucklige hatte einen schweren, plumpen Gang und humpelte ein wenig.


    Bestimmt kein leichtes Los, einen Buckel mit sich rumzuschleppen, dachte Masa. Und erst mit dieser Mißbildung zu leben! Als Kind wurde er bestimmt oft gehänselt. Später gingen die Mädchen ihm aus dem Weg. Darum war Semushi so böse und gemein geworden. Aber vielleicht auch nicht. In der Straße, in der Masa aufgewachsen war, hatte auch ein Buckliger gelebt, ein Straßenfeger. Er war noch viel buckliger als Semushi, konnte kaum laufen. Aber er war ein herzensguter Mensch, alle liebten ihn und sagten: Er ist so gut, weil Buddha ihm einen Buckel geschenkt hat. Es liegt nicht am Buckel, sondern an dem Kokoro, das ein Mensch hat. Ist das Kokoro gut, wird man durch einen Buckel nur besser, ist es schlecht, haßt man die ganze Welt.


    Inzwischen hatte der Mann mit dem bösen Kokoro die kleine Brücke überquert.


    Fandorins Diener dachte: Gleich zieht der Herr an der Leine. Im selben Augenblick ertönte ein Getöse. Ein Fuhrwerk, das auf der Brücke stand, sackte plötzlich auf eine Seite – offenbar war eine Achse gebrochen. Ein großes Faß krachte vom Wagen, platzte auf, und dicker, schwarzer Teer floß heraus, ergoß sich über die gesamte Brücke und machte sie unpassierbar.


    Semushi drehte sich rasch nach dem Lärm um und griff unter seinen Kimono, sah aber, daß keine Gefahr drohte. Ringsum war keine Menschenseele. Vermutlich hatte der Fuhrmann seinen Wagen am Abend unweit des Marktes abgestellt und war in eine nahegelegene Schenke gegangen, um sich dort zu stärken und zu übernachten. Sein Kuruma aber war alt und morsch und unversehens zusammengebrochen.


    Der Bucklige verharrte eine Weile auf der Stelle und schaute sich nach allen Seiten um. Schließlich beruhigte er sich und ging weiter.


    Auf der anderen Seite der Brücke tauchte ein grauer Schatten auf, trat in die schwarze Pfütze und blieb stecken.


    Kein Wunder! Den Teer hatte Masa selbst gekauft. Allerschlechteste Qualität, dünnflüssig und furchtbar klebrig.


    Ein Licht blitzte auf – der Agent gab seinen Leuten ein Zeichen. Drei weitere Schatten erschienen und rannten ratlos am Ufer hin und her. Einer trat auf die Brücke und klebte ebenfalls fest.


    Nun wandte Semushi sich um, betrachtete das hübsche Bild, zuckte die Achseln und lief weiter. Was scherte ihn das!


    Als er den Fluß erreicht hatte, stieß Masa einen heiseren Schrei aus und rannte ihm entgegen, in der Hand ein Wakijashi, ein kurzes Schwert. Er schwang es so eifrig, daß die Klinge im Licht der Laterne nur so blitzte.


    »Für die Chobei-gumi!« rief Masa, aber nicht allzu laut: Nur Semushi sollte es hören, nicht aber die festklebenden Polizisten. »Erkennst du mich, Buckliger? Jetzt ist es aus mit dir!«


    Er war absichtlich früher hervorgesprungen, als nötig gewesen wäre, wenn er den Mistkerl tatsächlich hätte erdolchen wollen.


    Semushi konnte zurückweichen und einen Revolver ziehen, die hinterhältige Waffe der Feiglinge. Aber Masa fürchtete den Revolver nicht, er wußte, daß der Hauptagent, ein äußerst geschickter Mann, schon vorgestern den Hahn angeschliffen hatte.


    Der Bucklige drückte einmal ab, ein zweites Mal, dann drehte er sich um und rannte weg. Zunächst zurück zur kleinen Brücke. Dann fiel ihm ein, daß er im Teer steckenbleiben würde und auch die Agenten ihm nicht helfen konnten, also rannte er nach rechts, genau wie geplant.


    Masa holte ihn ein und versetzte ihm mit der Schwertspitze einen Hieb auf den Arm, kurz überm Ellbogen. Der Bucklige schrie auf, sprang zur Seite und stürmte nun, ohne weiter nachzudenken, über das Ödland, in die Dunkelheit. Das Ödland war groß, es reichte bis zur Tobemura, wo die Verbrecher hingerichtet wurden und man anschließend ihre abgehackten Köpfe auf Pfähle spießte. Früher, als Masa noch der Dachs war, hatte er geglaubt, er würde eines Tages auch hier enden und aus toten Augen auf die Vorübergehenden herabsehen. Doch nun kam das nicht mehr in Frage. Der Kopf von Shibata Masahiro, dem Diener des Herrn Fandorin, gehörte nicht auf einen Pfahl.


    Er fuhr mehrmals dicht neben Semushis Kopf mit dem Schwert durch die Luft, dann stolperte er und blieb ausgestreckt auf dem Boden liegen. Er fluchte, als hätte er sich das Bein verletzt. Dann lief er langsamer und humpelte dabei.


    Er rief: »Bleib stehen! Bleib stehen, du Feigling! Ich kriege dich sowieso!«


    Doch der Bucklige wußte nun, daß er entkommen konnte – und zwar nicht nur dem tolpatschigen Rächer, sondern auch den Agenten der Polizei von Yokohama. Deshalb hatten Fandorin und Masa diese Stelle ausgewählt – auf dem Ödland konnte man weit sehen, ob einem jemand folgte oder nicht.


    Nach einem letzten hilflosen Ruf: »Egal, das nächste Mal töte ich dich!« blieb Masa stehen.


    Das Ödland war zwar lang, doch der Bucklige konnte nirgendwohin ausweichen, denn rechts lag der Fluß, links der Kanal. Am anderen Ende aber, an der Brücke nach Tobemura, saß Shirota-san im Gebüsch. Er war natürlich ein gebildeter Mann, in solchen Dingen jedoch völlig unerfahren. Masa mußte ihm helfen.


    Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß ab und lief zum Ufer des Yoshidagawa. Dort stand ein Boot. Ein paar kräftige Stöße mit der Stange, und er war am anderen Ufer. Wenn er die Beine in die Hand nahm, konnte er rechtzeitig an Ort und Stelle sein, das war kürzer als über das Ödland. Und wenn nicht – dafür saß Shirota-san da. Er würde ihm zeigen, wohin Semushi sich gewandt hatte.


    Das Boot zerteilte das ölige schwarze Wasser. Masa stieß sich mit dem Stab vom federnden Grund ab und wiederholte: »Ii-ja-nai-ka! Ii-ja-nai-ka!«


    Fandorins Kammerdiener war sehr fröhlich zumute. Sein Herr hatte ein goldenes Köpfchen. Er sollte Yakuza werden, da könnte er eine große Karriere machen.


    Ach, wie lustig die Polizisten im Teer herumzappelten!


    


    Der Regen hatte aufgehört, der Himmel war voller Sterne, die von Minute zu Minute heller leuchteten.


    Fandorin ging sehr langsam nach Hause, denn er schaute nicht auf den Weg, sondern zum Himmel und bewunderte die astrale Illumination. Besonders schön leuchtete ein Stern ganz am Rand. Sein Licht war bläulich und traurig. Fandorins Kenntnisse über die Sternbilder waren mager, er unterschied nur den Großen und den Kleinen Bären, darum blieb der Name des blauen Fünkchens für ihn ein Rätsel. Er entschied: Für mich ist das der Sirius.


    Er war in ausgeglichener, ruhiger Stimmung. Was getan war, war getan und nun nicht mehr zu ändern. Der Leiter der Ermittlungen hatte ungeniert und mit voller Absicht das Gesetz verletzt: Er hatte die Arbeit der Polizei behindert und einem Mann, der eines schweren Staatsverbrechens verdächtigt wurde, zur Flucht verholfen. Wenn Semushi entkam, blieb Fandorin nur eins – ein Geständnis, anschließend Entlassung in Unehren und vermutlich das Gericht.


    Als Fandorin in seine leere Wohnung kam, zog er Gehrock und Hose aus und setzte sich in den Salon. Er machte kein Licht. Nach einer Weile knackte er plötzlich mit den Fingern, als habe er einen glücklichen Einfall, doch das Ergebnis der Erleuchtung war seltsam: Fandorin zog sich lediglich ein Netz übers Haar und einen Bartschoner über den Oberlippenbart, nachdem er diesen mit einer Brennschere eingedreht hatte. Der Himmel wußte, warum er das alles tat – er hatte offensichtlich nicht die Absicht, sich schlafen zu legen, er ging nicht einmal ins Schlafzimmer.


    Eine halbe Stunde saß er sinnlos im Sessel und drehte eine kalte Zigarre in der Hand. Dann klingelte es an der Tür.


    Fandorin nickte, als habe er darauf gewartet. Er schlüpfte nicht etwa in seine Hose, im Gegenteil – er zog das Hemd aus.


    Es läutete erneut, diesmal heftiger. Der Vizekonsul schlüpfte in seinen seidenen Schlafrock und band den Gürtel mit den Quasten zu. Vorm Spiegel improvisierte er ein Gähnen.


    Dann erst zündete er die Petroleumlampe an und begab sich in die Diele.


    »Asagawa, Sie?« fragte er mit verschlafener Stimme. »Was ist passiert? Ich habe meinem Diener freigegeben, darum öffne ich selbst … Aber warum t-treten Sie nicht ein?«


    Doch der Japaner kam nicht herein. Er verbeugte sich knapp und stammelte mit versagender Stimme: »Es ist unverzeihlich … Meine Leute haben Semushi verloren. Ich … Ich kann nichts zu meiner Rechtfertigung vorbringen.«


    Das Licht der Lampe fiel auf Asagawas unglückliches Gesicht. Er hat das Gesicht verloren, dachte Fandorin und empfand Mitleid mit dem Inspektor, für den es bestimmt doppelt peinigend war, ausgerechnet vor einem Ausländer das Gesicht zu verlieren. Doch die Umstände verlangten Härte – sonst hätte Fandorin sich auf Erklärungen einlassen und unweigerlich lügen müssen.


    Der Vizekonsul zählte in Gedanken bis zwanzig, dann schlug er dem Japaner wortlos die Tür vor der Nase zu.


    Nun konnte er ins Schlafzimmer gehen. Von Masa und Shirota würde er frühestens am Morgen hören. Er sollte ein wenig schlafen – ihm stand vermutlich ein anstrengender Tag bevor.


    Doch die Erregung war noch nicht vollständig abgeklungen. Fandorin spürte, daß er nicht gleich einschlafen konnte, und holte sich den zweiten Band der »Fregatte Pallada« aus dem Salon.


    Das Gaslicht im Schlafzimmer zischte, ging aber nicht an. Fandorin wunderte sich nicht darüber – die Gasbeleuchtung, die es in Yokohama erst seit kurzem gab, funktionierte nicht immer. Für diesen Fall hatte er einen Kerzenleuchter am Bett.


    Fandorin ging im Stockfinsteren bis zum Tischchen und tastete nach den Streichhölzern. Das Zimmer erstrahlte in weichem, zitterndem Licht. Fandorin warf seinen Schlafrock auf den Boden, drehte sich um und schrie auf.


    Im Bett, den Ellbogen aufs Kopfkissen gestützt, lag O-Yumi und schaute ihn unverwandt und ohne zu blinzeln an. Über dem Bettrücken hingen Kleid, Mieder und Seidenstrümpfe. Unter der Decke schaute eine blendendweiße runde Schulter hervor.


    Das Trugbild richtete sich ein Stück auf, wodurch die Decke bis zur Hüfte glitt; ein geschmeidiger Arm langte nach dem Leuchter, führte ihn an die Lippen – und es wurde wieder dunkel.


    Fandorin hätte beinahe aufgestöhnt – das Verschwinden der wunderschönen Schimäre löste einen durchdringenden Schmerz aus.


    Er streckte vorsichtig die Hand aus und fürchtete, im Dunklen nichts als Leere zu finden. Doch seine Finger stießen auf etwas Heißes, Glattes, Lebendiges.


    Eine heisere Stimme sagte: »Ich dachte schon, du kommst nie herein …«


    Das Laken raschelte; sanfte, aber erstaunlich starke Arme legten sich um Fandorins Hals.


    Der Geruch nach Haut und Haaren verursachte ein wildes Pochen in Fandorins Schläfen.


    »Woher haben Sie …«, flüsterte er keuchend und verstummte – heiße Lippen verschlossen ihm den Mund.


    Weiter wurde im Schlafzimmer kein Wort gesprochen. In dem Reich, in das die weichen Hände und die duftenden Lippen den Vizekonsul entführten, existierten keine Worte, sie wären nur hinderlich gewesen und hätten den Zauber zerstört.


    Seit seinem kürzlichen Abenteuer in Kalkuttta, durch das er seinen Dampfer verpaßt hatte, hielt Fandorin sich für einen erfahrenen Mann, der bereits einiges erlebt hatte, doch in O-Yumis Armen fühlte er sich nicht wie ein Mann, sondern wie ein phantastisches Musikinstrument – eine bezaubernde Flöte, eine göttliche Geige, eine süße Schalmei, und die magische Virtuosin spielte auf allen gleichzeitig, erschloß mit irdischen Mitteln die himmlische Harmonie.


    In den kurzen Pausen stammelte der Vizekonsul immer wieder Worte, doch die Antwort waren nur Küsse, sanfte Berührungen und leises Lachen.


    Als das Morgengrauen streifig durchs Fenster hereindrang, tauchte Fandorin mit unglaublicher Willensanstrengung halb aus dem Rausch auf. Seine Kraft reichte nur für eine einzige Frage – die wichtigste, alles andere war ohne Bedeutung. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, so daß ihre riesigen, von geheimnisvollem Licht erfüllten Augen ihm ganz nahe waren.


    »Bleibst du bei mir?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber … Aber du kommst wieder?«


    O-Yumi nahm sein Gesicht, umkreiste mit den Fingern sanft seine Schläfen, drückte leicht darauf, und Fandorin schlief augenblicklich ein, ohne es zu merken. Er sank in tiefen Schlaf und spürte nicht mehr, wie ihre Hände seinen Kopf zärtlich aufs Kissen betteten.


    In diesem Augenblick träumte er bereits: Er jagt in einer himmelblauen, eisglitzernden Kutsche am Himmel entlang und steigt immer höher und höher. Er ist unterwegs zu dem Stern, der seine durchsichtigen Strahlen der Diamantenen Kutsche entgegenschickt. Kleine goldene Sterne rasen vorbei und kühlen sein Gesicht mit frischem, frostigem Wind. Fandorin fühlt sich sehr wohl, und er weiß, daß er auf gar keinen Fall zurückschauen darf – sonst stürzt er ab und zerschellt.


    Aber er dreht sich nicht um. Er jagt voran und immer höher, dem Stern entgegen.


    Der Stern heißt Sirius.


    


    
      
        Er strahlt und weiß nicht


        Seinen eigenen Namen,


        Der Stern Sirius.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Pferdemist

    


    Fandorin erwachte, weil ihm jemand sanft, aber hartnäckig auf die Wange klopfte.


    »O-Yumi«, flüsterte er und sah tatsächlich ein Gesicht mit schrägen Augen vor sich, doch es war leider nicht seine nächtliche Verführerin, sondern der Schreiber Shirota.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Shirota, »aber Sie wollten partout nicht aufwachen, ich habe mir schon Sorgen gemacht …«


    Fandorin setzte sich auf und sah sich um. Die schrägen Strahlen der Morgensonne beleuchteten sein Schlafzimmer. Keine Spur von O-Yumi oder ihrer kürzlichen Anwesenheit.


    »Herr Vizekonsul, ich bin bereit, Ihnen Bericht zu erstatten«, begann Shirota, ein Papier in der Hand.


    »Ja, ja, natürlich«, murmelte Fandorin und schaute unter die Decke.


    Das Laken war zerknüllt, aber das hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht war irgendwo ein langes Haar zurückgeblieben, ein Krümel Puder, eine rote Lippenstiftspur?


    Nichts.


    Hatte er nur geträumt?


    »Gemäß Ihren Anweisungen habe ich mich im Gebüsch versteckt, an der Weggabelung. Um zwei Uhr dreiundvierzig kam vom Ödland her eine Gestalt gelaufen …«


    »Riechen Sie mal!« unterbrach ihn Fandorin, die Nase im Kopfkissen. »Was ist das für ein Duft?«


    Der Schreiber nahm das Kissen und sog gehorsam den Geruch ein.


    »Das ist Ayame. Wie heißt das auf Russisch? Iris.«


    Ein glückstrahlendes Lächeln erhellte Fandorins Gesicht.


    Er hatte nicht geträumt!


    Sie war hier gewesen! Das war der Duft ihres Parfüms!


    »Iris ist der Duft der Saison«, erklärte Shirota. »Frauen benutzen ihn als Parfüm, in den Wäschereien tränkt man die Wäsche damit. Im April war die Glyzinie Duft der Saison, im Juni ist es die Azalee.«


    Fandorins Lächeln erlosch.


    »Kann ich fortfahren?« fragte der Japaner und gab ihm das Kissen zurück.


    Er berichtete weiter. In der nächsten Minute vergaß Fandorin den Irisduft und seine nächtliche Vision.


    


    Die überschwemmten Felder blinkten in der Sonne, als sei die ganze Ebene ein großer geborstener Spiegel. Die schwarzen Risse auf der glänzenden Oberfläche waren die Grenzraine, die das Feld in kleine Vierecke teilten, und auf jedem davon wuselte eine tief gebückte Gestalt mit Strohhut herum. Die Bauern jäteten die Reisfelder.


    Inmitten der Felder erhob sich ein kleiner bewaldeter Hügel, gekrönt von einem roten Dach mit gebogenen Rändern. Fandorin wußte bereits, daß dies ein verlassener Shinto-Tempel war.


    »Die Bauern besuchen ihn nicht mehr«, sagte Shirota. »Er ist unrein. Letztes Jahr wurde vor dem Eingang ein toter Landstreicher gefunden. Klug von Semushi, sich an einem solchen Ort zu verstecken. Ein geeigneter Zufluchtsort für einen schlechten Menschen. Und alle Zugänge sind gut einzusehen.«


    »Und was wird mit dem Tempel geschehen?«


    »Entweder er wird verbrannt und ein neuer gebaut, oder es wird eine Reinigungszeremonie durchgeführt. Das haben der Dorfälteste und der Kannushi, der Priester, noch nicht entschieden.«


    Über die Felder führte eine schmaler Erdwall zum Tempel, höchstens fünf Schritt breit. Fandorin betrachtete aufmerksam den Weg zum Tempel, dann die moosbewachsenen Stufen, die zu einem seltsamen roten Holztor führten. Es hatte die Form eines großen U. Es gab keine Torflügel und keinen Zaun. Ein Tor, das nichts abriegelte.


    »Das ist das Torii«, erklärte Shirota, »Das Tor zur Anderen Welt.«


    Ach so, na dann …


    Fandorins Fernglas war ausgezeichnet, mit zwölffacher Vergrößerung – ein Andenken an die Belagerung von Plewna.


    »Ich sehe Masa nicht«, sagte Fandorin. »Wo ist er?«


    »Sie schauen in die falsche Richtung. Ihr Diener ist dort drüben, auf dem Gemeindefeld. Weiter links, noch weiter.«


    Der Vizekonsul und sein Assistent lagen im dichten Gras am Rand eines Reisfelds. Nun erblickte Fandorin Masa in seinem Doppelglas. Der sah genauso aus wie die Bauern: bis auf einen Lendenschurz nackt, auf dem Rücken ein Fächer. Nur seine Hüften waren vielleicht ein wenig runder.


    Jetzt richtete sich der rundhüftige Bauer auf, fächelte sich Luft zu und schaute sich zum Dorf um. Genau, das war er: Pausbacken und zusammengekniffene Augen. Er schien so nah, daß Fandorin ihm einen Nasenstüber hätte versetzen können.


    »Er ist seit dem Morgen hier. Hat sich für zehn Sen als Tagelöhner verdingt. Wir haben verabredet, sobald er etwas Besonderes bemerkt, hängt er sich den Fächer auf den Rücken. Sehen Sie, der Fächer hängt auf dem Rücken. Er hat etwas bemerkt!«


    Fandorin richtete das Fernglas wieder auf den Hügel. Ganz langsam, Quadrat für Quadrat, musterte er das Versteck des Buckligen.


    »Er ist aus Yokohama gleich hierher gegangen? Und unterwegs n-nirgendwo abgebogen?«


    »Nein, gleich hierher.«


    Was war das Weiße dort zwischen den Zweigen?


    Fandorin stellte schärfer und stieß einen Pfiff aus. Auf dem Baum saß jemand. Der Bucklige? Was machte er dort?


    Aber Semushi hatte in der Nacht keinen weißen Kimono getragen, sondern einen dunkelbraunen.


    Die Gestalt auf dem Baum wandte den Kopf. Das Gesicht war nicht zu erkennen, nur ein kahlrasierter Scheitel.


    Nein, das war nicht Semushi! Dessen Haar war kurzgeschoren.


    Fandorin schwenkte das Fernglas weiter. Plötzlich blitzte im Dickicht etwas auf. Dann noch einmal und noch einmal.


    Er stellte schärfer.


    Oho!


    Auf einer kleinen Freifläche stand ein Mann im Kimono mit gerafftem Saum. Völlig reglos, ein Schwert in der Hand. Neben ihm steckte ein Bambusstab in der Erde.


    Plötzlich bewegte sich der Mann. Beine und Rumpf rührten sich nicht, aber das Schwert sprühte Funken, und von dem Stab flogen abgehackte Scheibchen: eins, zwei, drei, vier! Was für eine Geschicklichkeit!


    Dann drehte sich der Wunderfechter zur anderen Seite – dort steckte offenbar ein weiterer Stab. Aber Fandorin schaute nicht mehr auf die Klinge, sondern auf den linken Kimonoärmel. Er war zerknüllt oder eingekrempelt.


    »Warum haben Sie mit der Faust auf den Boden geschlagen? Haben Sie etwas entdeckt?« flüsterte Shirota ihm kampfeslustig ins Ohr.


    Fandorin reichte ihm das Fernglas und zeigte ihm, wohin er blicken mußte.


    »Kataúde!« rief der Schreiber. »Der Krüppelarm! Also sind auch die anderen dort!«


    Der Vizekonsul hörte nicht hin – er kritzelte rasch etwas in sein Notizbuch, riß die Seite heraus und beschrieb eine zweite.


    »Folgendes, Shirota. Im Laufschritt zum Settlement. Bringen Sie das hier zu Sergeant Lockstone. Die Einzelheiten erklären Sie ihm selbst. Den z-zweiten Brief zu Inspektor Asagawa.«


    »Auch im Laufschritt, ja?«


    »Nein, im Gegenteil. Von Lockstone zum japanischen Polizeirevier gehen Sie langsam, Sie k-können unterwegs ruhig noch Tee trinken.«


    Shirota starrte den Vizekonsul verwirrt an. Dann schien er zu verstehen und nickte.


    Der Sergeant kam mit seiner ganzen Truppe – sechs Constables mit Karabinern.


    Fandorin erwartete die Verstärkung am Dorfeingang, lobte sie für ihr schnelles Eintreffen und erklärte rasch, wie sie sich verteilen sollten.


    »Was denn, wir werden nicht stürmen?« fragte Lockstone enttäuscht. »Meine Jungs sind ganz wild auf das Gefecht.«


    »Kein G-gefecht. Wir sind zwei Meilen vom Settlement entfernt, außerhalb der Jurisdiktion der Konsulate.«


    »Ich pfeife auf die Jurisdiktion, Rusty! Vergessen Sie nicht: Diese drei Bastarde haben einen weißen Mann getötet! Vielleicht nicht selber, aber das ist doch alles eine Bande.«


    »Walter, wir müssen die Gesetze des Landes respektieren, in dem wir uns befinden.«


    Der Sergeant war beleidigt.


    »Warum haben Sie dann geschrieben: ›So schnell wie möglich, und bringen Sie Schußwaffen mit großer Reichweite mit‹?«


    »Ich brauche Ihre Männer zum Abriegeln. Verteilen Sie sie rings um das Feld, gut getarnt. Sie sollen sich auf die Erde legen und mit Stroh zudecken. Immer im Abstand von zwei-, dreihundert Schritten. W-wenn die Verbrecher übers Wasser fliehen wollen, eröffnen Sie das Feuer, aber nicht gezielt, sie sollen nur auf den Hügel zurückgetrieben werden.«


    »Und wer verhaftet die Räuber?«


    »Die japanische Polizei.«


    Lockstone kniff die Augen zusammen.


    »Warum haben Sie nicht gleich nur die Japsen geholt? Wozu dann die Munizipalpolizei?«


    Fandorin antwortete nicht, und der Sergeant nickte verstehend.


    »Zur Sicherheit, ja? Sie trauen den Gelbhäuten nicht? Sie haben Angst, die kriegen sie nicht oder lassen sie laufen, ja?«


    Auch auf diese Frage bekam er keine Antwort.


    »Ich werde Asagawa im Dorf erwarten. Für die übrigen drei Seiten des Quadrates sind Sie verantwortlich«, sagte Fandorin.


    


    Diesmal mußte er lange warten – offenbar hatte Shirota auf dem Weg zum japanischen Polizeirevier nicht nur Tee getrunken, sondern auch Mittag gegessen.


    Als die Sonne im Zenit stand, verließen die Bauern das Feld, um sich vor der Nachmittagsarbeit eine Weile auszuruhen. Auch Masa kam zurück.


    Er bedeutete Fandorin mit Gesten: Sie sind alle drei dort, und der Bucklige auch. Sie überwachen alle Seiten, man kann sie nicht überrumpeln.


    Fandorin trug seinem Kammerdiener auf, den Pfad zum Tempel zu beobachten. Er selbst ging ins Dorf, um die japanische Polizei in Empfang zu nehmen.


    Nach drei weiteren Stunden kam auf dem Weg ein schwarzer Fleck in Sicht. Fandorin sah durchs Fernglas und stöhnte auf. Von Yokohama her näherte sich eine ganze Kampfkolonne. In einer Staubwolke blitzten Bajonette, an den Seiten ritten Offiziere.


    Fandorin rannte dem Trupp entgegen und winkte von weitem, sie sollten stehenbleiben. Es fehlte noch, daß die Männer auf dem Hügel den waffenstarrenden Vielfüßer entdeckten!


    Voran ritt Suga, der Vize-Intendant der Polizei. Auf Fandorins Gestikulieren hin hob er die Hand, und die Kolonne blieb stehen.


    Die japanischen Soldaten gefielen Fandorin nicht: Klein, schmächtig, bartlos, keinerlei Haltung; die Uniformröcke hingen sackartig an ihnen. Er erinnerte sich, daß Doronin ihm erzählt hatte, die Wehrpflicht sei in Japan erst vor kurzem eingeführt worden und die Bauern dienten nicht gern in der Armee. Kein Wunder! Dreihundert Jahre lang war es den einfachen Leuten verboten gewesen, eine Waffe in die Hand zu nehmen, dafür schlugen ihnen die Samurai den Kopf ab. So teilte sich die Nation in eine riesige Herde von Bauernschafen und eine Meute von Samurai-Hütehunden.


    »Exzellenz, Sie hätten noch m-mit Artillerie anrücken sollen!« rief Fandorin dem großen Chef wütend zu.


    Der lachte zufrieden und zwirbelte seinen Schnurrbart.


    »Wenn nötig, tun wir auch das. Bravo, Mister Fandorin! Wie ist es Ihnen nur gelungen, diese Wölfe aufzustöbern? Sie sind ein echter Held!«


    »Ich habe den Inspektor um ein Dutzend f-fähige Agenten gebeten. Warum kommen Sie mit einem ganzen Regiment?«


    »Das ist ein Bataillon.« Suga schwang sich aus dem Sattel und sprang ab. Seine Ordonnanz nahm ihm die Zügel ab. »Als ich das Telegramm von Asagawa bekam, habe ich sofort an die Kaserne des zwölften Infanteriebataillons telegrafiert, das ist eine Meile von hier stationiert. Eine ausgezeichnete Erfindung, der Telegraf! Und ich selbst bin zur Eisenbahn geeilt. Auch eine sehr gute Erfindung!«


    Der Vize-Intendant strahlte Entschlossenheit und Kampfgeist aus. Er gab auf Japanisch ein Kommando, und in der Kolonne wurde weitergegeben: »Chutaitcho, chutaitcho, chutaitcho!«1 Drei Offiziere mit baumelnden Säbeln an der Hüfte kamen zur Spitze der Kolonne gerannt.


    »Wir brauchen die Sodaten für die äußere Abriegelung«, erklärte Suga. »Keiner der Verbrecher darf entkommen. Sie hätten sich nicht so aufregen müssen, Fandorin, ich wollte mit den Soldaten gar nicht näher kommen. Die Kompaniechefs werden jetzt mit ihren Leuten eine Kette bilden und das Areal weiträumig umstellen. Vom Hügel aus wird davon nichts zu sehen sein.«


    Die so unbeholfen wirkenden Soldaten bewegten sich erstaunlich koordiniert und geschickt. Sie sind zwar keine Adler, aber nicht übel gedrillt, korrigierte Fandorin seinen ersten Eindruck.


    Binnen einer Minute war das Bataillon in drei langen Reihen angetreten. Eine blieb an Ort und Stelle, die beiden anderen marschierten nach rechts und links ab.


    Erst jetzt entdeckte Fandorin am Ende der Infanteriekolonne ein Häuflein Polizisten – rund zwei Dutzend, darunter auch Asagawa, doch der Inspektor aus Yokohama hielt sich bescheiden im Hintergrund, kehrte nicht den Chef heraus. Die meisten der Polizisten waren ältere, mürrisch wirkende Männer, »alte Hasen«. Auch Shirota war hier – nach seiner grünen Gesichtsfarbe zu urteilen, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Kein Wunder: die ganze Nacht ohne Schlaf, die nervliche Anspannung und dann noch das Gerenne von hier nach Yokohama und zurück.


    »Die besten Meister unserer Polizei«, sagte Suga stolz. »Bald werden Sie sie in Aktion erleben.«


    Er drehte sich zu einem seiner Untergebenen um und sagte etwas auf Japanisch.


    Shirota schüttelte sich, besann sich auf seine Pflichten, trat zu Fandorin und übersetzte halblaut.


    »Der Adjutant meldet, daß sie schon mit dem Dorfältesten gesprochen haben. Die Bauern werden wie gewöhnlich weiterarbeiten und unsere Anwesenheit durch nichts verraten. Gleich wird eine Beratung durchgeführt. Dafür gibt es hier einen sehr komfortablen Ort.«


    


    Der »sehr komfortable Ort« war der Gemeindepferdestall, der durchtränkt war vom Geruch nach Mist und Pferdeschweiß. Dafür hatte man dank der vielen Ritzen in der Wand einen ausgezeichneten Blick aufs Feld und auf den Hügel.


    Der Vize-Intendant setzte sich auf einen Klapphocker, die übrigen Polizisten stellten sich im Halbkreis um ihn herum, und der Einsatzstab begann mit der Planung der Operation. Es sprach vor allem Suga. Selbstsicher, geschmeidig und lächelnd, fühlte er sich sichtlich in seinem Element.


    »Seine Exzellenz widerspricht dem Herrn Kommissar und sagt, es sei unsinnig, die Nacht abzuwarten«, brabbelte Fandorins treuer Dolmetscher ihm ins Ohr. »Das Wetter soll klar werden, es ist fast Vollmond, da wirken die Felder wie ein Spiegel, jeder Schatten ist schon von weitem zu sehen. Bei Tag ist es besser. Da können wir uns als jätende Bauern getarnt dem Hügel nähern.«


    Die Polizisten murmelten zustimmend. Suga nahm erneut das Wort.


    »Seine Exzellenz sagt, es wird zwei Sturmgruppen geben, mit je zwei Männern. Mehr wäre verdächtig. Die übrigen Teilnehmer der Operation sollen sich in einiger Entfernung vom Hügel halten und erst auf ein Zeichen hin geradewegs über das Feld laufen, ohne jede Tarnung. Dabei kommt es vor allem auf Schnelligkeit an.«


    Nun redeten alle durcheinander, und zwar ziemlich hitzig, und Inspektor Asagawa, der bislang noch gar nicht den Mund aufgemacht hatte, trat vor, verbeugte sich wie aufgezogen und sagte immer wieder: »Kakka, tanomimas node! Kakka, tanomimas node!«


    »Alle möchten in die Sturmgruppe«, teilte Shirota mit. »Herr Asagawa bittet um Erlaubnis, seine Schuld wiedergutmachen zu dürfen, er sagt, sonst würde es ihm sehr schwerfallen weiterzuleben.«


    Der Vize-Intendant hob die Hand, und augenblicklich trat Ruhe ein.


    »Ich möchte den Herrn russischen Vizekonsul um seine Meinung fragen«, wandte sich Suga auf Englisch an Fandorin. »Was sagen Sie zu meinem Plan? Es ist schließlich unsere gemeinsame Operation. Eine Operation zweier ›Vize‹.«


    Er lächelte. Nun schauten alle zu Fandorin.


    »Ich bin, ehrlich gesagt, erstaunt«, sagte Fandorin langsam. »Sturmgruppen, Abriegelung durch Infanterie – d-das alles ist wunderbar. Aber wo bleiben die Vorkehrungen dafür, die Männer lebend zu fassen? Uns geht es doch weniger um sie selbst als um ihre Verbindungen.«


    Shirota übersetzte – offenbar verstanden nicht alle Polizisten Englisch.


    Die Japaner wechselten seltsame Blicke, ein grauer Schnauzbart ächzte sogar, als hätte der Gaijin etwas Dummes gesagt.


    »Wir werden natürlich versuchen, die Verbrecher festzunehmen.« Der Vize-Intendant seufzte. »Aber das wird kaum gelingen. Leute dieser Art lassen sich niemals lebend fangen.«


    Die Antwort gefiel Fandorin nicht, und sein Mißtrauen lebte erneut auf.


    »Dann folgendes«, erklärte er. »Ich muß in eine der Sturmgruppen. Dann garantiere ich dafür, daß Sie mindestens einen der V-verschwörer nicht tot, sondern lebend bekommen.«


    »Darf ich fragen, wie Sie das machen wollen?«


    Fandorin antwortete ausweichend: »Als ich in türkischer Gefangenschaft war, hat man mir dort etwas beigebracht, das ich jetzt nicht weiter erörtern möchte – Sie werden es sehen.«


    Seine Worte hatten eine seltsame Wirkung auf die Japaner. Die Polizisten tuschelten miteinander, und Suga fragte ungläubig: »Sie waren in Gefangenschaft?«


    »Ja. Während des kürzlichen Balkanfeldzugs.«


    Der graue Schnauzbart sah Fandorin mit unverhohlener Verachtung an. Auch die Blicke der anderen waren keineswegs schmeichelhaft.


    Der Vize-Intendant trat zu Fandorin und klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter.


    »Halb so schlimm, im Krieg geschieht alles mögliche. Während des Formosa-Feldzuges geriet Gardefähnrich Tatibana, ein äußerst tapferer Offizier, ebenfalls in Gefangenschaft. Er war schwer verwundet und bewußtlos, die Chinesen nahmen ihn im Lazarettwagen gefangen. Als er später zu sich kam, erdrosselte er sich natürlich mit seinem Verband. Aber man hat ja nicht immer einen Verband zur Hand.«


    Dann wiederholte er dasselbe noch einmal auf Japanisch (Fandorin verstand den Namen Tatibana), und Shirota erklärte leise: »In Japan meint man, ein Samurai dürfe nicht in Gefangenschaft geraten. Das ist natürlich rückständig. Ein Vorurteil«, fügte er rasch hinzu.


    Fandorin wurde wütend. Mit erhobener Stimme wiederholte er starrsinnig: »Ich muß in eine der Sturmgruppen. Ich b-bestehe darauf. Ich erlaube mir, daran zu erinnern, daß es ohne mich und meine Mitarbeiter überhaupt keine Operation gäbe.«


    Unter den Japanern entstand eine Diskussion, deren Gegenstand eindeutig Fandorin war, doch sein Dolmetscher legte ihm deren Inhalt nur sehr knapp und äußerst verworren dar.


    »Also … Nun ja, im wesentlichen … Die Herren Polizisten erörtern Ihre Hautfarbe, Ihre Größe, Ihre Nase …«


    »Darf ich Sie bitten, sich bis zum Gürtel zu entblößen«, wandte sich Suga plötzlich an Fandorin.


    Er ging mit gutem Beispiel voran und zog Uniformjacke und Hemd aus. Der Vize-Intendant war gedrungen und kräftig, sein Bauch zwar dick, aber keineswegs schwabbelig. Fandorin interessierte sich jedoch weniger für die Details seines Körperbaus als vielmehr für das antike goldene Kreuz, das auf der gewölbten unbehaarten Brust baumelte. Suga bemerkte Fandorins Blick und erklärte: »Vor dreihundert Jahren war unsere Familie christlich. Später, als die europäischen Missionare aus dem Land gejagt wurden und man ihren Glauben verbot, sagten meine Vorfahren sich von der fremden Religion los, bewahrten das Kreuz aber als Reliquie. Es gehörte meiner Urururgroßmutter, Donna Maria Suga, die lieber starb, als dem Glauben abzuschwören. Zum Gedenken an sie habe auch ich den christlichen Glauben angenommen – heute ist das nicht mehr verboten. Sind Sie ausgezogen? Und nun sehen Sie mich an und sich.«


    Er stellte sich neben Fandorin, Schulter an Schulter, und nun war klar, was die Entkleidung sollte.


    Nicht nur, daß der Vizekonsul seinen Nebenmann um einen ganzen Kopf überragte – seine Haut strahlte in eindeutig unjapanischem Weiß.


    »Die Bauern sind fast nackt«, sagte Suga. »Sie werden aus dem Feld herausragen und leuchten wie der verschneite Fuji.«


    »Ganz egal«, erklärte Fandorin fest. »Ich m-muß in eine Sturmgruppe.«


    Nun versuchte niemand mehr, ihn davon abzubringen. Die Polizisten scharten sich um ihren Vorgesetzten und besprachen sich halblaut. Dann rief der Schnauzbart laut: »Kuso! Umano kuso!«


    Der Vize-Intendant lachte und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Was hat er g-gesagt?«


    Shirota zuckte die Achseln.


    »Kommissar Iwaoka hat gesagt: ›Mist. Pferdemist.‹«


    »Redet er von mir?« schnaubte Fandorin. »Sagen Sie ihm, dann ist er …«


    »Nein, nein, wie können Sie so etwas denken!« unterbrach ihn Shirota. »Es geht um etwas anderes … Inspektor Asagawa fragt, was mit Ihrer Größe ist. Bauern sind nie solche Lulatsche. Habe ich das Wort richtig gesagt?«


    »Ja, ja, richtig.«


    Fandorin verfolgte aufmerksam, was Kommissar Iwaoka tat. Er hatte sich von der Gruppe gelöst, seinen weißen Handschuh ausgezogen und griff in den Pferdemist.


    »Herr Sasaki aus der Abteilung für Kapitalverbrechen sagt, Sie sind ein richtiger Kirin, aber das macht nichts, denn die Bauern richten sich sowieso nie auf.«


    »Was bin ich?«


    »Ein Kirin, das ist ein Fabeltier. Wie eine Giraffe.«


    »Aha.«


    Der Schnauzbart trat zu Fandorin, verbeugte sich und klatschte dem russischen Diplomaten Pferdemist auf die weiße Brust. Der erstarrte förmlich.


    »Na also«, übersetzte Shirota. »Nun sehen Sie nicht mehr aus wie der schneebedeckte Fuji.«


    Kommissar Iwaoka verteilte die übelriechende gelbbraune Masse auf Fandorins Bauch.


    Fandorin verzog das Gesicht, duldete es aber.


    


    
      
        Ein hochedler Mann


        Ist rein, und nichts beschmutzt ihn,


        Nicht einmal Stallmist.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der Tiger ist frei

    


    An den Gestank gewöhnte man sich, er peinigte Fandorins Nase schon bald nicht mehr. Viel schlimmer waren die Fliegen. Angelockt vom appetitlichen Geruch, kamen sie von sämtlichen japanischen Inseln zu Fandorin geflogen, zumindest aus der ganzen Präfektur Kanagawa. Anfangs versuchte er noch, sie zu verscheuchen, dann ließ er es bleiben, denn ein Bauer, der wie wild mit den Armen wedelte, konnte auffallen. Er biß die Zähne zusammen und ertrug das widerliche Kitzeln der unzähligen grünen Geschöpfe, die ihm geschäftig über Rücken, Brust und Gesicht krabbelten.


    Tief gekrümmt und bis zu den Knien im Wasser, bewegte sich der Diplomat langsam vorwärts und riß dabei irgendwelches Grünzeug aus. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihm zu erklären, wie das Unkraut aussah, darum vernichtete er vermutlich auch Reispflanzen, aber das kümmerte ihn am wenigsten. Er haßte Reis, den Sumpfreisanbau und seinen eigenen Starrsinn, der ihm den Platz in einer Sturmgruppe gesichert hatte.


    Das zweite Mitglied seiner Gruppe war der Initiatior der Mistsalbung, der graue Schnauzbart Iwaoka. Seinen üppigen, verwegen gezwirbelten Schnauzbart hatte der Kommissar allerdings eingebüßt – den mußte er vor der Operation abrasieren, um wie ein Bauer auszusehen. Fandorin konnte seinen Schnurbart verteidigen, er wurde nur naß gemacht und hing nun an beiden Mundwinkeln herab. Das war im Moment Fandorins einziger Trost; in jeder anderen Beziehung war Iwaoka wesentlich besser dran.


    Erstens zeigten die Fliegen für ihn keinerlei Interesse, ihnen genügte der duftende Fandorin. Zweitens bewegte sich der Kommissar ohne ersichtliche Anstrengung durch den schmatzenden Schlamm, und auch das Jäten schien ihm keine Mühe zu machen – er blieb immer wieder stehen und ruhte sich aus, um auf seinen Partner zu warten. Am meisten aber beneidete Fandorin den Japaner um den großen weißen Fächer, den dieser vorsorglich bei sich trug. Fandorin hätte viel dafür gegeben, sein Gesicht wenigstens ab und an mit einem frischen Lufthauch kühlen und die verfluchten Insekten vertreiben zu können.


    In den fast bis zum Kinn heruntergezogenen Strohhut waren zwei Löcher gebohrt, damit er den Tempel beobachten konnte, ohne den Kopf zu heben. Die zweihundert Schritt vom Feldrand bis zum Hügel bewältigten die beiden »Bauern« in anderthalb Stunden. Nun liefen sie, wenige Sashen vom trockenen Boden entfernt, hin und her; näher heran durften sie auf keinen Fall, damit der Wachposten keinen Verdacht schöpfte. Er ließ sie vermutlich ohnehin nicht aus den Augen. Sie drehten sich hin und her, damit er sah, daß sie friedliche, harmlose Männer waren, vollkommen unbewaffnet.


    Die Hilfsgruppe aus sechs verkleideten (genauer gesagt, entkleideten) Polizisten hielt sich in einiger Entfernung. Eine weitere arbeitete auf der anderen Seite und war von hier aus nicht zu sehen.


    Der Vize-Intendant ließ auf sich warten, und Fandorin fragte sich besorgt, ob er sich würde aufrichten können, wenn es endlich Zeit zum Handeln war. Er rieb sich vorsichtig das Kreuz, das mit ziehendem Schmerz reagierte.


    Plötzlich schnalzte Iwaoka, ohne den Kopf zu heben, leise mit der Zunge.


    Es ging los!


    Zwei Personen näherten sich auf dem Weg zum Tempel: Voran schritt gewichtig ein schwarzgekleideter Shinto-Priester, hinter ihm trippelte eine Miko, eine Tempeldienerin in weißem Kimono und roten Pluderhosen; zu beiden Seiten ihres weißgefärbten Gesichts hing glattes, langes schwarzes Haar herab. Sie stolperte, ließ eine Schüssel fallen und ging graziös in die Hocke. Dann eilte sie dem Priester nach, wobei sie mädchenhaft mit den Hüften wackelte. Fandorin mußte unwillkürlich lächeln – Donnerwetter, Asagawa, was für schauspielerische Fähigkeiten!


    Vor der Treppe blieb der Kannushi stehen, tauchte einen kleinen Besen in die Schüssel, schwang ihn nach allen Seiten und sang dabei – auf diese Weise begann Suga mit dem Reinigungsritual. Sein Schnurrbart hing wie der von Fandorin herab, überdies hatte man Seiner Exzellenz noch einen langen grauen Bart angeklebt.


    Der Kommissar flüsterte: »Go!«


    Der Wachposten achtete jetzt bestimmt nur auf den ungebetenen Gast und scherte sich nicht um die Bauern.


    Bemüht, nicht durchs Wasser zu platschen, ging Fandorin in Richtung Hügel. Einen Augenblick später waren sie beide bereits im Bambusdickicht. An Fandorins Waden rann schmutziger Schlamm herab.


    Iwaoka ging voran, die Anhöhe hinauf. Alle paar Schritte blieb er stehen, lauschte, dann winkte er seinem Partner – komm!


    So gelangte Fandorin, den Blick auf den muskulösen Rücken des Kommissars gerichtet, bis zum Gipfel.


    Sie legten sich unter einen Busch und sahen sich um.


    Iwaoka hatte den Punkt ideal gewählt – von hier sah man sowohl den Tempel als auch die Treppe, die die beiden Gestalten, die weiße und die schwarze, langsam heraufkamen. Suga blieb auf jeder Stufe stehen und schwenkte seinen Besen. Sein näselnder Gesang kam immer näher.


    Oben, unter dem heiligen Tor, wartete Semushi. Er war lediglich mit einem Lendenschurz bekleidet – vermutlich, um seine Mißbildung zu demonstrieren – und verneigte sich unterwürfig bis zur Erde.


    Er spielt den armen Krüppel, der im verlassenen Tempel Zuflucht gefunden hat, dachte Fandorin, will beim Priester Mitleid erregen.


    Und die anderen?


    Ah, da waren sie ja, die Guten.


    Die Satsumaer hatten sich hinter dem Tempel versteckt – Suga und Asagawa konnten sie von der Treppe aus nicht sehen, vom Gebüsch aus waren sie jedoch gut auszumachen.


    Ein Dutzend Schritt entfernt vom Kommissar und von Fandorin standen, eng an die Wand gepreßt, drei Männer in leichten Kimonos. Einer, dessen linker Arm hochgebunden war, schaute vorsichtig um die Ecke, die beiden anderen ließen kein Auge von ihm.


    Alle drei trugen Schwerter, registrierte Fandorin. Sie mußten sich irgendwoher neue besorgt haben. Schußwaffen konnte er nicht entdecken.


    Der Krüppelarmige war gut über vierzig – in dem am Hinterkopf klebenden Zopf schimmerten graue Haare. Die beiden anderen waren blutjunge Burschen.


    Nun hatte der »Priester« den Landstreicher entdeckt. Er unterbrach seinen Gesang, schimpfte laut und stieg rasch die Treppe empor. Die »Tempeldienerin« folgte ihm.


    Der Bucklige ließ sich auf die Knie fallen und schlug mit der Stirn auf den Boden. Wunderbar – so konnte man ihn leichter ergreifen.


    Das fand der Kommissar offenbar auch. Er berührte Fandorins Schulter: Los!


    Fandorin schob die Hand unter seinen Lendenschurz und zog an einer dünnen Leine, die er sich um die Hüfte gebunden hatte. Er wickelte sie rasch um Handgelenk und Ellbogen, so daß nur noch eine große Schlinge herabhing.


    Iwaoka nickte verstehend und bedeutete ihm: Der Krüppelarm gehört dir, die übrigen beiden mir. Das war vernünftig. Wenn sie jemanden lebendig fassen wollten, dann möglichst den Anführer.


    »Und wo ist deine Waffe?« fragte Fandorin, ebenfalls mit Gesten.


    Der Kommissar verstand nicht gleich. Dann lächelte er knapp und hielt Fandorin seinen Fächer hin. Er war nicht aus Papier oder Pappe, sondern aus Stahl und hatte scharfgeschliffene Kanten.


    »Warte, erst ich«, befahl Iwaoka.


    Er lief lautlos am Gebüsch entlang und näherte sich den Satsumaern von hinten.


    Bald kam er erneut in Fandorins Blickfeld: Das Gesicht konzentriert, die Knie halb gebeugt, die Füße lautlos über den Boden huschend.


    Die Samurai sahen und hörten ihn nicht – sie schauten nur zu ihrem Anführer, der wiederum beobachtete das Geschehen auf der Treppe.


    Suga spielte seine Rolle mit großer Verve: Er schrie, schwang die Arme, verpaßte dem »Landstreicher« sogar mit dem Besen einige Hiebe auf den Kopf. Die »Tempeldienerin« stand ein Stück abseits, den Blick bescheiden gesenkt.


    Fandorin richtete sich halb auf und schwang das Seil.


    Noch eine Sekunde, dann ging es los.


    Iwaoka würde den einen überwältigen und mit dem zweiten kämpfen. Auf den Lärm hin würden Suga und Asagawa den Buckligen packen. Fandorins Aufgabe bestand darin, die Schlinge zielsicher zu werfen und möglichst fest zuzuziehen. Bei einiger Übung war das nicht schwer, und Übung besaß Fandorin: In den vielen Monaten in türkischer Gefangenschaft hatte er aus Langeweile und Müßiggang ausgiebig trainiert. Er war sicher: Das wurde saubere Arbeit.


    Er begriff nicht, was geschehen war: Entweder war Iwaoka nicht vorsichtig genug gewesen, oder der Satsumaer hatte sich zufällig umgedreht – jedenfalls wurde es keine »saubere Arbeit«.


    Der letzte Samurai, der jüngste der drei, drehte sich um, als der Kommissar nur noch fünf Schritt von ihm entfernt war. Er reagierte mit geradezu phantastischer Geistesgegenwart. Er hatte den Kopf kaum halb gedreht, als er schon mit einem Aufschrei das Schwert zog. Die beiden anderen schnellten, wie von einer Feder getrieben, von der Wand und zogen ebenfalls ihre Waffen.


    Über Iwaokas Kopf blitzte ein Schwert auf, schlug gegen den erhobenen Fächer und prallte klingend und funkensprühend daran ab. Der Kommissar drehte die Hand ein wenig, öffnete seine sonderbare Waffe weiter und ließ sie wie spielend durch die Luft sausen, doch der stählernde Rand traf einen Satsumaer an der Kehle. Blut spritzte, und der erste Gegner war erledigt. Er sackte zu Boden, griff sich an den Hals und verstummte rasch.


    Der zweite stürzte sich bereits wie ein Wirbelwind auf Iwaoka, doch der alte Hase wich geschickt aus. Mit trügerischer Lässigkeit schlug er dem Angreifer mit dem Fächer aufs Handgelenk, und das Schwert fiel aus der abgetrennten Hand. Der Samurai krümmte sich und griff mit der Linken nach dem Katana, doch der Kommissar schlug noch einmal zu, und der Satsumaer stürzte mit gespaltenem Schädel zu Boden.


    Das alles dauerte vielleicht drei Sekunden und hinderte Fandorin, die Schlinge zu werfen. Er schwang sie pfeifend in der Luft, doch der Krüppelarmige bewegte sich so schnell, daß er keinen geeigneten Moment zum Werfen fand.


    Die stählerne Klinge focht mit dem stählernen Fächer, die grimmigen Kämpfer sprangen zurück und umkreisten einander, bereit zum nächsten Sprung.


    Der Krüppelarmige bewegte sich nun langsamer, und Fandorin warf die Schlinge. Sie pfiff durch die Luft – doch der Satsumaer sprang nicht zurück, sondern vorwärts. Er schlug den Fächer beiseite, vollführte eine Drehung, ging in die Hocke und hieb das Schwert gegen Iwaokas Beine.


    Ein grausiger Anblick: Die Füße des Kommissars blieben stehen, die abgehackten Waden aber sprangen ab und bohrten sich in den Boden. Der alte Krieger schwankte, doch noch bevor er gestürzt war, hatte die Klinge ihn in zwei Teile gespalten, von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte. Als formlose Masse sackte der Körper zusammen.


    Triumphierend über seinen Sieg, erstarrte der Krüppelarmige kurz, höchstens eine Sekunde lang, doch das genügte Fandorin für einen erneuten Wurf, der diesmal präzise gelang. Die weite Schlinge legte sich um die Schultern des Samurai. Fandorin ließ sie bis zu den Ellbogen rutschen, zog sie fest und riß sie heftig zu sich heran, so daß der Satsumaer sich um die eigene Achse drehte. Binnen weniger Augenblicke lag der Gefangene gefesselt auf dem Boden. Er krümmte sich, bleckte wütend die Zähne, versuchte sogar, nach dem Seil zu schnappen, konnte jedoch nichts ausrichten.


    Suga und Asagawa schleppten den Buckligen herbei, dessen Arme an die Waden gefesselt waren, so daß er weder laufen noch stehen konnte – als sie ihn losließen, sank er auf die Seite. In seinem Mund steckte ein hölzerner Knebel, dessen Bänder auf dem Hinterkopf verknotet waren.


    Der Vize-Intendant trat zu dem zerstückelten Kommissar, seufzte tief, doch darauf beschränkte sich seine Trauerbekundung.


    Zu Fandorin wandte sich der General bereits mit einem Lächeln.


    »Ich habe das Signal ganz vergessen«, sagte er fröhlich und schwenkte eine Pfeife. »Egal, wir haben es auch ohne Hilfe geschafft. Die beiden Haupttäter haben wir lebend. Ein unerhörter Erfolg.«


    Er blieb vor dem Krüppelarmigen stehen. Der wälzte sich nicht mehr herum, sondern lag still und bleich da, die Augen zusammengekniffen.


    Suga sagte etwas Heftiges, versetzte dem Liegenden einen verächtlichen Fußtritt, packte ihn am Kragen und stellte ihn ruckartig auf die Füße.


    Der Samurai öffnete die Augen. Noch nie hatte Fandorin in einem menschlichen Blick eine derartig animalische Wut gesehen.


    »Eine ausgezeichnete Methode«, sagte Suga und befühlte die Schlinge. »Das sollten wir übernehmen. Nun begreife ich, wie die Türken Sie gefangennehmen konnten.«


    Fandorin schwieg dazu – er wollte den Japaner nicht enttäuschen. In Wirklichkeit war er mit einer Abteilung serbischer Volontäre in Gefangenschaft geraten, die von ihrer Truppe abgeschnitten worden waren und alle Patronen verbraucht hatten. Nach Samurai-Begriffen hätten sie sich vermutlich an ihrem eigenen Koppel erhängen müssen.


    »Wozu ist das?« fragte Fandorin und zeigte auf den Knebel im Mund des Buckligen.


    »Damit er nicht auf die Idee kommt …«


    Suga konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Mit heiserem Gebrüll schleuderte der Krüppelarmige den General beiseite, stürmte vorwärts und rammte mit voller Wucht die Stirn gegen die Ecke der Tempelmauer.


    Es gab ein widerliches Knacken, und der Gefesselte fiel mit dem Gesicht auf die Erde. Unter ihm breitete sich rasch eine rote Pfütze aus.


    Suga hockte sich über ihn, tastete am Hals nach dem Puls und winkte resigniert ab.


    »Ein Hami ist nötig, damit der Gefangene sich nicht die Zunge abbeißt«, ergänzte Asagawa die Worte seines Vorgesetzten. »Einen solchen Feind lebend zu fangen genügt nicht. Man muß anschließend verhindern, daß er stirbt.«


    Fandorin schwieg erschüttert. Er hatte ein schlechtes Gewissen – nicht nur, weil er den wichtigen Verbrecher schlecht gefesselt hatte. Noch mehr schämte er sich für etwas anderes.


    »Ich muß Ihnen etwas mitteilen, Inspektor«, sagte er errötend und nahm Asagawa beiseite.


    Der Vize-Intendant blieb bei dem einzigen Gefangenen und überpüfte, ob die Fesseln straff genug saßen. Als er sich überzeugt hatte, daß alles in Ordnung war, ging er den Tempel untersuchen.


    Inzwischen gestand Fandorin, heftiger stotternd als sonst, dem Inspektor seine Hinterhältigkeit. Er erzählte ihm von dem Teer und auch von seinem Verdacht gegen die japanische Polizei.


    »Ich weiß, d-daß ich Ihnen viele Unannehmlichkeiten b-bereitet und Ihnen in den Augen Ihrer V-vorgesetzten geschadet habe. Ich bitte Sie, mir zu v-verzeihen und k-keinen Groll gegen mich zu hegen …«


    Asagawa hörte ihn mit versteinerter Miene an, nur die leicht bebenden Lippen verrieten seine Erregung. Fandorin war auf eine scharfe, durchaus verdiente Abfuhr gefaßt, doch der Inspektor versetzte ihn in Erstaunen.


    »Sie hätten mir nichts gestehen müssen«, sagte er leise. »Ich hätte die Wahrheit nie erfahren, und Sie wären der makellose Held geblieben. Aber Ihr Geständnis hat Ihnen weit mehr Mut abverlangt. Die Entschuldigung ist angenommen.«


    Er verbeugte sich zeremoniell, und Fandorin erwiderte die Verbeugung.


    Suga kam mit drei größeren Bündeln in der Hand aus dem Tempel gelaufen.


    »Das ist alles«, sagte er. »Die Meister der Durchsuchung werden sich noch gründlicher umsehen. Vielleicht finden sie ein Geheimversteck. Ich würde gern wissen, wer diesen Verbrechern geholfen, wer ihnen die neuen Schwerter beschafft hat. Oh, ich habe mit Herrn Semushi einiges zu bereden! Ich werde ihn persönlich verhören.« Das blutrünstige Lächeln des Vize-Intendanten ließ Fandorin bezweifeln, daß die Vernehmung im Rahmen der zivilisierten Normen ablaufen würde. »Sie alle werden Auszeichnungen bekommen. Sie, Fandorin-san, einen hohen Orden. Vielleicht sogar …. Miro!« schrie der General plötzlich und zeigte auf Semushi. »Hami!«


    Fandorin sah, daß der Holzknebel nicht mehr in Semushis Mund steckte, sondern am Band herabbaumelte. Der Inspektor stürzte zu dem Gefangenen, aber es war zu spät – der riß den Mund weit auf, stieß ein Gebrüll aus, preßte die Kiefer fest aufeinander, und ein roter Blutstrom floß auf seine nackte Brust.


    Dann ertönte ein wildes Geheul, das in krampfhaftes Blubbern überging. Suga und Asagawa drückten dem Selbstmörder die Zähne auseinander und stopften ihm Stoffetzen in den Mund, aber das Blut war nicht zu stoppen. Nach fünf Minuten hörte Semushi auf zu stöhnen und verstummte.


    Asagawa bot einen kläglichen Anblick. Er verbeugte sich abwechselnd vor seinem Vorgesetzten und Fandorin und versicherte, er begreife nicht, wie der Gefangene den Strick habe durchbeißen können, offenbar sei er nicht fest genug gewesen, und daran sei er, Asagawa, schuld, er habe ihn nicht gut genug geprüft.


    Der General hörte sich das eine Weile an, dann winkte er ab. Seine Stimme klang beruhigend, und Fandorin schnappte das Wort »Akunin« auf.


    »Ich sage, einen wahren Schurken kann man eben nicht lebend fassen, wie sehr man sich auch bemüht«, übersetzte Suga seine eigenen Worte. »Wenn jemand ein starkes Hara hat, kommt man nicht gegen ihn an. Aber der Auftrag ist dennoch erfüllt. Da wird sich der Minister freuen, er hat das Eingesperrtsein satt. Diese fünf Tage waren eine Qual für ihn und für uns. Der große Mann ist gerettet, Japan wird es Rußland und Ihnen persönlich, Herr Vizekonsul, danken.«


    


    An diesem Abend brach Fandorin seine Prinzipien – er fuhr mit einer von drei Rikschakulis gezogenen »Troika« nach Hause. Nach all den emotionalen und physischen Prüfungen war er vollkommen erschöpft. Er wußte selbst nicht, was am meisten an seinen Kräften gezehrt hatte: der blutige Anblick der beiden Selbstmörder oder die anderthalb Stunden Jäten, jedenfalls murmelte er, sobald er im Kuruma saß, nur noch: »Ich werde schlafen, eine Nacht, einen Tag und noch eine Nacht.« Und schlief sofort ein.


    Der Wagen, in dem die gefeierten Sieger ins Konsulat zurückkehrten, bot ein wahrlich erstaunliches Bild: In der Mitte schnarchte der Schreiber Shirota im korrekten Anzug und mit Fliege, und rechts und links von diesem ehrbaren Herrn schliefen, den Kopf auf seiner Schulter, zwei halbnackte Bauern, von denen der eine zudem von oben bis unten mit angetrocknetem Pferdemist beschmiert war.


    Eine Nacht, einen Tag und noch eine Nacht zu schlafen war Fandorin leider nicht vergönnt.


    In der elften Vormittagsstunde wurde der wie tot schlafende Vizekonsul von seinem unmittelbaren Vorgesetzten wachgerüttelt.


    Doronin, bleich und zitternd, spritzte Fandorin kaltes Wasser ins Gesicht, den Rest, der noch im Krug war, trank er aus und las Fandorin eine Depesche vor, die soeben aus der Botschaft eingetroffen war.


    


    »Am frühen Morgen wurde Okubo auf dem Weg zum kaiserlichen Palast getötet. Sechs Unbekannte mit gezückten Schwertern töteten den Vorreiter, schlugen den Pferden die Beine ab und erstachen den aus der Kutsche gesprungenen Minister. Der Minister war ohne Leibwache. Über die Täter ist bislang nichts bekannt, Augenzeugen behaupten jedoch, diese hätten Satsuma-Dialekt gesprochen. Geruhen Sie zusammen mit Vizekonsul Fandorin sofort in die Botschaft zu kommen.«


    


    »Wie ist das möglich?« rief Fandorin. »Die Verschwörer sind doch vernichtet!«


    »Jetzt ist klar, daß die Gruppe, auf die Sie Jagd gemacht haben, nur dazu da war, die Kräfte und die Aufmerksamkeit der Behörden abzulenken. Womöglich bekamen die Leute des Krüppelarmigen diese Hilfsfunktion erst zugeteilt, als sie ins Blickfeld der Polizei gerieten. Die Hauptgruppe wartete unterdessen geduldig auf ihre Stunde. Kaum hatte Okubo seine Deckung verlassen und war wieder ohne Leibwache, schlugen die Mörder zu. Ach, Fandorin, ich fürchte, das ist nicht wiedergutzumachen. Und das Schlimmste steht erst bevor. Das wird traurige Folgen für Rußland haben. Der Dompteur ist tot, der Käfig ist leer, nun wird der japanische Tiger in die Freiheit drängen.«


    


    
      
        Der Käfig ist leer,


        Das Publikum geflohen.


        Der Tiger ist frei.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Irisduft

    


    Im Büro des russischen Gesandten saßen sechs finster dreinblickende Herren; fünf im schwarzen Gehrock, einer in ebenfalls schwarzem Marinerock. Vor dem Fenster der Villa strahlte unbekümmert die Maisonne, doch dichte Vorhänge versperrten ihr den Weg, deshalb war es im Zimmer dunkel, der allgemeinen Stimmung entsprechend.


    Formell wurde die Beratung vom Gesandten geleitet, Staatsrat Baron Kirill Wassiljewitsch Korf, doch Seine Exzellenz machte kaum den Mund auf, er schwieg bedeutungsvoll und nickte lediglich gemessen, wenn der rechts von ihm sitzende Bucharzew das Wort nahm. Links vom bevollmächtigten Vertreter des Russischen Reichs saßen zwei weitere Diplomaten, der erste Sekretär und ein blutjunger Attaché, die sich allerdings nicht am Gespräch beteiligten und bei der Vorstellung ihre Namen so leise genuschelt hatten, daß Fandorin sie nicht verstand.


    Der Konsul und der Vizekonsul wurden am anderen Ende des langen Tisches plaziert, wodurch der Eindruck einer gewissen Gegensätzlichkeit, wenn nicht gar einer direkten Konfrontation zwischen den Tokiotern und den Yokohamaern entstand.


    Zuerst wurden die Einzelheiten des Attentats erörtert: Die Angreifer hatten Revolver bei sich getragen, aber nur in die Luft geschossen, zur Ablenkung; der arme Okubo hatte sich mit bloßen Händen vor den Schwertern geschützt, weshalb ihm beide Unterarme abgehackt wurden; der tödliche Hieb hatte den klugen Kopf des Ministers in zwei Teile gespalten; direkt vom Tatort hatten sich die Verschwörer zur Polizei begeben und eine schriftliche Erklärung überreicht, die den Diktator als Usurpator und Feind der Nation darstellt; alle sechs waren ehemalige Samurai aus Satsuma, Landsleute des Getöteten.


    Erschüttert fragte Fandorin: »Sie haben sich gestellt? Und nicht versucht, sich zu töten?«


    »Das ist jetzt nicht mehr nötig«, erklärte der Konsul. »Sie haben das Ihre getan. Vor Gericht werden sie schöne Reden halten, das Publikum wird sie als Helden ansehen. Man wird Stücke über sie schreiben und sie in Bildern verewigen. Am Ende wird man ihnen natürlich den Kopf abschlagen, aber ein Ehrenplatz in der japanischen Geschichte ist ihnen sicher.«


    Dann ging man zum Wichtigsten über – zur Erörterung der politischen Lage und der Prognose für die bevorstehenden Veränderungen. Die Diskussion bestritten im wesentlichen zwei Personen, der Konsul und der Marineattaché, die übrigen hörten zu.


    »Nun wird Japan für uns unweigerlich vom Bündnispartner zum Konkurrenten werden, mit der Zeit sogar zum Erzfeind«, prophezeite Doronin düster. »Das ist leider ein Gesetz der politischen Physik. Unter Okubo, einem Anhänger der strengen Kontrolle über alle Bereiche des öffentlichen Lebens, entwickelte sich Japan auf unserem, dem russischen Weg: Eine strenge Machthierarchie, staatliche Steuerung der wichtigsten Wirtschaftszweige, keinerlei Demokratiespiele. Jetzt aber schlägt die Stunde der englischen Partei. Das Land wird den britischen Weg einschlagen – ein Parlament und politische Parteien, Entstehung von privatem Großkapital. Und was bedeutet das britische Modell, meine Herren? Das bedeutet Expansion, gasförmige Ausdehnung nach außen, also das Bestreben, sämtlichen erreichbaren Raum auszufüllen. Davon gibt es ringsum genug: das schwache Korea, das morsche China. Und genau da werden wir mit dem japanischen Tiger zusammenstoßen.«


    Kapitänleutnant Bucharzew schreckte die vom Konsul entworfene Perspektive nicht im geringsten.


    »Von welchem Tiger reden Sie, mein Herr? Lächerlich, wirklich. Japan ist doch kein Tiger, es ist eine Katze, noch dazu eine räudige. Sein jährliches Staatsbudget beträgt ein Zehntel des russischen Budgets. Von den militärischen Kräften ganz zu schweigen! Der Mikado hat eine Armee für Friedenszeiten, fünfunddreißigtausend Mann. Seine kaiserliche Majestät verfügt über fast eine Million. Und was sind die Japaner schon für Soldaten? Sie reichen unseren Recken knapp bis an die Brust. Und die Flotte? Ich habe im Rahmen meines Dienstes einen Panzerkreuzer besucht, der vor kurzem in England gekauft wurde. Das war ein Anblick – zum Lachen und zum Weinen! Liliputaner, die auf Gulliver herumkriechen. Wie wollen die Japaner den Steuermechanismus eines Zwölf-Millimeter-Geschützes bedienen? Draufspringen und sich zu fünft dranhängen? Von wegen Korea, von wegen China, erlauben Sie, Wsewolod Vitaljewitsch! Die Japaner können von Glück reden, wenn sie die Insel Hokkaido erschließen!«


    Bucharzews Rede gefiel dem Gesandten offenbar – er lächelte und nickte.


    Doronin aber fragte plötzlich: »Sagen Sie, Mstislaw Nikolajewitsch, in wessen Häusern ist es sauberer – bei unseren Bauern oder bei den japanischen?«


    »Was soll die Frage?« Bucharzew runzelte die Stirn.


    »Die Japaner sagen: Wenn es im Haus sauber ist, heißt das, die Regierung wird respektiert und ist stabil. Bei uns, meine Herren Landsleute, ist es schmutzig in den Häusern, und wie. Bei uns herrschen Schmutz und Trunksucht, und beim geringsten Anlaß wird dem Gutsherrn der rote Hahn aufs Dach gesetzt. Bei uns, verehrte Herren, gibt es Bombenleger. Unter der gebildeten Jugend gilt Opposition als guter Ton, bei den Japanern – Patriotismus und Respekt vor der Regierung. Was den Unterschied im Körperbau angeht, so ist das eine Frage der Zeit. Wir sagen: In einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist. Die Japaner sehen das umgekehrt. Und darin, wissen Sie, stimme ich ihnen zu. Bei uns sind vier Fünftel der Bevölkerung Analphabeten, die Japaner haben ein Gesetz über die allgemeine Schulpflicht angenommen. Sie erwähnten das Budget – wir hätten zehnmal soviel Geld. Dafür stecken die Japaner ein Drittel des Staatshaushalts in die Volksbildung. Bald werden hier alle Kinder zur Schule gehen. Patriotismus, ein gesunder Geist und Bildung – genau das ist das Rezept für das Futter, das aus der ›räudigen Katze‹ sehr bald einen Tiger machen wird. Und vergessen Sie nicht den wichtigsten japanischen Schatz, der in unseren Gefilden leider sehr selten ist. Er heißt ›Ehre‹.«


    Der Gesandte war erstaunt.


    »Verzeihen Sie, wie meinen Sie das?«


    »Ganz wörtlich, Exzellenz. Japan ist ein Land der Höflichkeit. Jeder, selbst der Ärmste, hält hier auf seine Ehre. Für den Japaner gibt es nichts Schlimmeres, als die Achtung der Umwelt einzubüßen. Ja, noch ist das Land bettelarm und rückständig, aber es ruht auf einem festen Fundament, und darum wird es erreichen, was es sich vornimmt. Und das wird wesentlich schneller geschehen, als wir glauben.«


    Bucharzew setzte die Diskussion nicht fort, er sah den Gesandten nur lächelnd an und breitete vielsagend die Hände aus.


    Schließlich sprach Seine Exzellenz ein gewichtiges Wort.


    »Wsewolod Vitaljewitsch, ich schätze Sie als hervorragenden Kenner Japans, aber mir ist auch bekannt, daß Sie sich schnell begeistern lassen. Ein zu langer Aufenthalt an einem Ort hat auch seine Schattenseiten: Man sieht die Situation allmählich mit den Augen der Einheimischen. Manchmal ist das nützlich, aber übertreiben Sie es nicht, übertreiben Sie es nicht. Der selige Okubo hat gesagt, er würde nicht getötet, solange sein Land ihn braucht. Ich habe Verständnis für Fatalismus dieser Art, ich bin derselben Ansicht und vermute: Da Okubo nicht mehr ist, bedeutet das, seine Nützlichkeit hat sich erschöpft. Selbstverständlich haben Sie recht mit Ihrer Meinung, der politische Kurs Japans werde sich nun ändern. Aber auch Mstislaw Nikolajewitsch hat recht: Dieses asiatische Land hat nicht das Potential, eine Großmacht zu werden, keinesfalls. Möglicherweise wird es einmal eine einflußreiche und aktive Kraft im Fernen Osten sein, aber ein vollwertiger Mitspieler – niemals. Genau das beabsichtige ich in meinem Bericht an Seine Erlaucht den Herrn Kanzler darzulegen. Und die wichtigste Frage lautet heute: Nach welcher Pfeife wird Japan tanzen, nach der russischen oder nach der englischen?« Baron Korf seufzte tief. »Ich fürchte, wir werden es nicht leicht haben in diesem Kampf. Die Briten haben die besseren Karten. Obendrein begehen wir auch noch unverzeihliche Fehler.« Die Stimme Seiner Exzellenz, bis dahin neutral und ruhig, wurde nun streng, ja hart. »Nehmen wir nur einmal die Jagd auf die falschen Mörder. Das ganze diplomatische Korps tuschelt, Okubo sei einer russischen Intrige zum Opfer gefallen. Wir hätten die Polizei absichtlich auf irgendwelche Landstreicher angesetzt, während die wahren Mörder ungehindert ihre Tat vorbereiten konnten. Der deutsche Gesandte fragte mich heute beim Lawn-Tennis mit feinem Lächeln: ›Okubo war Ihnen wohl nicht mehr nützlich?‹ Ich war schockiert. Ich sagte: ›Euer Erlaucht, woher haben Sie solche Informationen?‹ Wie sich herausstellte, war Bullcocks bereits bei ihm gewesen. Ach, dieser Bullcocks! Es genügt ihm nicht, daß Großbritannien seinen wichtigsten politischen Opponenten losgeworden ist, er muß überdies Rußland in ein schlechtes Licht stellen. Und Sie, meine Herren aus Yokohama, geben seinen Intrigen unfreiwillig neue Nahrung!«


    Am Ende seiner Rede war der Gesandte ernstlich in Harnisch geraten, wobei er, als er von den ›Herren aus Yokohama‹ sprach, nicht den Konsul ansah, sondern nur Fandorin, und zwar äußerst ungnädig. Dann goß auch noch Bucharzew Öl ins Feuer.


    »Ich hatte Ihnen davon berichtet, Exzellenz. Auf der einen Seite zu große Nachsicht, auf der anderen – verantwortungsloses Abenteurertum.«


    Die beiden Seiten – die nachsichtige (also Doronin) und die verantwortungslos-abenteuerliche (Fandorin) – wechselten einen verstohlenen Blick. Die Sache nahm eine üble Wendung.


    Der Baron bewegte mümmelnd die schmalen baltischen Lippen, richtete die wäßrigen Augen zur Decke und zog die Brauen zusammen. Doch es fuhr kein Blitz hernieder, es blieb beim Donnergrollen.


    »Also, meine Herren aus Yokohama. Von nun an geruhen Sie sich mit Ihren unmittelbaren Konsulatsaufgaben zu befassen. Das betrifft in erster Linie den Herrn Vizekonsul. Sie haben genug zu tun, Fandorin: Versorgung und Reparatur von Schiffen, Unterstützung von Seeleuten und Kaufleuten, Erstellung von Handelsberichten. In Politik und Strategie aber mischen Sie sich nicht ein, davon verstehen Sie nichts. Dafür haben wir hier einen Militär, einen Spezialisten.«


    Nun – es hätte auch schlimmer ausgehen können.


    


    Vom Diplomatenviertel mit dem schönen Namen Tigertor zum Bahnhof Shimbashi fuhren sie mit der Kutsche des Gesandten – Seine Exzellenz war ein taktvoller Mensch und besaß ein wichtiges administratives Talent: Er verstand es, einem Untergebenen einen Rüffel zu verpassen, ohne ihn dabei persönlich zu kränken. Die Kutsche mit dem goldenen Wappen an der Tür sollte die bittere Pille versüßen, die der Baron den Diplomaten aus Yokohama zu schlucken gegeben hatte.


    Fandorin fand Tokio seiner Heimatstadt Moskau erstaunlich ähnlich. Die Architektur war natürlich völlig anders, aber das Gemisch aus Hütten und Palästen, engen Straßen und Freiflächen erinnerte an Moskau, die neumodische Straße Ginja mit den akkuraten Backsteinbauten an die steife Twerskaja, die sich redlich mühte, dem Newski-Prospekt zu gleichen.


    Fandorin schaute immer wieder aus dem Fenster und betrachtete die eigentümliche Vermischung von japanischen und westlichen Kleidern, Frisuren und Gefährten. Doronin dagegen blickte müde auf die samtbezogene Wand und führte trübsinnige Reden.


    »Rußlands Untergang sind seine Herrscher. Wie sorgt man dafür, daß diejenigen regieren, die das Talent und die Berufung dafür haben, und nicht diejenigen mit den meisten Ambitionen und Beziehungen? Ein weiteres Unglück, Fandorin, besteht darin, daß Mütterchen Rußland das Gesicht dem Westen zuwendet und den Rücken dem Osten. Dabei stoßen wir mit der Nase bloß auf den Hintern des Westens, denn dem Westen sind wir scheißegal. Unser schutzloses Hinterteil aber wenden wir dem Osten zu, und früher oder später wird unser schlaffes Gesäß die scharfen japanischen Zähne zu spüren bekommen.«


    »Und was tun?« fragte Fandorin, der einem Doppeldeckerbus nachschaute, vor den vier kleinwüchsige Pferde gespannt waren. »Sich von Westen nach Osten wenden? Das ist kaum möglich.«


    »Genau darum ist unser Adler doppelköpfig: Damit ein Kopf nach Westen blickt und der andere nach Osten. Deshalb brauchen wir auch zwei Hauptstädte, aber die zweite sollte nicht Moskau sein, sondern Wladiwostok. Dann könnten wir tatsächlich mit den Engländern um die Vorherrschaft im Pazifik streiten.«


    »Aber ich habe g-gelesen, Wladiwostok sei ein unglaubliches Nest, ein Dorf!«


    »Na und? Auch Petersburg war ein Dorf, als Peter die Hand austreckte und sagte: ›Hier hatte die Natur im Sinn ein Fenster nach Europa hin‹1. Schon der Name der Stadt spricht dafür: Wladej wostokom2.«


    Bei diesem hochwichtigen Gespräch wandte sich Fandorin vom Fenster ab und dem Konsul zu.


    »Wsewolod Vitaljewitsch, warum sollten wir fremde G-gebiete beherrschen, wenn wir nicht einmal in unseren eigenen für Ordnung sorgen können?«


    Doronin lachte bitter.


    »Sie haben recht, tausendmal recht. Keine Eroberung ist von Dauer, wenn das eigene Haus baufällig ist. Aber das betrifft nicht nur Rußland. Auch das Haus Ihrer Majestät der Königin Viktoria steht auf wackligen Hühnerbeinen. Die Erde wird weder uns noch den Briten gehören. Weil wir sie auf die falsche Weise erobern – mit Gewalt. Und Gewalt, Fandorin, ist das schwächste und kurzlebigste Instrument. Wer durch Gewalt bezwungen wird, beugt sich natürlich, wartet aber nur auf eine Gelegenheit, sich zu befreien. Keine der europäischen Eroberungen in Afrika und Asien wird von langer Dauer sein. In fünfzig, höchstens hundert Jahren wird es keine Kolonien mehr geben. Und auch der japanische Tiger wird nichts erreichen – er lernt von den falschen Lehrern.«


    »Von wem sollten die Japaner denn lernen?«


    »Von den Chinesen. Natürlich nicht von Kaiserin Tzu-hsi, sondern von der chinesischen Gelassenheit und Gründlichkeit. Die Bewohner des Himmlischen Reiches rühren sich nicht von der Stelle, bevor sie bei sich für Ordnung gesorgt haben, und das dauert lange, an die zweihundert Jahre. Aber dann, wenn es den Chinesen zu eng wird, werden sie der Welt zeigen, wie echte Eroberung aussieht. Sie werden nicht mit Waffen klirren und Truppen ins Ausland schicken, o nein! Sie werden den anderen Ländern demonstrieren, daß die chinesische Lebensweise besser und vernünftiger ist. Dann werden die anderen Völker freiwillig ebenso leben wollen. Und nach und nach werden alle zu Chinesen, mag das auch noch mehrere Generationen dauern.«


    »Nein, ich denke, die Amerikaner werden die ganze Welt beherrschen«, sagte Fandorin. »Und zwar spätestens in hundert Jahren. Worin liegt die Stärke der Amerikaner? Darin, daß sie jeden aufnehmen. Jeder, der es w-will, wird sofort Amerikaner, egal, ob er zuvor Ire, Jude oder Russe war. Die Vereinigten Staaten der Erde, das wird kommen, Sie werden sehen.«


    »Wohl kaum. Die Amerikaner handeln natürlich klüger als die europäischen Monarchien, aber ihnen fehlt es an Geduld. Auch sie sind westlich verwurzelt, und im Westen messen die Menschen der Zeit zuviel Bedeutung zu. In Wirklichkeit aber existiert keine Zeit, es gibt kein ›Morgen‹, nur ein ewiges ›Jetzt‹. Die Vereinigung der Welt ist eine langsame Angelegenheit, aber wozu sich auch beeilen? Nein, es wird keine Vereinigten Staaten der Erde geben, sondern ein einziges Himmlisches Reich, und dann wird allgemeine Harmonie herrschen. Gott sei Dank werden wir beide dieses Paradies auf Erden nicht mehr erleben.«


    Mit diesem melancholischen Ausblick endete das Gespräch über die Zukunft der Menschheit – die Kutsche hielt vor dem Bahnhof.


    


    Am nächsten Morgen ging Vizekonsul Fandorin an eine Routinearbeit: Eine Liste der russischen Schiffe, die im Juni und Juli 1878 im Hafen Yokohama eintreffen sollten.


    Lustlos hatte Fandorin gerade die Überschrift des langweiligen Dokuments geschrieben (Mademoiselle Blagolepowa würde es später ohnehin abtippen), doch weiter kam er nicht. Vom Fenster seines Büros im ersten Stock hatte er einen wundervollen Blick auf den Garten des Konsulats, auf den belebten Bund und die Reede. Er war in übler Stimmung, seine Gedanken irrten umher. Fandorin stützte die Wange auf die Faust und betrachtete die Passanten und Kutschen auf der Uferstraße.


    Zu seinem eigenen Schaden.


    Gerade rollte die Lackkutsche von Aldgernon Bullcocks am Tor vorbei in Richtung Bluff. Auf dem Ledersitz saßen wie zwei Turteltäubchen der heimtückische Feind Rußlands und seine Konkubine. O-Yumi hatte den Engländer untergehakt und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und der Ehrenwerte lächelte ölig.


    Das russische Konsulat würdigte die sittenlose Kokotte keines Blickes.


    Trotz der Entfernung sah Fandorin mit scharfem Blick, wie sich eine Haarsträhne hinter ihrem Ohr bewegte, und dann wehte der Wind auch noch den Duft blühender Iris heran.


    In seiner starken Hand knackte ein Bleistift, den er zerbrochen hatte.


    Was flüsterte sie ihm zu, und warum lachten sie? Und über wen? Womöglich über ihn?


    Das Leben ist grausam, sinnlos und im Grunde unendlich demütigend, dachte Fandorin düster und blickte auf das noch immer fast leere Blatt Papier. Alle seine Farben, Genüsse und Verführungen existieren nur, damit der Mensch weich wird, sich auf den Rücken legt, vertrauensvoll mit allen vieren strampelt und dem Leben seinen schutzlosen Bauch bietet. Und dann schlägt es zu, und zwar so, daß man mit eingekniffenem Schwanz jaulend davonrennt.


    Was folgte daraus?


    Dies: Nicht weich werden, immer auf der Hut sein und gewappnet. Wenn das Schicksal dir lockend mit dem Finger winkt, beiß ihn ab, wenn’s geht, gleich mitsamt der Hand.


    Mit einiger Willensanstrengung konzentrierte sich Fandorin auf Tonnagen, Routen und Kapitänsnamen.


    Die leeren Spalten füllten sich allmählich. An der Wand tickte laut die Big-Ben-Standuhr.


    Um sechs Uhr abends, nach Dienstschluß, ging Fandorin müde und verdrossen hinunter in seine Wohnung, um das von Masa zubereitete Abendessen zu verzehren.


    Das alles hat es nicht gegeben, sagte sich Fandorin, während er voller Abscheu den klebrigen, an den Zähnen haftenden Reis kaute. Weder die straffe Schlinge in der Hand, noch das heiße Pulsieren des Blutes, noch den Irisduft. Besonders den Irisduft. Alles Trug und wirres Zeug, das hat nichts mit dem wirklichen Leben zu tun. Das besteht aus klarer, simpler und notwendiger Arbeit. Aus Frühstück, Mittag und Abendessen. Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Regeln, Routine, Reglement – und keinerlei Chaos. Das Chaos ist vorbei, es kommt nicht wieder. Gott sei Dank!


    Da vernahm er hinter sich Türknarren und ein verlegenes Hüsteln. Noch bevor er sich umgedreht hatte, noch bevor er wußte, wer da war, ahnte Fandorin: Das ist das Chaos, es ist wieder da.


    Das Chaos hatte die Gestalt von Inspektor Asagawa. Der stand an der Tür, den Hut in der Hand, das Gesicht starr und voller Entschlossenheit.


    »Guten Tag, Inspektor. Ist etwas …«


    Plötzlich warf sich der Japaner auf den Boden. Die Hände aufgestützt, schlug er dumpf immer wieder mit der Stirn auf den Teppich.


    Fandorin riß sich die Serviette herunter und sprang auf.


    »Was soll das?«


    »Sie hatten recht, mir zu mißtrauen«, sagte Asagawa knapp, ohne den Kopf zu heben. »Ich bin an allem schuld. Der Minister ist durch meine Schuld gestorben.«


    Trotz der reuigen Pose sprach er klar und fest, ohne die verschnörkelten Höflichkeitsformeln, die er sonst benutzte.


    »Was, was? Nun lassen Sie d-doch Ihre japanischen Zeremonien! Stehen Sie auf!«


    Asagawa erhob sich nicht, richtete sich aber wenigstens auf und legte die Hände auf die Knie. In seinen Augen – das sah Fandorin nun deutlich – loderte verhaltenes Feuer.


    »Erst war ich beleidigt. Ich dachte: Wie konnte er es wagen, die japanische Polizei zu verdächtigen! Vermutlich war die undichte Stelle bei den Ausländern selbst, denn bei uns herrscht Ordnung, bei ihnen dagegen nicht. Aber heute, als die Katastrophe geschehen war, gingen mir die Augen auf. Ich sagte mir: Sergeant Lockstone und der russische Vizekonsul können zwar den falschen Leuten gegenüber den Mordzeugen erwähnt haben, den Hinterhalt im Godaún, die Fingerabdrücke, aber woher sollten sie wissen, wann genau die Leibwache des Ministers abgezogen wird und wohin er heute morgen fahren würde?«


    »Reden Sie weiter, reden Sie!« ermunterte ihn Fandorin.


    »Wir haben nach drei Satsumaern gesucht. Aber die Verschwörer haben ihren Angriff gründlich vorbereitet. Es gab eine weitere Gruppe, aus sechs Tätern. Vielleicht sogar noch mehr, als Reserve. Warum nicht? Feinde hatte der Minister genug. Wichtig daran ist folgendes: Alle diese Fanatiker, egal, wie viele es waren, wurden von einem Zentrum aus gesteuert und handelten koordiniert. Irgend jemand versorgte sie mit präzisen Informationen. Als der Minister eine Leibwache bekam, zogen sie sich sofort zurück. Und sie schlugen zu, sobald Seine Exzellenz seine Residenz ohne Leibwache verließ. Was bedeutet das?«


    »Daß die Verschwörer ihre Informationen von jemandem aus Okubos unmittelbarer Umgebung bekamen.«


    »Genau! Von jemandem, der ihm näher war als wir beide! Und sobald ich das begriffen hatte, rückte alles an seinen Platz. Erinnern Sie sich an die Zunge?«


    »An welche Zunge?«


    »Die abgebissene! Sie ließ mir keine Ruhe. Ich weiß genau, daß ich den Hami kontrolliert hatte, das Band war vollkommen in Ordnung. Semushi hätte es unmöglich durchbeißen können, und der Knoten konnte sich nicht gelöst haben – meine Knoten lösen sich nie von allein. Ich war heute morgen im Polizeiarsenal, wo die Indizien zu diesem Fall aufbewahrt werden; Waffen, Kleider, Gebrauchsgegenstände – alles, womit wir versuchen, Identität und Verbindungen dieser Bande festzustellen. Ich habe mir den Hami genau angeschaut. Hier ist er, sehen Sie.«


    Der Inspektor zog ein hölzernes Mundstück mit Bändern daran aus der Tasche.


    »Das Band ist durchgeschnitten!« rief Fandorin. »Aber wie konnte das passieren?«


    »Erinnern Sie sich, wie es war.« Asagawa erhob sich endlich und trat neben Fandorin. »Ich kam zu Ihnen, wir standen da und redeten. Sie baten mich um Verzeihung. Und er blieb bei dem Buckligen und tat, als überprüfe er die Fesseln. Erinnern Sie sich?«


    »Suga?« flüsterte Fandorin. »Unmöglich! Er war doch mit uns zusammen, hat sein Leben riskiert! Er hat die Operation glänzend organisiert und geleitet!«


    Der Japaner lachte bitter.


    »Selbstverständlich. Er wollte an Ort und Stelle sein und sichergehen, daß wir keinen der Verschwörer lebend in die Hände bekommen. Erinnern Sie sich, wie Suga aus dem Tempel kam, auf den Buckligen zeigte und ›Hami!‹ rief? Das hat er getan, weil Semushi zögerte, sich nicht entschließen konnte …«


    »Eine V-vermutung, mehr nicht.« Fandorin schüttelte den Kopf. »Und das hier, ist das auch nur eine Vermutung?« Asagawa zeigte auf das durchtrennte Band. »Das kann nur Suga getan haben. Warten Sie, Fandorin-san, ich habe noch nicht alles gesagt. Selbst als ich diesen schrecklichen, unwiderlegbaren Beweis hatte, konnte ich noch nicht glauben, daß der Vize-Intendant der Polizei zu einem derartigen Verbrechen fähig ist. Das ist doch unbegreiflich! Also fuhr ich nach Tokio, zur Polizeiverwaltung.«


    »W-wozu?«


    »Der Chef der Schreibstube ist ein alter Freund meines Vaters, auch ein ehemaliger Yoriki. Ich ging zu ihm und sagte, ich hätte vergessen, mir eine Kopie zu machen von einem der Berichte, die ich an den Herrn Vize-Intendanten geschickt habe.«


    Fandorin fragte mißtrauisch: »Was für Berichte?«


    »Über jedes unserer Gespräche, über jede Beratung mußte ich Suga unverzüglich Bericht erstatten, per Expreßkurier. Das war ein Befehl, und ich hielt mich daran. Ich habe insgesamt acht Berichte abgeschickt. Doch in der Akte, die mir der Leiter der Schreibstube gab, fand ich nur fünf davon. Drei fehlten: Der darüber, daß Ihr Diener den vermutlichen Mörder gesehen hat, der über den Hinterhalt am Godaún und der über die Fingerabdrücke des geheimnisvollen Shinobi, die bei der Munizipalpolizei lagen.«


    Nun hatte der Inspektor offenbar alles gesagt. Eine Zeitlang herrschte Schweigen: Fandorin dachte konzentriert nach, Asagawa wartete auf das Ergebnis seines Nachdenkens.


    Es mündete in eine Frage, die Fandorin mit leiser Stimme stellte, wobei er Asagawa durchdringend ansah.


    »Warum kommen Sie damit zu mir, warum gehen Sie nicht zum Polizei-Intendanten?«


    Asagawa hatte diese Frage offenkundig erwartet und sofort eine Antwort parat.


    »Der Polizei-Intendant ist ein hohler Mensch, er bekleidet den Posten nur wegen seines klangvollen Titels. Und außerdem …« Der Japaner war verlegen, es fiel ihm offensichtlich schwer, dies einem Ausländer gegenüber zu äußern. »Woher soll ich wissen, wer noch an der Verschwörung beteiligt war? Selbst in der Polizeiverwaltung reden manche Leute offen davon, daß die Satsumaer zwar Staatsverbrecher sind, aber trotzdem Helden. Einige flüstern sogar, Okubo habe bekommen, was er verdiente. Das ist der erste Grund, weshalb ich beschlossen habe, mich an Sie zu wenden …«


    »Und der zweite?«


    »Sie haben mich gestern um Verzeihung gebeten, obwohl Sie das nicht hätten tun müssen. Sie sind ein aufrechter Mann.«


    Im ersten Moment begriff Fandorin nicht, was Aufrichtigkeit damit zu tun hatte, dann vermutete er, es liege an der unpräzisen Übersetzung. Wahrscheinlich beschrieben sowohl das englische »sincere man«, das Asagawa benutzte, als auch das russische »aufrechter Mann«, mit dem Shirota Puschkin, Marschall Saigo und Doktor Twiggs bezeichnete, nur unzureichend die Eigenschaft, die von den Japanern so geschätzt wurde. Vielleicht bedeutete es »unverfälscht«, »echt«? Er mußte Doronin danach fragen.


    »Ich verstehe trotzdem nicht, warum Sie damit zu mir kommen«, sagte Fandorin. »Was läßt sich jetzt noch ändern? Herr Okubo ist tot. Seine Gegner haben die Oberhand, nun werden sie die Politik Ihres Landes bestimmen.«


    Asagawa war zutiefst erstaunt.


    »Was heißt ändern? Von Politik verstehe ich nichts, das ist nicht meine Sache, aber ich bin schließlich Polizist. Ein Polizist ist dazu da, daß keine Untat ungestraft bleibt. Vergehen gegen die Pflicht, Verschwörung und Mord – das sind schwere Verbrechen. Dafür muß Suga sich verantworten. Wenn ich ihn nicht bestrafen kann, bin ich kein Polizist. Das ist, wie Sie immer sagen, erstens. Und zweitens: Suga hat mir eine schwere Beleidigung zugefügt – er hat mich wie ein dummes Kätzchen aussehen lassen, das hinter einem Wollknäuel herspringt. Ein aufrechter Mann duldet nicht, daß jemand so mit ihm umgeht. Also: Wenn Sugas Verbrechen unbestraft bleibt, dann bin ich erstens kein Polizist und zweitens kein aufrechter Mann. Und was bin ich dann, wenn ich fragen darf?«


    Nein, »sincere man« bedeutet »Mann der Ehre«, dachte Fandorin.


    »Wollen Sie ihn etwa töten?«


    Asagawa nickte.


    »Das würde ich zu gern. Aber ich werde es nicht tun. Weil ich Polizist bin. Ein Polizist tötet einen Verbrecher nicht, er entlarvt ihn und übergibt ihn der Justiz.«


    »Sehr gut gesagt. Aber wie wollen Sie das anstellen?«


    »Das weiß ich nicht. Und das ist der dritte Grund, warum ich ausgerechnet zu Ihnen gekommen bin. Wir Japaner sind berechenbar, wir handeln stets nach bestimmten Regeln. Darin liegt unsere Stärke und zugleich unsere Schwäche. Ich bin von Geburt an Yoriki, also in doppelter Hinsicht Japaner. Mein Vater hat mich von klein auf gelehrt: ›Handle immer nach dem Gesetz, alles andere ist nicht deine Sache.‹ Daran habe ich mich bisher stets gehalten, dagegen kann ich nicht an. Sie aber sind anders – das zeigt die Geschichte mit der Flucht des Buckligen. Ihr Verstand ist nicht durch Regeln eingeengt.«


    Das kann man kaum als Kompliment betrachten, dachte Fandorin, besonders aus dem Munde eines Japaners. Aber in einem hatte der Inspektor zweifellos recht: Man durfte sich nicht zum Trottel machen lassen, und genau das hatte der hinterhältige Suga mit dem Leiter der konsularischen Ermittlungen getan. Ein Kätzchen, das einem Wollknäuel nachspringt?


    »Nun, das werden wir noch sehen«, murmelte Fandorin auf Russisch.


    »Ich kenne Sie bereits gut genug. Sie werden über Vize-Intendant Suga nachdenken, und Ihnen wird bestimmt etwas einfallen. Wenn es soweit ist, lassen Sie es mich wissen. Aber kommen Sie nicht zu mir aufs Revier. Durchaus möglich, daß einer meiner Leute …« Er seufzte tief und ließ den Satz unbeendet. »Wir werden uns schriftlich verständigen. Wenn wir uns treffen müssen, dann an einem ruhigen Ort, ohne Zeugen. Zum Beispiel in einem Hotel oder einem Park. Abgemacht?«


    Das amerikanische »Is it a deal?« und die ausgestreckte Hand paßten irgendwie nicht zu Asagawa. Das hat er sich bestimmt von Lockstone abgeguckt, dachte Fandorin, während sie ihre Abmachung mit einem Händedruck besiegelten.


    Der Inspektor verbeugte sich tief, drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort.


    Der Japaner kannte seinen russischen Mitstreiter schon recht gut. Fandorin ging in der Tat unverzüglich daran, über den Vize-Intendanten der Polizei nachzudenken, der vorsätzlich und hinterhältig einen großen Mann getötet hatte, den vor seinen zahlreichen Feinden zu schützen seine Pflicht gewesen wäre.


    Wie der treulose Verräter zu überführen sei, überlegte Fandorin vorerst nicht. Zuerst wollte er begreifen, was für ein Subjekt dieser Suga Kinsuke war. Dafür mußte er seine Handlungen rekonstruieren, denn diese charakterisieren eine Persönlichkeit am zuverlässigsten.


    Also, der Reihe nach.


    Suga war an der Verschwörung gegen den Minister beteiligt, hatte sie womöglich sogar geleitet. Jedenfalls liefen bei ihm die Fäden der Kampfgruppen zusammen, die Jagd auf den Diktator gemacht hatten. Am Abend des achten Mai erfährt der Vize-Intendant auf dem Ball von Don Tsurumaki, daß die Gruppe des Krüppelarmigen entdeckt ist. Die alarmierende Nachricht vor seinem Chef geheimzuhalten ist unmöglich, das wäre unweigerlich herausgekommen. Suga geht anders vor, auf paradoxe Weise: Er ergreift die Initiative, sorgt dafür, daß Okubo strenge Sicherheitsmaßnahmen akzeptiert, und es ergibt sich ganz zwangsläufig, daß er, Suga, mit der obersten Aufsicht über die Ermittlungen betraut wird. Das ermächtigt ihn, vom Chef des Polizeireviers in Yokohama ausführliche Meldungen über sämtliche Pläne der Ermittlungsgruppe zu verlangen, was keinerlei Verdacht erregt. Eifrig, konsequent und ohne Scheu vor Risiken bemüht sich der Vize-Intendant, seine Mitverschwörer vor der Verhaftung zu bewahren. Am neunten Mai informiert er den Gesichtslosen, den Meister geheimer Künste, über die Indizien, die die Ermittler haben. Am zehnten Mai warnt er den Krüppelarmigen rechtzeitig vor dem Hinterhalt. Er hat die Lage vollkommen unter Kontrolle. Noch ein paar Tage, und der ungeduldige Okubo wird aufbegehren und die Leibwächter, die Ermittlung und den besorgten Vize-Intendanten zum Teufel jagen. Dann hätten die Verschwörer zum entscheidenden Schlag ausgeholt und den Minister von allen Seiten gehetzt wie einen Bären.


    Doch da kam etwas Unvorhergesehenes dazwischen, in Gestalt des Vizekonsuls Fandorin. Am dreizehnten Mai gerät die Gruppe des Krüppelarmigen und mit ihr auch der Verbindungsmann, der Bucklige, in eine Falle. Wie reagiert Suga? Er schwingt sich erneut auf den Kamm der bedrohlichen Welle: Er übernimmt die Leitung der Operation zur Ergreifung der Truppe des Krüppelarmigen und sorgt dafür, daß kein einziger der gefährlichen Zeugen lebend gefaßt wird. Das eigentliche Kunststück aber ist die geschickte Wende, die er der schon halb verlorenen Partie gibt. Er benutzt den Untergang der einen Verschwörergruppe, um den Diktator in die Messer einer anderen zu locken! Ein wahrhaft glänzender Schachzug.


    Was folgt aus all dem?


    Er ist ein kühner, zielstrebiger Mann von raschem, scharfem Verstand. Und was die Ziele angeht, so ist er mit Sicherheit überzeugt, im Recht zu sein. Was läßt sich aus dem persönlichen Umgang hinzufügen? Ein beachtliches administratives Talent. Charme.


    Absolut mustergültig, dachte Fandorin ironisch. Bis auf zwei kleine Schönheitsfehler: berechnende Grausamkeit und Verrat. Bei allem Glauben an die Richtigkeit seines Handelns – einem Mann, der einem vertraut, ein Messer in den Rücken zu jagen, ist abscheulich.


    Von diesem psychologischen Porträt ging Fandorin zur nächsten Phase seiner Überlegungen über: Wie überführte man einen derartig flexiblen und gewitzten Herrn, dem obendrein faktisch die gesamte japanische Polizei unterstand?


    Die durchtrennte Schlaufe am Knebel war nur für Asagawa und Fandorin ein Beweis. Doch was wog ihre Aussage gegen die Worte von General Suga?


    Die aus der Akte verschwundenen Berichte? Taugten ebenfalls nicht. Vielleicht hatten sie nie darin gelegen. Und wenn doch – womöglich gab es eine Spur in einem Eingangsbuch –, es konnte sie sonstwer herausgenommen haben.


    Fandorin saß bis Mitternacht in seinem Sessel, starrte auf das rotglühende Ende seiner Zigarre und grübelte. Um Mitternacht betrat sein Diener den noch immer dunklen Salon und brachte ihm einen Brief, der mit der städtischen Expreßpost gekommen war.


    Darin stand in großen Buchstaben auf Englisch: »Grand Hotel, Number 16. Now!«


    Offenbar hatte auch Asagawa keine Zeit verloren. War ihm etwas eingefallen? Oder hatte er etwas erfahren?


    Fandorin wollte unverzüglich zum angegebenen Ort aufbrechen, stieß aber auf unvorhergesehene Schwierigkeiten in Gestalt von Masa.


    Der Japaner wollte seinen Herrn auf keinen Fall mitten in der Nacht allein aus dem Haus gehen lassen.


    Er stülpte sich seine alberne Melone auf, schob sich einen Schirm unter den Arm, und sein störrisch vorgerecktes Kinn verriet, daß er sich nicht abwimmeln lassen würde.


    Ihm ohne Sprache etwas zu erklären war schwierig, außerdem war dazu keine Zeit – im Brief stand ausdrücklich: »Now!« Doch diese Vogelscheuche mit ins Hotel zu nehmen war ebenfalls ausgeschlossen. Fandorin wollte sich dort unbemerkt einschleichen, und Masa lärmte mit seinen Holzpantinen wie eine ganze Eskadron.


    Fandorin mußte zu einer List greifen.


    Er tat, als habe er es sich anders überlegt, legte Mantel und Zylinder ab, ging zurück ins Zimmer und wusch sich sogar, als wollte er sich schlafen legen.


    Als Masa sich mit einer Verbeugung verabschiedet hatte, kletterte Fandorin aufs Fensterbrett und sprang in den Garten. Im Dunkeln prellte er sich heftig das Knie und fluchte. Verdammt – vor seinem eigenen Diener fliehen zu müssen!


    Bis zum Grand Hotel war es ein Katzensprung.


    Fandorin lief die menschenleere Uferstraße hinunter und blickte vorsichtig ins Hotelfoyer.


    Er hatte Glück – der Portier schlummerte hinterm Tresen.


    Ein paar lautlose Schritte, und der nächtliche Gast war auf der Treppe.


    Er eilte hinauf in den ersten Stock.


    Aha, da war Zimmer sechzehn. In der Tür steckte ein Schlüssel – sehr umsichtig, so mußte er nicht klopfen, was zu dieser nächtlichen Stunde womöglich die Aufmerksamkeit eines schlaflosen Gastes erregt hätte.


    Fandorin öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte ins Zimmer.


    Vor dem grauen Fenster zeichnete sich eine Silhouette ab – allerdings nicht die von Asagawa; sie war wesentlich schlanker.


    Eine katzenhaft geschmeidige Gestalt stürzte dem Eintretenden entgegen. Lange Finger umfaßten das Gesicht des verblüfften Vizekonsuls.


    »Ich halte es nicht aus ohne dich!« flötete eine unvergeßliche heisere Stimme.


    Wundervoller Irisduft kitzelte Fandorins Nase.


    


    
      
        Trübe Gedanken,


        Wehmut im Herzen, und dann


        Plötzlich Irisduft.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der Ruf der Liebe

    


    »Nicht nachgeben, nicht nachgeben!« signalisierte der Verstand verzweifelt dem außer Rand und Band geratenen Herzen. Aber die Arme umschlossen wie von selbst den elastischen Körper der Frau, die die Seele des armen Vizekonsuls so gequält hatte.


    O-Yumi riß an seinem Kragen – die Knöpfe flogen zu Boden. Atemlos vor Leidenschaft bedeckte sie Fandorins Hals mit hastigen Küssen und zerrte ihm ungeduldig den Gehrock von den Schultern.


    Da geschah, was man einen wahren Sieg des Verstandes über die zügellose Elementargewalt der Gefühle nennen könnte.


    Fandorin nahm seine ganze Willenskraft zusammen (und die war nicht gering), packte O-Yumi bei den Handgelenken und schob sie von sich – sanft, aber unerbittlich.


    Dafür gab es zwei Gründe, und beide waren gewichtig.


    Den ersten formulierte Fandorin auf die Schnelle so: Wofür hält sie mich, für einen Grünschnabel? Sie verschwindet, wann sie will, und wenn sie pfeift, bin ich wieder zur Stelle? Ein etwas vages, aber wichtiges Argument. In jenem Kampf zweier Welten, den man »Liebe« nennt, ist immer einer der Herrscher und einer der Untertan, einer der Sieger und einer der Besiegte. Um diese Schlüsselfrage ging es im Moment. Untertan und Besiegter konnte und wollte Fandorin nicht sein.


    Der zweite Grund hatte nichts mit Liebe zu tun. Die Sache roch nach Mystik, und zwar solcher von äußerst beunruhigender Art.


    »Woher wußten Sie, daß Asagawa und ich verabredet haben, uns schriftlich zu verständigen?« fragte Fandorin streng und versuchte, im Dunkeln ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. »Wie haben Sie das so schnell erfahren? Wurden wir beobachtet? Belauscht? Welche Rolle spielen Sie in dieser Geschichte?«


    Sie sah ihn schweigend von unten herauf an, ohne sich zu rühren, ohne einen Versuch, sich zu befreien, doch Fandorins Finger brannten von der Berührung ihrer Haut. Plötzlich kam ihm eine Definition aus dem Physiklehrbuch in den Sinn: »Die einem Körper innewohnende Elektrizität verleiht diesem die besondere Fähigkeit, einen anderen Körper anzuziehen.«


    Fandorin schüttelte unwillig den Kopf und sagte bestimmt: »Einmal sind Sie mir entwischt, ohne mir etwas zu erklären. Heute werden Sie meine Fragen beantworten müssen. Also, r-reden Sie!«


    Und O-Yumi antwortete.


    »Wer ist Asagawa?« fragte sie und riß ihre Handgelenke los – die elektrische Verbindung brach ab. »Sie dachten, den Brief hätte Ihnen jemand anders geschickt? Und sind sofort gekommen? Ich habe diese beiden langen Tage nur an ihn gedacht, und er … Was bin ich doch für eine Närrin!«


    Er wollte sie halten, vermochte es aber nicht. Sie duckte sich, glitt unter seinem Arm hindurch und hinaus in den Flur. Direkt vor Fandorins Nase schlug die Tür zu. Er griff nach der Klinke, doch O-Yumi drehte bereits den Schlüssel im Schloß.


    »Warten Sie!« rief Fandorin entsetzt. »Gehen Sie nicht weg!«


    Sie einholen, festhalten, sich rechtfertigen!


    Aber nein – er vernahm im Flur unterdrücktes Schluchzen, dann das Geräusch leichter, sich entfernender Schritte.


    Sein Verstand schrumpfte zusammen, verkroch sich in die äußerste Ecke des Bewußtseins. Nun beherrschten Fandorin nur noch Gefühle: Leidenschaft, Entsetzen, Verzweiflung. Am heftigsten aber war das Gefühl eines unwiderruflichen Verlusts. Und was für ein Verlust! Als habe er alles auf der Welt verloren, und daran war niemand schuld als er selbst.


    »Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Der Unglückliche knirschte mit den Zähnen und hieb mit voller Wucht die Faust gegen den Türrahmen.


    Verfluchte Polizeigewohnheit! Eine mutige Frau, die auf ihr Herz hörte – die kostbarste Frau der Welt – warf sich ihm rückhaltlos in die Arme, wobei sie bestimmt allerhand riskierte, womöglich ihr ganzes Leben auf eine Karte setzte. Und er unterzog sie einem peinlichen Verhör: »Wurden wir beobachtet? Belauscht? Welche Rolle spielen Sie?«


    Mein Gott, was für eine Schande, entsetzlich!


    Ein Seufzer drang aus Fandorins Brust. Taumelnd lief er zum Bett (in dem er überirdische Genüsse hätte erleben können!) und sank mit dem Gesicht ins Kissen.


    So lag er geraume Zeit, am ganzen Körper bebend. Er hätte gern geweint, doch die Fähigkeit zu dieser Form emotionaler Entladung hatte er ein für allemal eingebüßt.


    Lange, sehr lange hatte er keine derartige Erschütterung erlebt – deren Ausmaß eigentlich das Erlebte übertraf. Als sei die Seele, lange Zeit von einem Eispanzer umschlossen, plötzlich zum Leben erwacht und leide nun, auftauend, blutige Schmerzen.


    »Was ist mit mir? Was geschieht mit mir?« wiederholte er anfangs immer wieder, dachte dabei jedoch nicht an sich, sondern an sie.


    Allmählich erwachte das erstarrte Gehirn wieder und formulierte eine andere, wesentlichere Frage: »Was nun?«


    Ruckartig setzte Fandorin sich auf. Das Zittern war vorbei, das Herz schlug rasch, aber gleichmäßig.


    Was? Sie suchen! Unverzüglich. Dann komme, was da wolle.


    Sonst drohte ihm Hirnfieber, ein Herzkollaps, der Tod seiner Seele.


    Der Vizekonsul stürzte zur abgesperrten Tür, tastete sie hastig ab und lehnte sich mit der Schulter dagegen.


    Die Tür war stabil, sie einzuschlagen jedoch nicht unmöglich. Aber das würde gewaltigen Lärm machen und das Hotelpersonal herbeirufen. Er stellte sich die fette Schlagzeile in der morgigen »Japan Gazette« vor: »RUSSIAN VICE-CONSUL ON THE RAMPAGE IN GRAND HOTEL«.1


    Fandorin blickte aus dem Fenster. Der erste Stock lag ziemlich hoch, und wo man bei einem Sprung landen würde, war im Dunkel nicht zu erkennen. Womöglich in einem Steinhaufen oder in einer vom Gärtner vergessenen Harke?


    Doch diese Befürchtungen hielten den kopflosen Fandorin nicht auf. Mit dem Gedanken, daß es ihm heute offenbar beschieden sei, aus Fenstern zu klettern und in die Nacht zu springen, hängte er sich ans Fensterbrett und löste die Finger.


    Er landete glücklich – auf Rasen, klopfte sich den Schmutz von den Knien und schaute sich um.


    Der Garten lag im Innenhof des Hotels und war ringsum von einem hohen Zaun umfriedet. Doch eine solche Bagatelle focht Fandorin nicht an. Er nahm Anlauf, krallte sich am oberen Zaunrand fest, zog sich hoch und setzte sich auf.


    Er wollte in die Gasse hinunterspringen, konnte aber nicht – sein Gehrock hing an einem Nagel fest. Er ruckte mehrmals heftig – vergebens: Solides Pariser Tuch. »RUSSIAN VICE-CONSUL STUCK ON TOP OF FENCE«2, murmelte Fandorin, ruckte noch heftiger, und der Gehrock riß ratschend.


    Voilá!


    Ein Dutzend Schritte, und Fandorin befand sich auf dem menschenleeren, aber erleuchteten Bund.


    Er mußte zu Hause vorbeischauen.


    Die Adresse von Bullcocks herausfinden – erstens. Und sich ein Fortbewegungsmittel beschaffen – zweitens. Zu Fuß war es zu weit, und einen Kuruma konnte er nicht nehmen, selbst wenn er auf seine Prinzipien verzichtete – in einer solchen Angelegenheit waren Zeugen überflüssig.


    Das Haupthindernis namens Masa stellte sich ihm Gott sei Dank nicht in den Weg: Das Fenster der Kammer, in welcher der anhängliche Kammerdiener schlief, war dunkel. Er schlief, der alte Plagegeist.


    Fandorin schlich auf Zehenspitzen in die Diele und lauschte.


    Nein, Masa schlief nicht. Aus seinem Zimmer drangen sonderbare Laute – Schluchzen oder unterdrücktes Stöhnen.


    Besorgt schlich sich Fandorin zur Kammertür, einer üblichen japanischen Schiebetür. Masa hielt nichts vom europäischen Komfort und hatte sich seine Behausung nach seinem eigenen Geschmack eingerichtet: den Boden mit Reisstrohmatten ausgelegt, Bett und Nachtschränkchen entfernt und bunte Bildchen mit wilden Räubern und elefantenartigen Sumo-Ringern an die Wände gehängt.


    Die Laute, die durch die spaltbreit offene Tür drangen, erwiesen sich bei genauerem Hinhören als vollkommen eindeutig; zudem standen in der Diele zwei Paar Sandalen: ein größeres und ein kleineres.


    Da wurde Fandorin noch bitterer zumute. Er seufzte schwer, tröstete sich aber mit den Worten: Soll er doch. Dafür läßt er mich in Ruhe.


    Auf dem Tisch im Salon lag eine nützliche Broschüre mit dem Titel »Alphabetical List of Yokohama Residents for the Year 1878«. Beim Licht eines Streichholzes fand Fandorin im Nu die Adresse des »ehrenwerten A. F. S. Bullcocks, Berater der kaiserlichen Regierung«: Bluff 129. Das Büchlein enthielt auch einen Plan des Settlements. Die gesuchte Hausnummer lag ganz am Rand des eleganten Viertels, unterhalb des Hara-Hügels. Fandorin zündete ein weiteres Streichholz an und zog mit einem Bleistift eine Linie vom Konsulat bis zum Ziel. Flüsternd prägte er sich den Weg ein: »Über die Yatobashi-Brücke, am Zoll vorbei, dann nach rechts in die Yatozaka-Straße, das Hata-cho-Viertel passieren, dann die zweite links …«


    Er setzte den breitkrempigen Hut auf, den er auf der langen Überfahrt bei seinen abendlichen Promenaden an Deck getragen hatte, und zog einen schwarzen Mantel an.


    Dann trug er vorsichtig sein Fortbewegungsmittel – das Dreirad – hinaus, blieb aber im letzten Augenblick mit dem großen Rad am Griff der Türglocke hängen. Es läutete verräterisch, aber nun war Fandorin nicht mehr aufzuhalten.


    Er zog sich den Hut tief in die Stirn, nahm Anlauf, sprang in den Sattel und trat eifrig in die Pedale.


    Am Himmel strahlte der Mond – rund und ölig glänzend wie das Gesicht des in der Liebe so erfolgreichen Masa.


    Auf der Uferstraße begegneten dem Vizekonsul nur zwei lebende Seelen: ein französischer Matrose Arm in Arm mit einem japanischen leichten Mädchen. Der Matrose sperrte den Mund auf und schob sich die Bommelmütze in den Nacken, die Japanerin kreischte laut auf.


    Kein Wunder: Aus dem Dunkel kam eine schwarze Gestalt im wehenden Mantel geschossen, glitt auf Kautschukreifen vorbei und verschwand augenblicklich in der Dunkelheit.


    


    Der nächtliche Bluff mit seinen gotischen Glockentürmen, soliden Villen und akkurat geharkten Rasen erschien Fandorin wie eine unwirkliche, verzauberte Stadt, von einem launischen Zauberer dem alten Europa geraubt und ans Ende der Welt geschleudert.


    Hier gab es keine Matrosen und keine Frauen mit verwerflichen Sitten, alles schlief, nur ein friedliches Glockenspiel tönte von einem Turm.


    Fandorin drang empörend taktlos in dieses viktorianische Paradies ein. Sein großartiges Royal Crescent erschreckte eine Meute streunender Hunde, die auf der Brücke geschlafen hatten. Im ersten Augenblick rannten sie winselnd auseinander, doch als sie sahen, daß das nächtliche Ungeheuer vor ihnen floh, wurden sie mutiger und rannten ihm bellend hinterher.


    Dagegen war Fandorin machtlos.


    Er erhob die Hand gegen sie, versetzte einem Hund sogar einen Tritt, doch die verdammten Kläffer blieben ihm hartnäckig auf den Fersen und bellten immer lauter.


    Fandorin trat heftiger in die Pedale, was gar nicht so einfach war, denn die Straße führte bergauf. Doch er hatte stählerne Muskeln, und nach ein, zwei Minuten blieben die Köter endlich zurück.


    Schweißnaß erreichte Fandorin das Haus Nummer 129. Doch er verspürte keine Erschöpfung – er hätte jeder Prüfung mit Leichtigkeit standgehalten.


    Der ehrenwerte Patron der kostbarsten Frau der Welt lebte in einem einstöckigen roten Klinkerbau im berühmten georgianischen Stil. Trotz der späten Stunde war man im Haus noch wach – die Fenster waren erleuchtet, unten wie oben.


    Fandorin untersuchte die Örtlichkeit und stellte erstaunt fest, daß er hier schon einmal gewesen war. Nebenan erhob sich der hohe Zaun mit dem durchbrochenen Tor, dahinter der bekannte weiße Palast mit den Säulen: Der Wohnsitz von Don Tsurumaki, wo Fandorin O-Yumi das erste Mal gesehen hatte.


    Bullcocks’ Besitz war weniger groß und pompös als der des Nachbarn, und das kam Fandorin sehr gelegen: Um den anderthalb Sashen hohen Zaun des japanischen Neureichen zu überwinden, hätte er eine Leiter gebraucht, über den Holzzaun des Engländers hingegen konnte er mühelos klettern.


    Was er auch tat, ohne lange zu überlegen. Doch kaum hatte er einige Schritte getan, als er drei Schatten rasch auf sich zukommen sah – riesige, stumme Mastiffs, deren Augen im Mondlicht in unheilvollem Phosphorgrün funkelten.


    Mit knapper Not konnte sich Fandorin zum Zaun flüchten.


    Mit angezogenen Beinen auf dem Zaun sitzend, betrachtete er die zähnefletschenden Hunde und hatte sofort eine passende Schlagzeile parat: »HAPLESS LOVER CHASED BY MASTIFFS«.3


    Was für eine Schande, was für eine Kinderei, sagte sich der Vizekonsul, besann sich jedoch nicht, sondern biß sich nur auf die Lippen – so sehr erzürnte ihn seine Hilflosigkeit.


    O-Yumi war ganz nahe, hinter einem der Fenster, aber was tun mit den verfluchten Hunden?


    Fandorin empfand Sympathie und Respekt für das Hundegeschlecht, doch jetzt hätte er die verfluchten englischen Biester ohne die geringsten Skrupel mit seiner treuen Herstal erschossen. Ach, warum hatte der technische Fortschritt noch kein lautloses Pulver erfunden!


    Die Mastiffs rührten sich nicht von der Stelle. Sie schauten zu ihm hinauf und kratzten mit ihren scharfen Krallen am Zaun. Sie bellten nicht – so waren diese Aristokraten abgerichtet –, knurrten jedoch wahrhaft blutrünstig.


    Plötzlich ertönte von der Straße her wütendes plebejisches Gebell.


    Fandorin drehte sich um und erblickte seine Bekannten von vorhin – die Streuner von der Yatobashi-Brücke. Sie sind doch nicht etwa meiner Spur gefolgt, dachte er, aber dann erkannte er, daß die Hunde einen Mann verfolgten.


    Der holte im Laufen mit dem Arm aus, und ein klagendes Winseln ertönte. Ein Ausholen zur anderen Seite, ein erneutes Winseln, und die Meute blieb zurück.


    Masa – das war Fandorins treuer Diener Masa! Er hielt einen Holzknüppel in der Hand, der durch eine Kette mit einem zweiten, ebensolchen verbunden war. Fandorin wußte bereits, daß diese unscheinbare, aber sehr wirkungsvolle Waffe Nunchaku hieß und daß Masa sie sehr gut beherrschte.


    Der Kammerdiener rannte herbei und verbeugte sich vor seinem auf dem Zaun sitzenden Herrn.


    »Wie hast du mich gefunden?« fragte Fandorin und versuchte, die Frage auf Japanisch zu wiederholen. »Doo … watashi … sagasu?«


    Der Japanischunterricht war nicht vergebens gewesen – Masa verstand! Er holte ein vierfach gefaltetes Blatt Papier unterm Hemd hervor und entfaltete es.


    Ach ja, der Plan des Settelment mit der Bleistiftlinie vom Konsulat bis zum Haus 129.


    »Das hier ist nicht dienstlich. Shigoto – iie. Geh, geh«, sagte der Vizekonsul und bedeutete Masa zu verschwinden. »Es besteht keine Gefahr, verstehst du? Kiken – iie. Wakaru!«


    »Wakarimas.« Der Diener verbeugte sich. »Mochiron wakarimas. O-Yumi-san.«


    Vor Überraschung wäre Fandorin beinahe vom Zaun gefallen, und zwar auf die falsche Seite. Mit Mühe gewann er sein Gleichgewicht wieder. Oh, diese Diener, diese Diener! Es war ja bekannt, daß sie über ihre Herren weit mehr wußten, als diese ahnten. Aber wie? Woher?


    »Woher weißt du das? Doo wakaru?«


    Der Japaner legte seine kurzfingrigen Hände zusammen, preßte die Wange dagegen, als schliefe er, und murmelte: »O-Yumi, O-Yumi … Liebste …«


    »Liebste«?


    Hatte er tatsächlich im Schlaf ihren Namen gesagt?


    Fandorin senkte den Kopf; er fühlte sich gedemütigt und litt. Indessen sprang Masa hoch und schaute über den Zaun. Er begriff den Grund für die sonderbare Position des Vizekonsuls und schaute sich suchend um.


    »Hai«, sagte er. »Shosho o-machi kudasai.«


    Er lief zu der Hundemeute, die träge bellend vorm Nachbarzaun saß. Er packte einen Hund, drehte ihn um, roch daran und schleuderte ihn beiseite. Dasselbe tat er mit einem zweiten. Den dritten aber hielt er fest, klemmte ihn sich unter den Arm und ging zurück zu seinem Herrn. Die Hunde ließen diese Willkür schweigend geschehen – offenkundig hatten sie Respekt vor dem Stärkeren; nur der Gefangene jaulte klagend.


    »Was w-willst du damit?«


    Seine Beute fest umklammert, kletterte Masa auf den Zaun, zehn Schritte entfernt von Fandorin.


    Er schwang die Beine hinüber, sprang ab und rannte, so schnell er konnte, zur Gartenpforte. Die Mastiffs stürzten zu dem kleinen Mann, bereit, ihn in Stücke zu reißen. Doch der flinke Kammerdiener zog den Riegel auf und schleuderte den gefangenen Hund zu Boden. Der lief winselnd auf die Straße hinaus, und nun geschah ein wahres Wunder: Anstatt den Eindringling zu zerfleischen, rannten die Wachhunde dem verzweifelt fliehenden Streuner nach. Kopf an Kopf verfolgten ihn die Mastiffs.


    Klar, das ist eine läufige Hündin, begriff Fandorin plötzlich. Ein heller Kopf, dieser Masa!


    Auch die Hundemeute verließ ihren Platz und folgte den furchteinflößenden Kavalieren, allerdings in gebührendem Abstand. Fünf Sekunden später war kein einziger Vierbeiner mehr auf der Straße.


    Masa ging zur Pforte hinaus und lud seinen Herrn mit einer Verbeugung ein, den Hof zu betreten. Fandorin warf ihm seinen Mantel zu, gab ihm seinen Hut und ging hinein – nicht über den Zaun, sondern wohlerzogen durch die Tür.


    Von weitem ertönte das sich überschlagende Gebell und das langgezogene Heulen der liebestollen Hundeschar.


    


    
      
        Alles vergessen,


        Und Hals über Kopf folgen –


        Dem Ruf der Liebe.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die Gartenpforte

    


    Fandorin lief über den breiten, vom Mond hell beschienenen Rasen. Er ging um das Haus herum – durchs Fenster einsteigen sollte er lieber auf der Rückseite, um nicht von einem eventuellen späten Passanten gesehen zu werden.


    Hinterm Haus lag ein dichter, schattiger Garten – genau das Richtige.


    Auf Zehenspitzen spähte der Abenteurer in das erste Fenster. Er erblickte einen großen Raum, Salon oder Speisezimmer. Weißes Tischtuch, Kerzen, die noch brannten, Reste eines Abendessens für zwei Personen.


    Er verspürte einen Stich ins Herz.


    Sie hatte also mit dem einen zu Abend gegessen und war anschließend zum Rendezvous mit einem anderen aufgebrochen? Oder, noch besser, sie hatte sich nach der Rückkehr von ihrem dramatischen Rendezvous seelenruhig mit ihrem rothaarigen Gönner zu Tisch gesetzt? Wahrlich, die Frauen waren rätselhafte Geschöpfe.


    Drei Fenster weiter begann das nächste Zimmer, das Kabinett. Die Fenster waren nur angelehnt, und Fandorin hörte eine


    Stimme, die eines Mannes, und verhielt sich darum besonders vorsichtig – er wollte ausmachen, wo sich der Sprechende befand.


    »Er kassiert eine Rüge, aber die Hauptschuld wird man dem Chef zuschreiben und ihn unehrenhaft in den Ruhestand schicken«, vernahm Fandorin.


    Das Englisch hatte einen deutlichen japanischen Akzent, also war der Sprechende nicht Bullcocks.


    Aber der Herr Berater war ebenfalls anwesend.


    »Und unser Freund erhält die frei gewordene Stelle?« fragte er. Sie sind zu zweit, entschied Fandorin. Der Japaner sitzt in der hinteren rechten Ecke, Bullcocks in der Mitte des Raumes, mit dem Rücken zum Fenster.


    Langsam, Zoll für Zoll, richtete sich Fandorin auf und betrachtete den Raum.


    Bücherregale, ein Schreibtisch, ein brennender Kamin.


    Und vor allem: Keine O-Yumi. Nur die beiden Männer. Über die Lehne des einen Sessels ragte die feuerrote Mähne seines Rivalen. In einem anderen Sessel saß ein eitler Geck – glänzender Haarschopf, eine funkelnde Perle an der seidenen Krawatte. Der elegante Herr en miniature schlug elegant ein Bein über das andere und wippte mit dem Lackschuh.


    »Nicht gleich«, sagte er mit verhaltenem Lächeln. »In einer Woche.«


    Ach, Sie kenne ich doch, mein Herr – Fandorin kniff die Augen zusammen. Vom Ball. Fürst … Was hatte Doronin über dich gesagt?


    »Ach, Onokoji, das ist echt japanisch.« Der Ehrenwerte lachte spöttisch. »Jemandem eine Rüge erteilen und ihn eine Woche später mit einer Beförderung belohnen.«


    Ja, genau, das ist Fürst Onokoji, einst Daimyo, Herrscher eines Fürstentums, heute Salonlöwe und tonangebend in Sachen Mode.


    »Das ist keine Belohnung, lieber Aldgernon, sondern lediglich die Besetzung einer entstandenen Vakanz. Aber eine Belohnung für die geleistete Arbeit bekommt er außerdem. Das Gut Takarazaka vor der Stadt. Ach, die herrlichen Pflaumen dort! Und die Teiche!«


    »Ja, ein hübsches Plätzchen. Gut seine Hunderttausend wert.«


    »Ich bitte Sie, mindestens zweihunderttausend!«


    Fandorin wandte sich vom Fenster ab – das interessierte ihn nicht; er überlegte, wo O-Yumi sein könnte.


    Im Erdgeschoß waren noch zwei weitere erleuchtete Fenster, aber Bullcocks hatte seine Mätresse bestimmt nicht neben seinem Kabinett einquartiert. Wo also waren ihre Räume? Auf der Vorderseite? Im Obergeschoß?


    »Na schön«, sagte der Brite. »Und was ist mit dem Brief des Prinzen Arisugawa? Haben Sie eine Kopie beschaffen können?«


    »Mein Mann ist geldgierig, und ohne ihn kommen wir da nicht ran.«


    »Hören Sie, ich habe Ihnen doch wohl fünfhundert Pfund gegeben!«


    »Ich brauche aber tausend.«


    Fandorin verzog angewidert das Gesicht. Doronin hatte gesagt, der Fürst lebe von Don Tsurumakis Zuwendungen, aber offenbar war er auch Nebeneinkünften nicht abgeneigt. Und Bullcocks war auch gut – kaufte Hofklatsch und gestohlene Briefe! Aber das war nun mal das Geschäft eines Spions.


    Nein, der Engländer hatte seine einheimische Geliebte bestimmt nicht im vorderen Teil des Hauses untergebracht – immerhin war er eine offizielle Person. Also lagen ihre Fenster vermutlich auf der Gartenseite.


    Der Wortwechsel im Kabinett ging weiter.


    »Hören Sie, Onokoji, ich bin doch nicht Ihre Melkkuh!«


    »Als Dreingabe bekommen Sie für diese Summe noch eine Abschrift des Tagebuchs Ihrer Hoheit«, sagte der Fürst einschmeichelnd. »Eine der Hofdamen ist meine Cousine, und sie ist mir etwas schuldig.«


    Bullcocks fauchte verächtlich.


    »Hohles Zeug. Damengewäsch.«


    »Keineswegs. Ihre Hoheit hat die Angewohnheit, ihre Gespräche mit seiner Majestät festzuhalten.«


    Diese Ruchlosigkeiten sollte ich mir nicht anhören, sagte sich Fandorin. Ich bin Gott sei Dank kein Spion. Womöglich sieht mich noch ein Dienstbote, und dann stehe ich am Ende noch schlimmer da als die beiden: »RUSSIAN VICE-CONSUL CAUGHT EAVESDROPPING«.1


    Er schlich sich an der Wand entlang zum Regenrohr und rüttelte vorsichtig daran, ob es stabil genug war. Der Vizekonsul besaß eine gewisse Erfahrung im Klettern an Regenrohren, allerdings aus seinem früheren Leben, vor seiner Diplomatenzeit.


    Sein Fuß stand bereits auf der untersten Schelle, doch sein Verstand versuchte noch immer einzuschreiten. »Du benimmst dich wie ein Verrückter, wie ein elendes, verantwortungsloses Subjekt«, sagte sein Verstand. »Besinn dich! Nimm dich zusammen!«


    »Das ist wahr«, antwortete Fandorin zerknirscht, »ich bin total verrückt.« Doch die Reue brachte ihn nicht von seinem aberwitzigen Vorhaben ab, sie ließ ihn nicht einmal innehalten.


    Der Diplomat kletterte gewandt zum Obergeschoß hinauf, stellte einen Fuß auf den Mauersims und versuchte, das nächstgelegene Fenster zu erreichen. Er klammerte sich am Rahmen fest und bewegte sich mit winzigen Schritten vorwärts. Sein Gehrock war bestimmt schon ganz staubig, aber das kümmerte ihn jetzt nicht.


    Schlimmer war, daß das Fenster sich nicht öffnen ließ. Es war verriegelt, und an das obere Lüftungsfenster kam er nicht heran.


    Die Scheibe einschlagen? Nein, dann würde das ganze Haus zusammenlaufen.


    Am Finger des Vizekonsuls blitzte listig ein Diamant auf – das Abschiedsgeschenk der Dame, die schuld war an Fandorins verspäteter Abreise aus Kalkutta.


    In normaler, ausgeglichener Verfassung hätte Fandorin sich allein des Gedankens geschämt – sich mit dem Geschenk der einen den Weg zu einer anderen zu bahnen! Doch das vom Fieber erfaßte Hirn flüsterte nur: Diamant schneidet Glas. Seinem Gewissen aber versprach der junge Mann, den Ring abzunehmen und ihn nie wieder zu tragen.


    Wie man mit einem Diamanten Glas schneidet, wußte Fandorin nicht. Er nahm den Ring fest in die Hand und fuhr damit über die Scheibe. Es ertönte ein scheußliches Quietschen, und das Glas bekam einen Kratzer.


    Der Vizekonsul kniff störrisch die Lippen zusammen und setzte den Diamanten erneut an.


    Er drückte mit aller Kraft auf – und plötzlich gab das Fenster nach.


    Im ersten Moment hielt Fandorin das für das Ergebnis seiner Anstrengungen, doch in dem offenen dunklen Rechteck stand O-Yumi. Mit lachenden Augen, in denen sich zwei winzige Monde spiegelten, sah sie den Vizekonsul an.


    »Du hast alle Hindernisse überwunden und deshalb eine kleine Hilfe verdient«, flüsterte sie. »Nur fall um Gottes willen nicht runter. Das wäre jetzt dumm.« Damit packte sie ihn ganz unromantisch, dafür aber sehr praktisch am Kragen.


    »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, daß ich die zwei Tage auch ständig an dich gedacht habe«, sagte Fandorin.


    Die alberne englische Sprache kannte kein intimes Personalpronomen in der zweiten Person, es gab nur das universelle »you«, doch er entschied, daß sie in diesem Augenblick zum »Du« übergingen.


    »Nur deshalb?« fragte sie lächelnd, wobei sie seine Schultern stützte.


    »Ja.«


    »Gut. Ich glaube dir. Du kannst wieder umkehren.«


    Umkehren mochte Fandorin nicht.


    Er überlegte und bat: »Laß mich rein.«


    O-Yumi schaute sich um. Sie flüsterte: »Nur eine Minute. Nicht länger.«


    Fandorin widersprach nicht.


    Er kletterte übers Fensterbrett (zum wiederholten Mal in dieser Nacht) und streckte seine Arme nach O-Yumi aus, doch sie wich zurück.


    »O nein! Sonst reicht eine Minute nicht.«


    Der Vizekonsul barg seine Arme hinterm Rücken, verkündete aber: »Ich will dich mitnehmen!«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Lächeln erlosch.


    »Warum? Liebst du ihn?« fragte er mit zitternder Stimme.


    »Nicht mehr.«


    »Warum dann?«


    Wieder drehte sie sich um, offenbar zur Tür. Fandorin hatte bisher keinen Blick auf das Zimmer verschwendet, er hätte nicht sagen können, ob es ein Boudoir war oder ein Ankleidezimmer. Seine Augen auch nur eine Sekunde von O-Yumi abzuwenden wäre ihm frevelhaft erschienen.


    »Geh schnell weg. Bitte«, sagte sie nervös. »Wenn er dich hier sieht, bringt er dich um.«


    Fandorin zuckte unbekümmert die Achseln.


    »Er bringt mich nicht um. Das tun Europäer nicht. Er fordert mich höchstens zum D-duell.«


    Nun stieß sie ihn mit ihren kleinen Fäusten zum Fenster zurück.


    »Das wird er nicht tun. Du kennst diesen Mann nicht. Er bringt dich um, ganz bestimmt. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Aber nicht mit eigenen Händen.«


    »Wenn schon«, murmelte Fandorin, der ihr gar nicht zuhörte und versuchte, sie an sich zu ziehen. »Ich habe keine Angst vor ihm.«


    »Aber vorher bringt er mich um. Das ist ein leichtes für ihn, wie eine Motte totschlagen. Geh. Ich werde zu dir kommen. Sobald ich kann.«


    Aber er ließ sie nicht los. Er berührte mit den Lippen ihren kleinen Mund, erbebte am ganzen Körper und kam erst zu sich, als sie flüsterte: »Willst du meinen Tod?«


    Er wich zurück. Zähneknirschend sprang er aufs Fensterbrett. Vermutlich wäre er mit demselben Schwung hinuntergesprungen, doch plötzlich rief O-Yumi: »Nein, warte!« Und streckte ihm die Arme entgegen.


    Sie stürzten aufeinander zu, zielstrebig und unaufhaltsam wie zwei Züge, die durch schicksalhaften Zufall auf demselben Gleis einander entgegenrasen. Was dann folgt, weiß jeder: Ein ohrenbetäubender Aufprall, eine Rauch- und Feuersäule, alles fliegt auseinander, und Gott allein weiß, wer in dieser Feuerorgie umkommt und wer überlebt.


    Die Liebenden saugten sich aneinander fest. Ihre Hände rissen mehr, als sie kosten, ihre Münder bissen mehr, als sie küßten.


    Sie sanken zu Boden, und diesmal gab es keine himmlische Musik, keine Kunst – nur Knurren, das Zerreißen von Kleidern und den Geschmack von Blut auf den Lippen.


    Plötzlich versetzte eine kleine, aber kräftige Hand Fandorin einen Stoß gegen die Brust.


    Ein Flüstern an seinem Ohr befahl: »Lauf weg!«


    Er hob den Kopf und blickte mit verschleierten Augen zur Tür. Er hörte Schritte, zerstreutes Pfeifen. Jemand kam näher, offenbar die Treppe hoch.


    »Nein«, stöhnte Fandorin. »Laß doch! Ganz egal …«


    Aber sie hatte sich bereits von ihm gelöst – sie stand vor ihm und ordnete hastig ihr zerrissenes Negligé.


    Sie sagte: »Du wirst mich vernichten!«


    Er schwang sich übers Fensterbrett, ohne sich darum zu scheren, wie er landete, ob auf der Seite, auf dem Rücken oder kopfüber, kam aber erstaunlicherweise glücklicher auf als kürzlich im Grand Hotel, ohne die geringste Prellung.


    Aus dem Fenster kam sein Gehrock geflogen, gefolgt von der linken Stiefelette – der Vizekonsul erinnerte sich nicht, wann er sie abgestreift hatte.


    Er knöpfte sich notdürftig zu, stopfte das Hemd wieder in die Hose und lauschte: Was geschah jetzt da oben?


    Doch das Fenster wurde zugeschlagen, und nun war kein Laut mehr zu hören.


    Fandorin ging um das Haus herum und wollte den Rasen überqueren; dort, hinter der offenen Pforte, wartete Masa. Nach ein paar Schritten erstarrte er: Von der Straße her kamen drei längliche, gedrungene Schatten in den Hof gerannt.


    Die Mastiffs!


    Sie hatten wohl ihr männliches Geschäft erledigt oder waren wie der unglückselige Vizekonsul unverrichteterdinge wieder abgezogen, jedenfalls kamen sie zurück und schnitten ihm den einzigen Rückzugsweg ab.


    Fandorin drehte sich um und rannte wieder in den Garten, ohne auf den Weg zu achten; Zweige peitschten ihm das Gesicht.


    Die verdammten Hunde liefen viel schneller, ihr Hecheln kam immer näher.


    Der Garten endete vor einer Umzäunung aus eisernen Speeren, die zu hoch war, um hinaufzuklettern. Zumal man sich nirgends festhalten konnte.


    Fandorin drehte sich um und langte in das Halfter auf seinem Rücken, nach seiner Herstal, aber er durfte ja nicht schießen, das würde das ganze Haus in Aufruhr versetzen.


    Der erste Mastiff knurrte und setzte zum Sprung an.


    »RUSSIAN VICE-CONSUL TORN TO PIECES«2, schoß es dem sterbenden Fandorin durch den Kopf. Er schützte Gesicht und Hals mit den Händen und preßte instinktiv den Rücken gegen die Umzäunung. Plötzlich ertönte ein seltsames metallisches Klirren, das Gitter gab nach, und der Vizekonsul fiel auf den Rücken.


    


    
      
        Wenn der Abend kommt,


        Quietscht heimlich in der Stille


        Die Gartenpforte.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die Kunst des Jojutsu

    


    Noch ehe Fandorin recht begriffen hatte, was passiert war, ging er in die Hocke, bereit zum aussichtslosen Kampf gegen die drei blutrünstigen Ungeheuer, doch das erstaunliche Gitter (nein, es war eine Pforte!) schlug federquietschend zu.


    Auf der anderen Seite prallte ein schwerer Leib mit voller Wucht gegen die Eisenstäbe, Fandorin vernahm wütendes Jaulen und Knurren. Drei wild funkelnde Augenpaare starrten das unerreichbare Opfer an.


    »Not your day, folks!«1 rief ihnen der Vizekonsul zu, dessen Englisch durch den Umgang mit Lockstone ein wenig vulgär geworden war.


    Er atmete tief ein und wieder aus, um seinen Puls zu beruhigen. Er blickte sich nach allen Seiten um – wer hatte die rettende Pforte geöffnet?


    Ringsum war keine Menschenseele.


    In der Ferne leuchtete der schneeweiße Palast des neureichen Tsurumaki, etwas näher funkelte ein mit Seerosen überwucherter Teich, unbeschreiblich schön im Mondlicht mit seiner winzigen Insel, den Miniaturbrücken und dem stachligen Schilf am Ufer. Von dort drang das melancholische Quaken eines Froschs. Die schwarze Wasseroberfläche schien mit Silberfäden durchwirkt – vom Widerschein der Sterne.


    Besonders gefiel dem Vizekonsul ein schwarz schimmernder Pavillon direkt am Wasser, dessen geschwungenes Dach aussah wie zum Flug ausgebreitete Flügel. Auf einem schwerelos wirkenden Türmchen stand starr eine Wetterfahne in Gestalt eines Phantasievogels.


    Sich nach allen Seiten umblickend, ging der verblüffte Fandorin am Ufer entlang. Was war das für eine Zauberei? Wer hatte die Pforte geöffnet und anschließend wieder geschlossen? Wer hatte den nächtlichen Abenteurer vor dem sicheren Tod bewahrt?


    Erst als Teich und Pavillon hinter ihm lagen, schaute Fandorin zum Palast.


    Das elegante Gebäude im Stil der Villen der Champs-Élysées wandte seine Terrasse dem kleinen See zu, und im Obergeschoß, hinter einer verspielten Balustrade, stand jemand und winkte dem ungebetenen Gast zu – eine Gestalt in einem langen Kaftan, einen Fes mit Quaste auf dem Kopf.


    Am Fes erkannte ihn Fandorin: Es war der Herr des Besitzes höchstpersönlich. Als Don Tsurumaki sah, daß er entdeckt war, bedeutete er Fandorin mit einladender Geste: Bitte, treten Sie näher.


    Da war nichts zu machen – schließlich konnte Fandorin nicht einfach verschwinden. Er fluchte halblaut, verbeugte sich dann höflich und ging auf das Haus zu. Krampfhaft suchte sein zäher Verstand nach einer halbwegs glaubhaften Erklärung für sein skandalöses Verhalten.


    »Herzlich willkommen, junger Assistent meines Freundes Doronin!« tönte von oben die kräftige Stimme des Hausherrn. »Die Tür ist offen. Treten Sie ein und kommen Sie zu mir herauf!«


    »D-danke«, erwiderte Fandorin resigniert.


    Er durchquerte den halbdunklen Saal, in dem beim Junggesellenball das Orchester gespielt und der vielbeinige Cancan getobt hatte, und lief die Treppe hinauf, als besteige er das Schafott.


    Was tun? Reue zeigen? Lügen? Aber ob er log oder nicht … Der russische Vizekonsul floh aus dem Garten eines britischen Agenten. Die Situation war eindeutig: Einer spionierte dem anderen nach.


    Doch damit unterschätzte Fandorin die Mißlichkeit seiner Lage noch.


    Als er auf die Terrasse hinaustrat, erblickte er einen üppig gedeckten Tisch mit Schinken, Wurst, Obst, Kuchen, Konfekt und einer ganzen Batterie süßer Liköre; in Silberleuchtern steckten Kerzen, die jedoch nicht brannten – vermutlich wegen des hellen Mondlichts. Doch nicht der Tisch entsetzte ihn – vor der Brüstung stand auf einem Eisengestell ein gewaltiges Teleskop, und seine Linse war keineswegs auf die Sterne gerichtet, sondern auf das Haus von Bullcocks!


    Hatte er etwas gesehen oder nicht? Dieser Gedanke ließ Fandorin erstarren. Nein, anders: Was genau hatte Tsurumaki gesehen – nur die Flucht durch den Garten oder …


    »Warum bleiben Sie stehen?« Tsurumaki kam ihm entgegen, eine schwarze Bruyérepfeife paffend. »Wollen Sie sich nicht bedienen? Ich esse leidenschaftlich gern allein und nachts. Ohne Gabel und Stäbchen, einfach mit den Fingern.« Er streckte seine fettglänzenden, mit Schokolade beschmierten Hände aus. »Das ist säuisch, ich weiß, aber bei Gott, das ist meine liebste Tageszeit. Ich labe meine Seele am Anblick der Sterne und meinen Leib an köstlichen Leckereien. Nehmen Sie eine Wachtel, sie ist heute morgen noch über die Wiese geflattert. Und die Austern sind auch ganz frisch. Mögen Sie?«


    Der Dickwanst pries die Speisen so appetitanregend, daß Fandorin sowohl auf die Wachtel als auch auf die Austern Lust bekam. Er spürte erst jetzt, wie hungrig er war. Aber zunächst mußte er einiges klären.


    Da der Hausherr keine Eile hatte, ihn auszufragen, ergriff Fandorin selbst die Initiative.


    »Sagen Sie, wozu brauchen Sie eine Pforte zum Nachbargarten?« fragte er, fieberhaft überlegend, wie er das Wichtigste ansprechen könnte.


    »Aldgernon und ich sind befreundet, als gute Nachbarn besuchen wir einander oft. Durch den Garten ist es bequemer als über die Straße.«


    Und dein Kostgänger kann seine Dienste so bequemer verkaufen, dachte der Vizekonsul, verpetzte Fürst Onokoji aber selbstverständlich nicht. Fandorin erinnerte sich, daß Bullcocks und seine Begleiterin im Gegensatz zu den übrigen Gästen zum Junggesellenball zu Fuß gekommen waren, und zwar von der Seite, nicht vom Haupttor her. Vermutlich durch die bewußte Pforte.


    »Aber …. Aber wie haben Sie sie geöffnet?« fragte Fandorin, das Wichtigste noch immer meidend.


    Tsurumaki wurde gesprächig.


    »Oh, hier bei mir ist alles e-lektri-fi-ziert, alles. Ich bin ein begeisterter Anhänger dieser großartigen Erfindung! Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


    Er nahm den Vizekonsul am Arm und führte ihn beinahe gewaltsam zu einem Pult neben dem Teleskop. Fandorin sah ein ganzes Bündel von Kabeln, die auf den Boden herabhingen und dort in einem Rohr verschwanden. Auf dem Pult selbst blitzten mehrere Reihen von Schaltern. Tsurumaki betätigte einen davon, und alle Fenster im Palast erstrahlten in gelbweißem Licht. Er knipste wieder – und das Haus lag im Dunkeln.


    »Und hier ist Ihre Pforte. Sehen Sie durchs Teleskop.«


    Fandorin preßte ein Auge an das Fernrohr und erblickte dicht vor sich, eine Armlänge entfernt, die Gitterstäbe und dahinter die Silhouetten dreier Hunde. Wieder funkelten ihn phosphorgrüne Augen an. Was für geduldige Geschöpfe!


    »Eins, zwei!« rief Tsurumaki, und die Pforte sprang auf, als wäre sie lebendig. Einer der Hunde tat einen Satz vorwärts.


    »Drei, vier!«


    Ebenso rasch schlug die Pforte wieder zu, und der Mastiff wurde in den Garten zurückgeschleudert. Geschah ihm ganz recht, dem Hundesohn!


    Fandorin tat, als korrigiere er die Schärfe, und hob das Fernrohr ein Stück an. Nun sah er die Hauswand, das Regenrohr, das Fenster – ebenfalls ganz nah.


    »Na, genug, genug!« Der Liebhaber der Elektrizität zupfte ihn ungeduldig am Ärmel. »Ich will Ihnen etwas zeigen, da werden Sie staunen. Das hat noch keiner gesehen, das hebe ich mir für einen großen Empfang auf. Schauen Sie zum Teich, zum Teich!«


    Knips! Über dem schwarz schillernden Wasser flammte ein smaragdenes Leuchten auf – die Spielzeuginsel, und darauf erstrahlte, nicht grün, sondern rosa, eine winzige steinerne Pagode.


    »Europäische Wissenschaft!« Die Augen des japanischen Millionärs glänzten erregt. »Die Leitungen laufen über den Grund, in einem speziellen Telegrafenkabel. Und in den Lampions ist farbiges Glas, das ist der ganze Trick. Na, wie ist das?«


    »Unglaublich!« lobte Fandorin, aufrichtig begeistert. »Sie sind ein richtiger Erfinder.«


    »O nein, ich bin kein Erfinder. Entdeckungen machen ist Sache von euch Gaijin. Wir Japaner sind keine Erfinder, unser Element ist die Ordnung, Entdecker dagegen sind immer Kinder des Chaos. Aber dafür verstehen wir uns ausgezeichnet darauf, fremde Entdeckungen sinnvoll anzuwenden, darin sind wir unschlagbar. Geben Sie uns nur etwas Zeit, Fandorin: Wir werden uns alle eure Tricks aneignen und euch dann zeigen, wie schlecht ihr sie genutzt habt.«


    Tsurumaki lachte, und Fandorin dachte: Irgendwie macht er nicht den Eindruck, als sei sein Element ausgerechnet die Ordnung.


    »Sie interessieren sich für Astronomie?« fragte Fandorin mit einem Räuspern und nickte zum Teleskop hinüber.


    Der Japaner verstand den verborgenen Sinn der Frage sehr wohl. Er lachte noch schallender, seine dicken Wangen glitten aufwärts und verwandelten die Heiterkeit sprühenden Augen in schmale Schlitze.


    »Ja, dafür auch. Aber manchmal bekommt man auch auf der Erde hochinteressante Dinge zu sehen!«


    Er klopfte seinem Gast gönnerhaft auf die Schulter, verschluckte sich am Tabakrauch und krümmte sich vor Lachen.


    Fandorin wurde tiefrot – er hatte es gesehen, er hatte alles gesehen! Was sollte er jetzt sagen?


    »Bravo, Fandorin-san, bravo!« Der Spaßvogel wischte sich die Tränen ab. »Hier haben Sie meine Hand!«


    Der Vizekonsul drückte schlaff die dargebotene Hand und fragte mürrisch: »Worüber freuen Sie sich so?«


    »Darüber, daß der alte Aldgernon ein … Wie heißt das gleich auf Englisch? Ein Kukod ist!«


    Fandorin, der nicht gleich begriff, daß er cuckold2 meinte, sagte betont kühl, um das Gespräch wieder in anständige Bahnen zu lenken: »Aber Sie sagten doch, er sei Ihr F-freund.«


    »Natürlich ist er mein Freund! Soweit ein weißer Sahib der Freund eines einheimischen Königs sein kein.« Tsurumakis blutrotes Gesicht verzog sich zu einem nun nicht mehr fröhlichen, sondern unverhohlen schadenfrohen Lächeln. »Aber mein lieber Fandorin-san, wissen Sie denn nicht: Eines der größten Vergnügen ist das Gefühl der Überlegenheit gegenüber jemandem, der sich als etwas Besseres dünkt als Sie. Sie haben mir ein wunderbares Geschenk gemacht. Nun werde ich jedesmal, wenn ich Bullcocks’ aufgeblasene Visage sehe, an Ihren großartigen Sprung aus dem Fenster denken, an die hinterherfliegenden Kleider, und mich innerlich vor Lachen kugeln. Vielen Dank dafür!«


    Er wollte Fandorin erneut die Hand drücken, doch diesmal barg dieser sie gekränkt hinterm Rücken.


    »Sie sind beleidigt? Das sollten Sie nicht. Ich biete Ihnen ein geheimes japanisch-russisches Bündnis gegen den britischen Imperialismus an.« Tsurumaki zwinkerte ihm zu. »Und ich stelle Ihnen eine ausgezeichnete Basis für die Unterhöhlung des englischen Einflusses zur Verfügung. Sehen Sie den Pavillon dort am Wasser? Ein wunderbares einsames Plätzchen. Ich gebe Ihnen den Schlüssel zum Tor, dann können Sie zu jeder Tages- und Nachtzeit hereinkommen. Und der schönen Frau O-Yumi gebe ich den Schlüssel zur Gartenpforte. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Genießen Sie die Liebe. Unter einer Bedingung: Lassen Sie die Lampe brennen und ziehen Sie die Vorhänge auf dieser Seite nicht zu. Nehmen Sie das als Mietzahlung … Ach, wie seine Augen da aufblitzen! Ei, ei! Das war ein Scherz, ein Scherz!«


    Wieder lachte er dröhnend, doch Fandorin empfand leichtfertige Scherze über die erhabene und schicksalhafte Macht, die ihn mit O-Yumi verband, als sträfliche Blasphemie.


    »Ich b-bitte Sie, über diese D-dame und meine Beziehung zu ihr nie w-wieder in diesem Ton …«, begann er mit vor Wut zischendem Flüstern.


    »Er ist verliebt!« unterbrach ihn Tsurumaki lachend. »Verknallt bis über beide Ohren! Oh, unglückliches Opfer des Jojutsu!«


    Man kann unmöglich einem Menschen zürnen, der sich so freimütig der Heiterkeit überläßt.


    »Wieso Jiu-Jitsu?« fragte Fandorin verwundert, in der Annahme, Tsurumaki spreche von der japanischen Kampfkunst, in der Masa ihn unterwies.


    »Nicht Jiu-Jitsu, sondern Jojutsu! Die Kunst der Liebesleidenschaft. Hochqualifizierte Kurtisanen beherrschen sie perfekt.« Der Bonviant bekam einen verträumten Blick. »Ich bin auch einmal einer Meisterin des Jojutsu ins Netz gegangen. Nicht lange, nur für anderthalb Monate. Ihre Liebe hat mich dreißigtausend Yen gekostet – alles, was ich zu der Zeit besaß. Anschließend mußte ich mein Geschäft neu aufbauen, aber ich bedaure nichts – es ist eine der schönsten Erinnerungen meines Lebens!«


    »Sie irren, Verehrtester.« Fandorin lächelte herablassend. »Ihr Jojutsu hat damit nichts zu tun. Ich habe die Liebe nicht gekauft.«


    »Man zahlt nicht immer mit Geld.« Tsurumaki kratzte sich den Bart und hob erstaunt die dichten Brauen. »O-Yumi und auf Jojutsu verzichten? Das wäre sonderbar. Lassen Sie uns das nachprüfen. Ich kenne natürlich nicht alle Feinheiten dieser ausgeklügelten Kunst, aber an einiges erinnere ich mich, weil ich es am eigenen Leib erfahren habe. Die erste Phase heißt ›Soyokaze‹. Wie übersetzt man das am besten? Etwa ›Leichter Windhauch‹. Dabei geht es darum, die Aufmerksamkeit des erwählten Objekts auf sich zu lenken. Dazu gibt die Meisterin dem Mann die Gelegenheit, sich ihr im besten Licht zu zeigen. Es ist schließlich eine Binsenweisheit, daß man denjenigen am meisten liebt, der einen, wie man glaubt, bewundern muß. Ist ein Mann besonders stolz auf seinen Scharfsinn, richtet es die Kurtisane so ein, daß er im vollen Glanz seines Geistes vor ihr steht. Ist er mutig, gibt sie ihm Gelegenheit, sich als echter Held zu beweisen. Dafür engagiert sie zum Beispiel angebliche Räuber, gegen die das Objekt die schöne Unbekannte dann verteidigt. Oder er sieht die Schöne plötzlich aus einem gekenterten Boot fallen. Die verwegensten Kurtisanen riskieren sogar Verletzungen und treffen eine Absprache mit einem Rikschakuli oder einem Kutscher. Stellen Sie sich eine Kutsche vor, der die Pferde durchgegangen sind, und eine kläglich schreiende schöne Frau darin. Wer würde da nicht zu Hilfe eilen? Bei der ersten Stufe des Jojutsu kommt es darauf an, daß das Objekt sich erstens als Retter fühlt und zweitens für die Jägerin nicht Mitleid empfindet, sondern Begehren. Dazu entblößt sie wie zufällig einen besonders verführerischen Teil ihres Körpers: eine Schulter, ein Bein, eine Brust, je nachdem.«


    Anfangs hatte Fandorin mit spöttischem Lächeln zugehört. Doch bei der Erwähnung der Kutsche und der durchgegangenen Pferde zuckte er zusammen. Und sagte sich sogleich: Nein, nein, das kann nicht sein, das ist Zufall. »Und das zerrissene Kleid, und die Alabasterschulter mit der roten Schramme?« flüsterte eine diabolische Stimme.


    Unsinn! Der Vizekonsul schüttelte energisch den Kopf. Lächerlich, wirklich.


    »Und worin besteht die zweite Phase?« fragte er ironisch.


    Tsurumaki biß herzhaft in einen großen roten Apfel. Mit vollem Mund fuhr er fort: »Die heißt ›Zwei auf einer Insel‹. Eine sehr subtile Angelegenheit. Dabei gilt es bei Wahrung der Distanz zu zeigen, daß zwischen dem Objekt und der Kurtisane eine besondere Verbindung existiert – eine Verknüpfung durch unsichtbare Schicksalsfäden. Dafür ist jedes Mittel recht: Die Meisterin engagiert Spione und sammelt Informationen über ihr Objekt, außerdem beherrschen viele dieser Damen die Kunst des Ninso – das ist so etwas Ähnliches wie eure Physiognomistik, nur viel, viel raffinierter.«


    Dem Vizekonsul wurde kalt, und der fröhliche Aufklärer schmatzte seinen Apfel und jagte immer neue Nadeln in das arme Herz.


    »Die dritte Phase heißt, glaube ich, ›Pfirsichduft‹. Das Objekt muß den Duft der Frucht kosten, doch die Frucht selbst hängt noch hoch oben am Baum, und es ist ungewiß, wer sie bekommen wird. Das Objekt soll sehen, daß die Person, die ihn so fesselt, kein fleischloser Engel ist, sondern eine lebendige, leidenschaftliche Frau, aber daß er um sie kämpfen muß. An dieser Stelle kommt unweigerlich ein Rivale ins Spiel, und zwar ein ernsthafter Rivale.«


    Wie sie mit Bullcocks am Konsulat vorbeifuhr, den Kopf auf dessen Schulter, erinnerte sich Fandorin. Und dabei schaute sie nicht einmal in meine Richtung, obwohl ich direkt am Fenster saß.


    O nein, nein, nein!


    Tsurumaki blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Mond.


    »Wie ging’s dann weiter? Ach ja, richtig! Die Phase ›Taifun‹. Gleich nach der Verzweiflung (o weh, sie wird nie die Meine!) arrangiert die Kurtisane ohne jede Vorwarnung ein intimes Rendezvous. Umwerfend, mit dem Einsatz sämtlicher Geheimnisse der Liebeskunst, aber nicht sehr lang. Das Objekt soll die Süße voll auskosten, aber nicht bis zur Sättigung. Dann folgt die Phase ›Ayatsuri‹. Trennung durch unüberwindliche Schwierigkeiten. Eine solche Trennung bindet einen Mann stärker als jedes Rendezvous und raubt ihm schier den Verstand. Ayatsuri, das ist, wenn der Puppenspieler im Theater die Marionette führt. Waren Sie schon einmal in einer Bunraki-Aufführung? Gehen Sie unbedingt hin, bei euch in Europa gibt es nichts dergleichen. Die Puppen sind ganz und gar wie lebendig, und …«


    »Hören Sie auf!« rief Fandorin, der spürte, daß er nicht mehr ertragen konnte. »Seien Sie um G-gottes willen still!«


    Er fühlte sich sehr elend. Sein Herz schmerzte, in seinen Schläfen hämmerte es, die Knie zitterten und knickten ein.


    Niedergeschmettert wischte er sich den eiskalten Schweiß von der Stirn und sagte mühsam: »Jetzt sehe ich, daß Sie recht haben. Und ich … Ich bin Ihnen dankbar. Wenn Sie nicht wären, hätte ich tatsächlich vollkommen den Verstand verloren. Im Grunde habe ich das schon … Aber ich werde nicht länger eine Puppe in ihren Händen sein!«


    »Das sollten Sie nicht sagen«, entgegnete Tsurumaki. »Auf Sie wartet noch die schönste Phase: ›Die Sehne des Bogens‹. In unserem Fall ist das doppelt pikant.« Er lächelte. »Bogen heißt nämlich auf Japanisch yumi.«


    »Ich weiß.« Fandorin nickte und blickte zur Seite. Im Kopf des vernichteten Vizekonsuls reifte ein Plan.


    »Das ist die Phase des vollkommenen Glücks. Seele und Körper sind auf dem Gipfel der Seligkeit und sirren vor Lust wie eine gespannte Sehne. Um die Süße noch zu verstärken, fügt die Meisterin eine Prise Bitterkeit hinzu – Sie werden nie genau wissen …«


    »Also«, unterbrach ihn Fandorin und sah dem Mann, der ihn vordem Irrsinn bewahrt, ihm aber dabei das Herz gebrochen hatte, düster in die Augen. »Genug vom Jojutsu. Das interessiert mich nicht. Geben Sie mir den Schlüssel, ich nehme ihn für einen Tag. Und ihr … Ihr geben Sie den anderen, für die Pforte. Sagen Sie ihr, ich werde im Pavillon auf sie warten, ab Mitternacht. Aber von diesem Gespräch hier kein Wort. Versprechen Sie das?«


    »Werden Sie sie auch nicht töten?« erkundigte sich Tsurumaki vorsichtig. »Das heißt, das ist mir im Grunde egal, aber nicht unbedingt auf meinem Grund und Boden. Das würde mir auch Aldgernon übelnehmen, und er ist ein Mann, mit dem ich nicht gern zerstritten sein möchte.«


    »Ich werde ihr nichts antun. M-mein Ehrenwort.«


    Zum Tor ging Fandorin qualvoll langsam, jeder Schritt machte ihm Mühe.


    »Ach, Jojutsu?« flüsterte er. »Das heißt bei euch also Jojutsu?«


    


    
      
        Viele studieren,


        Doch wenige beherrschen


        Die Kunst der Liebe.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Klatschen mit einer Hand

    


    Der Tag, der nach dieser verrückten Nacht anbrach, war mit nichts zu vergleichen. Entgegen den Naturgesetzen floß er vom Morgen bis zum Abend nicht gleichmäßig dahin, sondern bewegte sich in nervösen Sprüngen. Mal verharrten die Uhrzeiger auf der Stelle, mal übersprangen sie gleich mehrere Striche. Einmal, als das Uhrwerk elf oder zwölf schlagen wollte, versank Fandorin in ernsthaftes und anhaltendes Grübeln; eine Stimmung verdrängte die andere, seine Gedanken wechselten mehrfach die Richtung, und der störrische Big Ben schlug dazu sein Bom-bom-bom und wollte einfach nicht aufhören.


    Im Amt ließ sich der Vizekonsul nicht blicken – er fühlte sich außerstande zu sinnvollen Gesprächen. Er aß und trank nicht, legte sich keinen Augenblick hin, setzte sich nicht einmal, sondern lief die ganze Zeit durchs Zimmer. Zuweilen redete er mit sich selbst, in wütendem Flüsterton, dann wieder schwieg er lange. Mehrmals schaute sein Kammerdiener durch den Türspalt herein, atmete geräuschvoll, ließ das Tablett mit dem längst erkalteten Frühstück klappern, aber Fandorin sah und hörte nichts.


    Hingehen oder nicht hingehen – das war die Frage, auf die der junge Mann keine Antwort fand.


    Das heißt, er traf mehrfach eine Entscheidung, und zwar unwiderruflich, doch dann ereignete sich das oben erwähnte Paradox der Zeit, und die Qual begann von neuem.


    Als Fandorin sich ein wenig von der ersten Erstarrung erholt und zu einer gewissen Normalität gefunden hatte, sagte er sich, daß er keinesfalls in den Pavillon gehen würde. Das war der einzig ehrenhafte Ausweg aus der entsetzlich unehrenhaften Lage, in die das zur Unzeit erwachte Herz den Vizekonsul des Russischen Reichs gebracht hatte. Er mußte diese beschämende Geschichte entschieden ausmerzen und warten, bis es nicht mehr blutete und die durchtrennten Nerven nicht mehr schmerzten. Mit der Zeit würde die Wunde verheilen, die Lehre aber für sein ganzes restliches Leben vorhalten. Wozu noch melodramatische Szenen mit Anschuldigungen und Händeringen? Er hatte sich genug zum Narren gemacht, die Erinnerung daran war beschämend genug.


    Er wollte Tsurumaki umgehend den Schlüssel zurückschicken.


    Er tat es nicht.


    Plötzlich aufsteigender Zorn hinderte ihn daran, Zorn der peinigendsten Art, nicht heiß, sondern eiskalt, Zorn, der die Hände nicht zittern, sondern sich zu Fäusten ballen läßt, den Puls langsam und pochend macht und das Gesicht mit tödlicher Blässe überzieht.


    Wie hatte er, ein kluger, besonnener Mann, der zahlreiche Prüfungen in Ehren bestanden hatte, sich so behandeln lassen können? Und vor allem – von wem? Von einer käuflichen Person, einer kühl berechnenden Intrigantin! Er hatte sich benommen wie ein armseliger Welpe, wie eine Gestalt aus einer abgeschmackten Buffonade! Er knirschte mit den Zähnen bei der Erinnerung daran, wie er auf der Flucht vor der Hundemeute in die Pedale getreten war.


    Nein, er mußte hingehen, unbedingt! Sie sollte sehen, wie er, Fandorin, wirklich war. Kein bedauernswerter, benebelter Grünschnabel, sondern ein solider, besonnener Mann, der ihr teuflisches Spiel durchschaut und voller Verachtung über die hinterhältige Falle hinwegsteigt.


    Seine Kleidung sollte elegant sein, aber schlicht: schwarzer Gehrock, weißes Hemd mit Umlegekragen; nichts steif Gestärktes, keine Krawatte. Mantel? Ja, doch. Und unbedingt ein Spazierstock.


    Er zog sich an, trat vor den Spiegel, zerwühlte sich das Haar, damit ihm eine lässige Strähne ist Gesicht fiel – und wurde plötzlich rot, als schaue er sich zu.


    Mein Gott! Die Buffonade war keineswegs vorbei, sie ging weiter!


    Unvermittelt war der Zorn verraucht, die krampfhaft geballten Fäuste entspannten sich. Fandorin wurde öde und traurig zumute.


    Er warf den Mantel zu Boden, schleuderte den Stock beiseite und lehnte sich müde gegen die Wand.


    Was ist das nur für eine Krankheit, die Liebe, dachte er. Wer quält den Menschen damit und warum? Sie mochte ja für andere durchaus notwendig und sogar fruchtbar sein, für einen gewissen Titularrat und Vizekonsul aber war dieses Rauschmittel eindeutig schädlich. Ihm brachte die Liebe nichts als Kummer, Enttäuschung oder gar Demütigung, wie in diesem Fall. Das war offenbar sein Schicksal.


    Nein, er würde nirgendwohin gehen. Was scherte ihn diese fremde Frau, ihre Reue, ihr Erschrecken oder ihre Verärgerung? Wurde ihm davon etwa leichter ums Herz?


    Augenblicklich hörte die Zeit auf mit ihren albernen Kapriolen, die Uhr tickte ruhig und gleichmäßig. Allein das bewies, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Den restlichen Tag verbrachte Fandorin mit der Lektüre der »Aufzeichnungen des Flottenkapitäns Golowin über seine Abenteuer in japanischer Gefangenschaft 1811, 1812 und 1813«. Kurz vor Mitternacht legte er das Buch plötzlich beiseite und brach ohne weitere Vorbereitungen, nur mit einer Mütze auf dem Kopf, auf zu Tsurumakis Besitz.


    Masa versuchte nicht, seinen Herrn aufzuhalten, und stellte keine Fragen. Er sah dem gemächlich Davonradelnden nach, schob sein Nunchaku in den Gürtel, hängte sich einen Beutel mit seinen Holzpantoffeln um den Hals und eilte in Richtung Bluff.


    


    Das riesige schmiedeeiserne Tor ließ sich erstaunlich leicht und fast lautlos öffnen. Auf dem mondbeschienenen Weg zum Teich schaute Fandorin hinüber zum Haus. Er sah das Teleskop, das zum Himmel gerichtet war, und davor eine kräftige Gestalt im Kaftan. Offenbar war Tsurumaki heute nicht nach irdischen Spektakeln zumute, er bewunderte den Himmel. Die Sterne waren in der Tat so groß und hell, wie Fandorin sie seit seiner Gymnasiastenzeit nicht mehr gesehen hatte; damals hatte er gern im Planetarium gesessen und von Reisen zum Mond und zum Mars geträumt. Kaum zu glauben, daß das erst vier Jahre zurücklag!


    Fandorin war sicher, daß er als erster im Pavillon eintreffen und dort lange allein im Dunkel sitzen würde, denn nach der hinterhältigen Lehre des Jojutsu mußte man den verliebten Narren bestimmt durch Warten quälen. Doch kaum hatte er die Pavillontür geöffnet, da bemerkte er den bekannten Irisduft, der sein Herz schneller schlagen ließ, doch rasch beugte es sich dem Befehl der Vernunft und fand zu seinem normalen Rhythmus zurück.


    O-Yumi war also als erste gekommen. Nun, um so besser.


    In der winzigen Diele war es recht hell – der Mondschein fiel durch die Spalte der Holzjalousie. Fandorin bemerkte einen papiernen Wandschirm und auf dem Fußboden vor den leicht erhöhten Tatami zwei Lacksandalen. Ach ja, nach japanischem Brauch mußte man die Schuhe ausziehen, bevor man die Strohmatten betrat.


    Aber Fandorin hatte nicht die Absicht, die Schuhe auszuziehen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und räusperte sich, obwohl die »Meisterin« natürlich bereits gehört hatte, daß das »Objekt« gekommen war.


    Der Wandschirm wurde aufgeschoben. Dahinter, die Türflügel offenhaltend, stand O-Yumi. Von ihren ausgebreiteten Armen hingen weite Kimonoärmel herab, so daß sie aussah wie ein Schmetterling. Effektvoll, dachte Fandorin spöttisch.


    Das Gesicht der Kurtisane war nicht zu sehen, nur ihre Silhouette vor silbrig schillerndem Hintergrund.


    »Komm schnell herein!« rief ihre tiefe, heisere Stimme. »Hier ist es wunderschön! Schau, ich habe das Fenster weit geöffnet, davor liegen der Teich und der Mond. Tsurumaki, der alte Gauner, hat einen Sinn für Schönheit.«


    Doch Fandorin rührte sich nicht von der Stelle.


    »Was hast du denn?« Sie trat auf ihn zu. »Komm her!«


    Ihre Finger wollten sein Gesicht berühren, wurden aber von einer festen, behandschuhten Hand abgefangen.


    Nun sah er ihr Gesicht – es war unerträglich schön, selbst jetzt, da er alles wußte.


    Nein, nicht alles.


    Fandorin stellte die Frage, derentwegen er gekommen war.


    »Warum?« fragte er streng und fordernd. »Was wollen Sie von mir?«


    Ein echter Profi wäre natürlich anders vorgegangen. Er hätte getan, als ahne er nicht, daß er als Trottel und Einfaltspinsel dastand, und hätte die heimliche Absicht dieser frischgebackenen Circe erkundet, die Männer in Schweine verwandelte. Und es ihr bei der Gelegenheit mit gleicher Münze heimgezahlt.


    Fandorin hielt sich zwar für einen passablen Profi, aber sich vor der Verstellungskünstlerin zu verstellen war ihm zuwider und wäre ihm wohl auch kaum gelungen – sein aufsässiges Herz schlug noch immer heftiger als nötig.


    »Ich bin nicht so reich und schon gar nicht so einflußreich wie Ihr G-gönner. Ich verfüge über keinerlei Geheimkenntnisse. Wozu also brauchen Sie mich?«


    O-Yumi hörte ihn schweigend an und versuchte nicht, ihre Hand zu befreien. Er stand auf dem Holzfußboden, sie auf einer Tatami, darum waren ihre Gesichter fast auf gleicher Höhe, nur wenige Zoll voneinander entfernt. Doch Fandorin dachte, er würde den Ausdruck dieser länglichen, feucht glänzenden Augen wohl nie deuten können.


    »Wer weiß schon die Antwort auf diese Frage?« entgegnete sie leise. »Wozu ich dich brauche und du mich. Man fühlt einfach, daß es so sein muß, und alles andere ist ohne Bedeutung.«


    Nicht so sehr die Worte als vielmehr der Ton, in dem sie gesagt wurden, veranlaßte Fandorin, den Druck seiner Finger zu lösen. O-Yumi streckte ihre nun freie Hand nach seinem Gesicht aus und berührte sanft seine Wange.


    »Du solltest keine Fragen stellen. Und nicht versuchen zu verstehen – das ist ohnehin aussichtslos. Höre auf dein Herz, es wird dich nicht betrügen.«


    »O doch! Und wie«, wollte Fandorin ausrufen, doch da traf sein Blick auf den von O-Yumi und konnte sich nicht losreißen.


    »Gehört das auch zu deiner Kunst, ja?« sagte er mit versagender Stimme, als ihre Hand tiefer glitt, hinter seinen Kragen, und zärtlich seinen Hals streichelte.


    »Zu welcher Kunst? Wovon redest du?«


    Ihre Stimme war nun noch tiefer, gedämpfter. Sie schien den Sinn seiner Worte gar nicht zu erfassen und auch nicht recht zu wissen, was sie selbst sagte.


    »Jojutsu!« rief Fandorin das verhaßte Wort aus. »Ich weiß Bescheid! Du stellst dich verliebt, dabei ist das alles nur Jojutsu!«


    So, nun war die Anklage heraus, nun würde ihr die Mimik entgleisen, ihr Zauber sich auflösen!


    »Warum schweigst du? D-das ist doch wahr, oder?«


    Verblüffend: Sie wirkte nicht im geringsten verlegen.


    »Was ist wahr?« murmelte O-Yumi mit noch immer halb schlaftrunkener Stimme und streichelte weiter seine Haut. »Nein, das ist nicht wahr – ich verstelle mich nicht. Und ja, es ist wahr – ich liebe dich nach den Regeln des Jojutsu.«


    Der Vizekonsul wich zurück.


    »Aha! Du gibst es zu!«


    »Was ist denn daran schlecht? Nehme ich etwa Geld von dir oder Geschenke? Verlange ich etwas von dir? Ich liebe so, wie ich es vermag. Wie ich es gelernt habe. Und du kannst mir glauben, ich habe es gut gelernt. Jojutsu ist die allerbeste Liebeskunst. Ich weiß das, denn ich habe auch die indische und die chinesische Liebeskunst studiert. Von der europäischen rede ich gar nicht, das ist Barbarei und Tölpelei. Aber selbst die Chinesen und die Inder verstehen wenig von der Liebe, sie widmen dem Fleischlichen zu viel Aufmerksamkeit.«


    Während sie sprach, taten ihre flinken, leichten Finger ihr Werk: Sie knöpften auf, streichelten, krallten sich zuweilen in den gebannten Körper des Vizekonsuls.


    »Schon wieder Jojutsu, ja?« stammelte er, wobei er sich kaum noch wehrte. »Wie heißt das bei euch, wenn das Opfer rebelliert und wieder gefügig gemacht werden muß? Irgendwie poetisch – ›Pflaumenregen‹, ›Tiger auf den Hinterpfoten‹?


    O-Yumi lachte leise.


    »Nein, das heißt ›Feuer gegen Feuer‹. Eine heftige Flamme löscht man am besten mit einer Gegenflamme. Du wirst sehen, es wird dir gefallen.«


    Daran hegte Fandorin keinen Zweifel.


    


    Einige Zeit später, nachdem beide Feuer miteinander verschmolzen waren und einander verschlungen hatten, lagen sie auf der Terrasse und schauten auf die schillernde Wasserfläche des Teichs. Mehrfach glomm ein Gespräch auf und erlosch wieder, denn miteinander zu schweigen war ebenso schön, wie miteinander zu reden.


    »Eines habe ich Tsurumaki vergessen zu fragen«, sagte Fandorin und zündete sich eine Zigarre an. »Wie endet der Jojutsu-Kurs? In Europa endet es so: Die Verliebten leben lange und glücklich und sterben am selben Tag. Das ist bei euch bestimmt anders, oder?«


    »Ja.« Sie stützte sich auf den Ellbogen und richtete sich auf. »Eine richtig angelegte Liebe endet nicht mit dem Tod, sondern mit einem raffinierten Finale, so, daß beide anschließend schöne Erinnerungen daran bewahren. Wir lassen das Gefühl nicht sterben, wir schneiden es ab wie eine Blume. Das tut ein wenig weh, aber dafür bleibt keine Verletzung zurück und keine Bitterkeit. Du gefällst mir so sehr! Für dich werde ich mir etwas besonders Schönes ausdenken, du wirst sehen.«


    »Herzlichen Dank, aber lieber nicht. Wozu die Eile?« Fandorin zog sie an sich. »Der weise Tsurumaki hat mir etwas sehr Interessantes erzählt von einem Stadium mit dem Namen ›Die Sehne des Bogens‹.«


    »Ja, ich glaube, es ist Zeit«, sagte sie mit vor Leidenschaft heiserer Stimme und umfing seinen Kopf mit den Händen. »Erste Lektion: Ich bin die Sehne, du das Holz, und unsere Liebe ist der Pfeil, mit dem wir mitten in den Mond treffen müssen. Schau ihn an, nicht mich. Wir schießen den Pfeil ab, und der Mond fällt herunter und zerschellt in tausend Splitter.«


    Fandorin schaute zum Himmel, zu der ungerührt strahlenden Himmelsleuchte – die Ärmste ahnte nicht, welches Ende ihr beschieden war.


    


    Die ganze darauffolgende Woche lebte Fandorin quasi in zwei Welten, die nichts miteinander zu tun hatten, der Welt der Sonne und der des Mondes. Die erste war heiß, aber träge und halb geisterhaft, denn der Vizekonsul war ständig schläfrig. Erst gegen Abend, wenn die Schatten länger wurden und schließlich verschwanden, erwachte Fandorin allmählich: zuerst sein Körper, der ungeduldig die Nacht herbeisehnte, dann sein Verstand. Schlaffheit und Schläfrigkeit waren wie weggeblasen, er war erfüllt von einem süßen, stetig anwachsenden Summen, und wenn der Mond am Himmel erschien, war der liebeskranke Vizekonsul vollkommen bereit, in die nächtliche, die wirkliche Welt einzutauchen.


    Alles in dieser Welt war herrlich: Das Geräusch der Gummireifen, wenn er mit seinem Fahrrad über die menschenleere Uferstraße jagte, das metallische Quietschen des Schlüssels im Torschloß, der knirschende Kies auf dem Weg zum Pavillon. Dann begann das Quälendste und zugleich Aufregendste: Kommt sie oder nicht? Zweimal erschien O-Yumi tatsächlich nicht; sie hatte ihn vorgewarnt, daß sie womöglich manchmal nicht aus dem Haus entwischen könne. Er saß auf der Terrasse, rauchte Zigarren, schaute aufs Wasser und lauschte in die Stille. Dann trat hinter den Baumwipfeln die Sonne hervor, und er mußte verschwinden. Mit hängendem Kopf ging er zurück zum Tor, doch auch in der Bitterkeit des ausgefallenen Rendezvous lag eine gewisse Würze: Um so süßer würde die nächste Begegnung sein.


    Doch wenn Fandorin das Quietschen der Gartenpforte vernahm und anschließend die vertrauten leichten Schritte, veränderte sich die Welt schlagartig. Die Sterne leuchteten heller, der Mond dagegen zog sich zusammen, weil er wußte, daß er heute immer wieder herabfallen und zu funkelndem Staub zerschellen würde.


    Für das, was in diesen nächtlichen Stunden geschah, gab es keine Worte, ja, konnte es keine Worte geben, zumindest in keiner Sprache, die Fandorin kannte. Nicht nur deshalb, weil die europäischen Sprachen entweder verstummen oder ins Vulgäre abgleiten, wenn es um die Verschmelzung zweier Leiber geht. Nein, es war noch etwas anderes.


    Wenn sie sich liebten – bald gierig und simpel, bald raffiniert und ohne Eile –, erfaßte Fandorin das durchdringende, mit Worten nicht wiederzugebende Gefühl, daß der Tod existierte. Er hatte immer gewußt, seit seiner frühen Kindheit, daß die Existenz des Körpers unmöglich war ohne die Existenz der Seele – das lehrte der Glaube, das stand in zahlreichen wunderbaren Büchern. Doch nun, in seinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr, unter dem vom Himmel fallenden Mond, entdeckte er plötzlich, daß es auch umgekehrt war: Auch die Seele konnte ohne den Körper nicht leben. Es würde keine Auferstehung geben, keine Engel, keine langersehnte Begegnung mit Gott, sondern etwas vollkommen anderes, vielleicht aber auch überhaupt nichts, denn es gab keine Seele ohne Körper, ebensowenig wie es Licht ohne Dunkelheit gab, ebensowenig wie man mit einer Hand klatschen konnte. Wenn der Körper starb, starb auch die Seele, der Tod war absolut und endgültig. Das spürte er mit jeder Faser seines Körpers, und das war beängstigend, zugleich aber auch irgendwie beruhigend.


    So liebten sie einander, und mehr ist darüber nicht zu sagen.


    


    
      
        Glut ohne Kälte,


        Glück ohne Leid – wie Klatschen


        Mit nur einer Hand.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Akazienblüten

    


    Einmal ging O-Yumi früher als gewohnt; der Mond war schon weg, der Sonnenaufgang aber noch weit entfernt. Sie erklärte ihm nichts – das tat sie nie –, sagte nur: ›Ich muß gehen‹, zog sich rasch an, strich ihm zum Abschied über die Wange und glitt hinaus in die Nacht.


    Fandorin ging über den weißen Weg zum Tor, das sich in der Finsternis dunkel abhob, passierte den Teich, dann den Rasen. Als er am Haus vorbeiging, schaute er wie gewohnt hinauf, ob der Hausherr auf der Terrasse war. Ja, hinter der Brüstung erkannte er die korpulente Silhouette des Sterndeuters. Tsurumaki lüpfte respektvoll den Fes, Fandorin verbeugte sich gleichfalls höflich und ging weiter. Dieser wortlose Austausch von Begrüßungen war in den letzten Tagen zu einer Art Ritual geworden. Der joviale Bärtige war taktvoller, als Fandorin nach dem ersten Gespräch erwartet hatte. Vermutlich haben die Japaner den Takt im Blut, dachte Fandorin, der in jenem besänftigten, glückseligen Zustand schwebte, in dem man die ganze Welt lieben und in den Menschen nur Gutes sehen möchte.


    Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel etwas Seltsames, ein kurzes Aufblitzen, für das es in der mondlosen Welt keine Erklärung gab. Neugierig drehte Fandorin sich zu den dunklen Fenstern des Hauses um und sah hinter einem Vorhangspalt deutlich einen Lichtschein über eine Fensterscheibe gleiten – er blitzte kurz auf und verschwand sofort wieder.


    Fandorin blieb stehen. Der verstohlene Lichtstrahl erinnerte ihn an eine Lampe, wie sie Einbrecher und andere finstere Elemente benutzten. Einbrecher gab es in Rußland, in Europa, warum nicht auch in Japan?


    Oder war es bloß ein Dienstbote, der kein elektrisches Licht machen wollte, um die nächtliche Einsamkeit seines Herrn nicht zu stören?


    Die Dienstboten in diesem Anwesen waren so perfekt geschult, daß man sie nie sah und alles Notwendige wie von selbst geschah. Wenn Fandorin in den geliebten Pavillon kam, war dort stets aufgeräumt, auf dem niedrigen Tisch standen ein Imbiß und Kerzen, in der Nische eine Vase mit einem kunstvollen, jedesmal neu arrangierten Blumenstrauß. Wenn er im Morgengrauen zum Tor zurückging, waren die Wege stets gründlich gefegt, der Rasen frisch gemäht, doch nie hörte er einen Besen, eine Gartenschere oder eine Sense. Nur einmal bekam er einen Diener zu Gesicht. Als Fandorin den Pavillon verließ, bemerkte er, daß er den Schlüssel verloren hatte. Er stand vor dem verschlossenen Tor, wühlte in seinen Taschen und wollte schon zurückgehen, als plötzlich eine Gestalt in schwarzer Jacke und schwarzer Hose lautlos aus dem rosigen Morgendunst auftauchte, ihm mit einer Verbeugung den verlorenen Schlüssel überreichte und augenblicklich wieder verschwand – Fandorin konnte sich nicht einmal bedanken.


    Nun, wenn es ein Diener ist, gehe ich weiter, dachte der Vizekonsul. Aber wenn es nun doch ein Dieb ist oder, schlimmer noch, ein Mörder? Den Hausherrn vor einer Missetat zu bewahren wäre die beste Vergeltung für seine Gastfreundschaft.


    Fandorin schaute sich nach allen Seiten um und entdeckte selbstverständlich keine Menschenseele.


    Er ging rasch zum Fenster und schätzte die Höhe ab. Die Wand war mit rohen Granitplatten verkleidet. Fandorin stemmte seinen Fuß in eine Ausbuchtung, griff nach dem Fensterbrett, zog sich hoch und preßte das Gesicht gegen die Scheibe, genau an der Stelle, wo die Vorhänge auseinanderklafften.


    Erst sah er absolut nichts, im Zimmer war es stockfinster. Doch im nächsten Augenblick erschien in der hintersten Ecke ein zitternder Lichtkreis, glitt langsam über die Wand und riß bald ein Regal mit goldenen Buchrücken, bald den Rahmen eines Porträts, bald eine geographische Karte aus der Dunkelheit. Offenkundig war dies das Kabinett des Hausherrn oder die Bibliothek.


    Die Person mit der Lampe konnte Fandorin nicht erkennen, doch da er sicher war, daß kein Diener sich derart verdächtig verhalten würde, entschloß sich der Vizekonsul zu entschiedenerem Handeln. Er drückte vorsichtig gegen den linken Fensterflügel – verschlossen. Der rechte aber gab nach. Ausgezeichnet! Womöglich war der ungebetene Gast auf diesem Wege eingedrungen, vielleicht war das Fenster aber auch zum Lüften einen Spalt geöffnet gewesen – das spielte jetzt keine Rolle. Hauptsache, er erwischte den nächtlichen Vogel.


    Wenn nur der Fensterflügel nicht quietschte!


    Vorsichtig, zentimeterweise schob Fandorin das Fenster auf, den Blick unverwandt auf den wandernden Lichtstrahl geheftet.


    Der verharrte plötzlich auf einem unauffälligen Regal. Ein leises Klappern, dann hörte der Lichtstrahl auf zu zittern.


    Er hat die Lampe auf den Boden gestellt, mutmaßte Fandorin.


    Im Lichtkreis erschien, genauer gesagt, in ihn hinein kroch jemand auf allen vieren. Fandorin erkannte schmale Schultern, glänzendes schwarzes Haar, einen gestärkten weißen Kragen. Ein Europäer?


    Der Vizekonsul zog sich höher hinauf, um sich aufs Fensterbrett zu knien. Noch ein wenig, und der Spalt war breit genug zum Hineinklettern.


    Doch plötzlich quietschte der verdammte Fensterflügel.


    Augenblicklich erlosch das Licht. Fandorin ließ die Vorsicht fahren, stieß das Fenster auf und sprang auf den Boden, kam aber nicht weiter, denn es war stockfinster. Er streckte die Hand mit der Herstal aus und lauschte angespannt, ob der unsichtbare Gegner sich anschlich.


    Der Unsichtbare war Fandorin keineswegs unbekannt. In dem kurzen Augenblick, bevor die Lampe erloschen war, hatte der Gebückte sich umgedreht, und Fandorin hatte den mit Brillantine eingeriebenen Scheitel, das schmale Gesicht mit der Höckernase und sogar die weiße Blume im Knopfloch erkannt.


    Seine Durchlaucht Fürst Onokoji, der mondäne Spion höchstpersönlich.


    Übermäßige Vorsicht war offenkundig unnötig. Der japanische Dandy hatte nicht die Absicht, den Vizekonsul anzugreifen. Der absoluten Stille im Zimmer nach zu urteilen, war der Fürst längst auf und davon. Aber das war jetzt unwichtig.


    Fandorin steckte den Revolver wieder weg und machte sich auf die Suche nach der Treppe in den ersten Stock.


    


    Tsurumaki hörte den Vizekonsul an und kratzte sich den Nasenrücken. Nach seiner Miene zu urteilen, hatte ihn die sensationelle Mitteilung weniger verblüfft als verwirrt. Er fluchte auf Japanisch und klagte. »Ach, diese Aristokraten! Er lebt unter meinem Dach, hat einen ganzen Flügel für sich allein, ich zahle ihm fünftausend Unterhalt im Monat, und das ist ihm noch immer zu wenig. Ja, ja, ich weiß, daß er mit Geheimnissen und Gerüchten handelt. Ich nutze manchmal selbst seine Dienste, gegen gesondertes Entgelt. Aber das geht zu weit. Offenbar steckt der Fürst bis über beide Ohren in Schulden. Ach!« Der Dicke seufzte kummervoll. »Wäre sein Vater nicht mein Onjin, würde ich ihn zum Teufel jagen. Immerhin wollte er an meinen Safe.«


    Fandorin verblüffte diese phlegmatische Reaktion.


    »Ich bewundere die Japaner für ihre Auffassung von Dankbarkeit, aber ich finde, alles hat seine Grenzen.«


    »Halb so schlimm.« Tsurumaki schwenkte beschwichtigend seine Bruyérepfeife. »Den Safe kann er sowieso nicht öffnen. Dafür braucht man einen Schlüssel, und den habe ich immer bei mir.«


    Er zog eine Kette unterm Hemd hervor, an der eine kleine goldene Rose mit dornigem Stiel hing.


    »Ein hübsches Ding, nicht? Man steckt den Stiel ins Schloß, die Dornen passen genau hinein. Mein Sesam-öffne-dich zu Aladins Höhle.«


    Tsurumaki küßte den Schlüssel und steckte ihn wieder weg.


    »Kratzen die nicht?« fragte Fandorin. »Die Dornen, meine ich.«


    »Klar kratzen sie, und wie. Aber das ist ein Schmerz, der mir das Leben versüßt.« Der Millionär zwinkerte Fandorin zu. »Er erinnert mich an glitzernde Steine und Goldbarren. Das kann man aushalten.«


    »Sie bewahren Gold und Juwelen zu Hause auf? Wieso? Es gibt doch B-banktresore.«


    Der Hausherr lächelte, auf seinen runden Wangen bildeten sich Grübchen.


    »Ich weiß. Ich besitze selbst eine Bank. Mit ausgezeichneten gepanzerten Kellern. Aber wir Blutsauger-Spinnen ziehen es vor, unsere Beute im Netz zu behalten. Alles Gute, Fandorin-san. Danke für die interessante Information.«


    Der Vizekonsul verabschiedete sich. Er war ein wenig verletzt: Er hatte als Retter dastehen wollen, war aber lediglich zum Informanten geworden. Doch als er hinaustrat und in Richtung Pavillon blickte, der über den schwarz schimmernden Teich ragte, überflutete ihn ein so heftiges, so allumfassendes Glücksgefühl, daß er die nichtige Enttäuschung sofort vergaß.


    


    Doch die »Gespannte Sehne« verströmte nicht nur Glückseligkeit, und nicht jeder von ihr abgeschossene Pfeil zielte in den Sternenhimmel. Ein quälender Stachel, eine giftige Nadel störte Fandorins Glück. Nachts litt er nicht darunter, denn die Liebe lebt nur vom Hier und Jetzt, aber fern von O-Yumi, in der Einsamkeit, dachte Fandorin nur an eines.


    Gleich beim ersten Rendezvous hatte er, als er O-Yumis entzückendes abstehendes Ohr küßte, einen leichten Tabakgeruch wahrgenommen – englischen Pfeifentabak. Er war abgerückt, hatte fragen wollen und es nicht getan. Wozu? Damit sie ihn belog? Damit sie antwortete: »Nein, nein, zwischen mir und ihm ist alles aus«? Oder damit sie die Wahrheit sagte und so weitere Begegnungen unmöglich machte?


    Hinterher peinigte ihn sein Kleinmut. Am Tag entwarf er eine ganze Rede, er wollte ihr sagen, daß es so nicht weitergehen könne, das sei dumm, grausam, widernatürlich, ja demütigend! Sie müsse Bullcocks verlassen, endgültig. Ein, zweimal versuchte er das Gespräch darauf zu lenken, doch O-Yumi sagte nur: »Du verstehst nicht. Stell mir keine Fragen. Ich kann dir nicht die Wahrheit sagen, und belügen möchte ich dich nicht.« Dann koste sie ihn mit Händen und Lippen, und er gab auf und vergaß alles auf der Welt, um sich am nächsten Tag erneut mit Verletztheit und Eifersucht zu peinigen.


    Konsul Doronin sah zweifellos, daß mit seinem Mitarbeiter etwas Außerordentliches vorging, behelligte ihn aber nicht mit Fragen. Der arme Konsul war überzeugt, daß Fandorin nachts ermittelte, und hielt Wort: Er mischte sich nicht ein. Den Vizekonsul plagte deshalb zeitweise das Gewissen, allerdings wesentlich weniger, als ihn die Erinnerung an den Geruch nach englischem Tabak quälte.


    In der sechsten Nacht (der zweiten, die er ohne die Geliebte im Pavillon verbrachte) erreichten seine Leiden ihren Höhepunkt. Fandorin, der sich streng verboten hatte, darüber nachzudenken, warum O-Yumi heute nicht kommen konnte, rief die Logik zu Hilfe. Er hatte eine schwierige Aufgabe vor sich und mußte eine Lösung finden – nichts leichter als das für einen Anhänger der analytischen Theorie, sollte man meinen.


    Und? Eine Lösung fand sich augenblicklich, und zwar eine so einfache, so offenkundige, daß Fandorin verblüfft war ob der eigenen Blindheit.


    Er konnte den Abend kaum erwarten, erschien eher als sonst im Pavillon, und sobald er O-Yumis Schritte hörte, rannte er ihr entgegen.


    »Ich b-bin ein Trottel!« rief er und ergriff ihre Hände. »Du brauchst Bullcocks nicht zu fürchten. Wir heiraten. Du wirst die Frau eines russischen Staatsbürgers, dann kann dieser Mann dir nichts mehr tun!«


    O-Yumis Reaktion auf das Angebot von Hand und Herz war überraschend.


    Sie lachte, wie über einen zwar nicht sehr geistreichen, aber schrecklich komischen Witz. Sie küßte Fandorin auf die Nase.


    »Unsinn. Wir können nicht Mann und Frau werden.«


    »Aber w-warum denn nicht? Weil ich Diplomat bin? Dann gehe ich eben in den Ruhestand! Weil du Angst hast vor Bullcocks? Ich werde ihn zum Duell fordern und töten! Oder wenn … W-wenn er dir leid tut, gehen wir einfach weg von hier!«


    »Das ist es nicht«, erklärte sie ihm geduldig, wie einem Kind. »Ganz und gar nicht.«


    »Was dann?«


    »Sieh dir mal deine linke Augenbraue an. Sie bildet einen Halbkreis, da. Und darüber ist eine kleine Falte, hier. Noch ist sie unsichtbar, aber in fünf Jahren wird sie hervortreten.«


    »Was hat die Falte damit zu tun?« Fandorin schmolz unter ihren Berührungen dahin.


    »Sie bedeutet, daß dich sehr viele Frauen lieben werden, und das würde mir kaum gefallen. Und dann dieser leicht herabhängende Mundwinkel, er sagt, daß du das nächste Mal frühestens mit sechzig heiraten wirst.«


    »Mach dich nicht lustig über mich, ich meine es ernst! Wir heiraten und gehen weg. Wenn du willst, nach Amerika, ja? Oder nach Neuseeland? Lockstone war dort, er sagt, das ist der schönste Platz auf der Welt.«


    »Ich meine es auch ernst.« O-Yumi nahm seine Hand und fuhr sich damit über die Schläfe. »Spürst du, wo die Ader verläuft? Einen und einen viertel Sun neben dem Augenwinkel. Das bedeutet, daß ich niemals heiraten werde. Außerdem habe ich ein Muttermal, hier …«


    Sie schlug den Kimono auseinander und entblößte ihre Brust.


    »Ja, ich weiß. Und was bedeutet das laut deinem Ninso?« fragte Fandorin und konnte sich nicht enthalten, das Muttermal unter ihrem Schlüsselbein zu küssen.


    »Das kann ich dir nicht sagen. Aber sprich mit mir bitte nie wieder von Heirat oder von Aldgie.«


    Ihre Augen waren ohne jedes Lächeln – ein strenger, trauriger Schatten huschte darüber hin.


    Fandorin wußte nicht, was ihn mehr verletzte: »Aldgie«, die Bestimmtheit ihrer Ablehnung oder die offenkundige Lächerlichkeit ihrer Argumente.


    Sie hat einen Narren aus mir gemacht, einen grünen Jungen, fuhr es ihm durch den Sinn. Ihm fiel ein, was Doronin kürzlich zu ihm gesagt hatte: »Was ist los mit Ihnen, mein Lieber? Sie werden zusehends frischer und jünger. Als Sie ankamen, sahen Sie aus wie dreißig, jetzt glaubt man Ihnen Ihre zweiundzwanzig, trotz der grauen Schläfen. Das japanische Klima und die gefährlichen Abenteuer bekommen Ihnen offensichtlich.«


    Hastig, um sich nicht eines anderen zu besinnen, sagte Fandorin: »Wenn das so ist, werden wir uns nicht mehr treffen. Solange, bis du dich von ihm getrennt hast.«


    Dann biß er sich auf die Lippen, um seine Worte nicht sogleich wieder zurückzunehmen.


    Sie sah ihm schweigend in die Augen. Als sie begriff, daß er nicht mehr sagen würde, senkte sie den Kopf. Sie zog sich den heruntergerutschten Kimono wieder über die Schultern und ging langsam hinaus.


    Fandorin hielt sie nicht auf, rief sie nicht, schaute ihr nicht einmal nach.


    Von einem Schmerz in seinen Händen kam er zu sich. Er hob sie an die Augen, starrte verständnislos auf die Bluttröpfchen und begriff nicht gleich, daß diese Spuren von seinen Fingernägeln rührten.


    Nun, das war’s, sagte sich der Vizekonsul. Besser so, als zu einem vollkommenen Nichts zu werden. Lebt wohl, goldene Träume.


    Und tatsächlich flohen ihn die Träume. Zu Hause angelangt, zog er sich aus und ging ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Er lag auf der Seite und blickte auf die Wand. Anfangs war sie kaum zu erkennen, nur als grauer Schimmer in der Dunkelheit; doch je näher die Morgendämmerung rückte, desto heller wurde die Wand, dann traten vage Muster hervor, die sich als Rosenblüten entpuppten, und schließlich schien die Sonne ins Fenster, und die Blumen glitzerten golden.


    Er mußte aufstehen.


    Fandorin beschloß zu tun, als wäre alles auf der Welt sinnvoll und harmonisch eingerichtet – nur so konnte er dem Chaos in seiner Seele widerstehen. Er machte seine täglichen Hantelübungen und seine Atemgymnastik und lernte von Masa, mit dem Fuß eine Garnrolle vom Bettpfosten zu schlagen, wobei er sich ziemlich schmerzhaft den Spann stieß.


    Die Leibesübungen und der Schmerz kamen ihm gerade recht; sie förderten seine Willenskonzentration. Fandorin fühlte, daß er auf dem richtigen Weg war.


    Er zog sein gestreiftes Trikot an und trat seinen gewohnten Morgenlauf an – bis zum Park, dann zwanzig Runden auf der Allee, um den Kricketplatz.


    Die Nachbarn auf dem Bund, meist Angelsachsen und Amerikaner, hatten sich schon an die Wunderlichkeiten des russischen Vizekonsuls gewöhnt und lüpften beim Anblick der rhythmisch die Ellbogen schwingenden Gestalt nur grüßend den Hut. Fandorin nickte und lief weiter, ganz konzentriert auf das Zählen beim Ausatmen. Das Laufen fiel ihm heute schwerer als sonst, sein unregelmäßiger Atem wollte sich partout nicht beruhigen. Mit störrisch zusammengebissenen Zähnen erhöhte er das Tempo.


    Acht, neun, dreihundertzwanzig; eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, dreihundertdreißig; eins, zwei, drei, vier …


    Auf dem Kricketplatz wurde ungeachtet der frühen Stunde bereits gespielt: Die Mannschaft des Athletikclubs trainierte für die Meisterschaften um den Japan-Pokal. Die Sportler warfen den Ball der Reihe nach ins Wicket und rannten dann auf die gegenüberliegende Seite.


    Fandorin schaffte es nicht, den Platz zu umrunden. Auf der Hälfte der ersten Runde rief ihn jemand an.


    Im dichten Gebüsch stand Inspektor Asagawa – blaß, eingefallen, mit fiebrig glänzenden Augen, genau wie Fandorin.


    Der Vizekonsul blickte sich um, ob jemand hersah.


    Offenbar nicht. Die Spieler konzentrierten sich auf ihr Training, und sonst war niemand im Park. Fandorin schlüpfte ins Akaziendickicht.


    »Nun, was ist?« überfiel ihn der Inspektor ohne jedes »Guten Tag« und »Wie geht es«. »Ich warte seit genau einer Woche. Ich kann nicht mehr. Sie wissen, daß Suga gestern zum Polizei-Intendanten ernannt wurde? Sein Vorgänger wurde seines Postens enthoben, weil er den Minister nicht zu schützen vermochte. Ich brenne innerlich. Ich kann nicht essen und nicht schlafen. Ist Ihnen etwas eingefallen?«


    Fandorin schämte sich. Auch er konnte nicht essen und nicht schlafen, aber aus einem ganz anderen Grund. An Asagawa hatte er in den vergangenen Tagen kein einziges Mal gedacht.


    »Nein, m-mir ist nichts eingefallen.«


    Die Schultern des Japaners sackten zusammen, als habe er nun jegliche Hoffnung verloren.


    »Ja, natürlich«, sagte der Inspektor düster. »Nach Ihrer europäischen Auffassung ist da nichts zu machen. Keine Indizien, keine Beweise, keine Zeugen.« Er wurde noch blasser und schüttelte entschieden den Kopf. »Na schön. Wenn es europäisch nicht geht, werde ich japanisch handeln.«


    »Das heißt?«


    »Ich werde einen Brief an Seine Majestät den Kaiser schreiben. Ihm alle meine Verdachtsmomente gegen Suga darlegen. Und mich dann töten, zum Beweis meiner Aufrichtigkeit.«


    »Sich selbst? Nicht Suga?« rief Fandorin erschüttert.


    »Wenn ich Suga tötete, würde ich den Verbrecher nicht bestrafen, sondern ein neues Verbrechen begehen. Bei uns gibt es eine uralte, ehrenhafte Tradition. Willst du die Aufmerksamkeit der Mächtigen und der Gesellschaft auf eine Untat lenken, dann verübe Seppuku1. Ein Lügner wird sich nicht den Bauch aufschlitzen.« Asagawas Augen waren entzündet und wehmütig. »Aber wenn Sie wüßten, Fandorin-san, wie schrecklich es ist, Seppuku zu verüben ohne einen Sekundanten, ohne jemanden, der mit einem barmherzigen Schwerthieb deine Leiden beendet! O weh, ich habe niemanden, den ich darum bitten könnte, meine Kollegen würden das auf keinen Fall tun. Ich bin ganz allein.« Plötzlich richtete er sich auf und packte den Vizekonsul am Arm. »Aber vielleicht Sie? Nur ein einziger Hieb! Ich habe einen langen Hals, der ist leicht zu treffen!«


    Fandorin wich entsetzt zurück.


    »G-gott behüte Sie! Ich habe noch nie ein Schwert in der Hand gehabt!«


    »Nur ein einziger Hieb! Ich bringe es Ihnen bei. Eine Stunde Übung an einem Bambusstab, und Sie können es! Ich bitte Sie! Sie würden mir einen unschätzbaren Dienst erweisen!«


    Die Miene seines Gegenübers ließ den Inspektor verstummen. Mühsam nahm er sich zusammen.


    »Na schön«, sagte er dumpf. »Verzeihen Sie, daß ich Sie darum bat. Das war eine Schwäche. Ich schäme mich sehr.«


    Doch Fandorin schämte sich weit mehr. Es gab auf der Welt so viele Dinge, die wichtiger waren als verletzter Stolz, Eifersucht und unglückliche Liebe! Zum Beispiel das Streben nach Wahrheit und Gerechtigkeit. Moralische Reinheit. Selbstaufopferung im Namen der Gerechtigkeit.


    »Hören Sie«, begann er erregt und preßte die schlaffe Hand des Japaners. »Sie sind ein kluger, moderner, gebildeter Mann. Was ist das für eine Barbarei – sich den Bauch aufzuschlitzen! Das ist doch Mittelalter! W-wahrhaftig, wir leben Ende des neunzehnten Jahrhunderts! Ich schwöre Ihnen, uns wird etwas einfallen!«


    Aber Asagawa hörte ihm nicht zu.


    »Ich kann so nicht leben. Sie als Europäer können das nicht verstehen. Dann tue ich es eben ohne Sekundanten! Ich werde keine Schmerzen empfinden. Im Gegenteil, ich erlöse mich damit von dem Schmerz, der mich von innen her verbrennt! Dieser Unhold hat einen großen Mann verraten, der ihm vertraute! Er hat mich mit einem Stiefeltritt beiseite geschleudert wie ein Stück Dreck! Und nun berauscht er sich an seinem Sieg! Ich kann es nicht ertragen, wenn das Böse triumphiert. Der Verbrecher Suga als Chef der Polizei! Bewundert sich vorm Spiegel in seiner neuen Uniform, macht es sich gemütlich in seinem neuen Anwesen Takarazaka! Er ist überzeugt, daß ihm die ganze Welt zu Füßen liegt. Das ist unerträglich!«


    Fandorin runzelte die Stirn. Takarazaka? Irgendwo hatte er den Namen schon einmal gehört.


    »W-was ist das für ein Anwesen?«


    »Ein vornehmes Gut in der Nähe der Hauptstadt. Suga hat es vor ein paar Tagen beim Kartenspiel gewonnen. Oh, er ist ein Glückspilz, er hat ein starkes Karma!«


    Fandorin fiel das Gespräch ein, das er in Bullcocks’ Kabinett belauscht hatte. »Ach, Onokoji, das ist echt japanisch«, hatte der Engländer gesagt. »Jemandem eine Rüge erteilen und ihn eine Woche später mit einer Beförderung belohnen.« Der Fürst hatte entgegnet: »Das ist keine Belohnung, lieber Aldgernon, sondern lediglich die Besetzung einer entstandenen Vakanz. Aber eine Belohnung für die geleistete Arbeit bekommt er außerdem. Das Gut Takarazaka vor der Stadt. Ach, die herrlichen Pflaumen dort! Und die Teiche!« Die Rede war also von Suga gewesen!


    »Was ist mit Ihnen?« fragte der Inspektor und sah Fandorin erstaunt an.


    Der erwiderte langsam: »Ich glaube, ich weiß, was wir tun müssen. Wir haben zwar keine Beweise, aber möglicherweise einen Zeugen. Oder zumindest einen Informanten. Es gibt jemanden, der den wahren Hintergrund des Mordes kennt.«


    Fandorin erzählte dem Inspektor von dem durchtriebenen Dandy, der mit fremden Geheimnissen handelte. Asagawa hörte ihm begierig zu, wie ein Verurteilter, dem man die Begnadigung verkündet.


    »Onokoji hat gesagt, Suga habe ›seine Arbeit geleistet‹? Also weiß der Fürst tatsächlich einiges von der Sache!«


    »Auf jeden Fall mehr als wir beide. Am interessantesten ist die Frage, wer den Intendanten so großzügig belohnt hat. Läßt sich vielleicht herausfinden, wem das Anwesen vorher gehörte?«


    »Einem Verwandten eines gestürzten Shogun. Aber Takarazaka stand seit langem zum Verkauf. Jeder Beliebige kann es gekauft und anschließend beim Kartenspiel verloren haben. Das finden wir heraus, das ist kein Problem.«


    »Und was machen wir mit dem Fürsten? Es wäre töricht, zu hoffen, daß er freiwillig aussagt.«


    »Doch, das wird er«, erklärte der Inspektor überzeugt. »Freiwillig und offenherzig.«


    Die Wangen des Japaners färbten sich rosig, seine Stimme klang nun munter und energisch. Kaum zu glauben, daß dieser Mann noch vor fünf Minuten wie ein lebender Leichnam ausgesehen hatte. »Onokoji ist weich und schwach. Vor allem aber anfällig für alle möglichen Laster, auch verbotene. Ich habe ihn bislang nicht angerührt, weil ich diesen Müßiggänger im Grunde für harmlos hielt. Zudem hat er viele hochgestellte Beschützer. Aber nun werde ich ihn festnehmen.«


    »Wofür?«


    Asagawa überlegte höchstens ein paar Sekunden.


    »Er geht fast jeden Tag in ›Zimmer neun‹. Das bekannteste Bordell von Yokohama, kennen Sie es?«


    Fandorin schüttelte den Kopf.


    »Ach, ja, Sie sind ja erst seit kurzem hier … Dort gibt es Angebote für jeden Geschmack. Zum Beispiel das sogenannte ›Pensionat‹ für Liebhaber blutjunger Mädchen. Darunter sind Dreizehn-, Zwölf-, ja, sogar Elfjährige. Das ist gegen das Gesetz, aber da im ›Zimmer neun‹ nur Ausländerinnen arbeiten, mischen wir uns nicht ein, das fällt nicht in unsere Jurisdiktion. Onokoji ist ein großer Liebhaber der Kleinen. Ich werde den Besitzer (er ist mir etwas schuldig) auffordern, mir Bescheid zu geben, sobald der Fürst sich mit einem Mädchen zurückzieht. Dann nehmen wir ihn fest. Doch das kann ich leider nicht selbst tun – das muß die Munizipalpolizei übernehmen.«


    »Wir werden also wieder mit Sergeant Lockstone zusammenarbeiten.« Fandorin nickte. »Sagen Sie, sind unter den minderjährigen P-prostituierten vielleicht russische Staatsangehörige? Das würde meine Teilnahme an der Aktion rechtfertigen.«


    »Ich glaube, es gibt eine Polin«, erinnerte sich Asagawa. »Ich weiß nur nicht, was für einen Paß sie besitzt. Vermutlich überhaupt keinen, sie ist ja noch minderjährig.«


    »Das Königreich Polen gehört zum Russischen Reich, das unglückliche Opfer d-des Lasters könnte also durchaus meine Landsmännin sein. Auf jeden Fall ist es die Pflicht eines Vizekonsuls, das zu überprüfen. Nun, Inspektor, wollen Sie sich immer noch den Bauch aufschlitzen?«


    Fandorin lächelte, doch Asagawa war ernst.


    »Sie haben recht«, sagte er nachdenklich. »Seppuku ist ein Relikt des Mittelalters.«


    Etwas Kleines, Hartes prallte gegen Fandorins Rücken. Er drehte sich um – ein Kricketball. Einer der Sportler hatte ihn zu weit übers Ziel hinaus geschossen.


    Fandorin hob den festen Lederball auf, holte aus und schleuderte ihn auf die andere Seite des Spielfeldes. Als er sich wieder dem Gebüsch zuwandte, war der Inspektor verschwunden – nur die weißen Akazienblüten schwangen hin und her.


    


    
      
        Schwindelerregend,


        Betörend sind die weißen


        Akazienblüten.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Ein Häppchen Glück

    


    »Nun, es ist einen Versuch wert«, sagte Doronin, die rötlichen Augen zusammengekniffen. »Sollte es Ihnen gelingen, den Intendanten zu entlarven, wäre das ein gewaltiger Schlag gegen die Kriegspartei. Und Ihre Beteiligung an der Untersuchung könnte nicht nur den Verdacht tilgen, Sie seien in die Ermordung Okubos verstrickt, sondern zugleich die Aktien Rußlands in Japan erheblich steigen lassen.«


    Fandorin traf den Konsul im Schlafrock an, beim morgendlichen Tee. Sein schütteres Haar war mit einem Netz verhüllt, aus dem offenen Hemdkragen ragte ein dürrer Hals mit großem Adamsapfel.


    Obayashi-san bot dem Gast mit einer Verbeugung eine Tasse an, doch Fandorin lehnte ab und erklärte, er habe bereits Tee getrunken. Er mochte noch immer weder essen noch trinken. Immerhin war die Apathie verschwunden, sein Herz schlug kräftig und gleichmäßig. Der Jagdtrieb ist ebenso alt und mächtig wie der Liebestrieb, dachte der Vizekonsul und freute sich, daß er seine Gewohnheit, die eigenen Gefühle rational zu analysieren, wiedergewann.


    »Den Herrn Gesandten werden wir von Ihrem neuen Vorhaben nicht unterrichten.« Doronin führte mit abgespreiztem kleinem Finger die Tasse zum Mund, trank jedoch nicht. »Sonst überträgt er das Ganze Kapitänleutnant Bucharzew, und der setzt es mit Bravour in den Sand.«


    Fandorin zuckte die Achseln.


    »Wozu Seine Exzellenz m-mit Lappalien behelligen? Ist schließlich keine große Sache: Der Vizekonsul schützt die Interessen eines geschändeten minderjährigen Opfers. Vorerst geht es ja lediglich darum.«


    Daraufhin äußerte Doronin etwas sehr Gewagtes.


    »Wissen Sie, was echter Patriotismus ist?« Er hob den Zeigefinger und erklärte: »Zum Wohle der Heimat handeln, notfalls auch gegen den Willen der Obrigkeit.«


    Fandorin sann über diese riskante Maxime nach und nickte zustimmend.


    »Danke für den Aphorismus, ich denke, den werde ich im Leben noch öfter gebrauchen können. Wenn das so ist, werde ich Ihnen nichts weiter erzählen. Ich werde handeln wie ein echter Patriot, ohne den Segen der Obrigkeit, nach eigenem Gutdünken. Im Fall des Falles werde ich selbst dafür geradestehen. Gehen wir vorerst davon aus, daß dieses Gespräch nie stattgefunden hat.«


    Doronin sprang wütend vom Stuhl und riß sich das Haarnetz vom Kopf.


    »Was für eine niedere Rolle teilen Sie mir da zu, verehrter Herr! Den Gewinn halbe-halbe, aber im Fall eines Verlusts wollen Sie mich raushalten? Ich bin russischer Diplomat, kein Börsenspekulant!«


    Die arme Obayashi, erschreckt vom plötzlichen Gebrüll, erstarrte und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Fandorin erhob sich ebenfalls.


    »Eben«, sagte er kühl, verletzt ob des »verehrten Herrn«. »Sie sind Diplomat, Konsul des Russischen Reichs, Sie haben nicht an Ihre eigene Rolle zu denken, sondern an das Wohl des Vaterlandes.« Das Gespräch mit Lockstone verlief wesentlich simpler, ohne intellektuelle Reflexionen.


    »Well, wenn die Beschützer Seiner gelbhäutigen Durchlaucht uns am Arsch packen, schiebe ich alles auf Sie«, resümierte der Amerikaner. »Ich halte mich abseits. Ich hab nur auf eine Anforderung des russischen Konsulats reagiert, das ist meine Pflicht. Klagen und Protestnoten gehen an Ihre Adresse, Rusty.«


    »Genau.«


    »Dann bin ich dabei.« Der Sergeant grinste. »Einen echten Daimyo einlochen, das ist was für mich. Der soll sehen, was es heißt, unsere Mädchen zu verderben! Und wenn Sie den Bastard Suga drankriegen, schulde ich Ihnen einen Kasten echten Bourbon, die Flasche zu neunundneunzig Dollar. Dieser Affe, bildet sich ein, er kann die Weißen an der Nase rumführen! Ich hocke wie ein Idiot mit meinen Jungs im Sumpf, während er seine dreckigen Geschäfte macht. So was läßt Walter Lockstone keinem durchgehen, schon gar nicht einem räudigen Schlitzauge!«


    Fandorin verzog das Gesicht ob der amerikanischen Manier, über fremde Rassen zu reden, und faßte das Wesentliche zusammen:


    »Sie warten auf das Signal. Sobald Onokoji das nächste Mal in ›Zimmer neun‹ kommt, schiebt der Wirt ihm die Polin unter. Asagawa gibt Ihnen dann sofort Bescheid. Sie eilen ins Bordell und verhaften ihn am Tatort. Dann rufen Sie den russischen Vizekonsul und den Chef der japanischen Polizei.«


    


    Sie mußten nicht lange auf das »nächste Mal« warten.


    Am selben Abend erschien im Konsulat ein Bote mit einer offiziellen Nachricht von Sergeant Lockstone: Eine minderjährige Person weiblichen Geschlechts, vermutlich russische Staatsangehörige, wurde Opfer einer Schändung.


    Fandorin machte sich unverzüglich auf den Weg und nahm auch den Schreiber Shirota mit, damit es offizieller aussah.


    Im Büro des Chefs der Munizipalpolizei fanden die russischen Vertreter ein höchst pikantes Bild vor. Vor dem raubtierhaft lächelnden Sergeant saßen Fürst Onokoji und ein schmächtiges Mädchen – angemalt, aber mit Zöpfchen und Schleifen. Beide Festgenommenen waren höchst dürftig bekleidet. Offenkundig hatte Lockstone die beiden in dem Aufzug mitgenommen, in dem man sie erwischt hatte.


    Die Bekleidung des zornigen Daimyo bestand aus zwei Handtüchern (eins um die Hüften geschlungen, eins über die Schultern geworfen) sowie Seidensocken mit elastischen Haltern.


    Die mutmaßliche russische Staatsangehörige war in ein Laken gehüllt, allerdings recht nachlässig, und zeigte im Gegensatz zu ihrem Komplizen keinerlei Beunruhigung – sie drehte ihr aufgewecktes Gesichtchen mit den breiten Backenknochen nach allen Seiten, schniefte, schlug beim Anblick des hübschen Vizekonsuls die Beine übereinander und wippte spielerisch mit dem Pantoffel. Das Knie des geschändeten Opfers war so mager wie ein Froschschenkel.


    »Wer ist das?« kreischte Onokoji auf Englisch. »Ich habe die Anwesenheit der japanischen Behörden verlangt! Dafür werden Sie sich verantworten! Mein Cousin ist Minister bei Hof!«


    »Das ist ein Vertreter des geschädigten Staates«, verkündete Lockstone feierlich. »Bitte, Herr Vizekonsul, ich übergebe dieses unglückliche Kind Ihrer Obhut.«


    Fandorin warf einen angewiderten Blick auf den Schänder und wandte sich teilnahmsvoll auf Russisch an das Mädchen: »Wie heißt du?«


    Sie klapperte mit den angemalten Augen, steckte eine Zopfspitze in den Mund und sagte gedehnt: »Baska. Baska Sajontschek.«


    »Wie alt bist du?«


    Das unglückliche Kind überlegte kurz und antwortete: »Zwanzig.«


    Und hob überflüssigerweise zweimal alle zehn Finger.


    »Sie sagt, sie ist zwanzig?« fragte der Fürst lebhaft. »Das hat sie doch gesagt, nicht?«


    Ohne ihn zu beachten, sagte Fandorin langsam: »Sehr schade. Wenn Sie noch minderjährig wären, also noch nicht erwachsen, würde das Russische Reich in meiner Person Sie schützen. Dann könnten Sie auf eine K-kompensation rechnen. Wissen Sie, was eine Kompensation ist?«


    Das wußte Baska offensichtlich. Sie runzelte die Stirn und musterte den Vizekonsul neugierig. Sie wippte mit dem Fuß, warf den Pantoffel ab, kratzte sich den Fuß und erklärte, wobei sie das harte »L« verschluckte: »Ich habe gelogen, Pan. Ich bin vierzehn.« Sie überlegte noch einmal kurz. »Bald. Noch bin ich dreizehn.«


    Diesmal hielt sie erst zehn Finger hoch, dann drei.


    »She ist thirteen«, übersetzte der Vizekonsul für Lockstone. Der Fürst stöhnte auf.


    »Mein Kind, ich kann Ihre Interessen nur vertreten, wenn Sie russische Staatsangehörige sind. Also, sind Sie Untertanin des Russischen Reichs?«


    »Ja.« Baska nickte und bekreuzigte sich zur Bekräftigung dreimal – allerdings von links nach rechts. »Pan, die Kompensation – wieviel ist das?«


    »She is a Russian subjekt, we’ll take care of her«1, sagte Fandorin zu Lockstone und versprach dem Mädchen: »Du wirst zufrieden sein.«


    Damit war ihre Anwesenheit nicht länger erforderlich.


    »Warum haben Sie der Ärmsten nicht Gelegenheit gegeben, sich anzuziehen?« wandte sich der Vizekonsul tadelnd an Lockstone. »Die Kleine ist ganz durchgefroren. Herr Shirota wird sie nach Hause bringen.«


    Eigentlich sah Baska nicht aus, als friere sie. Im Gegenteil: Den Blick auf den attraktiven Brünetten gerichtet, schlug sie wie unabsichtlich das Laken auseinander, und Fandorin zwinkerte verblüfft: Die Brust der minderjährigen Baska war über ihr Alter hinaus entwickelt. Obwohl – der Teufel wußte, wie alt sie wirklich war.


    Shirota führte also die Geschädigte hinaus, Fandorin blieb zur Ausfertigung des Protokolls. Bald erschien auch der japanische Vertreter, der Chef der einheimischen Polizei Asagawa.


    Der Fürst stürzte auf ihn zu, wedelte mit den Armen und sprach auf Japanisch hastig auf ihn ein.


    »Ruhe!« blaffte Lockstone. »Ich verlange, daß alle Gespräche in einer Sprache geführt werden, der die geschädigte Seite mächtig ist.«


    Die geschädigte Seite, also Fandorin, nickte düster.


    »Der Mann, der sich Fürst Onokoji nennt, hat mir angeboten, für meine Beförderung zu sorgen, wenn ich die Sache unter den Teppich kehre«, teilte Asagawa ungerührt mit.


    Der Verhaftete sah die drei gehetzt an, und seine Augen glänzten – er schien allmählich zu begreifen, daß er nicht zufällig aufs Revier gelangt war. Doch er zog daraus einen falschen Schluß.


    »Na schön, na schön«, sagte er spöttisch und hob zum Zeichen der Kapitulation die Hände. »Ich sehe, ich sitze in der Falle. Das haben Sie geschickt eingefädelt. Aber Sie erwartet eine Enttäuschung, Gentlemen. Sie meinen, weil ich ein Fürst bin, habe ich die Taschen voller Geld? Leider nein! Ich bin arm wie eine Tempelschildkröte. Bei mir ist nichts zu holen. Ich kann Ihnen sagen, wie die Sache enden wird. Ich sitze eine Nacht in Ihrer Zelle, und morgen kommt ein Minister und holt mich raus. Und Sie gehen leer aus.«


    »Und die Schande?« fragte Asagawa. »Sie als Sprößling eines berühmten alten Geschlechts sind in einen schmutzigen Skandal verwickelt. Ihre Beschützer werden Sie vielleicht rausholen, aber anschließend die Beziehungen zu Ihnen abbrechen. Die Gesellschaft wird sich von Ihnen abwenden wie von einem Pestkranken. Keine Protektion mehr, keine milden Gaben von Verwandten.«


    Onokoji kniff die Augen zusammen. Dieser kleine Mann war offenbar keineswegs dumm.


    »Was wollen Sie von mir? Ich sehe doch, Sie wollen auf irgend etwas hinaus. Reden Sie ohne Umschweife. Wenn der Preis reell ist, werden wir uns einigen.«


    Asagawa und Fandorin wechselten einen Blick.


    »Suga«, sagte der Inspektor leise. »Wir wollen Suga. Erzählen Sie alles, was Sie über seine Rolle bei der Ermordung von Minister Okubo wissen, und wir lassen Sie frei.«


    Der Fürst erbleichte so rasch, als wäre ihm jemand mit einem in Bleiweiß getauchten Pinsel übers Gesicht gefahren.


    »Darüber weiß ich nichts«, stammelte er.


    »Vor einer Woche haben Sie Aldgernon Bullcocks erzählt, welchen Lohn Suga für die geleistete Arbeit bekommen wird«, schaltete Fandorin sich ein. »Leugnen Sie nicht, das ist zwecklos.«


    Der Fürst starrte den Vizekonsul entsetzt an – von dieser Seite hatte er offenbar keinen Angriff erwartet.


    »Wie können Sie …? Wir waren zu zweit im Zimmer!« Onokoji klapperte verwirrt mit den Lidern.


    Fandorin war sicher, daß der schwächliche Lebemann gleich ins Zittern kommen würde. Doch erst einmal hatte er selbst Grund zu zittern.


    »Aha!« rief der Verhaftete. »Seine Konkubine, ja? Sie spioniert also für die Russen? Aber natürlich! Dienstboten waren keine im Haus, nur sie!«


    »Welche Konkubine? Von wem reden Sie?« fragte Fandorin hastig (ein wenig zu hastig). Sein Herz verkrampfte sich. Das fehlte noch, daß er O-Yumi ins Unglück stürzte! »Man sollte n-nicht am offenen Fenster schwatzen, wo fremde Ohren mithören können.«


    Schwer zu sagen, ob er Onokoji mit dieser Bemerkung von seinem gefährlichen Verdacht abgebracht hatte. Jedenfalls zeigte sich der Fürst nicht zur Offenherzigkeit geneigt.


    »Ich sage gar nichts«, knurrte er mißmutig. »Ich pfeif auf die Schande, mein Leben ist mir mehr wert. Ihr Agent hat sich geirrt. Ich weiß nichts über den Intendanten Suga.«


    Dabei blieb er. Die Drohung mit einem Skandal beeindruckte ihn nicht. Stur wiederholte er lediglich die Forderung, die Tokioter Polizei über die Verhaftung eines Vertreters des Hochadels zu informieren, eines Verwandten von vier Generalen und zwei Ministern, eines Schulkameraden zweier kaiserlicher Hoheiten und so weiter und so fort.


    »Japan wird nicht zulassen, daß Fürst Onokoji in einem ausländischen Gefängnis festgehalten wird«, erklärte er abschließend.


    Stimmt das, fragte Fandorin mit einem Blick den Inspektor. Der nickte.


    Und was nun?


    »Sagen Sie, Sergeant, Sie sind bestimmt sehr beschäftigt mit Schreibarbeit, Berichten, Dokumentationen?« fragte Asagawa.


    »Na ja, es geht«, erwiderte Lockstone erstaunt.


    »Aber, aber«, sagte der Inspektor nachdrücklich. »Sie sind für das ganze Settlement verantwortlich. Hier leben Angehörige von fünfzehn Staaten, im Hafen liegen jede Menge Schiffe, und Sie haben nur zwei Hände.«


    »Das ist wahr«, bestätigte der Sergeant, der noch immer nicht begriff, worauf der Japaner hinauswollte.


    »Ich weiß, daß Sie laut Gesetz verpflichtet sind, die Verhaftung eines japanischen Untertans innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu melden, aber manchmal ist das womöglich nicht zu schaffen.«


    »Das ist wahr. Zwei, drei Tage dauert das schon. Wenn nicht gar vier«, ging der Amerikaner auf das Spiel ein.


    »Also bekomme ich in vier Tagen eine offizielle Meldung von Ihnen. Ich habe ebenfalls viel zu tun. Zu wenig Leute, ich komme kaum zurecht. Bis ich die Sache ans Departement weitermelde, vergehen womöglich weitere drei Tage …«


    Onokoji lauschte dem Gespräch mit wachsender Sorge.


    »Hören Sie, Inspektor!« rief er. »Sie sind doch schon hier! Sie wissen, daß ich von den Ausländern verhaftet wurde!«


    »Ich weiß allerhand. Aber ich muß davon offiziell Meldung erhalten, so verlangt es die Vorschrift.« Asagawa hob belehrend den Zeigefinger.


    Fandorin hatte keine Ahnung, was dieses seltsame Manöver bezwecken sollte, bemerkte aber ein sonderbares Zucken im Gesicht des Arrestanten.


    »He, Wachhabender!« rief der Sergeant. »In die Zelle mit dem da. Und schicken Sie ins Bordell nach seinen Sachen.«


    »Was bringt uns diese Verzögerungstaktik?« fragte Fandorin halblaut, als man den Fürsten abgeführt hatte.


    Statt einer Antwort lächelte Asagawa nur.


    


    Wieder war Nacht. Wieder schlief Fandorin nicht. Er litt nicht unter Schlaflosigkeit, nein, der Schlaf schien nicht mehr zu existieren, er war nicht mehr nötig. Vielleicht lag das Übel auch darin, daß der Vizekonsul nicht einfach im Bett lag – er lauschte. Er hatte die Tür zur Diele offengelassen, und mehrmals glaubte er die Treppe unter leichten Schritten knarren zu hören, als stünde dort im Dunkeln jemand und könne sich nicht entschließen anzuklopfen. Einmal hielt Fandorin es nicht mehr aus und stand auf, lief rasch hinaus in die Diele und riß die Tür auf. Natürlich war niemand da.


    Als schließlich doch ein Klopfen ertönte, klang es laut und ruppig. Das konnte nicht O-Yumi sein, darum zuckte Fandorins Herz nicht zusammen. Er setzte sich auf und zog die Stiefel an, als Masa den nächtlichen Besucher schon über den Flur führte.


    Es war ein Constable der Munizipalpolizei. Der Sergeant bat den Herrn Vizekonsul umgehend aufs Revier.


    Fandorin lief rasch den dunklen Bund entlang, mit dem Spazierstock klackend. Hinter ihm her trottete gähnend Masa. Ihn davon abhalten zu wollen war sinnlos.


    Ins Polizeirevier kam der Diener nicht mit hinein, er setzte sich auf die Treppe, ließ seinen Stoppelkopf sinken und schlief ein.


    »Der Japs hat Krämpfe«, sagte Lockstone zum Vizekonsul. »Er brüllt, schlägt mit dem Kopf gegen die Wand. Vielleicht hat er ja die Fallsucht? Ich hab ihn vorsichtshalber fesseln lassen. Und nach Ihnen geschickt, nach Asagawa und nach Doktor Twiggs. Der Doc ist schon hier, der Inspektor noch nicht.«


    Bald kam auch Asagawa. Er hörte den Sergeant an und wunderte sich nicht im geringsten.


    Er fragte nur: »So schnell?« und gab keine weiteren Erklärungen. Die seltsame Ruhe des Inspektors und der ganze Zweck seines »Manövers« klärte sich, als Doktor Twiggs ins Zimmer trat.


    »Guten Abend, Gentlemen«, begrüßte er den Vizekonsul und den Inspektor. »Das ist keine Epilepsie. Gewöhnliche Entzugskrämpfe. Der Mann ist Morphinist. Die Armvenen sind total zerstochen. Hinzu kommen natürlich die Folgen einer Hysterie und sein schwacher Charakter, aber generell hält ein Mensch in diesem Stadium nicht länger als zwölf Stunden ohne die gewohnte Dosis durch.«


    »Ich sagte Ihnen ja, Fandorin-san, der Fürst ist anfällig für jedes Laster«, bemerkte Asagawa. »Nun wird er ganz anders singen. Kommen Sie.«


    Die Zelle war eine Nische im Flur, abgeteilt durch ein dickes Eisengitter.


    Auf einer Holzpritsche saß der an Armen und Beinen gefesselte Onokoji, bebte wie vor Schüttelfrost und klapperte mit den Zähnen.


    »Doktor, geben Sie mir eine Spritze!« rief er. »Ich sterbe! Es geht mir furchtbar elend!«


    Twiggs sah die anderen fragend an.


    Lockstone kaute ungerührt auf seiner Zigarre, Asagawa schaute den Leidenden zufrieden an. Nur dem Vizekonsul war offenkundig nicht wohl.


    »Halb so schlimm«, sagte der Sergeant. »In einer Woche sind Sie wieder frei, dann können Sie sich spritzen.«


    Der Fürst heulte und krümmte sich zusammen.


    »Das ist Folter«, sagte Fandorin halblaut. »Machen Sie, was Sie wollen, meine Herren, aber ich möchte nicht auf diese Weise eine Aussage erlangen.«


    Der Inspektor zuckte die Achseln.


    »Wo foltern wir ihn denn? Er foltert sich selbst. Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist, aber in japanischen Gefängnissen gibt man Gefangenen keine Drogen. Vielleicht herrschen bei der Munizipalpolizei andere Regeln? Haben Sie Morphium vorrätig, um die Leiden verhafteter Morphinisten zu lindern?«


    »Das fehlte noch.« Lockstone schüttelte begeistert den Kopf. »Alle Achtung, Go, Sie sind ein Fuchs. Da kann man was lernen.«


    Diesmal protestierte Goemon Asagawa nicht gegen die plumpe amerikanische Vertraulichkeit, sondern lächelte nur geschmeichelt.


    »Das ist ja eine richtige Entdeckung!« fuhr der Sergeant fort und geriet immer mehr in Begeisterung. »Das eröffnet ungeahnte Möglichkeiten für die Polizei! Was tun, wenn ein Täter sich stur stellt, seine Komplizen nicht verraten will? Früher hat man ihn auf die Folterbank gespannt, ihn mit glühenden Zangen gezwickt und so. Aber das ist erstens unzivilisiert, und zweitens gibt es ganz Hartgesottene, denen man mit keiner Folter beikommt. Aber das hier – bitte sehr! Ganz kultiviert und wissenschaftlich! Man gewöhnt so einen Starrkopf an Morphium, und dann, bums, gibt man ihm keins mehr. Und schon packt er brav aus! Hören Sie, Go, darüber schreibe ich einen Artikel für die Polizeizeitung. Ich werde Sie natürlich darin erwähnen. Aber die Idee ist von mir. Bei Ihnen hat sich das nur zufällig so ergeben, aber als Methode ist es meine Erfindung. Das werden Sie doch nicht bestreiten, mein Freund?« fragte Lockstone besorgt.


    »Nein, nein, Lockstone, keine Sorge. Sie brauchen mich auch gar nicht zu erwähnen.« Der Inspektor trat zum Gitter und betrachtete den schluchzenden Fürsten.


    »Sagen Sie, Doktor, findet sich in Ihrer Tasche wohl eine Ampulle Morphium und eine Spritze?«


    »Selbstverständlich.«


    Onokoji richtete sich auf und sah Asagawa flehend an.


    »Nun, Durchlaucht, wollen wir uns unterhalten?« fragte der Inspektor herzlich.


    Der Arrestant nickte und leckte sich die trockenen lila Lippen.


    Fandorin runzelte die Stirn, schwieg aber – jetzt hatte der japanische Inspektor das Kommando.


    »Danke, Doktor«, sagte Asagawa. »Machen Sie eine Spritze fertig und geben Sie sie mir. Sie können schlafen gehen.«


    Twiggs mochte offenkundig nicht gehen. Neugierig schaute er zu dem Gefesselten, wühlte langsam in seinem Köfferchen, öffnete ohne Eile eine Ampulle und betrachtete lange die Spritze.


    Niemand hatte die Absicht, den Arzt in die Geheimnisse der politischen Intrigen einzuweihen, doch das ergab sich ganz von selbst.


    »Nun machen Sie schon, schnell!« rief der Fürst. »Ich flehe Sie an! Warum dauert das so lange? Eine kleine Spritze, und ich erzähle Ihnen über Suga alles, was ich weiß!«


    Twiggs spitzte die Ohren.


    »Über wen? Über Suga? Den Polizei-Intendanten? Was hat er denn getan?«


    Also mußten sie es ihm wohl oder übel erklären. So geschah es, daß die Gruppe, die den seltsamen Tod von Kapitän Blagolepow untersucht hatte, wieder in alter Besetzung beisammen war. Nun allerdings mit einem anderen Status: Nicht mehr als offizielle Ermittler, sondern eher als eine Art Verschwörer.


    


    Nachdem man den Arrestanten losgebunden und gespritzt hatte, kam wieder Farbe in seine Wangen, er lächelte, wurde locker und gesprächig. Er schwatzte viel, sagte dabei jedoch wenig Substantielles.


    Laut Onokoji hatte der frischgebackene Polizei-Intendant sich an der Verschwörung gegen den großen Reformer beteiligt, weil er insgeheim gekränkt war, daß man ihn einem nichtsnutzigen Aristokraten mit wichtigen Verbindungen unterstellt hatte. Suga, ein kluger und listiger Mann, verfolgte mit seiner Intrige zwei Ziele zugleich: Er wollte sich an dem Minister rächen, der ihn nicht seinem Wert gemäß geschätzt hatte, und die Verantwortung dafür auf seinen unmittelbaren Vorgesetzten lenken, um dessen Stelle einzunehmen. Beides war gelungen. In der Gesellschaft wurde zwar allerlei gemunkelt, aber ein toter Löwe ist nicht mehr der König der Tiere, er wird zu gewöhnlichem Aas, deshalb interessierte sich niemand mehr für den toten Okubo. In den oberen Sphären wehte nun ein anderer Wind, die Lieblinge des ermordeten Ministers wichen den Günstlingen der Gegenpartei.


    »Ist Sugas Beteiligung an der Verschwörung ein G-gerücht oder verbürgte Tatsache?« fragte Fandorin, enttäuscht von dem wenig gehaltvollen Geschwätz.


    Der Fürst zuckte die Achseln.


    »Beweise gibt es natürlich keine, aber meine Informationen stimmen gewöhnlich, sonst wäre ich längst verhungert. Der Geizhals Tsurumaki, der unserer Familie alles verdankt, zahlt mir eine so magere Unterstützung, daß es kaum für anständige Hemden reicht.«


    Fünftausend Yen im Monat, erinnerte sich Fandorin. Das Zwanzigfache seines Vizekonsul-Gehalts.


    »Und wer leitete die V-verschwörung? Von wem hat Suga zur Belohnung das Gut Takarazaka bekommen?«


    »Die Satsuma-Samurai haben eine ganze Organisation geschaffen, um den ›Verräter‹ Okubo zu vernichten. Diese Leute waren auf eine langwierige Jagd eingestellt und haben einen Haufen Geld gesammelt. Genug für ein Dutzend Güter.«


    Die weitere Befragung brachte nichts. Onokoji wiederholte sich, schweifte ab zu Hofklatsch und brachte die Vernehmer schier zum Wahnsinn.


    Als sie schließlich begriffen, daß sie nichts Nützliches mehr erfahren würden, zogen sie sich zurück und versuchten, einen Plan für ihr weiteres Vorgehen zu entwerfen.


    »Bis auf die Bestätigung von Sugas Schuld und einige Details ohne jeden Beweis haben wir gar nichts«, sagte Fandorin verärgert, der glaubte, diese Suppe umsonst eingebrockt zu haben. Die raffinierte und moralisch höchst zweifelhafte Operation hatte wenig gebracht.


    Auch Asagawa war düster, aber noch immer voller Entschlossenheit.


    »Trotzdem dürfen wir nicht aufgeben. Suga muß für seine Untat bestraft werden.«


    »Wie wäre es damit?« meldete sich Lockstone. »Der Intendant bekommt einen anonymen Brief, in dem steht: ›Du denkst, du bist schlau und hast alle reingelegt, aber du hast Spuren hinterlassen, Junge. Ich hab was gegen dich in der Hand. Auf Okubo pfeif ich, geschieht ihm ganz recht, aber ich brauche dringend Geld. Komm dann und dann da und da hin, dann tauschen wir: Ich geb dir das Belastungsmaterial, du mir – sagen wir, zehntausend.‹ Und damit es glaubwürdiger aussieht, schildern wir in dem Brief ein paar Einzelheiten seiner Machenschaften: die geklauten Beweismittel, die Sache mit dem Knebel, das gewonnene Gut. Das wird Suga auf jeden Fall nervös machen, er wird sehen wollen, wer der Erpresser ist und was er in der Hand hat. Wenn er keinen Polizeitrupp zum verabredeten Ort schickt, sondern selber kommt, verrät er sich damit schon. Na, wie ist mein Plan?« Der Sergeant sah seine Kameraden stolz an. »Nicht schlecht, wie?«


    Fandorin enttäuschte ihn.


    »Schlecht. Er taugt nichts. Suga wird natürlich nicht kommen. Er ist nicht dumm.«


    Lockstone ließ nicht locker: »Sie meinen, er schickt Polizisten? Wohl kaum. Er wird kein Risiko eingehen wollen. Vielleicht besitzt der Erpresser ja wirklich Beweise?«


    »K-keine Polizisten. Einen neuen Trupp Satsuma-Samurais, und der wird Hackfleisch aus uns machen.«


    »Tja, das ist sehr wahrscheinlich«, bestätigte der Doktor.


    Der Inspektor aber sagte gar nichts, schaute nur noch düsterer drein.


    Die Beratenden verstummten.


    »He! Was flüstern Sie da?« rief Onokoji und trat näher ans Gitter. »Sie wissen nicht, wie Sie Suga kriegen können? Ich kann es Ihnen sagen! Und dafür lassen Sie mich frei. Abgemacht?«


    Die vier drehten sich zu dem Arrestanten um. Spontan traten sie alle ans Gitter.


    Der Fürst streckte eine Hand durch die Stäbe.


    »Eine Ampulle als Reserve. Und eine Spritze. Als Vorschuß.«


    »Geben Sie sie ihm«, sagte Asagawa zum Doktor. »Wenn er Blödsinn redet, nehmen wir sie ihm wieder weg.«


    Der Salonlöwe kostete den Augenblick aus und ließ sein Publikum warten. Er fegte ein Staubkorn von seinem leicht zerknitterten Gehrock und rückte die Manschette zurecht, packte die Ampulle sorgfältig in die Westentasche, nachdem er sie geküßt und geflüstert hatte: »Oh, mein Häppchen Glück!« Dann lächelte er siegesbewußt.


    »Ach, man schätzt mich viel zu gering!« rief er. »Und bezahlt mich miserabel! Aber dauernd kommen sie zu mir: ›Erzählen Sie, erkunden Sie, finden Sie heraus.‹ Onokoji weiß alles, über jeden. Denken Sie an meine Worte, Gentlemen. Im kommenden Jahrhundert, das ich aufgrund meines zarten Organismus kaum mehr erleben werde, wird die Information die wichtigste Ware sein. Wertvoller als Gold, Brillanten, ja sogar Morphium!«


    »Schluß mit dem Geschwätz!« blaffte der Sergeant. »Oder das Morphium ist weg!«


    »So reden die Rothaarigen mit dem Sprößling eines alten japanischen Geschlechts«, beklagte sich der Fürst bei Asagawa, doch als dieser ihn drohend am Kragen packte, ließ er ab von seinen Narrenpossen. »Herr Suga ist ein großer Pedant. Ein wahrer Poet der Bürokratie. Darauf beruht das Geheimnis seiner Macht. In den Jahren seines Dienstes bei der Polizei hat er ein geheimes Archiv aus Hunderten Mappen angesammelt.«


    »Davon habe ich noch nie gehört.« Der Inspektor schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht. Ich auch nicht. Bis Suga mich eines Tages in sein Büro rief und mir dies und jenes zeigte. Ach, ich bin ein phantasievoller Mensch, ich lebe wie ein Schmetterling. Es ist nicht schwer, mich mit groben Fingern bei den Flügeln zu packen. Sie sind nicht die ersten, denen das gelungen ist, meine Herren.« Der Fürst seufzte bekümmert. »Damals, bei jenem für mich äußerst unangenehmen Gespräch, brüstete sich Suga, er besitze ähnliche Schlüssel zu vielen einflußreichen Personen. Oh, der Herr Intendant weiß sehr gut, welch große Zukunft der Information beschieden ist!«


    »Was wollte er von Ihnen?« fragte Fandorin.


    »Dasselbe wie alle. Informationen über einen bestimmten Mann. Und die hat er bekommen. Verstehen Sie, der Inhalt meiner Mappe ist von solcher Art, daß ich es nicht wagte, mich zu weigern.«


    Der Sergeant fragte spöttisch: »Minderjährige Mädchen?«


    »Ach, wenn es nur das wäre! Aber das geht Sie nichts an. Für Sie ist nur wichtig, daß ich Suga gab, was er wollte, aber nicht weiterhin eine Marionette in seinen Händen sein wollte. Ich bat Meister geheimer Künste um Hilfe – natürlich nicht persönlich, sondern über einen Vermittler.«


    »Meister geheimer Künste?« rief Doktor Twiggs. »Doch nicht etwa Shinobi?«


    Der Doktor und der Vizekonsul wechselten einen Blick. Sollte es möglich sein?


    »Genau die«, antwortete Onokoji unbekümmert und gähnte, wobei er sich geziert die manikürte Hand vor den Mund hielt. »Die lieben, guten Ninja.«


    »D-das heißt … Das heißt, sie existieren?«


    Fandorin sah den aufgerissenen Schlangenrachen vor sich, dann die blutrote Maske des Mannes ohne Gesicht und zuckte zusammen.


    Der Arzt schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Wenn es noch Ninja gäbe, wäre das bekannt.«


    »Wer sie braucht, weiß es.« Der Fürst zuckte die Achseln. »Die Leute, die diesem Gewerbe nachgehen, annoncieren nicht in der Zeitung. Unser Geschlecht nimmt seit dreihundert Jahren die Dienste des Momoti-Clans in Anspruch.«


    »Was? Der Nachkommen von Momoti Tamba, der mit seinem Bogen die Zauberin erlegte, die sich in einen Mond verwandelt hatte?« Die Stimme des Doktors zitterte.


    »Hm. Genau die.«


    »Das heißt, die Samurai haben 1581 auf dem Berg Hijiyama nicht alle getötet? Einige haben überlebt?«


    »Auf was für einem Berg?« Onokoji war eindeutig wenig bewandert in der Geschichte seines Landes. »Keine Ahnung. Ich weiß lediglich, daß die Meister aus dem Momoti-Clan nur eine eng begrenzte Klientel bedienen und sich ihre Arbeit sehr teuer bezahlen lassen. Dafür beherrschen sie ihr Handwerk auch. Mein Vermittler, der älteste Samurai meines verstorbenen Vaters, hat sich mit ihnen in Verbindung gesetzt und ihnen einen Auftrag erteilt. Die Shinobi fanden heraus, wo sich Sugas Geheimversteck befindet. Wenn Sie sich für die Verschwörung gegen Okubo interessieren, können Sie sicher sein, daß Sie dort alle nötigen Informationen finden werden. Suga vernichtet niemals Dokumente, sie sind seine Investition in die Zukunft.«


    »Ich bin sicher, meine verschwundenen Meldungen sind auch dort!« sagte Asagawa heftig, an Fandorin gewandt.


    Doch den interessierten im Augenblick vor allem die Meister geheimer Künste.


    »Wie nimmt man Verbindung auf zu einem Ninja?« fragte er.


    »Bei uns am Hof war dafür der älteste Samurai zuständig. Der engste Vertraute des Fürsten. Sie stammten stets aus ein und derselben Familie und stehen seit fast vierhundert Jahren in unseren Diensten. Das heißt, standen …« Onokoji seufzte. »Jetzt gibt es keine Fürstentümer mehr und auch keine treuen Vasallen. Aber unser Samurai, eine Seele von Mensch, erfüllte aus alter Treue meine Bitte. Er hat Momoti sogar aus eigener Tasche einen Vorschuß gezahlt. Ein wunderbarer alter Mann! Dafür mußte er sein Stammgut verpfänden. Die Shinobi haben, wie gesagt, gute Arbeit geleistet und das Geheimversteck gefunden. Aber sie gingen nicht rein, sie verlangten mehr Geld, wie vorher abgemacht. Doch gerade zu der Zeit saß ich auf dem trockenen und konnte nicht zahlen. So etwas nehmen die Ninja übel. Wenn der Auftraggeber sich nicht an die Bedingungen hält, ist das sein Ende. Er wird getötet, und zwar auf grauenvolle Weise. Oh, das sind schreckliche, ganz schreckliche Menschen!«


    »Aber Sie leben doch noch, mein Freund«, bemerkte Lockstone.


    Der Fürst war erstaunt.


    »Wieso ich? Auftraggeber war mein Vasall. Der mußte dafür geradestehen. Urplötzlich überfiel den alten Mann eine seltsame Krankheit. Seine Zunge schwoll an und hing heraus, dann wurde seine Haut schwarz und die Augen liefen aus. Der Ärmste schrie zwei Tage und Nächte lang, dann starb er. Wissen Sie, die Ninja sind Virtuosen in der Zubereitung der ausgefallensten Mixturen, heilender wie todbringender. Es heißt, sie …«


    »Zum Teufel mit den Ninja!« unterbrach ihn der Sergeant, sehr zu Fandorins Mißfallen. »Wo ist das Geheimversteck? Hat der Samurai Ihnen das noch erzählen können? Nun reden Sie schon, Mann!«


    »Ja. Das Geheimversteck hat Suga immer griffbereit. Letztes Jahr bekam die Polizeiverwaltung ein neues Gebäude im Stadtteil Yaesu. Suga, damals Vize-Intendant, beaufsichtigte die Bauarbeiten und ließ in seinem Büro einen Geheimraum einbauen. Die Arbeiten leitete ein amerikanischer Architekt. Er ertrank kurz darauf. Vielleicht erinnern Sie sich an die traurige Geschichte? Sie stand in allen Zeitungen. Zum Dank für den gut ausgeführten Auftrag organisierte die Verwaltung eine Dampferfahrt für den Architekten und die besten Arbeiter, und unglücklicherweise kenterte der Dampfer. Unter den besten Arbeitern waren auch die drei, die den Geheimraum gebaut hatten.«


    »Was für eine Niedertracht!« rief der Inspektor aus. »Jetzt begreife ich, warum Suga, als er Chef der Behörde wurde, in seinem früheren Büro geblieben ist. Und bei uns rühmen alle seine Bescheidenheit!«


    »Wie gelangt man an das Geheimversteck?« fragte Fandorin.


    »Das weiß ich nicht genau. Irgendwo gibt es einen verborgenen Hebel – das ist alles, was die Ninja meinem Alten erzählt haben. Mehr weiß ich nicht, Gentlemen, aber Sie müssen zugeben, daß meine Informationen für Sie äußerst wertvoll sind. Ich finde, Sie müssen mich unverzüglich freilassen.«


    Asagawa und Fandorin sahen sich an. Sie verstanden einander ohne Worte.


    »Das werden wir sehen, wenn wir zurück sind«, sagte der Inspektor. »Aber Ihr Häppchen Glück haben Sie sich verdient.«


    


    
      
        Nein, so gern man will,


        Es läßt sich nicht abzwacken


        Ein Häppchen vom Glück.
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    Zum »Bruch« (wie Fandorin ihre Operation im stillen nannte) gingen sie zu zweit. Der Doktor als Familienvater und freiwilliges Mitglied ihrer Gemeinschaft äußerte nicht den Wunsch, an der riskanten Aktion teilzunehmen. Lockstone tat es zwar, wurde jedoch abgewiesen. Asagawa ließ alle japanische Höflichkeit fahren und erklärte, der Amerikaner röche eine Meile gegen den Wind nach Zigarrentabak, so röche kein Japaner. Und sein weißblonder Kopf würde im Dunkeln zu sehr auffallen. Der russische Vizekonsul sei etwas anderes, dessen Haare hätten eine normale menschliche Farbe. Allein mit Fandorin, äußerte er sich noch drastischer über den Sergeant: »Bei dieser Sache braucht man Verstand, und unser amerikanischer Bison will immer mit dem Kopf durch die Wand.«


    Der Tag verging mit Vorbereitungen. Asagawa fuhr in die Polizeiverwaltung, angeblich dienstlich, in Wirklichkeit aber zu einem einzigen Zweck: um den Riegel im Toilettenfenster anzusägen. Fandorin kümmerte sich um passende Kleidung für das nächtliche Abenteuer – er kaufte eine Ballmaske und einen enganliegenden schwarzen Fechtanzug und rieb die Kautschuksohlen seiner Gymnastikschuhe mit Schuhwichse ein.


    Sein Versuch, auszuschlafen, mißlang.


    Als es dunkelte, schickte er Masa, damit der sich nicht an ihn hängte, nach einer Abendzeitung ins Grand Hotel, er selbst eilte zum letzten Zug.


    Er und der Inspektor saßen im selben Wagen, aber an verschiedenen Enden und ohne sich anzusehen.


    Fandorin schaute aus dem Fenster auf die im Dunkeln vorbeiziehenden Lichter und staunte über sich selbst. Warum ließ er sich auf dieses Abenteuer ein? Wofür setzte er seine Ehre und die seines Landes aufs Spiel? Ihn graute davor, welche Folgen es haben würde, wenn man ihn, einen russischen Diplomaten, nachts im Büro des Polizeichefs erwischte. In wessen Namen ging er dieses Risiko ein? Um einen einheimischen Beamten zu entlarven, der einen anderen einheimischen Beamten hinterhältig vernichtet hatte? Mochte sie doch alle der Teufel holen!


    Das verlangen die Interessen Rußlands, argumentierte Fandorin unsicher. Wenn ich Suga stürze, ist das ein Schlag gegen die Partei, die den Interessen meines Vaterlandes feindlich gesonnen ist.


    Nicht sehr überzeugend. Er selbst sagte doch immer, keine Interessen des Staates (und schon gar keine geopolitischen) könnten wichtiger sein als die eigene Ehre und Würde. Schöne Ehre – als Schornsteinfeger verkleidet in fremden Geheimverstecken wühlen!


    Er versuchte es anders, auf Asagawas Art. GERECHTIGKEIT, WAHRHEIT – sie zu verteidigen war die Pflicht jedes anständigen Menschen. Man durfte nicht zulassen, daß Niedertracht ungestraft blieb. Wenn man sie deckte oder tatenlos geschehen ließ, wurde man selbst zum Komplizen und beleidigte damit seine eigene Seele und Gott.


    Doch auch diese hochmoralischen Argumente berührten den Vizekonsul trotz aller Erhabenheit wenig. Es ging nicht um die Verteidigung der GERECHTIGKEIT. Auch Suga hatte sich bei seiner Intrige von seinen Vorstellungen von WAHRHEIT leiten lassen, die sich allerdings von denen Fandorins unterschieden. Nein, Fandorin wollte sich nichts vormachen – nicht irgendwelcher hehren Begriffe wegen stürzte er sich in dieses nächtliche Abenteuer.


    Er wühlte noch ein wenig in seinem Inneren und stieß schließlich auf den wahren Grund. Er gefiel ihm nicht, denn er war simpel, unromantisch, ja, sogar demütigend.


    »Eine weitere schlaflose Nacht in Erwartung der Frau, die nie mehr kommen wird, hätte ich nicht ausgehalten«, sagte sich Fandorin aufrichtig. »Alles ist mir recht, jede aberwitzige Unternehmung, nur das nicht.«


    Als die Lokomotive pfeifend die Endstation erreichte, den Bahnhof Nihombashi, dachte Fandorin plötzlich: Ich bin vergiftet. Mein Hirn und mein Herz werden von einem langsam wirkenden Gift zerfressen. Das ist die einzige Erklärung.


    So dachte er und beruhigte sich sogleich, als sei nun alles an seinen Platz gerückt.


    


    Solange noch Passanten auf der Straße waren, hielt Fandorin Abstand von seinem Partner. Er gab sich den Anschein eines müßigen Touristen und schwenkte lässig die Aktentasche mit der Spionsausrüstung.


    Bald erreichten sie die Büroviertel, in denen kaum noch Leute unterwegs waren, denn die Dienstzeit war längst vorbei. Fandorin verkürzte den Abstand zum Inspektor und ging nun fast direkt hinter ihm. Hin und wieder gab Asagawa halblaut Erklärungen.


    »Sehen Sie das weiße Gebäude hinter der Brücke? Das ist das städtische Gericht von Tokio. Von dort ist es nur noch ein Katzensprung bis zur Polizeiverwaltung.«


    Die europäisch-maurische Architektur des zweistöckigen weißen Palastes wirkte für eine Einrichtung der Justiz ein wenig verspielt. Dahinter entdeckte Fandorin einen hohen Holzzaun.


    »Dort drüben?«


    »Ja. Früher befand sich an dieser Stelle das Gut der Fürsten Matsudaira. Aber wir gehen nicht zum Tor, da steht ein Posten.«


    Eine kleine Gasse führte nach links. Asagawa schaute sich um, winkte Fandorin, und die beiden Komplizen tauchten in den schlauchartigen dunklen Durchgang.


    Rasch zogen sie sich um. Auch der Inspektor schlüpfte in etwas enganliegendes Schwarzes, band sich ein Tuch um den Kopf und verhüllte den unteren Teil seines Gesichts.


    »Genau so kleiden sich die Ninja«, flüsterte er und kicherte nervös. »Also vorwärts!«


    Auf das Gelände der Polizeiverwaltung gelangten sie ganz einfach: Asagawa legte die Hände zusammen, Fandorin stieg darauf und war im Nu oben; dann half er dem Inspektor hoch. Offenbar überstieg es die Vorstellungskraft der Polizei, daß Unholde freiwillig in das Allerheiligste der Gesetzeshüter einbrechen könnten. Jedenfalls gab es auf dem Hof keinerlei Wachen, nur rechterhand, am Haupteingang, lief eine Gestalt in Uniform und Käppi auf und ab.


    Asagawa bewegte sich flink und sicher. Gebückt lief er zu einem niedrigen Gebäude in pseudojapanischem Stil. Dann die weiße Wand entlang, an einer langen Reihe blinder Fenster vorbei. Unter dem äußersten Eckfenster blieb er stehen.


    »Ich glaube, das ist es … Helfen Sie mir mal.«


    Er umschlang Fandorins Hals, stieg mit einem Fuß auf das gebeugte Knie des Vizekonsuls, mit dem anderen auf dessen Schulter, griff nach dem Fensterrahmen, ein Quietschen und ein Klacken – und das kleine Lüftungsfenster war offen. Asagawa zog sich hoch und saugte sich förmlich in das dunkle Rechteck, so daß nur noch sein Unterleib draußen hing. Dann verschwand auch der, und bereits Sekunden später wurde das ganze Fenster lautlos geöffnet.


    Bevor Fandorin in das Gebäude einstieg, hielt er der Ordnung halber die Zeit fest: siebzehn Minuten nach elf.


    Die Bauweise der japanischen Toilette erschien ihm sonderbar: eine Reihe niedriger Kabinen, die einen Sitzenden höchstens bis zur Schulter verbargen.


    In einer der Holzzellen entdeckte er Asagawa.


    »Ich rate Ihnen, sich zu erleichtern«, sagte der schwarze Kopf mit dem weißen Streifen um die Augen in unbekümmertem Ton. »Vor einer riskanten Aktion ist das sehr nützlich. Damit der Hara nicht zittert.«


    Fandorin lehnte höflich dankend ab. Sein Hara zitterte nicht im geringsten, ihn überkam lediglich das wehmütige Gefühl, daß diese Geschichte kein gutes Ende nehmen würde. Wie in jener denkwürdigen Nacht schossen ihm unsinnige Schlagzeilen durch den Kopf: »Russischer Diplomat ein Spion«, »Protestnote der japanischen Regierung an das Russische Reich« und sogar: »Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen Japan und Rußland.«


    »Sind Sie bald fertig?« fragte der Vizekonsul ungeduldig. »Es ist d-dreiundzwanzig Minuten nach elf. Die Nächte sind jetzt kurz.«


    Von der Toilette aus schlichen sie einen langen dunklen Flur entlang, Asagawa in mit Stricken umwickelten Strohsandalen, Fandorin auf seinen Kautschuksohlen. Die Polizeiverwaltung lag in friedlichem Schlaf. So ist das also, wenn die Kriminalitätsrate gering ist, dachte Fandorin nicht ohne Neid. Sie trafen unterwegs nur auf ein einziges Büro, in dem Licht brannte und offenbar gearbeitet wurde, und einmal bog der wachhabende Offizier mit einer Kerze in der Hand um die Ecke.


    »Wir sind da«, flüsterte Asagawa und blieb vor einer hohen Doppeltür stehen.


    Er steckte ein Stück Eisen ins Schlüsselloch (ein ganz gewöhnlicher Dietrich, konstatierte Fandorin), drehte es herum, und schon standen die Komplizen in einem großen Raum: Eine Stuhlreihe am Fenster, der Tisch des Sekretärs, am anderen Ende eine weitere Tür. Offenbar das Vorzimmer. Von Konsul Doronin wußte Fandorin, daß Japan vor sechs Jahren eine große Amtsreform durchgeführt hatte: Seitdem trugen die Beamten Uniform statt Kimonos und mußten auf Stühlen sitzen statt auf dem Boden. Die Beamtenschaft habe anfangs beinahe revoltiert, sich aber mit der Zeit daran gewöhnt. Schade. Das war bestimmt ein hübsches Bild gewesen. Man kommt in ein Büro, und alle Amtsvorsteher, Schreiber und Sekretäre tragen Kittel und sitzen mit gekreuzten Beinen auf dem Fußboden. Fandorin seufzte traurig, weil die Vielfalt der Lebensformen auf der Welt nach und nach durch eine einheitliche europäische Ordnung verdrängt wurde. In hundert Jahren war es vermutlich überall gleich, man würde nicht mehr merken, ob man in Rußland war oder in Siam. Wie öde!


    Der Raum hinter dem Vorzimmer war ebenfalls nichts Besonderes – ein ganz normales Büro einer hohen Amtsperson. Ein kurzer, breiter Tisch, davor ein langer, schmaler. An einer Seite zwei Sessel für inoffizielle Gespräche mit wichtigen Besuchern. Bücherregale mit Gesetzessammlungen. An sichtbarster Stelle ein photographisches Porträt des Kaisers. Das einzig Ungewöhnliche für japanische Begriffe war das Kruzifix, das neben dem Bild des irdischen Herrschers hing. Richtig, Suga war ja Christ, er trug auch ein Kreuz um den Hals.


    Ein schöner Anhänger Christi, dachte Fandorin kopfschüttelnd, schämte sich aber sogleich dafür: Als ob unsere Frommen nicht verraten und töten.


    Asagawa zog die Vorhänge fester zu, zündete eine Öllampe an und trat zu Fandorin. Er wirkte aufgeregt, geradezu feierlich.


    »Ich weiß nicht, ob wir das Versteck finden und überhaupt, wie das Ganze endet, darum sage ich jetzt, was ich sagen muß. Ich hätte allein herkommen müssen. Dies ist schließlich eine japanische Angelegenheit. Meine Angelegenheit. Aber ich bin Ihnen sehr dankbar, Fandorin-san, daß Sie sich erboten haben, mich zu begleiten. Ich vertraue Ihren Vermutungen mehr als meinen eigenen. Ohne Sie würde ich den Hebel bestimmt nicht finden, Sie aber sind schlau. Fast ebenso schlau wie Intendant Suga.«


    Fandorin verbeugte sich zeremoniell, doch der Inspektor nahm das nicht als Ironie, sondern erwiderte die Verbeugung, nur noch tiefer.


    »Denken Sie nicht, ich wüßte nicht, daß Sie wesentlich mehr opfern als ich. Wenn wir erwischt werden, ist das für mich nicht weiter schlimm, ich werde mir einfach das Leben nehmen und das Geschlecht Asagawa, das zweieinhalb Jahrhunderte lang ehrlich dem Gesetz gedient hat, mit Schande bedecken. Sie aber bringen Schande über Ihr Land und Ihren Herrscher. Sie sind ein sehr mutiger Mensch, Fandorin-san.«


    Erneut verbeugten sie sich, diesmal ohne jede Scherzhaftigkeit von seiten des Vizekonsuls, und machten sich an die Suche. Es war elf Uhr siebenunddreißig.


    Zuerst klopften sie die beiden Seitenwände ab, dann teilten sie das Büro in eine linke und eine rechte Hälfte. Im Unterschied zum Inspektor, der in seiner Hälfte energisch Dielen und Fußbodenleisten abklopfte, berührte Fandorin fast nichts. Er ging gemächlich umher, seine amerikanische Taschenlampe in der Hand. Ein ausgezeichnetes Ding, der neueste Schrei der Technik. Sie gab einen hellen, starken Strahl. Wenn das Licht schwächer wurde, etwa alle anderthalb Minuten, mußte man eine Feder aufziehen, dann wurde es wieder heller.


    Fandorin blieb eine Weile vor dem Porträt stehen. Seine Majestät der Mikado trug darauf eine Militäruniform mit Epauletten und Säbel. Das südländische Gesicht mit dem schütteren Bärtchen schien von Degeneration geprägt (was nicht weiter erstaunlich war, wenn man die fünfundzwanzig Jahrhunderte alte Genealogie bedachte), doch der Blick von Kaiser Mutsuhito war neugierig und aufmerksam. Geduldig, vorsichtig, unsicher, wißbegierig – übte sich der Vizekonsul in Physiognomistik. Ein Meister des Ninso hätte bestimmt weit mehr gesehen, doch auch dies genügte, um zu sagen: Der gekrönte junge Mann wird es weit bringen.


    »Ich bin fertig mit meiner Hälfte«, verkündete Asagawa. »Nichts.«


    »Möchten Sie tauschen? Bitte sehr.«


    Fandorin ging in die Mitte des Raumes, setzte sich auf den Beratungstisch und wippte mit dem Fuß. Viertel nach zwölf.


    Ein Archiv ist etwas, das man häufig braucht. Der Hebel befand sich also entweder in Reichweite, so daß man ihn vom Schreibtisch aus bedienen konnte, oder in unmittelbarer Nähe des Eingangs zum Geheimraum. Auf dem Tisch hatte Asagawa alles gründlich untersucht. Also letzteres.


    Es gab nur zwei Wände, hinter denen das Versteck liegen konnte. Die zum Vorzimmer und die Außenwand schieden aus.


    Fandorin lief auf und ab und schaute sich um.


    Die Wanduhr schlug einmal. Der Vizekonsul zeigte darauf und fragte: »Haben Sie sie bewegt?«


    »Selbstverständlich.« Asagawa wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe das Zimmer in Quadrate unterteilt, ich bemühe mich, nichts auszulassen.«


    Stimmt, in der Uhr kann der Hebel nicht sein, überlegte Fandorin. Der Putzmann könnte ihn zufällig berühren. Oder der Uhrmacher, der das Uhrwerk wartet.


    »Ich bin fertig mit meinen Quadraten«, sagte der Inspektor niedergeschlagen. »Was tun? Ich versuche es noch einmal.«


    Ein Uhr zweiundvierzig. Wo konnte der Hebel sein? Unter den Tapeten und Fußbodenleisten nicht. Im Bücherschrank auch nicht. Die Bilder hatte Asagawa auch angehoben … Plötzlich erstarrte Fandorin.


    »Sagen Sie, haben Sie das Porträt des Kaisers angefaßt?«


    »Nicht doch! Wie könnte ich!« Der Inspektor zuckte angesichts dieser ungeheuerlichen Vermutung zusammen.


    »Aber irgend jemand wischt doch dort auch Staub?«


    »Diese heilige Pflicht erfüllt nur der Hausherr, mit aller gebotenen Ehrfurcht. Bei mir im Revier würde es niemand wagen, das erlauchte Porträt über meinem Schreibtisch zu berühren. Den Staub wische ich selbst vom Gesicht des Kaisers, wenn ich zum Dienst komme. Mit einem besonderen Seidentuch, nach einer Verbeugung.«


    »Alles klar! Dann werde ich Ihnen zeigen, wie man das V-versteck öffnet.«


    Der Vizekonsul trug einen Stuhl zur Wand, stieg darauf und griff nach dem Porträt. Asagawa stöhnte auf.


    »So«, gurrte Fandorin und drehte den Rahmen ruckartig nach links. Nichts geschah. »Nun, dann eben so.«


    Ein Ruck nach rechts – wieder geschah nichts. Fandorin zog das Porträt zu sich heran. Rückte es nach oben, nach unten. Schließlich drehte er es vollständig herum. Der arme Inspektor stöhnte nur.


    »Verdammt! Ich hab mich doch nicht etwa geirrt?«


    Fandorin nahm den Kaiser ab und klopfte die Wand ab. Es klang dumpf.


    Wütend hängte er das Porträt wieder an seinen Platz, wo es echauffiert hin und her schaukelte.


    Fandorin schämte sich. Nicht für seinen Irrtum, aber für den Hochmut, mit dem er gesagt hatte: »Alles klar!« Der Strahl der Taschenlampe glitt über die Tapeten und beleuchtete die Querleiste des Kruzifixes.


    Fandorin hielt den Atem an.


    »Sagen Sie, Inspektor, w-wer wischt auf dem K-kreuz Staub? Auch der Hausherr?«


    Er sprang auf den Boden, rückte den Stuhl näher ans Kruzifix und stieg erneut darauf.


    »Selbstverständlich. Der Putzmann würde das nicht wagen. Er weiß, daß dieser Gegenstand in Ihrer Religion heilig ist.«


    »Hm, hm, das sieht man …«


    Das christliche Glaubenssymbol wurde vom Intendanten offenkundig weniger verehrt als das Porträt des Kaisers – auf dem schwarzen Holz lag eine dünne Staubschicht.


    Fandorin versuchte, das Kruzifix zu verrücken – vergebens. Er leuchtete genauer hin und entdeckte, daß es nicht aufgehängt war, sondern in die Wand eingelassen. Merkwürdig! Man hatte dafür also eigens eine Nische ausgespart?


    Er versuchte, es herauszuziehen. Vergebens. Dann drückte er darauf.


    Mit einem kaum hörbaren Klacken versank das Kruzifix tiefer in der Wand, nun ragten seine Ränder nur noch einen Zoll daraus hervor.


    Im nächsten Augenblick ertönte ein klingendes Geräusch, ein Teil der Wand glitt rasch, beinahe ruckartig zur Seite, hinter die Bücherregale, und gab ein dunkles, fast mannshohes Rechteck frei.


    »Das ist es! Das Versteck!« rief Asagawa und blickte erschrocken zur Tür.


    Fandorin schaute mechanisch zur Uhr: zwei Minuten vor zwei.


    Der Inspektor sagte gefühlvoll, den Tränen nahe: »Ach, was hätte ich nur ohne Sie getan!« Und schlüpfte gebückt in den dunklen Raum.


    Den Vizekonsul interessierte die Bauweise der Geheimwand, die nun gut zu erkennen war. Verputzte Eichenbretter, darunter Kork. Darum hatte das Abklopfen nichts gebracht. Der Hebel betätigte mächtige Stahlfedern, was die Ruckartigkeit der Tür erklärte. Ob sie wohl ebenso energisch zuschlug, oder mußte man dafür selbst Kraft aufwenden?


    Nachdem Fandorin seine technische Neugier befriedigt hatte, folgte er seinem Komplizen.


    Das Geheimarchiv war ein schmaler, aber ziemlich langer, etwa zehn Schritte messender Raum, dessen ganze Wand Regale einnahmen. Auf den Holzbrettern standen gewöhnliche Aktenordner verschiedener Dicke. Asagawa nahm einen nach dem anderen in die Hand, rief etwas auf Japanisch und legte ihn zurück. Auch der Vizekonsul griff nach einer Mappe; sie war etwas dicker. Auf dem Deckel standen Hieroglyphen. Die ersten beiden erkannte Fandorin mühelos: »Östliche Hauptstadt«, also Tokio, doch dann folgte Unverständliches.


    »Was steht hier?«


    »Tokioter Gouvernementverwaltung«, sagte Asagawa nach einem raschen Blick. »Was ist denn das! Minister, Mitglieder des Staatsrates, sogar – Sie werden es nicht glauben – Mitglieder der kaiserlichen Familie! Diesem Mann ist nichts heilig!«


    Er schaute in eine dünne Mappe, die einzeln stand, und zuckte zurück.


    »Ihre Majestät! Wie konnte er es wagen? Allein dafür verdient Suga den Tod!«


    »Was steht denn da über die Kaiserin?« erkundigte sich Fandorin neugierig und blickte dem Japaner über die Schulter. Er konnte nichts Interessantes erkennen – lauter Hieroglyphen, doch der Inspektor stieß ihn brüsk mit dem Ellbogen beiseite.


    »Ich habe es nicht gelesen, und ich erlaube es auch Ihnen nicht! Was für eine Ruchlosigkeit!«


    Mit zitternden Händen zerriß er das Blatt und einige andere Papiere, die in der Mappe lagen, in winzige Schnipsel.


    »Hören Sie, es ist zwei Minuten nach zwei.« Fandorin zeigte auf die Uhr. »Wir sind nicht deswegen hier. Wo ist die Mappe mit den Verschwörern?«


    Da Fandorin der Hieroglyphen nicht mächtig war, hatte er nichts zu tun. Während Asagawa auf den Regalen herumwühlte, leuchtete der Vizekonsul mit seiner Lampe in alle Richtungen. Er fand nichts Interessantes. Offenbar gab es hier drinnen keinen Hebel, die Tür ließ sich nur von außen öffnen und schließen. An der Decke hingen Gaslampen – vermutlich konnte man sie vom Büro aus einschalten, aber das war nicht nötig, die Öllampe und die Taschenlampe genügten vollkommen.


    »Hier!« hauchte der Inspektor. »Auf der Mappe steht ›Okubo‹.« Er blätterte fieberhaft in den Papieren. »Hier sind meine verschwundenen Berichte, alle drei! Und hier ein Rapport des Polizeichefs von Kagoshima. Er meldet, Agentenberichten zufolge sei der Fechtmeister Ikemura Heske mit zwei Schülern auf dem Weg nach Tokio. Kennzeichen: fünfundvierzig Jahre alt, eine Narbe links am Hals und an der Schläfe, linker Arm verkrüppelt. Spitzname Kamiyasuri, Schleifpapier, weil er den Griff seines Schwertes mit Schleifpapier umwickelt, seine Rechte ist härter als Eisen. Das ist er, der Krüppelarm! Warten Sie, warten Sie, hier ist noch was …« Asagawa entnahm der Mappe nacheinander drei Blätter, mit einer seltsamen braunen Tusche beschrieben. »Ein Schwur. Mit Blut geschrieben. ›Wir, die Unterzeichner, schwören bei unserer Ehre, unser Leben nicht zu schonen im Namen des hohen Ziels – der Vernichtung des gemeinen Verräters Okubo …‹ Drei Blätter. Auf dem einen sind sechs Unterschriften – das sind die sechs, die den Minister getötet haben. Auf dem zweiten sind drei Unterschriften, die erste ist die von Ikemura Heske. Unsere Satsumer! Auf dem dritten sind vier Unterschriften. Es gab also noch eine weitere Gruppe, und die ist unentdeckt geblieben. Hier stehen die Namen, es wird nicht schwer sein, die Verschwörer zu finden, solange sie noch nichts angestellt haben. Wir haben gesiegt, Fandorin-san! Wir haben Suga in der Hand! Mit diesen Schwüren und den unterschlagenen Berichten können wir ihn unter Druck setzen!«


    »Wir haben ihn ohnehin in der Hand«, bemerkte Fandorin kaltblütig. »Dieses nette Archiv kostet ihn den Kopf, auch ohne jede V-verschwörung.«


    Asagawa schüttelte den Kopf.


    »Meinen Sie, ich werde erlauben, daß diese Abscheulichkeiten nach außen dringen? Hier liegt soviel Schmutz, so viele Familiengeheimnisse! Das würde eine Welle von Selbstmorden, Scheidungen, Skandalen und unehrenhaften Rücktritten auslösen. Nein, schlimmer! Der neue Minister würde sich das Archiv aneignen, behaupten, er habe alles vernichtet, das Pikanteste jedoch aufheben – für alle Fälle.«


    »Also, was tun?«


    »Wir werden dieses Gift vernichten. Ungelesen.«


    »Sehr edel«, sagte Fandorin, der die japanischen Geheimnisse ohnehin nicht hätte genießen können. »Aber was sind das hier für Zeichen? Sieht nicht nach Hieroglyphen aus.«


    Er zeigte auf ein Blatt Papier ganz am Ende der Mappe. In der Mitte war ein Kreis gezeichnet, darin ein seltsamer Krakel. Von dem Kreis führten Linien zu anderen, kleineren Kreisen.


    »Stimmt, das sind keine Hieroglyphen«, murmelte der Inspektor und vertiefte sich in die Zeichnung. »Zumindest keine japanischen. Solche Schriftzeichen sehe ich zum erstenmal.«


    »Sieht aus wie ein Schema der Verschwörung«, mutmaßte Fandorin. »In chiffrierter Form. Es wäre schön, herauszufinden, für wen der K-kreis in der Mitte steht.«


    »Bestimmt für Suga.«


    »Wohl kaum. Er würde sich selbst nicht mit einem Krakel kennzeichnen, er hätte einfach einen Kreis gezeichnet.«


    Schulter an Schulter beugten sie sich über das rätselhafte Blatt. Asagawa, der wohl zu viel Staub eingeatmet hatte, nieste, und zwar so laut, daß ein ohrenbetäubendes Echo von der niedrigen Decke hallte.


    »Sind Sie verrückt!« zischte Fandorin. »Leise!«


    Der Japaner winkte unbekümmert ab und erwiderte, ohne die Stimme zu senken: »Ist doch egal. Jetzt müssen wir uns nicht mehr verstecken. Sobald wir die überflüssigen Dokumente vernichtet haben, werde ich selbst den Wachhabenden rufen und erklären, daß …«


    Er brach ab.


    Ohne jede Vorwarnung schlug die Geheimtür mit dem ihnen bereits bekannten metallischen Klingen zu. Die Wand bebte kurz, dann wurde es ganz still, wie in einem Verlies.


    Fandorins erste Reaktion war eine reine Nervensache – er sah auf die Uhr. Es war achtzehn Minuten nach zwei.


    


    
      
        Ob zwei Uhr achtzehn


        Oder auch zwei Uhr neunzehn –


        Ist das nicht egal?

      

    

  


  
    
      
    


    
      Schuppen von den Augen

    


    In den ersten Minuten reagierten die in der Falle sitzenden Einbrecher ganz spontan und berechenbar – mehrere Minuten lang klopften sie mit den Fäusten gegen die undurchdringliche Wand, tasteten sie nach einem Spalt ab, suchten nach einem Knopf oder Hebel. Schließlich überließ Fandorin die hektische Suche seinem Partner und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Fußboden.


    »Das ist n-nutzlos«, sagte er ruhig. »Hier drin ist kein Hebel.« »Aber irgendwie hat sich die Tür doch geschlossen! Es ist niemand ins Büro gekommen, das hätte ich gehört – ich habe den Riegel vorgeschoben!«


    Fandorin erklärte: »Ein Uhrwerk. Eingestellt auf zwanzig Minuten. Ich habe von solchen Türen gelesen. Man verwendet sie bei großen Banksafes und gepanzerten Lagerräumen – überall dort, wo man die Beute nicht so schnell raustragen kann. Nur der B-besitzer weiß, wieviel Zeit er hat, bis die Feder zuschnappt, ein Einbrecher aber sitzt in der Falle. Geben Sie Ruhe, Asagawa. Wir kommen hier nicht raus.«


    Der Inspektor setzte sich neben ihn in die Ecke.


    »Macht nichts«, sagte er munter. »Bleiben wir eben bis morgen früh hier sitzen, und dann sollen sie uns ruhig verhaften. Wir haben schließlich etwas vorzuweisen.«


    »Niemand wird uns verhaften. Wenn Suga morgen früh zum Dienst kommt, wird er an der Unordnung in seinem Büro erkennen, daß ungebetene Gäste da waren. Der Stuhl unterm Kruzifix wird ihm verraten, daß ihm was in die Falle gegangen ist. Er wird uns hier verdursten lassen. Ich g-gestehe, vor einem solchen Tod habe ich mich immer gefürchtet.«


    Das sagte er im übrigen ohne besondere Emotionen. Offenbar hatte die Vergiftung seines Herzens und seines Verstandes sich bereits auf seinen Selbsterhaltungstrieb ausgewirkt. Verdursten wir eben, dachte Fandorin träge. Ist das nicht egal?


    Fatalismus ist ansteckend. Asagawa blickte auf das trüber werdende Flämmchen seiner Lampe und sagte nachdenklich: »Keine Angst. Wir werden nicht verdursten. Wir werden ersticken. Noch bevor Suga auftaucht. Die Luft hier drin reicht höchstens für vier Stunden.«


    Eine Weile saßen sie schweigend da, jeder in seine Gedanken vertieft. Fandorin zum Beispiel in recht merkwürdige. Ihm kam plötzlich in den Sinn, daß das alles womöglich gar nicht real war. Die Ereignisse der letzten zehn Tage waren so unwahrscheinlich gewesen und er selbst hatte sich so lächerlich aufgeführt – das Ganze war einfach absurd, Unfug. Ein andauernder Traum oder Chimären, Vorboten des Todes. Schließlich wußte niemand genau, was mit der Seele des Menschen geschah, wenn sie sich vom Körper löste. Was, wenn in ihr Phantomprozesse abliefen wie im Traum? Vielleicht war das alles gar nicht real gewesen: die Verfolgung des gesichtslosen Mörders, der Pavillon am nächtlichen Teich. In Wirklichkeit war Fandorins Leben womöglich abgerissen, als die graubraune Mamushi ihn mit ihren Perlenaugen anstarrte. Oder gar noch früher – als er in sein Schlafzimmer gekommen war und dort den lächelnden alten Japaner entdeckt hatte.


    Unsinn, sagte sich der Vizekonsul und schüttelte sich.


    Auch Asagawa, dessen Gedanken wohl ebenfalls in die Irre gegangen waren, schüttelte sich.


    »Wir sollten hier nicht rumsitzen«, sagte der Japaner und stand auf. »Wir haben unsere Pflicht noch nicht getan.«


    »Was können wir denn tun?«


    »Suga seinen Stachel ausreißen. Das Archiv vernichten.«


    Der Inspektor nahm mehrere Mappen vom Regal, trug sie in seine Ecke und riß die Blätter darin in winzige Schnipsel.


    »Verbrennen wäre natürlich besser, aber wir haben zu wenig Sauerstoff«, murmelte er besorgt.


    Fandorin blieb noch ein wenig sitzen, dann half er Asagawa. Er reichte ihm Mappe um Mappe, und dieser verrichtete methodisch sein Vernichtungswerk. Papier wurde zerrissen, der Abfallberg in der Ecke wuchs stetig.


    Die Luft wurde knapp. Dem Vizekonsul traten Schweißtröpfchen auf die Stirn.


    »Ersticken gefällt mir nicht«, sagte er. »Lieber schieße ich mir eine Kugel in die Schläfe.«


    »Ja?« fragte Asagawa nachdenklich. »Ich ersticke lieber. Sich zu erschießen ist nicht japanisch. Zu laut, und man hat keine Zeit zu spüren, daß man stirbt.«


    »Das ist vermutlich der wesentliche Unterschied zwischen der europäischen und der japanischen Kultur«, begann Fandorin tiefsinnig, doch sie konnten die hochinteressante Diskussion nicht fortsetzen.


    Irgendwo über ihnen ertönte ein leises Pfeifen, und in den Gaslampen zuckten bläuliche Flämmchen auf. Es wurde hell in der Geheimkammer.


    Fandorin drehte sich um und schaute hinauf. Dicht unter der Decke in der Wand öffnete sich ein winziges Fenster. Daraus blickte ihn ein schmales Auge an.


    Gedämpftes Lachen ertönte, dann sagte eine bekannte Stimme auf Englisch: »Das ist ja eine Überraschung. Ich hätte jeden anderen erwartet, aber nicht den Herrn Diplomaten. Ich wußte, daß Sie ein gescheiter und tatendurstiger Mann sind, aber das …«


    Suga! Woher wußte er?


    Der Vizekonsul schwieg, schnappte nur gierig nach der Luft, die durch die enge Öffnung in den Raum drang.


    »Wer hat Ihnen von der Geheimkammer erzählt?« fragte der Polizei-Intendant, ohne eine Antwort abzuwarten. »Von ihrer Existenz wußten außer mir nur Ingenieur Schmidt, zwei Maurer und ein Zimmermann. Aber die sind alle ertrunken. Nein, das macht mich wirklich neugierig!«


    Hauptsache, nicht in die Ecke schauen, wo Asagawa sitzt, sagte sich Fandorin. Suga sieht ihn nicht, er ist überzeugt, ich sei hier allein.


    Dann bedauerte er in Gedanken, bei Doronin nicht ein paar Stunden Battojutsu genommen zu haben – die Kunst, die Waffe zu ziehen. Jetzt blitzschnell die Herstal ziehen und dem Schurken eine Kugel in die Stirn jagen! Bei offenem Fenster würden sie bis zum Morgen nicht ersticken, und dann würden Leute kommen und sie aus ihrer Falle befreien.


    »Und Sie? Wie haben Sie erfahren, daß ich hier bin?« fragte Fandorin, um den Intendanten abzulenken, wobei er die Hände auf den Rücken legte und sich ein wenig reckte, als seien seine Schultern eingeschlafen. Mit der Hand tastete er nach dem flachen Halfter.


    Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung in der Ecke wahr – offenbar griff auch der Inspektor nach seiner Waffe. Doch was nützte das? Von dort konnte er das Fenster nicht treffen, und beim geringsten verdächtigen Geräusch würde Suga in Deckung gehen.


    »Die Dienstwohnung des Polizeichefs liegt gleich nebenan. Die Alarmanlage hat sich eingeschaltet«, erklärte Suga bereitwillig, ja stolz. »Wir leben hier zwar im tiefsten Asien, bemühen uns aber um Anschluß an den technischen Fortschritt. So, ich habe Ihre Neugier befriedigt, nun befriedigen Sie meine.«


    »Aber gern.« Der Vizekonsul lächelte und schoß.


    Er feuerte aus der Hüfte, ohne Zeit fürs Zielen zu vergeuden, doch der Intendant reagierte blitzschnell – er verschwand vom Fenster, und der exzellente Schuß (er hatte nicht die Wand getroffen, sondern genau in die Fensteröffnung) ging ins Leere.


    Von dem Schuß wurden Fandorins Ohren taub. Er schlug sich mit der flachen Hand erst auf die linke, dann auf die rechte Wange. Das Klingen wurde leiser, und er hörte Suga sagen: »… etwas in der Art gerechnet und war auf der Hut. Wenn Sie unhöflich sind und nicht auf meine Fragen antworten, dann mache ich gleich die Klappe zu und komme in ein paar Tagen wieder, Ihre Leiche abholen.«


    Asagawa erhob sich lautlos und preßte sich mit dem Rücken gegen das Regal. Er hielt den Revolver in der Hand, doch Suga würde sich nicht noch einmal in die Schußlinie stellen, das war klar.


    »Aber bitte, tun Sie das.« Fandorin preßte den Finger auf die Lippen. »Holen Sie meinen vergänglichen Leib. Und vergessen Sie den Kleber nicht. Sie werden einige Jahre damit zubringen, die zehntausend Papierschnipsel wieder zusammenzukleben – Ihre wertvollen Dossiers. Noch habe ich erst den Inhalt von sieben Mappen zerrissen, aber hier stehen mindestens zweihundert.«


    Schweigen. Der Intendant schien nachzudenken.


    Der Inspektor bedeutete Fandorin: Heben Sie mich hoch, damit ich ans Fenster rankomme. Fandorin zuckte die Achseln, nicht sonderlich überzeugt von dem Plan, aber warum es nicht versuchen?


    Er packte das Regal und riß es zu sich heran. Mappen polterten zu Boden, und diesen Lärm nutzte der Vizekonsul, umfaßte Asagawas Taille, hob ihn mit einem Ruck auf seine ausgestreckten Arme und drückte ihn mit dem Bauch gegen die Wand, um ihn leichter halten zu können. Der Japaner war nicht sehr schwer, vielleicht hundertfünfzig Pfund, und Fandorin stemmte schließlich jeden Morgen vierzigmal seine beiden hundert Pfund schweren Hanteln.


    »Was machen Sie da?« rief Suga.


    »Ich hab die Regale umgeworfen. Versehentlich natürlich!« Und leise zum Inspektor: »Vorsicht! Er darf nichts merken.«


    Ein paar Sekunden später klopfte Asagawa seinem Partner auf die Schulter: Laß mich runter.


    »Es geht nicht«, flüsterte er, während er herabstieg. »Das Fenster ist zu klein. Ich kann entweder rausschauen oder den Lauf rausschieben. Beides zugleich geht nicht.«


    »Fandorin! Hier sind meine Bedingungen«, verkündete der Intendant. Er stand offenbar direkt unter der Wand, Asagawa hätte ihn also ohnehin nicht sehen können. »Sie rühren die Regale nicht mehr an. Sie nennen mir den Namen desjenigen, der Ihnen von dem Archiv erzählt hat. Dann lasse ich Sie raus. Selbstverständlich, nachdem ich Sie durchsucht habe – damit Sie nicht irgend etwas zur Erinnerung mitnehmen. Und dann verschwinden Sie mit dem ersten Schiff aus Japan. Es sei denn, Sie möchten auf den Ausländerfriedhof in Yokohama umziehen.«


    »Er lügt«, flüsterte der Inspektor. »Er läßt Sie nicht lebend raus.«


    »Das sind reelle Bedingungen!« rief Fandorin. »Ich nenne Ihnen den Namen. Aber mehr nicht.«


    »In Ordnung! Wer hat Ihnen von meinem Archiv erzählt?«


    »Ein Ninja aus dem Momoti-Clan!«


    Nach dem eingetretenen Schweigen zu urteilen, war Suga erschüttert. Also glaubte er ihm.


    »Wie sind Sie auf die gestoßen?« fragte der Intendant nach einer halbminütigen Pause.


    »Das sage ich Ihnen nicht. Nur der Name, hatten wir abgemacht. Lassen Sie mich raus!«


    Er zog aufs Geratewohl eine Mappe aus dem Regal, nahm mehrere Blätter heraus und begann sie zu zerreißen, die Arme zum Fenster hochgereckt.


    »Gut! Absprache ist Absprache. Werfen Sie Ihre Waffe her!«


    Asagawa nickte und preßte sich eng an die Wand – dort, wo gleich die Tür aufgehen mußte.


    Fandorin stellte sich auf Zehenspitzen und warf seine Herstal in das Luftloch.


    Das Fenster verdunkelte sich – erneut tauchte darin ein Auge auf. Es musterte Fandorin eingehend.


    Der hatte alle Muskeln angespannt, um sofort in den toten Winkel springen zu können, sollte anstelle des Auges im Quadrat eine Mündung auftauchen.


    »Ziehen Sie sich aus«, befahl Suga. »Ganz. Nackt.«


    »Wozu das?«


    »Ich will mich überzeugen, daß Sie nicht noch eine weitere Waffe bei sich tragen.«


    Fandorin sah, daß Asagawa vorsichtig, mit zwei Fingern den Hahn spannte, und sagte schnell: »Aber lassen Sie sich nicht einfallen zu schießen. Ehe Sie dazu kommen, springe ich zur Seite. Und dann ist die Abmachung hinfällig.«


    »Ehrenwort«, versprach der Intendant.


    Er log natürlich, aber Fandorins Worte waren auch nicht für ihn bestimmt, sondern für den Inspektor, und der begriff und bedeutete ihm mit einer beschwichtigenden Geste: Ich schieße nicht.


    Fandorin entkleidete sich ganz langsam, wies jedes Stück seiner Garderobe einzeln vor und warf es dann zu Boden, bis er schließlich im Adamskostüm dastand.


    »Sie sind gut gebaut«, lobte Suga. »Nur der Bauch ist zu flach. Der Hara eines Mannes muß kräftiger sein. Und nun drehen Sie sich mit dem Rücken zu mir und heben Sie die Arme.«


    »Damit Sie mich in den Hinterkopf schießen können? O nein!«


    »Schon gut. Kleidung unter den Arm. Die Stiefeletten in die andere Hand. Wenn ich die Tür öffne, kommen Sie langsam heraus.«


    Die raffinierte Tür sprang auf.


    »Lebend«, flüsterte Fandorin Asagawa nur mit den Lippen zu, als er sich an ihm vorbeischob.


    Im Büro brannte helles, leicht flackerndes Licht. Suga stand auf dem Stuhl, den der Vizekonsul vorhin an die Wand gerückt hatte. Er hielt einen großen schwarzen Revolver in der Hand (offenbar einen schwedischen Hagström), Fandorins Herstal lag auf dem Tisch.


    »NACKTER VIZEKONSUL IM BÜRO DES POLIZEI-CHEFS ERSCHOSSEN«, dachte der Diplomat.


    Unsinn, Suga würde nicht schießen. Dies hier war kein hermetisch abgeschotteter Raum, wo die Wände den Lärm schluckten. Die Wachhabenden würden den Schuß hören und herbeigelaufen kommen. Das konnte Suga nicht wollen. Aber natürlich hatte er nicht vor, Fandorin hier lebend rauszulassen.


    Fandorin warf einen kurzen Blick auf den Intendanten und lief zielstrebig Richtung Ausgang.


    »Wo wollen Sie hin?« fragte Suga erstaunt und sprang auf den Fußboden. »Wollen Sie splitternackt durchs Gebäude laufen? Ziehen Sie sich an. Außerdem würde man Sie nicht rauslassen. Ich begleite Sie.«


    Der Polizeichef hatte seinen Revolver weggesteckt und streckte demonstrativ die leeren Hände aus: Ich halte mein Wort.


    Natürlich hatte Fandorin nicht die Absicht, splitternackt durch die Flure zu spazieren. Sinn dieses Manövers war etwas anderes: Er wollte den Intendanten von der Geheimtür weglocken und ihn zwingen, ihr den Rücken zuzuwenden.


    Es funktionierte!


    Suga sah zu, wie Fandorin sein Mephistopheles-Gewand anlegte, indessen glitt Asagawa lautlos aus der Kammer und zielte auf den General.


    Wie will dieser gerissene Kerl mich wohl umbringen, überlegte Fandorin, während er seinen Turnschuh anzog. Es darf schließlich keine Blutspuren auf dem Parkett geben.


    »Sie sind ein interessanter Mann, Mister Fandorin«, bullerte Suga und lachte gutmütig in seinen gezwirbelten Schnauzer. »Sie gefallen mir sogar. Mir scheint, wir haben vieles gemeinsam. Wir verletzen beide gern Regeln. Wer weiß, vielleicht führt uns das Schicksal eines Tages wieder zusammen, nicht unbedingt als Opponenten. Erst einmal werden sich die Beziehungen zwischen Japan und Rußland vermutlich abkühlen, aber so in fünfzehn, zwanzig Jahren wird das Ganze anders aussehen. Dann sind wir eine Großmacht, und Ihre Regierung wird begreifen, daß man uns nicht manipulieren kann, daß man mit uns gut Freund sein muß. Und dann …«


    Das Geschwätz soll mich ablenken, dachte Fandorin, der bemerkte, daß der Intendant ihm wie unabsichtlich immer näher kam. Er hatte die Arme leicht angewinkelt, die Hände vorgestreckt – vorgeblich zum Gestikulieren.


    Genau! Er wird mich ohne Blutvergießen töten. Mit Jiu-Jitsu oder irgendeinem anderen Jitsu.


    Der Vizekonsul blickte seinem Gegner ruhig ins Gesicht und nahm eine Kampfposition ein, die Masa ihn gelehrt hatte: Ein halbgebeugtes Knie nach vorn, die Arme ausgestreckt. Sugas Augen funkelten fröhlich.


    »Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen zu tun zu haben«, sagte er spöttisch und machte sich nun unverhüllt kampfbereit.


    Die linke Hand hochgereckt, die Rechte angewinkelt und auf den Rücken gelegt, ein Bein angehoben – ein tanzender Schiwa. Was ist das denn wieder für ein Jitsu, fragte sich der Vizekonsul seufzend.


    »Mal sehen, wie Sie sich im Zweikampf machen«, schnurrte der Polizeigeneral.


    Doch zum Zweikampf kam es Gott sei Dank nicht.


    In einem passenden Moment war Asagawa mit zwei Sprüngen beim Intendanten und hieb ihm den Revolvergriff gegen den Hals. Dem rasch und virtuos agierenden Yoriki zuzuschauen war eine reine Freude. Er ließ den erschlafften Körper nicht fallen, sondern zerrte ihn zum Sessel und setzte ihn hin. Mit einer einzigen Bewegung zog er das um seine Hüften geschlungene Seil heraus und fesselte Sugas Handgelenke an die Armlehnen, seine Waden an die Sesselbeine und schob ihm etwas in den Mund – den Fandorin bereits bekannten Hami. Nach knapp zwanzig Sekunden war der Gegner nach allen Regeln japanischer Polizeikunst verschnürt.


    Während der Intendant mit klappernden Augen wieder zu sich kam, berieten die Sieger, was sie nun tun sollten. Den wachhabenden Offizier rufen oder lieber bis zum Morgen warten, wenn mehr Beamte im Gebäude waren? Womöglich war der Wachhabende Sugas Mann?


    Ein Grunzen vom Sessel her unterbrach ihre Debatte. Der General schüttelte den Kopf – er wollte offenbar etwas sagen.


    »Den Hami nehme ich nicht raus«, sagte Asagawa. »Wir machen es lieber so.« Er band den rechten Oberarm des Gefangenen an die Armlehne, so daß er das Handgelenk frei hatte. Dann schob er dem Intendanten ein Blatt Papier hin und tauchte den Federhalter in Tinte.


    »Schreiben Sie.«


    Suga krakelte mit kratzender Feder etwas von oben nach unten, wobei schwarze Tropfen spritzten.


    »Lassen Sie mich sterben«, übersetzte der Inspektor. »Kommt gar nicht in Frage! Gemeiner Verräter! Du wirst die Schande voll auskosten, und dein abgeschlagener Kopf wird an einem Pfahl stecken.«


    Fandorin war friedfertiger gestimmt, wenngleich nur unwesentlich.


    »Das Schema«, erinnerte er. »Er soll sagen, wen der Hauptkreis meint, und dann mag er ruhig sterben. Wenn er es unbedingt will, bringt er sich auch im Gefängnis um, daran können Sie ihn auch nicht hindern. Er zertrümmert sich den Schädel an einer Wand wie der Krüppelarmige oder beißt sich beim ersten Verhör die Zunge ab wie der Bucklige.«


    Asagawa schnaufte und holte widerwillig das Schema. Er hielt dem Intendanten das rätselhafte Blatt unter die Nase.


    »Wenn du uns sagst, wer an der Spitze der Verschwörung stand, dann erlaube ich dir zu sterben. Jetzt gleich. Einverstanden?«


    Nicht sofort, keineswegs sofort nickte Suga.


    »Ist das ein Schema der Verschwörung?«


    Pause. Nicken.


    »Schreib die Namen auf.«


    Er schrieb. Auf Englisch: »Just one name.«


    Dabei sah er Fandorin an – dieselbe Bedingung wie vorhin, bloß mit vertauschten Rollen.


    Da Fandorin spürte, daß weiterer Druck nur zum Scheitern führen würde, sagte er: »In Ordnung. Aber den wichtigsten.«


    Der Intendant schloß für einige Sekunden die Augen – offenbar, um sich zu sammeln. Für den Verrat oder für den Tod. Wahrscheinlich für beides.


    Er griff entschlossen zum Federhalter, tauchte ihn in die Tinte und schrieb langsam den Namen, Buchstabe für Buchstabe – diesmal weder in Hieroglyphen noch in lateinischer Schrift, sondern in Katakana, der Silbenschrift, die Fandorin bereits lesen konnte.


    »Bu«, las er. Dann »ru«, »ko«, »ku«, »su«.


    Bu-ru-ko-ku-su?


    Bullcocks!


    Aber natürlich!


    Sofort rückte alles an seinen Platz, und Fandorin fiel es wie Schuppen von den Augen.


    


    
      
        Sag, willst du wirklich,


        Daß sie dir von den Augen


        Fallen, die Schuppen?

      

    

  


  
    
      
    


    
      Ein Wort ist ein Wort

    


    Mit dem ersten Zug, um sieben Uhr morgens, kehrten sie nach Yokohama zurück. Diesmal scherten sie sich nicht sonderlich um Konspiration; sie setzten sich nebeneinander, unterhielten sich jedoch nicht. Aber außer dem Inspektor und dem Vizekonsul saß ohnehin niemand im Wagen. Die zweite und dritte Klasse war voll mit Angestellten und Ladendienern, die nach Yokohama zur Arbeit fuhren, für die Reisenden der ersten Klasse war es noch zu früh.


    Asagawa döste eine Weile und – was für stahlharte Nerven! – schlief bald tief und fest, schmatzte im Schlaf sogar mit den Lippen. Fandorin wollte gar nicht mehr schlafen. Man hätte meinen können, sein Körper habe beschlossen, gänzlich auf diesen trivialen Zeitvertreib zu verzichten. Doch irgend etwas sagte dem Vizekonsul: Die Schlaflosigkeit war bald vorbei.


    Die Medizin, die ihn von diesem qualvollen Leiden befreien würde, hieß Bullcocks. Nicht, daß Fandorin jetzt an die Folter der schlaflosen Nächte dachte, er sann über etwas ganz anderes nach, doch zugleich flüsterte eine Stimme seinem erschöpften Körper zu: »Bald, bald wirst du Ruhe finden.«


    Fandorins Verstand war mit etwas Hochwichtigem beschäftigt: der Rekonstruktion der Logischen Kette.


    Die Kette war so stringent wie nur möglich.


    Also, an der Spitze der Verschwörung, deren Opfer der japanische Napoleon geworden war, stand der ehrenwerte Aldgernon Bullcocks, Agent der Regierung Ihrer Majestät Viktoria, Kaiserin von Indien und Königin von Großbritannien.


    Die Motive für die Intrige waren offenkundig.


    Die Beseitigung eines Mannes, der sich um die Balance zwischen den beiden Großmächten bemühte, die den Stillen Ozean beherrschen wollten – England und Rußland. Erstens.


    Die Machtübernahme durch die Expansionspartei, die eine mächtige Flotte brauchen würde. Und wer würde die künftigen Eroberer Koreas unterstützen? Natürlich die Seemacht Großbritannien. Zweitens.


    Bullcocks konnte mit einer großen Auszeichnung rechnen. Und ob! Dank seiner Operation wurde Japan und mit ihm der ganze Ferne Osten zu britischem Einflußgebiet. Drittens.


    Auch vom menschlichen Standpunkt aus war Bullcocks durchaus zu einem derart schmutzigen, zynischen Unternehmen fähig.


    Er betrieb Spionage und verbarg das nicht einmal sonderlich. Erstens.


    Laut O-Yumi (und wer kannte diesen Schurken besser als sie) war ihm jede Gemeinheit zuzutrauen, er würde einem erfolgreichen Rivalen sogar Mörder auf den Hals schicken oder mit der Frau abrechnen, die ihn verließ. Zweitens.


    Natürlich war kaum anzunehmen, daß er die Verschwörung gegen Okubo mit dem Segen des Saint James’s Palace organisiert hatte, aber er war ein geborener Abenteurer und äußerst ehrgeizig, für einen Erfolg war ihm jedes Mittel recht. Drittens.


    Und viertens: Laut Fürst Onokoji hatten die Verschwörer viel Geld. Wie kamen die bettelarmen Satsuma-Samurai zu viel Geld? Hätten sie etwa Suga so großzügig für seinen Dienst belohnen können? Der Agent der britischen Krone hingegen verfügte über wahrhaft unerschöpfliche Finanzquellen. Vermutlich hatte der Ehrenwerte sich ins Fäustchen gelacht, als der mondäne Schwätzer ihm von dem geschenkten Landgut erzählte. Bestimmt hatte Bullcocks selbst es gekauft und anschließend beim Kartenspiel an Suga »verloren«. Vielleicht auch nicht selbst, sondern über einen Strohmann – was machte das für einen Unterschied!


    Fandorins Deduktionen wurden durch Asagawas seliges Schnarchen unterbrochen. Er ruht sich auf seinen Lorbeeren aus, dachte Fandorin. Das Böse ist bestraft, die Gerechtigkeit hat triumphiert, die Harmonie ist wieder hergestellt. Die große Politik störte den Schlaf des Inspektors nicht. Ebensowenig wie der Alptraum, den sie zwei Stunden zuvor in der Polizeiverwaltung erlebt hatten. Bestimmt war dort schon alles in Aufregung. Oder würde es gleich sein.


    Ein Putzmann oder ein eifriger Sekretär, der vor Dienstbeginn noch ein paar Papiere durchsehen wollte, würde ins Büro des Chefs schauen und dort ein Bild vorfinden, von dem ihm ganz übel werden würde.


    


    Als der Intendant Bullcocks verraten hatte, zischte der Inspektor dem Gefangenen etwas auf Japanisch zu. Mit mahlenden Kiefern erklärte er Fandorin seine Empörung: »Er ist ein noch größerer Halunke, als ich dachte. Die Fanatiker aus Satsuma glaubten wenigstens, im Namen der Heimat zu handeln, er aber wußte genau, daß sie nur Figuren waren in einem Spiel, das ein Ausländer angezettelt hatte!«


    Suga grunzte.


    »Jetzt können wir den Hami rausnehmen«, sagte Fandorin, der sich noch nicht von seiner Erschütterung erholt hatte – er begriff nicht, warum er nicht früher auf diese Lösung gekommen war.


    Vom Knebel befreit, spuckte der General aus und blaffte Asagawa heiser an: »Und du, bist du selber keine Figur in den Händen eines Ausländers?« Dann besann er sich, daß er ganz und gar von dem Inspektor abhängig war, und änderte seinen Ton. »Ich habe Wort gehalten. Nun sind Sie dran. Geben Sie mir ein Schwert.«


    »Ich habe kein Schwert.« Asagawa verzog das Gesicht. »Und selbst wenn ich eins hätte, würde ich es dir nicht geben. Damit du mit deinem schmutzigen Blut den edlen Stahl besudelst? Erinnerst du dich, wie du den Buckligen gezwungen hast, sich die Zunge abzubeißen? Nun bist du dran. Du hast scharfe Zähne, also los – wenn du den Mut hast. Ich schaue dir mit Vergnügen zu.«


    Die Augen des Intendanten verengten sich vor Haß und sprühten Funken.


    Der Vizekonsul biß sich vorsichtig auf die Zungenspitze und zuckte zusammen. Asagawa war grausam, das stand fest. Er stellte Sugas Charakter auf die Probe. Zeigte der sich feige, verlor er das Gesicht. Dann war aus ihm noch einiges rauszuholen.


    Alle drei schwiegen. Dann ertönte ein seltsamer, gedämpfter Laut – Suga schluckte.


    Niemand achtete auf die Geheimtür, darum zuckten die drei Männer zusammen, als diese plötzlich zuschlug. Waren tatsächlich nur zwanzig Minuten vergangen, seit der Intendant den Hebel gedrückt hatte?


    »Du willst also deine Zunge nicht fressen«, stellte der Inspektor mit Genugtuung fest. »Dann habe ich einen neuen Vorschlag. Sieh her.« Er zog einen Revolver aus der Tasche des Generals (Fandorins Vermutung erwies sich als richtig, es war ein Kavallerie-Hagström) und entfernte alle Kugeln aus der Trommel bis auf eine. »Du erzählst mir, für wen die übrigen Kreise stehen, dann mußt du dir nicht die Zunge abbeißen.«


    Der Blick, mit dem Suga den Revolver ansah, läßt sich nicht beschreiben. Kein Romeo hat seine Julia derartig begehrlich mit den Augen verschlungen, kein Schiffbrüchiger so gierig einen Punkt am Horizont fixiert. Fandorin war überzeugt, daß der General der Versuchung nicht widerstehen würde. Und irrte.


    Der Intendant zog es vor, sich die Zunge abzubeißen.


    Beim letzten Mal hatte Fandorin das grausige Schauspiel zum Glück aus einiger Entfernung beobachtet, diesmal aber war er nur zwei Schritt entfernt.


    Suga gab ein weniger menschliches denn tierisches Brüllen von sich, riß den Mund weit auf, streckte seine fleischige rote Zunge heraus und preßte die Kiefer aufeinander. Es gab ein widerliches Knirschen, Fandorin wandte sich ab, hatte jedoch genug gesehen, um dieses Bild sein Leben lang nicht wieder loszuwerden.


    Der Intendant brauchte zum Sterben länger als der Bucklige. Jener hatte, wie Fandorin mutmaßte, den Schmerzschock nicht überlebt. Suga aber besaß ein starkes Herz; er erstickte an seinem Blut. Erst schluckte er es krampfhaft, dann lief es ihm in Strömen über Kinn und Brust. Das dauerte einige Minuten. In der ganzen Zeit gab der eiserne Mann kein einziges Stöhnen von sich.


    Als das Röcheln verstummt war und der Selbstmörder schlaff in seinen Fesseln hing, schnitt Asagawa die Seile durch. Der Leichnam glitt zu Boden, auf dem Parkett breitete sich eine dunkle Pfütze aus.


    Der Inspektor äußerte einen verhalten respektvollen Nachruf: »Ein starker Mann. Ein echter Akunin. Doch der oberste Akunin in dieser Geschichte ist kein Japaner, sondern ein Ausländer. Was für eine Schande!«


    Fandorin war übel. Er wollte diesen verfluchten Ort so schnell wie möglich verlassen, aber sie verbrachten noch eine ganze Weile dort.


    Zuerst vernichteten sie die Spuren ihrer Anwesenheit: sammelten die zerschnittenen Seile ein, hängten das Bild des Mikado und das Kruzifix wieder ordentlich hin, entfernten die Kugel, die Fandorin aus seiner Herstal abgefeuert hatte.


    Aus europäischer Sicht wirkte das Ganze vollkommen absurd: Der Chef der kaiserlichen Polizei war mitten in der Nacht in sein Büro gekommen, hatte sich in seinen Sessel gesetzt, sich die Zunge abgebissen und war gestorben. Fandorin hoffte nur, daß dies auf Japanisch weniger sonderbar aussah.


    Anschließend zerrissen sie auf Asagawas Drängen eine geschlagene Stunde lang sämtliche Dossiers. Erst dann verschwanden sie endlich – ebenso, wie sie gekommen waren, durch das Toilettenfenster.


    


    Vom gesamten Archiv ließen sie nur die Mappe »Okubo« unberührt. Sie enthielt die Seite mit dem verschlüsselten Schema, die unterschlagenen Berichte und die drei blutbeschriebenen Blätter mit dem Schwur. Zusammen mit den Zeugenaussagen von Fürst Onokoji, der nicht nur von Sugas geheimer Tätigkeit wußte, sondern auch mit Bullcocks selbst in Verbindung stand, würde das vollauf genügen. Bald würden alle wissen, warum sich der Polizeichef umgebracht hatte.


    Doch zunächst einmal mußten sie die Sache zu Ende bringen und Indizien gegen den Engländer finden. Wenn das gelang, bedeutete das eine gewaltige Blamage für Großbritannien und den vollständigen Sieg der russischen Interessen. Das war schließlich ein handfester Skandal: Der englische Resident hatte die politische Ermordung eines großen Mannes organisiert! Das konnte durchaus zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen führen.


    Wenn Bullcocks sich herauswand und unbeschadet aus dem Ganzen herauskam (sie hatten bislang nichts gegen ihn in der Hand), mußten sie sich mit der Entlarvung Sugas begnügen. Immerhin etwas.


    Sollte Fandorin Doronin Bericht erstatten oder nicht? Nein, dafür war es noch zu früh. Erst mußte er versuchen, den Ehrenwerten festzunageln, und dafür würde er sich nicht ganz diplomatischer Methoden bedienen müssen. Außerdem gab es da noch einen weiteren Umstand, der für die große Politik unerheblich, für Fandorin aber äußerst wichtig war. Über dieses delikate, zutiefst private Problem dachte er nun nach, während er aus dem Fenster sah und die in der Sonne glitzernden Reisfelder betrachtete.


    Plötzlich öffnete Asagawa die Augen und sagte nachdenklich, als habe er keineswegs geschlafen, sondern sei ebenso in analytische Gedanken vertieft gewesen: »Der Halunke Onokoji hat uns absichtlich in die Falle geschickt.«


    »Warum glauben Sie das?«


    »Es gab im Archiv keine Mappe ›Onokoji‹.«


    Fandorin kniff die Augen zusammen.


    »Sie meinen, die Shinobi haben seinen Auftrag doch vollständig ausgeführt? Sie sind ins Archiv eingedrungen und haben die Mappe mit dem Belastungsmaterial entfernt?«


    »Die Ninja haben den Hebel ganz bestimmt gefunden, das haben wir schließlich auch. Und sie sind in solchen Dingen wesentlich erfahrener und umsichtiger. Wenn sie zu zweit waren, sind sie bestimmt nicht alle beide in die Geheimkammer gegangen, sondern einer hat draußen Wache gehalten.«


    »Warum haben sie dann nicht das gesamte Archiv gestohlen? Das wäre doch ein mächtiges Instrument, um Einfluß auszuüben! Und außerdem lassen sich Geheimnisse teuer verkaufen!«


    Der Inspektor sah sein Gegenüber erstaunt an.


    »Was reden Sie da! Die Schattenkrieger töten, stehlen und spionieren, aber sie befassen sich nie mit Erpressung! Das wäre ein Verstoß gegen ihre Traditionen und ihren Ehrenkodex.«


    Fandorin hatte tatsächlich wieder vergessen, daß in Japan alle einen Ehrenkodex besaßen, selbst Verbrecher. Das hatte irgendwie etwas Beruhigendes.


    »Onokoji hat also seine M-mappe bekommen? Ja, natürlich. Sonst hätte er nicht so seelenruhig von Sugas Archiv gesprochen. Er hat sie bekommen, wollte den Momoti-Clan aber nicht dafür bezahlen. Er wußte, daß nicht er sich dafür zu verantworten hätte, sondern sein Samurai. Der Fürst hat ihn benutzt und den Ärmsten zum Tode verurteilt.«


    »Ach, lassen wir doch den Samurai!« Asagawa schwang die Faust. »Verstehen Sie denn nicht? Onokoji hat gewußt, daß wir in die Falle geraten würden, und uns nicht gewarnt. Er hat damit gerechnet, daß Suga uns vernichten wird! Ich schwöre Ihnen, ich schüttle diesem Halunken die schwarze Seele aus dem Leib!«


    


    Der Fürst hätte seine Seele ohne jedes Schütteln beinahe ganz von selbst ausgehaucht, als er vom Tod des Intendanten erfuhr.


    Lockstone klapperte noch mit dem Zellenschlüssel, Asagawa schüttelte noch drohend die Faust gegen das verschlossene Gitter, als der Fürst schon bewußtlos dalag. Nach den ersten Schreien des wütenden Inspektors (»Was ist, hast uns wohl nicht erwartet? Hast gedacht, Suga bringt uns um? Im Gegenteil!«) sprang Onokoji von der Pritsche, wurde kreidebleich und fiel in Ohnmacht.


    »Na, so was«, sagte der Sergeant verwundert. »Er war die ganze Nacht quietschvergnügt, hat französische Couplets gesungen. Und getönt, daß er am Morgen frei sein würde.«


    »Wasser«, bat Asagawa knapp.


    Er schüttete es dem Arrestanten ins Gesicht, schlug ihm auf die Wangen, und der Adelssproß kam zu sich. Schluchzte auf und klapperte mit den Zähnen.


    »Sie … Sie haben ihn getötet? Das ist mein Ende.«


    Der Fürst zitterte so heftig, daß sein Kopf auf dem dünnen Hals schwankte. Offenbar nicht nur wegen der nachlassenden Wirkung des Opiums – Onokoji hatte eindeutig Angst. Fandorin glaubte zunächst, er fürchtete sich vor Asagawa, vor dessen Rache für seine Hinterhältigkeit. Doch bald begriff er, daß er irrte.


    Zum einem, weil der Arrestant gar nicht versuchte, sich herauszureden. Im Gegenteil!


    »Das hab ich nicht geahnt, ich schwöre! Sie haben gesagt, die Mausefalle sei sehr raffiniert! Er ist selber schuld«, stammelte der Fürst, wobei er Fandorin am Arm packte, als wolle er sich überzeugen, daß die Mausefalle tatsächlich versagt hatte. »Sagen Sie ihm das, sagen Sie es ihm!«


    »Wem – ihm?« Fandorin beugte sich begierig vor. »Wir werden es sagen, aber wem?«


    Onokoji schlug sich mit der Hand auf den Mund. Seine Augen rundeten sich vor Entsetzen.


    »Niemandem«, sagte er hastig. Dann stöhnte er klagend und sagte, sich selbst widersprechend: »Es ist aus, er wird mich umbringen.«


    »Weil Sie schuld sind am Tod des Intendanten?«


    Der Aristokrat nickte. Der wird sich bestimmt nicht die Zunge abbeißen, dachte der Vizekonsul. Und sich auch nicht erschießen. Nun konnte sich der Engländer wohl nicht mehr herauswinden!


    »Keine Angst, Fürst. Wir können Sie vor ihm schützen.«


    Onokoji schüttelte nur den Kopf.


    »Meinen Sie, wir wüßten nicht, vor w-wem Sie solche Angst haben? Wir wissen es. Suga hat uns den Namen vor seinem Tod genannt. Es ist Bullcocks.«


    »Bullcocks?« Lockstone quollen die Augen hervor. »Was hat Bullcocks damit zu tun?«


    »Aldgernon Bullcocks stand an der Spitze der Verschwörung gegen Okubo«, erklärte Fandorin, jedes Wort deutlich artikulierend – nicht so sehr für den Sergeant, als vielmehr für Onokoji. »Suga handelte auf Anweisung des Engländers. Nicht wahr?«


    Die Frage war an den Arrestanten gerichtet. Der nickte mit geschlossenen Augen.


    »Was für ein Volk, diese Engländer!« empörte sich der Sergeant. »Indien ist ihnen nicht genug, die Meere sind ihnen nicht genug! Sie wollen die ganze Welt unterwerfen! Wenn sie dabei wenigstens fair vorgingen! Ich sage Ihnen was, Gentlemen: Old England nimmt sich zu viele Freiheiten heraus. Höchste Zeit, dem Einhalt zu gebieten. In Japan haben sie nichts zu suchen. Es gibt anständigere Länder, die fair Handel treiben und sich nicht in die Politik einmischen.«


    Darin stimmte der Vizekonsul dem Amerikaner vollkommen zu, obgleich er ahnte, daß dieser mit »anständigeren Ländern« keineswegs das Russische Reich meinte.


    »Ich will nicht in die Freiheit«, sagte Onokoji plötzlich und sah Fandorin an. »Sie werden mich töten. Kümmern Sie sich um mich. Ich werde Ihnen nützlich sein.«


    »Sie erzählen alles, was Sie wissen, über Bullcocks’ geheimes Treiben, dann läßt Sergeant Lockstone Sie im Munizipalgefängnis wohnen, solange es nötig ist.«


    »Nein! Hier findet er mich sofort!«


    Fandorin sah, daß der Mann nicht ganz bei sich war, und sagte sanft: »Gut. Ich gebe Ihnen Asyl im russischen Konsulat. Unter einer Bedingung: Vollkommene Offenheit.«


    »Ich werde alles erzählen. Über Bullcocks. Aber nicht jetzt. Mir ist schlecht. Und bald wird es mir noch schlechter gehen. Ich brauche eine Spritze. Dann schlafe ich ein, und anschließend … anschließend reden wir. Aber bringen Sie mich von hier weg! Schnell! Er … Er weiß bestimmt, daß ich verhaftet bin. Das mit Suga auch! Und dann reimt er sich alles schnell zusammen. Er ist sehr klug!«


    Lockstone fauchte: »Na, da hat aber einer Schiß vor dem verfluchten Engländer!«


    Plötzlich sagte jemand hinter ihnen: »Von wem reden Sie, Sergeant? Doch nicht etwa von mir?«


    Alle drehten sich um. Auf der Schwelle des Gefängnistrakts stand Twiggs – wie immer mit Krawatte und steifem Kragen, die abgewetzte rote Arzttasche unterm Arm.


    »Nein, Doc, ich rede nicht von Ihnen, ich rede von …«, stammelte der Chef der Munizipalpolizei, und als Asagawa sich laut räusperte, beendete er seinen Satz unbeholfen: »Ich rede von einem anderen Engländer.«


    Fandorin fing den Blick des Inspektors auf, der zuckte leicht die Achseln, was heißen sollte: Twiggs-sensei ist natürlich ein höchst ehrenhafter Mann, aber hier geht es um Staatsinteressen und das Prestige seines Vaterlandes, darum sollten wir von Bullcocks lieber schweigen.


    »Und, wie war die nächtliche Expedition?« fragte der Arzt neugierig. »Ich gestehe, ich habe bis zum Morgengrauen kein Auge zugetan. Ich hab mir schreckliche Sorgen um Sie gemacht. Nun erzählen Sie schon!«


    Sie erzählten. Fast alles – nur den wenig ehrenwerten Ehrenwerten ließen sie unerwähnt.


    »Das heißt, Sie haben Beweise gegen Suga, aber Suga selbst ist nicht mehr?« resümierte der Doktor und wischte sich mit einem Taschentuch die Glatze ab. »Das ist doch großartig! Warum machen Sie dann so besorgte Gesichter, Gentlemen?«


    Ein erneuter Blickwechsel, und wieder zuckte der Inspektor die Achseln, was diesmal jedoch bedeutete: Tun Sie, was Sie denken.


    »Wir haben bei den Papieren des Intendanten ein Schema mit m-merkwürdigen Zeichen gefunden.« Fandorin zeigte dem Doktor das Blatt. »Wir wissen, daß das die Beteiligten an der Verschwörung sind, aber wir können die Namen nicht lesen.«


    »Geben Sie mal her.«


    Twiggs schob sich die Brille auf die Nasenspitze und heftete seinen Blick gierig auf das Papier. Dann drehte er es verkehrtherum.


    »Warten Sie, warten Sie … Irgendwo habe ich so etwas schon mal gesehen.«


    »Erinnern Sie sich, Doktor, erinnern Sie sich!« riefen die drei anderen durcheinander.


    »Kryptogramme, die die Ninja benutzten. Genau das ist es«, verkündete Twiggs feierlich. »Die Shinobi hatten ein eigenes System einer phonetischen Schrift für geheime Korrespondenzen.«


    »Intendant Suga ist kein Shinobi«, warf Asagawa zweifelnd ein. »Das ist ausgeschlossen. Er stammt aus einer angesehenen Samuraifamilie.«


    »Na und? Er kann diese Schrift gelernt haben, das habe ich seinerzeit auch versucht. Sie wissen doch, daß die Geschichte der Ninja mich sehr interessiert. So auf Anhieb kann ich die Zeichen nicht entschlüsseln, aber wenn ich in meinen alten Aufzeichnungen krame, kriege ich vielleicht was raus. Ich kann nichts versprechen, aber ich werde es versuchen.«


    »Wir wissen, was eines der Worte bedeutet.« Fandorin zeigte auf den Kreis in der Mitte. »Es ist der Name des Anführers.«


    »Oh, das ist sehr wichtig! Er enthält Buchstaben, die auch in anderen Wörtern vorkommen. Schnell, sagen Sie, was steht da?«


    Fandorin sagte leise: »Bullcocks.«


    Der Doktor lief rot an. Als er den Sinn der Mitteilung vollends erfaßt hatte, kannte seine Empörung keine Grenzen. Er entlud sich in einer ganzen Philippika an die Adresse der Halunken, die den Ruf und die Ehre des großen Reiches schädigten, und schloß mit den Worten: »Wenn Ihre Informationen stimmen, dann ist der ehrenwerte Bullcocks ein Verbrecher. Er wird entlarvt werden und die verdiente Strafe bekommen!«


    Asagawa fragte ungläubig: »Und es ist Ihnen gleichgültig, daß die Ehre Ihres Vaterlandes dadurch Schaden erleiden wird?«


    Twiggs reckte stolz die Schultern, hob den Zeigefinger und erklärte: »Die Ehre des Vaterlandes, mein lieber Asagawa, verteidigt nicht derjenige, der seine Verbrechen deckt, sondern derjenige, der sich nicht scheut, es davon zu säubern.«


    Nach dieser Sentenz trat eine Pause ein. Die Zuhörer überlegten, ob der Doktor recht hatte. Der Inspektor verzog das Gesicht, der Sergeant nickte und der Vizekonsul seufzte – offenbar kamen sie zu verschiedenen Schlüssen.


    Asagawa lenkte das Gespräch wieder in sachliche Bahnen.


    »Da wir uns einig sind, schlage ich vor, den Plan für unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Die Aufgabe ist nicht leicht. Wir werden Zeit brauchen … Wo wollen Sie hin?«


    Die Frage war an Fandorin gerichtet, der plötzlich energisch den Kopf schüttelte, als habe er eine Entscheidung getroffen, und zur Tür ging.


    »Beraten Sie einstweilen ohne m-mich, meine Herren. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.«


    »Warten Sie! Und ich?« Onokoji stürzte zum Gitter. »Sie haben versprochen, mir Asyl zu gewähren!«


    Es läßt sich kaum sagen, wie sehr es dem voll und ganz von seiner Idee in Anspruch genommenen Fandorin widerstrebte, sich um diesen weinerlichen Kerl zu kümmern.


    Aber ein Wort war ein Wort.


    


    
      
        Es stand am Anfang


        Und wird stehen am Ende.


        Ein Wort ist ein Wort.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Herbstblatt

    


    Masa hatte vor lauter Sorge die ganze Nacht nicht geschlafen.


    Am Abend hatte er getan, als glaube er, daß sein Herr plötzlich eine Zeitung haben wollte, und hatte das Haus verlassen, war aber keineswegs ins Grand Hotel gegangen, sondern hatte sich hinter einem Baum versteckt. Unbemerkt war er seinem Herrn bis zum Bahnhof gefolgt, und als er sah, daß dieser auf dem Weg nach Tokio war, wollte er sich ebenfalls eine Fahrkarte kaufen. Doch da erschien Inspektor Asagawa. Daran, wie er grußlos an dem Vizekonsul vorbeiging, erkannte Masa: Die beiden hatten gemeinsam etwas vor.


    Masa schwankte. Inspektor Asagawa war ein echter Yoriki, den überlistete man nicht. Einen Verfolger würde er sofort bemerken. Außerdem war er ein ernsthafter, verantwortungsbewußter Mann. Ihm konnte Masa seinen Herrn anvertrauen.


    Jedenfalls – er war nicht mitgefahren. Und machte sich deshalb Vorwürfe. Was sein Herr vorhatte, war bestimmt keine Kleinigkeit. In der Tasche, die er hinter Masas Rücken gepackt hatte, lag der Anzug des nächtlichen Kundschafters. Ach, wie schwer hatte es doch ein Vasall, der sich dem Mann, dem er diente, nicht erklären konnte! Hätte Masa die Sprache der nördlichen Barbaren beherrscht, hätte er gesagt: »Sie haben keinen treueren und eifrigeren Helfer als mich. Sie verletzen mein Herz und meine Ehre, wenn Sie meine Hilfe verschmähen. Ich muß immer und überall bei Ihnen sein, das ist meine Pflicht.« Nun ja, der Herr war sehr klug, er lernte täglich mehr japanische Wörter, schon bald würde man sich mit ihm menschlich verständigen können, ohne Gesten und Grimassen. Dann würde Masa ihm endlich richtig dienen können.


    Vorerst aber tat er, was er tun konnte: Erstens schlief er nicht, zweitens ließ er Natsuko nicht in sein Bett, obwohl sie deshalb beleidigt war und obwohl auch Masas Karada sehr gern gewollt hätte (halb so schlimm, das mußte er aushalten, der Karada muß sich dem Verstand unterordnen); drittens wiederholte er achthundertachtundachtzig Mal eine zuverlässige Beschwörung gegen nächtliches Unglück, die er von einer Kurtisane gelernt hatte. Der Herzenskavalier dieser Frau war ein nächtlicher Räuber gewesen. Wenn er auf Raubzug ging, empfing sie keine Kunden, sondern verbrannte Duftstoffe und betete zu dem dickbauchigen Gott Hotei, dem Schutzpatron derjenigen, deren Schicksal vom Glück abhängt. Und jedesmal kehrte ihr Geliebter am Morgen mit einem Sack voller Beute über der Schulter heim, und vor allem lebendig und unversehrt – so eine starke Beschwörung war das. Einmal aber verzählte sich die dumme Frau und betete für alle Fälle mehr als nötig. Und was geschah? In derselben Nacht wurde der unglückliche Räuber von Wachen gefaßt, und bereits am nächsten Morgen grinste sein aufgespießter Kopf auf der Brücke über den Sakuragawa die Passanten an. Die Kurtisane durchbohrte sich natürlich mit einer Haarnadel die Kehle, und alle sagten: Geschieht ihr ganz recht, der verantwortungslosen dummen Gans.


    Um sich nicht zu verzählen, häufte Masa Reiskörner auf. Hatte er das Gebet einmal gesprochen, legte er ein Reiskorn beiseite. Die kleinen Häufchen mit je acht Körnern vereinigte er zu großen aus je zehn kleinen. Als er elf große Haufen angesammelt hatte, war längst der Morgen angebrochen. Ohne Hast sprach Masa im Singsang das Gebet noch achtmal. Er legte das letzte Reiskorn beiseite, schaute aus dem Fenster und sah eine unbeschreiblich prachtvolle glänzende schwarze Lackkutsche mit vier Pferden vorfahren. Auf dem Bock saß ein gravitätischer Kutscher, goldbetreßt und mit Federn an der Mütze.


    Die Tür wurde aufgerissen, und leichtfüßig sprang Masas Herr heraus. Zwar ohne Sack über der Schulter, aber lebendig und unversehrt. Doch war eine Kutsche nicht ebensogut wie ein Sack? Ach, was für eine Beschwörung!


    Masa rannte seinem Herrn entgegen.


    Noch wundersamer war die Wandlung, die mit seinem Herrn vorgegangen war. Seit jener verfluchten Nacht, als er früher als üblich aus dem Pavillon gekommen war und den ganzen Weg nach Hause gestolpert war wie ein Blinder, hatte das Gesicht des Herrn ausgesehen wie die Maske der Erdspinne aus dem No-Theater: dunkel und starr, und die ohnehin lange Nase war noch spitzer geworden – zum Fürchten.


    Warum O-Yumi sich für den rothaarigen Engländer entschieden hatte, war klar: Er war wesentlich reicher, besaß ein großes, schönes Haus und nicht nur einen einzigen Diener, sondern ganze acht. Der Herr litt vor Eifersucht, und wenn Masa ihn ansah, wurde ihm selbst ganz weh zumute. Er überlegte sogar, ob er die Unwürdige töten sollte. Das würde den Herrn natürlich betrüben, aber das wäre immer noch besser, als sich die Leber zu verderben, indem er sich jeden Augenblick vorstellte, wie die Geliebte sich in den Armen eines anderen wand.


    Doch nun war ein Wunder geschehen und der böse Zauber wie weggeblasen. Das sah Masa sofort. Ob nun der gütige Gott Hotei dafür gesorgt hatte oder etwas anderes, jedenfalls war der Herr geheilt. Seine Augen strahlten Selbstsicherheit aus, seine Mundwinkel hingen nicht mehr herab.


    »Masa, eine große Sache«, sagte er auf Japanisch, mit fester Stimme. »Sehr groß. Helfen, gut?«


    Aus der Kutsche kletterte mit dem dürren Hintern voran ein Mann in zerknittertem, schmutzigem Gehrock, drehte sich um und wäre beinahe gestürzt, so heftig schwankte er.


    Das höckernasige Gesicht, die gepflegte Haut und die zierlichen Hände verrieten den Aristokraten.


    »Er … wohnen … Haus«, sagte Masas Herr, wobei er ungeduldig mit den Fingern knackte, weil er nicht gleich die nötigen Worte fand.


    Ein Gast also, begriff Masa und verbeugte sich höflich vor dem Fremden. Der hickste und schwankte erneut. Er schien krank zu sein oder betrunken.


    Sie gingen ins Haus, wobei der Herr irgendwie seitlich ging, als wolle er seinen Gast gegen die Fenster des Schmutzigen Mannes abschirmen.


    Der Herr ging durch den Flur, überlegte eine Weile und sagte dann: »Dort. Er wohnen dort.«


    Masa wollte einwenden, daß man dort nicht wohnen könne, das sei eine Abstellkammer. Darin waren Koffer, ein Sack Reis, Gläser mit mariniertem Rettich und Ingwer, aber der Herr hörte ihm gar nicht zu.


    »Bewachen, bewachen«, sagte er. Dann murmelte er »Scheiße!« (dieses Wort kannte Masa, es bedeutete »chikusho«), holte ein Wörterbuch und übersetzte. »Bewachen. Du er bewachen. Verstehen?«


    Masa nickte. »Verstehen.«


    Das hätte er doch gleich sagen können. Masa packte den Höckernasigen am Schlafittchen und schubste ihn in die Kammer. Der Mann winselte klagend und ließ sich entkräftet auf den Boden fallen.


    »Höflich«, befahl der Herr streng, indem er das Wörterbuch zu Hilfe nahm. »Bewachen. Streng. Aber höflich.«


    Gut, also höflich. Masa holte aus seinem Zimmer eine Matratze, ein Kissen und eine Decke.


    Er sagte zu dem Gefangenen: »Bitte machen Sie es sich bequem.«


    Der Aristokrat bat den Herrn weinerlich auf Englisch um etwas. Masa erkannte nur das Wort »piliis«.


    Seufzend holte der Herr eine kleine Schachtel aus der Tasche, in der winzige Fläschchen mit einer Flüssigkeit lagen und eine Spritze, wie man sie für die Pockenimpfung benutzte. Er gab dem greinenden Kerl die Schachtel und schloß die Kammertür ab.


    »Aufpassen. Bewachen. Streng. Höflich«, wiederholte er, wobei er komisch mit dem erhobenen Zeigefinger wackelte.


    Dann drehte er sich um und rannte beinahe aus der Wohnung.


    Stieg in die Kutsche. Fuhr weg.


    


    Unterwegs dachte Fandorin noch flüchtig an den in der Abstellkammer gefangenen Zeugen. Auf Masa war Verlaß. Der würde nicht von der Tür weichen und niemanden heranlassen. Weiß der Teufel, was sein Diener über all das dachte. Leider konnte er ihm nichts erklären – dazu fehlten ihm die Worte.


    Die Zahl der Missetaten, für die der Vizekonsul sich zu verantworten haben würde, wuchs nicht täglich, sondern stündlich. Zum nächtlichen Einbruch ins Allerheiligste der japanischen Ordnungshüter und dem Tod des Polizeichefs kam nun noch das Verbergen einer fremden Person im Konsulat ohne Wissen seines Vorgesetzten. Von dem gefangenen Fürsten konnte er niemandem erzählen, weder Doronin noch Shirota. Vorerst jedenfalls.


    Doch während er diese Eigenmächtigkeit noch irgendwie geheimhalten konnte, mußte die Aktion, die er nun plante, unweigerlich einen gewaltigen Skandal auslösen.


    Aber das kümmerte Fandorin merkwürdigerweise im Moment nicht im geringsten.


    Er schaukelte in den weichen Kissen des gemieteten Fiakers, des allerbesten aus der in der Remise der Firma Archibald Griffin (»Ausgezeichnete Pferde und die bequemsten Kutschen für alle Gelegenheiten zu Stundenpreisen«), und war hochzufrieden mit sich. Die Idee, die ihn gezwungen hatte, seine Kollegen mitten in der wichtigen Beratung zu verlassen, war bestechend in ihrer Einfachheit und zweifellosen Durchführbarkeit.


    Dem Schurken O-Yumi wegnehmen, und Schluß. Nicht auf sie hören, sie nicht zur Besinnung kommen lassen. Sie einfach in die Kutsche setzen und entführen.


    Das war ehrlich und mutig, echt russisch.


    Das hätte er gleich tun sollen, auch als Bullcocks sich noch nicht als Schurke entpuppt hatte. Was hatte eine politische Verschwörung mit der Liebe zu tun? Nichts! Bestimmt erwartete O-Yumi von ihrem Geliebten eine solche Tat. Und er war verzagt, hatte seinen Willen eingebüßt und war in Trübsal und Selbstmitleid verfallen.


    Eigentlich hätte er etwas Feierliches anziehen müssen, Frack, Zylinder, gestärktes Hemd, der Wichtigkeit des Ereignisses angemessen, aber er hatte keine einzige Minute verlieren wollen.


    Die Kutsche raste über das Kopfsteinpflaster des Bluff und bremste schwungvoll vor dem Anwesen Nummer 129. Der Kutscher, der den Hut abgenommen hatte, riß die Tür auf, und der Vizekonsul stieg ohne Eile aus. Er glättete sein Haar, fuhr sich mit der Bürste durch den Schnauzbart, der unter den nächtlichen Abenteuern ein wenig gelitten hatte, und rückte seinen Gehrock zurecht.


    Na dann, mit Gott!


    Als er durch die Pforte ging, blieb er unwillkürlich stehen – er dachte an Bullcocks’ Hunde. Doch die wilden Zerberusse waren nirgends zu sehen. Vermutlich wurden sie tagsüber angekettet.


    Mit festen Schritten überquerte Fandorin den Rasen. Was machte O-Yumi gerade? Bestimmt schlief sie noch, sie legte sich ja erst nach Sonnenaufgang schlafen.


    Noch bevor er die bronzene Klingel berührt hatte, sprang die Tür von selbst auf. Auf der Schwelle stand ein distinguierter Lakai in Livree. Fandorin reichte ihm eine Visitenkarte mit dem doppelköpfigen Adler.


    Consulat de l’Empire de la Russie


    Eraste Petrovitch Fandorine


    Vice-consul, Conseiller Titulaire


    Yokohama, Bund, 6


    


    Shirota hatte ihm erst am Vortag einen ganzen Stapel davon gegeben, frisch gedruckt; sie rochen noch nach Druckerschwärze.


    »Ich muß zum ehrenwerten Mister Bullcocks, in einer dringenden Angelegenheit.«


    Er wußte, daß Bullcocks jetzt keinesfalls zu Hause sein konnte. Zweifellos hatte man ihn bereits über den rätselhaften »Selbstmord« seines Komplizen informiert, und der Engländer war daraufhin natürlich nach Tokio geeilt.


    Fandorin hatte sich auch den nächsten Satz zurechtgelegt: »Ach, er ist nicht da? Dann verständigen Sie bitte Miß O-Yumi. Sie schläft noch? Sie werden sie wecken müssen, die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«


    Aber den Vizekonsul erwartete eine Überraschung. Der Torhüter verbeugte sich ungerührt, bat ihn herein und verschwand hinter einer Tür, die links von der Diele abging – von einem früheren, inoffiziellen Besuch wußte Fandorin, daß dahinter das Kabinett lag.


    Noch ehe Fandorin begriff, was das bedeuten konnte, kam der Ehrenwerte höchstpersönlich heraus. In Hausjacke und weichen Schuhen, gänzlich unbekümmert.


    »Was kann ich für Sie tun, Mister Fendorein?« fragte er mit einem Blick auf die Visitenkarte. »Ach ja, wir kennen uns bereits.«


    Was für ein Spuk! Es war bereits Mittag, und Sugas Leiche war noch nicht entdeckt? Unmöglich!


    Sie war entdeckt, doch Bullcocks, der oberste Berater der Regierung, wußte nichts davon? Ausgeschlossen!


    Er wußte es, war aber nicht in Aufregung? Absurd!


    Doch es war nun einmal Tatsache: Bullcocks hatte es vorgezogen, zu Hause zu bleiben. Aber warum?


    Fandorin warf einen Blick durch die halboffene Tür zum Kabinett und sah im Kamin ein Feuer brennen. Das war es also! Er verbrannte belastende Papiere! Das heißt, er war sehr wohl in Aufregung! Er war wirklich ein kluger Mann. Und sehr weitsichtig. Er witterte die Gefahr!


    »Warum schweigen Sie?« fragte der Engländer, ärgerlich die Brauen runzelnd. »Was wünschen Sie?«


    Fandorin schob den Ehrenwerten beiseite und ging ins Kabinett.


    Doch im Kamin brannten keine Papiere, sondern nur ein Haufen Reisig.


    »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« fragte Bullcocks, der ihm gefolgt war.


    Fandorin reagierte auf die Frage unhöflich mit einer Gegenfrage: »Wieso heizen Sie den Kamin? Es ist Sommer.«


    »Ich heize ihn jeden Morgen mit Tamariskenzweigen. Das Haus ist noch neu und ein wenig feucht. Und ich mag den Rauchgeruch … Hören Sie, Sir, Sie benehmen sich höchst seltsam! Wir kennen uns kaum! Erklären Sie mir sofort, was hier vorgeht! Weshalb sind Sie hier?«


    Fandorin hatte nun nichts mehr zu verlieren und stürzte sich Hals über Kopf ins Joch.


    »Um Ihnen die Dame wegzunehmen, die Sie hier gewaltsam festhalten!«


    Bullcocks sperrte den Mund auf und klapperte mit den Wimpern, die ebenso feuerrot waren wie sein Haupthaar.


    Der Vizekonsul, der bereits, wie eine französische Redewendung sagt, a jeté son bonnet par-dessus le moulin (seine Mütze hinter die Mühle geworfen hatte), ging zum Angriff über, der bekanntlich die beste Verteidigung ist, zumal bei schlechter Ausgangsposition.


    »Eine Frau einzuschüchtern ist niederträchtig und eines Gentleman unwürdig! Aber was sind Sie schon für ein Gentleman! Aus dem Weg, ich gehe zu ihr!«


    Er wollte an Bullcocks vorbei, doch der packte ihn am Revers.


    »Ich töte dich wie einen tollwütigen Hund«, zischte der Engländer, und auch in seinen Augen funkelte Wut.


    Fandorin antwortete mit nicht minder wütendem Zischen: »Mich töten? Eigenhändig? Wohl kaum. Dazu fehlt Ihnen der Mut. Eher schicken Sie mir Schattenkrieger.«


    Er versetzte dem Rivalen einen Stoß – seine Arme waren ausgezeichnet trainiert –, so daß der Ehrenwerte zur Seite flog und einen Stuhl umwarf.


    Auf den Krach hin streckte der Lakai den Kopf zur Tür herein, und sein längliches englisches Gesicht wurde noch länger.


    »Was für Schattenkrieger?« rief der Brite verblüfft. »Sie sind ja tobsüchtig! Ich werde eine Protestnote an Ihre Regierung schicken!«


    »Nur zu!« knurrte Fandorin auf Russisch.


    Er wollte die Treppe hinaufeilen, aber Bullcocks stürzte ihm nach. Er packte den Russen am Gehrock und zog ihn hinunter.


    Der Vizekonsul drehte sich um – der oberste Berater der Regierung stand in Boxstellung vor ihm.


    Nun, Boxen war kein Jiu-jitsu, da brauchte sich Fandorin nicht zu verstecken.


    Auch er ging in Position: linke Faust vor, die Rechte schützend vorm Kinn.


    Die erste Runde endete unentschieden – alle Schläge wurden erfolgreich pariert.


    In der zweiten Runde kassierte der Vizekonsul einen kräftigen Stoß gegen den Oberkörper, auf den er mit einem passablen linken Haken reagierte.


    Da wurde der Kampf durch eine Frauenstimme unterbrochen.


    »Aldgie! Was soll das?«


    Auf dem Treppenabsatz stand O-Yumi, ein Seidentuch über das Nachthemd geworfen. Das unfrisierte Haar fiel ihr über die Schultern, und die Sonne schien hindurch.


    Fandorin schnappte nach Luft und ließ die Hände sinken.


    »Das ist der Russe!« rief Bullcocks erregt. »Er ist verrückt geworden! Er behauptet, ich halte dich hier gewaltsam fest. Ich wollte den Trottel ein bißchen zur Besinnung bringen.«


    O-Yumi kam die Treppe herunter.


    »Was ist mit deinem Ohr, Aldgie? Es ist geschwollen und ganz rot. Das muß mit Eis gekühlt werden.«


    Der intime, vertrauliche Ton und das zweimal wiederholte »Aldgie« lösten in Fandorin ein Gefühl aus, als stürze er in einen Abgrund.


    Nicht nur das Sprechen, selbst das Atmen fiel ihm schwer, trotzdem brachte er, an O-Yumi gewandt, heiser heraus: »Ein Wort. Nur eins. Ich oder er?«


    Auch Bullcocks schien etwas sagen zu wollen, doch ihm versagte die Stimme.


    Beide Boxer schauten zu, wie die schwarzhaarige Frau in ihrem leichten, sonnendurchschienenen Gewand die Treppe herunterkam.


    Dann war sie unten. Sie maß Fandorin mit einem vorwurfsvollen Blick von Kopf bis Fuß. Seufzend sagte sie: »Was für eine Frage. Du natürlich … Verzeih mir, Aldgie. Ich hatte gehofft, daß es zwischen uns anders endet, aber es soll wohl nicht sein.«


    Der Brite war vollkommen niedergeschmettert. Zwinkernd blickte er von O-Yumi zu Fandorin. Seine Lippen zitterten, doch er fand keine Worte.


    Plötzlich schrie er etwas Unverständliches und rannte die Treppe hinauf.


    »Weg hier!« O-Yumi packte Fandorin am Arm und zog ihn zum Ausgang.


    »W-warum?«


    »Oben hat er sein Waffenzimmer!«


    »Ich habe keine Angst!« verkündete Fandorin, doch die schmale Hand zerrte mit so überraschender Kraft an ihm, daß er beinahe gestürzt wäre.


    »Weg hier!«


    O-Yumi zog den Vizekonsul, der sich ständig umwandte, hinter sich her über den Rasen. Ihr Haar wehte im Wind, ihr Saum flatterte und blähte sich.


    »Yumi! Um alles in der Welt!« ertönte es von oben.


    Aus einem Fenster im ersten Stock lehnte Bullcocks und schwenkte ein Jagdgewehr.


    Fandorin bemühte sich, der vor ihm Laufenden, so gut es ging, Deckung zu geben. Ein Schuß knallte, doch die Kugel flog weit daneben, man hörte nicht einmal das Pfeifen.


    Als sich der Vizekonsul noch einmal umwandte, sah er den Engländer erneut den Karabiner anlegen, doch selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, wie der Lauf schwankte – dem Schützen zitterten heftig die Hände.


    Sie mußten dem Kutscher nicht zurufen, er solle losfahren. Das hatte er bereits getan, gleich nach dem Schuß, ohne auf seine Fahrgäste zu warten. Er peitschte die Pferde, zog den Kopf ein und schaute nicht zurück.


    Fandorin riß im Laufen die Tür auf, faßte seine Begleiterin um die Taille und warf sie in die Kutsche. Dann sprang er selbst auf den Sitz.


    »Ich habe mein Tuch fallengelassen und einen Schuh verloren!« rief O-Yumi. »Ach, ist das spannend!« Ihre weit geöffneten Augen glänzten. »Wohin fahren wir, Liebster?«


    »Zu mir, ins Konsulat!«


    Sie flüsterte: »Das heißt, wir haben ganze zehn Minuten. Zieh den Vorhang zu.«


    


    Wie sie den Bund erreichten, bemerkte Fandorin gar nicht. Er kam zu sich, als jemand ans Fenster klopfte, offenbar schon seit einer ganzen Weile, Fandorin hatte es nur nicht gehört.


    »Sir, Sir«, sagte eine Stimme, »wir sind da. Sie sollten noch was drauflegen, für die Angst.«


    Der Vizekonsul öffnete die Tür einen Spalt und reichte einen Silberdollar hinaus.


    »Hier, für Sie. Einen Augenblick noch.«


    Dann ordnete er notdürftig seine Kleider.


    »Der arme Aldgie«, seufzte O-Yumi. »Ich wollte ihn nach allen Regeln der Kunst verlassen. Das hast du verdorben. Nun werden Kummer und Haß sein Herz erfüllen. Aber das macht nichts. Ich schwöre, zwischen uns beiden wird es ein schönes Ende geben, ganz nach den Regeln des Jojutsu. Du wirst mich sehr, sehr lange in guter Erinnerung behalten, wir trennen uns nach dem Muster ›Herbstblatt‹«.


    


    
      
        Das Allerschönste


        Schenkt dir der Baum zum Abschied:


        Das letzte Herbstblatt.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Irrsinniges Glück

    


    »Du hast mich in jener Nacht also nur deshalb abgewiesen, weil du dich von dem ›armen Aldgie‹ nach allen Regeln der Kunst trennen wolltest?« Fandorin sah sie ungläubig an. »Nur deshalb?«


    »Nicht nur. Ich habe wirklich Angst vor ihm. Ist dir sein linkes Ohrläppchen aufgefallen?«


    »Was?« Fandorin meinte sich verhört zu haben. »Form, Länge und Farbe seines Ohrläppchens verraten, daß er ein sehr gefährlicher Mann ist.«


    »Schon wieder dein Ninso! Du machst dich über mich lustig!« »Ich habe in seinem Gesicht acht Tote gelesen«, sagte sie leise. »Und das sind nur die, die er eigenhändig getötet hat.«


    Fandorin wußte nicht, ob sie das ernst meinte oder ihn veralberte. Nein, anders: Er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn veralberte. Darum fragte er spöttisch: »Du kannst Tote aus dem Gesicht lesen?«


    »Selbstverständlich. Jedesmal, wenn ein Mensch einem anderen das Leben nimmt, hinterläßt das eine Narbe auf seiner Seele. Und alles, was in der Seele geschieht, spiegelt sich im Gesicht. Auch du trägst solche Spuren. Soll ich dir sagen, wie viele Menschen du getötet hast?« Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wangenknochen. »Eins, zwei, drei …«


    »Hör auf!« Er wich zurück. »Erzähl mir lieber von B-bullcocks.«


    »Er kann nicht verzeihen. Außer den acht, die er selbst getötet hat, habe ich noch andere Spuren gesehen: Menschen, die durch seine Schuld gestorben sind. Es sind viele. Sehr viel mehr als die anderen.«


    Fandorin beugte sich gespannt vor.


    »Wie, das alles kannst du sehen?«


    »Ja. Das Gesicht eines Mörders ist nicht schwer zu entziffern, es ist sehr ausgeprägt und kontrastreich.«


    »Ein richtiger Lombroso«, murmelte Fandorin und griff sich ans Jochbein. »Nein, nein, schon gut, red weiter.«


    »Die meisten Spuren im Gesicht findet man bei Kriegsgenerälen, Artillerieoffizieren und natürlich Henkern. Aber die schlimmsten Narben, von normalen Menschen nicht zu erkennen, trug ein überaus friedlicher und wunderbarer Mann, ein Arzt in dem Freudenhaus, in dem ich arbeitete.«


    O-Yumi sagte das so gelassen, als rede sie von einer ganz gewöhnlichen Arbeit – als Schneiderin oder Putzmacherin.


    Fandorin zuckte innerlich zusammen, und damit sie es nicht merkte, fragte er hastig: »Ein Arzt? Seltsam.«


    »Gar nicht. Er hat viele Jahre lang Tausenden Mädchen geholfen, ihre Leibesfrucht zu töten. Die Narben bei dem Arzt waren ganz klein, wie Wasserkräusel, doch die von Aldgie sind tief und blutig. Wie soll ich ihn da nicht fürchten?«


    »Er wird dir nichts tun«, sagte der Vizekonsul finster, aber bestimmt. »Dazu wird er nicht kommen. Mit Bullcocks ist es aus.«


    Sie sah ihn voller Angst und Bewunderung an.


    »Du wirst ihn vorher töten, ja?«


    »Nein«, entgegnete Fandorin, schob den Vorhang ein Stück auf und blickte vorsichtig zu Doronins Fenstern. »Bullcocks wird dieser Tage aus Japan ausgewiesen. Mit Schande. Vielleicht sogar ins Gefängnis gesperrt.«


    Es war Mittagszeit, Shirota führte seine »Kapitänstochter« vermutlich wie üblich ins Grandhotel aus, doch hinter dem Fenster der Konsulwohnung – verflucht! – entdeckte Fandorin eine vertraute Gestalt. Doronin, die Arme vor der Brust verschränkt, schaute direkt zu der Kutsche vorm Tor.


    Die leicht bekleidete O-Yumi vor seinen Augen über den Hof zu führen war undenkbar.


    »Warum zögern wir?« fragte sie. »Gehen wir! Ich möchte mich so schnell wie möglich in meinem neuen Zuhause einrichten. Bei dir ist es so ungemütlich!«


    Sich wie ein Dieb ins Haus zu stehlen war ebenso ausgeschlossen. O-Yumi war eine stolze Frau, das würde sie beleidigen. Zu recht – sich der eigenen Geliebten zu schämen!


    Ich schäme mich nicht, sagte sich Fandorin. Ich muß mich bloß erst darauf einstellen. Erstens. Und sie ist nicht angezogen. Zweitens.


    »Bleib hier sitzen«, bat er. »Ich bin in einer Minute zurück.«


    Er überquerte geschäftig den Hof, warf aber doch einen verstohlenen Blick zu Doronins Fenster. Doronin wandte sich ab – beinahe demonstrativ, wie Fandorin schien. Was hatte das zu bedeuten?


    Vermutlich dies: Doronin wußte bereits von Suga und ahnte, daß das Ganze nicht ohne Fandorins Zutun geschehen war; indem er am Fenster stand, zeigte er, daß er voller Ungeduld auf dessen Erklärung wartete; mit seiner demonstrativen Gleichgültigkeit gab er zu verstehen, daß er diese Erklärungen nicht von ihm fordern würde – der Vizekonsul würde selbst entscheiden, wann es soweit war.


    Sehr taktvoll, sehr vornehm und sehr passend.


    Masa stand vor der Abstellkammer, reglos wie ein chinesischer Buddha.


    »Nun, was macht er?« fragte Fandorin, wobei er seine Frage mit Gesten erklärte.


    Der Diener berichtete mit Hilfe von Mimik und Gesten: Erst hat er geweint, dann gesungen, dann ist er eingeschlafen, einmal brauchte er den Nachttopf.


    »Gut gemacht«, lobte der Vizekonsul. »Kanshisuru. Itte kuru.«


    (Das hieß: »Bewachen. Ich gehe fort.«)


    Er schaute kurz in sein Zimmer und lief rasch zurück zur Kutsche. Er öffnete die Tür.


    »Du bist ohne Kleider und ohne Schuhe«, sagte er zu der entzückenden Insassin und legte einen Sack mexikanischer Silbermünzen auf den Sitz. »Kauf dir was zum Anziehen. Und überhaupt alles, was du für nötig hältst. Das hier sind meine Visitenkarten mit der Adresse. Wenn etwas geändert werden muß oder so, was weiß ich, gib sie dem Ladendiener, sie liefern die Sachen dann. Wenn du zurück bist, richtest du dich ein. Du bist die Herrin im Haus.«


    Lächelnd, aber ohne großes Interesse berührte O-Yumi den klappernden Sack, streckte den nackten Fuß aus und streichelte damit Fandorins Brust.


    »Ach, ich bin ein Trottel!« rief er. »In diesem Aufzug kannst du ja nicht einmal in einen Laden gehen!«


    Er blickte verstohlen über die Schulter zum Konsulat und drückte die schlanke Wade.


    »Wozu auch?« O-Yumi lachte. »Man wird mir alles, was ich brauche, in die Kutsche bringen.”


    


    Die Anti-Bullcocks-Koalition, nun wieder in voller Besetzung, beriet im Büro des Chefs der Munizipalpolizei. Den Vorsitz führte, ohne daß dies ausdrücklich bestimmt wurde, Asagawa. Der russische Vizekonsul, bislang von allen als Anführer betrachtet, trat diese Rolle gern ab. Erstens hatte er, indem er seine Mitstreiter wegen einer Privatangelegenheit verließ, quasi das moralische Recht darauf verwirkt. Und zweitens wußte er, daß sein Herz und sein Verstand von etwas anderem in Anspruch genommen waren. Diese hochwichtige Angelegenheit aber duldete keinen halbherzigen Einsatz.


    Übrigens bewältigte Asagawa die analytische Arbeit auch ohne Fandorin glänzend.


    »Also, Gentlemen, wir haben einen Zeugen, der bereit ist auszusagen. Aber der Mann ist unzuverlässig, hat einen zweifelhaften Ruf, und ohne dokumentarische Belege sind seine Worte wenig wert. Wir haben einen mit Blut unterzeichneten Schwur der Satsuma-Samurai, doch dieses Indiz belastet nur den verstorbenen Intendanten Suga. Außerdem haben wir die von Suga unterschlagenen Polizeiberichte, aber auch die können nicht gegen Bullcocks verwendet werden. Das einzige unzweifelhafte Indiz ist das chiffrierte Schema der Verschwörung, das als zentrale Figur den ausländischen Berater der kaiserlichen Regierung zeigt. Aber damit dieses Schema als Beweis gelten kann, müssen wir es zunächst vollständig entschlüsseln. Vorher darf es nicht den Behörden übergeben werden. Das könnte ein schwerer Fehler sein – wir wissen schließlich nicht, welche weiteren Amtspersonen an der Verschwörung beteiligt sind. Wenn schon der Polizeichef selbst …«


    »Richtig«, bekräftigte Lockstone. Er paffte seine Zigarre auf dem Fensterbrett, am offenen Fenster – mit Rücksicht auf den empfindlichen Geruchssinn von Doktor Twiggs. »Ich vertraue überhaupt keinem von den Japsen. Außer Ihnen natürlich, Freund Go. Der Doc soll mal seinen Grips anstrengen und die Krakeln entziffern. Wenn wir die bösen Buben kennen, schnappen wir sie uns alle mit einem Schlag. Stimmt’s, Rusty?«


    Fandorin nickte, sah aber nur den Inspektor an.


    »Das ist alles richtig, aber w-wir haben wenig Zeit. Bullcocks ist klug und hat mächtige Verbündete, die vor nichts haltmachen. Ich bin sicher, er wird besonderes Interesse für meine Person zeigen (hier räusperte sich der Vizekonsul verlegen) und für Sie, denn es ist bekannt, daß wir gemeinsam am Fall der Satsuma-Troika gearbeitet haben.«


    Damit wich Fandorin ein wenig von der Wahrheit ab, aber nur in Details. Selbst wenn der Engländer keinen persönlichen Grund gehabt hätte, ihn zu hassen, würden sich die Verschwörer, aufgeschreckt durch den Tod des Polizeichefs, für den russischen Vizekonsul interessieren. Er war zusammen mit Suga aktiv an der Untersuchung der Verschwörung gegen Okubo beteiligt gewesen – erstens. Der Schlag gegen den Polizeichef diente den Interessen des Russischen Reiches – zweitens. Und drittens: Bei der kürzlichen Auseinandersetzung mit Bullcocks hatte der Vizekonsul diesem unvorsichtigerweise zu verstehen gegeben, daß er den Briten verdächtigte, belastende Dokumente zu verbrennen. In diesem emotionalen Moment hatte der Ehrenwerte wahrscheinlich nicht weiter darauf geachtet, aber im nachhinein würde er sich bestimmt daran erinnern. Und daß er nun unablässig und äußerst voreingenommen an den russischen Diplomaten dachte, stand außer Zweifel.


    Die Luft im Büro wurde allmählich knapp. Asagawa ging zum Fenster und trat neben den Sergeant, um ein wenig frische Luft zu schnappen, verschluckte sich jedoch statt dessen an dem üblen Tabakrauch und mußte husten. Er wedelte mit der Hand, um die Qualmwolke zu vertreiben, und wandte dem Fenster den Rücken zu.


    »Vielleicht hat Fandorin-san recht. Erhöhte Vorsicht kann jedenfalls nicht schaden. Wir werden die Beweismittel aufteilen, damit sie sich nicht alle an einem Ort befinden. Das Schema nimmt Twiggs-sensei, das ist klar. Sie sind jetzt unsere ganze Hoffnung, Doktor. Gehen Sie um Himmels willen nicht aus dem Haus. Keine Hausbesuche, keine Sprechstunden. Stellen Sie sich krank.«


    Twiggs nickte gewichtig und strich sich über die Jackentasche – darin lag offenbar das Schlüsselindiz.


    »Ich nehme die Polizeiberichte, zumal drei davon von mir selbst stammen. Sergeant, Sie bekommen die Schwüre.«


    Der Amerikaner nahm die drei Blätter mit den braunroten Schriftzeichen entgegen, betrachtete sie neugierig und schüttelte den Kopf.


    »Sie können sich auf mich verlassen. Die Papiere bleiben bei mir, und ich tue keinen Schritt aus dem Revier. Ich werde sogar hier übernachten.«


    »Ausgezeichnet, das ist das Beste.«


    »Und was bekomme ich?« fragte Fandorin.


    »In Ihrer Obhut befindet sich unser einziger Zeuge. Das ist mehr als genug.«


    Fandorin wurde verlegen.


    »Meine Herren … Ich wollte Sie gerade bitten, mir den Fürsten abzunehmen. Sehen Sie, meine häuslichen Umstände haben sich geändert. Ich kann ihn nun auf keinen Fall mehr bei mir behalten. Ich tausche ihn gegen jedes andere Beweismittel. Und bitte so bald als möglich.«


    Der Inspektor sah den Vizekonsul forschend an, stellte aber keine Fragen.


    »Gut. Aber am hellichten Tag geht das nicht, man würde ihn sehen. Folgendes: Ich weiß, wo wir den Fürsten unterbringen, ein guter Ort – da läuft er nicht weg. Bringen Sie ihn heute nacht kurz vor Morgengrauen zum siebenunddreißigsten Pier, das ist bei der Fujimi-Brücke.«


    »D-danke. Und wenn der Doktor das Schema nicht entschlüsseln kann? Was dann?«


    Auch darauf hatte der Japaner eine Antwort parat.


    »Wenn der Sensei das Schema nicht entschlüsselt, müssen wir auf inoffiziellem Weg vorgehen. Dann geben wir alles, was wir wissen, zusammen mit den Beweismitteln und den Zeugenaussagen an eine ausländische Zeitung. Selbstverständlich keine britische. Zum Beispiel an die Redaktion des ›L’ echo du Japan‹. Die Franzosen werden begeistert sein von einer solchen Sensation. Mag Bullcocks sich auch rechtfertigen und einen Widerruf verlangen – das Geheime wird offenbar werden.«


    


    Auf dem Heimweg fiel Fandorin die Vitrine des Modegeschäfts »Madame Betise« ins Auge, vielmehr ein riesiges Werbeplakat voller kleiner Röschen und Cupidos. »Neuheit der Pariser Saison! Netzstrümpfe, grob- und feinmaschig, alle Größen, mit Moirebändern!« Bei dem Gedanken an eine bewußte Wade errötete der Vizekonsul. Er ging in den Laden.


    Die Pariser Strümpfe waren wunderschön, und an erwähnter Gliedmaße mußten sie sich umwerfend ausnehmen.


    Fandorin wählte ein halbes Dutzend aus: schwarze, fliederfarbene, rote, weiße, dunkelrote und ein Paar in der Farbe »Sonnenaufgang über dem Meer«.


    »Welche Größe wünschen Sie?« fragte der parfümierte Ladendiener.


    Fandorin war verwirrt – an die Größe hatte er nicht gedacht, doch die Ladeninhaberin selbst, Madame Betise, kam ihm zu Hilfe.


    »Henri, der Monsieur braucht Größe eins. Die kleinste«, gurrte sie, während sie den Käufer neugierig musterte (jedenfalls schien es ihm so).


    Stimmt, die kleinste Größe, dachte Fandorin, indem er sich O-Yumis winziges Bein vorstellte. Aber woher wußte diese Frau das? Eine Art Pariser Ninso?


    Die Inhaberin wandte sich ein wenig ab, wobei sie noch immer Fandorin ansah, dann senkte sie plötzlich den Blick und schaute zu den Warenregalen.


    Sie macht mir schöne Augen, entschied der Vizekonsul und blickte, obgleich ihm Madame Betise keineswegs gefiel, flüchtig in den Spiegel. Trotz seiner Erschöpfung und seines zerknitterten Anzugs fand er sich durchaus passabel.


    »Bitte beehren Sie uns öfter, Monsieur Diplomat«, ertönte es hinter ihm.


    Er wunderte sich, aber nicht sehr. Yokohama war klein. Vermutlich wußte man in der Stadt bereits, wer der hochgewachsene, immer (na ja, fast immer) gut gekleidete Brünette mit den blauen Augen und dem wundervoll gezwirbelten Schnurrbart war.


    Obwohl ein leichter Nieselregen fiel (der bewußte Pflaumenregen), war Fandorin in himmlischer Stimmung. Alle, die ihm begegneten, schienen ihn mit aufrichtigem Interesse anzusehen und ihm sogar nachzublicken; das Meer duftete wundervoll, und die vor Anker liegenden Schiffe hätten ein schönes Motiv für Aiwasowskis Pinsel abgegeben. Fandorin sang sogar vor sich hin, was er sich normalerweise nicht gestattete. Eine muntere kleine Melodie mit anspruchslosem Text:


    


    
      
        »Yokohama, unsre Stadt


        Die so hübsche Häuschen hat,


        ist nicht hoch und auch nicht breit


        Und kein Weg darin ist weit.«

      

    


    


    Doch Yokohama war noch kleiner, als Fandorin ahnte. Davon sollte er sich bald überzeugen.


    Kaum hatte er die Schwelle des Konsulats überschritten, wurde er angerufen.


    Doronin stand am selben Fenster wie vorhin, doch nun wandte er sich nicht taktvoll ab.


    »Herr Vizekonsul!« rief er drohend. »Würden Sie sich bitte in mein Büro bemühen. Sofort, bevor Sie in Ihre Wohnung gehen!«


    Dann verschwand er – vermutlich in die Amtsräume.


    Noch nie hatte Fandorin den wohlerzogenen, zurückhaltenden Doronin so wütend erlebt.


    »Ich habe Ihnen keine Fragen gestellt! Ich habe nicht auf Ihrer Anwesenheit im Konsulat bestanden! Ich habe Ihnen vertraut!« blubberte der Konsul, wobei er mit seinen entzündeten Augen über die blauen Gläser seiner Brille blickte. »Ich nahm an, Sie seien mit Staatsangelegenheiten befaßt, statt dessen … Statt dessen haben Sie sich amourösen Abenteuern hingegeben! Sind in das Haus eines offiziellen Vertreters des Britischen Empire eingedrungen! Haben seine Geliebte entführt! Haben dort randaliert! Tun Sie nicht so erstaunt! Yokohama ist eine kleine Stadt. Neuigkeiten, zumal solche pikanten Charakters, verbreiten sich hier in Windeseile!«


    Der Kutscher, dachte Fandorin. Er hat es seinen Kollegen in der Firma »Archibald Griffin« erzählt, und die haben es im Nu in der ganzen Stadt rumgetratscht. Und die Diener von Bullcocks. Der Küchentelegraf ist der schnellste Informationsweg.


    »Wissen Sie wenigstens, daß Intendant Suga Selbstmord begangen hat? Aber woher denn! Und ich dachte, Sie … Ach Sie, Sie jugendlicher Liebhaber!« Der Konsul winkte ab. »Es gehen allerlei Gerüchte um. Suga hat sich nicht erschossen, nicht einmal Harakiri begangen. Er hat eine uralte, grausame Methode gewählt, der sich die Samurai nur in Gefangenschaft bedienten oder wenn sie sich sehr schuldig fühlten. Alle sind überzeugt, daß der Intendant sich den Tod von Okubo nicht verzeihen konnte und daß seine unverdiente Beförderung ihm den letzten Schlag versetzt habe. Er habe es nicht gewagt, sich dem kaiserlichen Willen zu widersetzen, es aber für unabdingbar gehalten, seine Schuld zu tilgen, indem er ein qualvolles Ende wählte … Warum schweigen Sie, Fandorin? Nun rechtfertigen Sie sich schon, verdammt noch mal! Sagen Sie etwas!«


    »Ich werde morgen reden. Vorerst erlaube ich mir, Sie an Ihr Versprechen zu erinnern: sich nicht einzumischen und keine Fragen zu stellen. Wenn ich eine Niederlage erleide, werde ich mich für alles zusammen verantworten. Jetzt aber habe ich keine Zeit für Erklärungen.«


    Das war gut gesagt, beherrscht und würdevoll, doch der gewünschte Effekt blieb aus.


    »Das sieht man«, zischte der Konsul, den Blick nicht auf das Gesicht seines Gegenübers gerichtet, sondern schräg nach unten. Er winkte angewidert ab und ging hinaus.


    Fandorin folgte seinem Blick. Aus dem mit einer Schleife verzierten rosa Paket aus dem Modegeschäft hing ein Netzstrumpf in der Farbe »Sonnenaufgang überm Meer«.


    


    Mit gesenktem Kopf ging der Vizekonsul in seinen Flügel. Er öffnete die Tür und erstarrte – er erkannte seine eigene Diele kaum wieder.


    An der Wand hing ein großer Spiegel in lackiertem, perlmuttverziertem Rahmen. Auf einem zierlichen Schränkchen stand eine Vase mit duftenden weißlila Iris. Die Garderobe für Kopfbedeckungen und Straßenkleider war verschwunden – an ihrer Stelle stand ein geschlossener Schrank mit geflochtenen Strohtüren. An der Decke hing eine große Petroleumlampe mit Papierschirm und strahlte weiches rosa Licht aus.


    Erstaunt warf Fandorin einen Blick in den Salon. Dort war noch mehr verändert, so daß er unmöglich alle Details auf einmal erfassen konnte. Er registrierte lediglich den allgemeinen Eindruck: farbig, hell und festlich.


    Im Eßzimmer entdeckte der Vizekonsul einen gedeckten Tisch, bei dessen Anblick er sofort Hunger verspürte – was in den letzten Tagen überhaupt nicht vorgekommen war. Obst, Käse, Reisröllchen mit rotem und weißem Fisch, Pasteten und Kuchen, Konfekt und Champagner in einem Eimer.


    Die Fee, die seine karge Dienstwohnung derart verzaubert hatte, fand der Vizekonsul im Schlafzimmer. Doch nein, der Raum verdiente diese profane, prosaische Bezeichnung nicht mehr. Über das breite, aber schlichte Bett, mit dem Fandorin sich begnügt hatte, spannte sich nun ein Tüllbaldachin, an den Fenstern hingen Gardinen, auf dem Fußboden lag ein bunter, flauschiger Teppich. O-Yumi selbst, nur mit einem Hemd bekleidet (demselben, in dem sie aus Bullcocks’ Höhle entflohen war), stand auf einem Stuhl und befestigte eine lange Rolle mit Hieroglyphen an der Wand.


    »Du bist zurück, Liebster?« fragte sie und warf sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin ganz erschöpft! Du hast einen sehr seltsamen Diener. Er hat sich geweigert, mir zu helfen. Ich mußte alles allein machen. Ein Glück, daß ich im Teehaus einiges gelernt habe. Bevor man sich dort Respekt erwirkt, macht man dort nämlich alles selbst – waschen, bügeln, nähen … Nein, er ist wirklich komisch! Stand die ganze Zeit im Flur und ließ mich nicht in die Abstellkammer schauen. Was hast du da drin? Ich habe sonderbare Geräusche gehört.«


    »Das ist ein Geheimzimmer. Nichts Interessantes, lauter langweilige D-diplomatenpapiere«, schwindelte Fandorin. »Ich lasse sie gleich morgen wegräumen. Aber warum hast du dir keine Kleider gekauft?«


    Sie sprang lautlos vom Stuhl.


    »Hab ich. Aber ich hab sie wieder ausgezogen, um sie nicht zu beschmutzen. Hier, das reicht fürs erste.«


    Sie riß den Kleiderschrank auf. Fandorins Gehröcke und Hosen waren ganz in die Ecke gerückt, vier Fünftel des Raumes wurden nun von farbiger Seide, Samt und Atlas eingenommen. Auf dem obersten Fach standen Hutschachteln, unten Schuhkartons.


    »Was hast du da?« O-Yumi griff nach dem rosa Päckchen. »Von ›Madame Betise‹? Für mich?«


    Sie packte die Strümpfe aus, drehte und wendete sie und rümpfte die Nase.


    »Shumiwarui.«


    »Was?«


    »Wie vulgär! Du hast keine Ahnung, wie sich eine Dame kleidet. Die schwarzen behalte ich. Die übrigen gebe ich Sophie. Ihr gefallen sie bestimmt.«


    »W-wem?« Der arme Fandorin kam gar nicht so schnell mit.


    »Der gelbhaarigen Närrin, die mit den Fingern auf der großen eisernen Maschine herumhackt.«


    »D-du hast sie schon kennengelernt?«


    »Ja, wir haben uns angefreundet. Ich habe ihr einen Hut geschenkt, sie mir ein Tuch mit großen roten Blumen. Außerdem habe ich Obayashi-san näher kennengelernt, die Geliebte deines Chefs. Eine reizende Frau. Mit ihr habe ich mich auch angefreundet.«


    »Und was hast du noch geschafft in den drei Stunden, die wir uns nicht gesehen haben?«


    »Sonst nichts. Ich habe ein paar Einkäufe gemacht, angefangen, im Haus ein wenig Ordnung zu schaffen, und die Nachbarinnen kennengelernt.«


    Fandorin war zwar kein Finanzexperte, aber die Einkäufe erschienen ihm doch ziemlich üppig.


    »Wie bist du bloß mit dem Geld ausgekommen?« fragte er bewundernd, als er auf dem Tisch eine Samtschachtel mit einer reizenden Perlenbrosche entdeckte.


    »Ach, das Geld, das war nach den ersten beiden Läden alle.«


    »Aber … Aber wie hast du dann bezahlt?«


    O-Yumi hob eine nackte Schulter.


    »Genauso wie früher, als ich noch bei Aldgie lebte. Ich habe überall deine Visitenkarte hinterlassen.«


    »Und man hat dir K-kredit gewährt?«


    »Selbstverständlich. Als ich in den dritten Laden kam, wußten schon alle, daß ich nun bei dir lebe. Madame Betise (ich war auch bei ihr, aber diese schrecklichen Strümpfe habe ich nicht gekauft) hat mir gratuliert und gesagt, du seist sehr schön, viel schöner als Bullcocks. Der ist natürlich reicher, aber das ist nicht so wichtig, wenn ein Mann so schön ist wie du. Auf der Rückfahrt habe ich die Vorhänge aufgezogen. Alle haben mich angeschaut!«


    Mich auch, dachte Fandorin, der sich erinnerte, wie man sich auf der Straße nach ihm umgesehen hatte. Mein Gott, mein Gott!


    


    Spätabends saßen sie zu zweit beisammen und tranken Tee. Fandorin lehrte sie, auf Kutscherart Tee zu trinken: Man schlürfte ihn aus der Untertasse, kaute Zucker dazu, pustete und ächzte geräuschvoll.


    O-Yumi, rot im Gesicht, das russische Tuch auf dem Kopf, blies die Backen auf, nagte mit ihren weißen Zähnen am Zucker und lachte laut. Sie hatte nun nichts Exotisches, Japanisches mehr an sich, und Fandorin kam es vor, als hätten sie schon viele Jahre einträchtig zusammengelebt. Und wenn Gott wollte, würde es noch lange so bleiben.


    »Wozu ist es eigentlich gut, dein Jojutsu«, sagte er. »Warum bist du auf die Idee gekommen, diese Scheußlichkeit zu lernen, die Lebendiges, Heißes, Natürliches in M-mathematik verwandelt?«


    »Aber ist das nicht das Wesen jeder Kunst? Das Natürliche in seine Bestandteile zu zerlegen und sie neu zusammenzusetzen, auf eigene Weise? Mit vierzehn habe ich angefangen, die Kunst der Liebe zu erlernen.«


    »Mit v-vierzehn? Sag bloß, das hast du selbst entschieden?«


    »Nein. Das hat mir mein Vater befohlen. Er sagte: ›Wärest du mein Sohn, würde ich dich dazu anhalten, deine Fähigkeit im Denken zu schulen, deine Kraft und deine Geschicklichkeit, denn das sind die wichtigsten Waffen eines Mannes. Aber du bist eine Frau, und deine wichtigste Waffe ist die Liebe. Wenn du sie perfekt beherrschst, sind die klügsten, stärksten und wendigsten Männer Wachs in deinen Händen.‹ Mein Vater wußte, wovon er sprach. Er ist der klügste, stärkste und wendigste Mann, den ich kenne. Mit vierzehn war ich noch dumm und wollte nicht zu einer Jojutsu-Meisterin in die Lehre, aber ich liebte meinen Vater, darum gehorchte ich ihm. Natürlich hat er recht behalten, wie immer.«


    Fandorin runzelte die Stirn und dachte: In jedem zivilisierten Land würde man einen Vater, der seine minderjährige Tochter an ein Bordell verkauft, ins Gefängnis sperren.


    »Wo ist er jetzt, dein Vater? Seht ihr euch oft?«


    O-Yumis Gesicht erlosch plötzlich, ihr Lächeln verschwand, und sie biß die Lippen zusammen wie vor unterdrücktem Schmerz.


    Er ist tot, mutmaßte Fandorin, und aus Reue darüber, daß er der Geliebten weh getan hatte, beeilte er sich, seinen Fauxpas wettzumachen: Sanft streichelte er ihre Nackenfurche (was er im übrigen schon lange tun wollte).


    Viel später, als sie im Bett lagen, sagte O-Yumi seufzend, den Blick zur Decke gerichtet: »Jojutsu ist eine wunderbare Kunst. Sie allein macht die Frau stärker als den Mann. Aber nur solange, bis die Frau den Kopf verliert. Ich fürchte, genau das passiert mir gerade. Was für eine Schande!«


    Fandorin kniff die Augen zusammen – übervoll von unerträglichem, irrsinnigem Glück.


    


    
      
        Sein oder nicht sein –


        Dumme Frage für jeden,


        Der das Glück erlebt.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Kitzel

    


    Im Büro zu übernachten war für Walter Lockstone nichts Neues. Laut Vertrag mit der Stadt Yokohama stand dem Chef der Munizipalpolizei ein Haus zu, sogar voll eingerichtet, aber an diese geräumige Unterkunft konnte sich der Sergeant nicht gewöhnen. Sofas und Sessel waren noch immer in Schonbezüge gehüllt, der große Glaskronleuchter noch kein einziges Mal angeschaltet worden, das Ehebett verstaubte ungenutzt – der ehemalige Präriebewohner schlief lieber auf einem schlichten Feldbett. Er fühlte sich einsam in dem einstöckigen Haus, Decke und Wände drückten ihm aufs Gemüt. Im Büro war es besser. Die Enge hier war vertraut und unspektakulär: Schreibtisch, Tresor, Waffenregal. Es roch nicht nach Leere wie zu Hause. Hier schlief Lockstone auch besser. Er übernachtete gern hier, sobald sich ein Vorwand dafür bot, und den hatte er heute, sogar einen höchst gewichtigen.


    Den Wachhabenden schickte der Sergeant nach Hause – der war ein verheirateter Mann. Im Revier war es still und friedlich. Die Arrestzelle stand leer – keine randalierenden Matrosen, keine betrunkenen Kunden aus »Zimmer neun«. Herrlich!


    Ein Lied über das ruhmreiche Jahr fünfundsechzig vor sich hin summend, wusch Lockstone sein Hemd. Er roch an seinen Socken und zog sie wieder an – einen Tag konnte er sie noch tragen. Er kochte sich einen starken Kaffee, rauchte eine Zigarre, und dann war es auch schon Zeit, das Nachtlager zu bereiten.


    Er legte sich in den Sessel, die Beine auf einen Stuhl, und zog die Stiefel aus. Sogar eine Decke gab es im Büro, sie war zwar stellenweise schon recht abgewetzt, aber es war seine Lieblingsdecke; darunter hatte er immer die schönsten Träume.


    Der Sergeant gähnte und ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen – es war alles in Ordnung. Es war natürlich kaum vorstellbar, daß englische Spione oder irgendwelche Japse versuchen würden, ins Polizeirevier einzudringen, aber ein bißchen Vorsicht konnte nicht schaden.


    Die Bürotür war abgeschlossen. Fensterrahmen und -gitter ebenfalls, nur das obere Lüftungsfenster stand offen, sonst erstickte man. Doch die Abstände zwischen den Gitterstäben waren sehr eng – da kam höchstens eine Katze durch.


    Der Regen, der seit dem Mittag gefallen war, hatte aufgehört, am Himmel leuchtete der Mond, so hell, daß Lockstone sich den Mützenschirm über die Augen zog.


    Auf der Suche nach einer bequemen Stellung drehte er sich hin und her. Unter seinem Hemd knisterten die blutbeschriebenen Papiere. Komische Bastarde gibt es auf der Welt, dachte er kopfschüttelnd.


    Lockstone schlief immer rasch ein, doch zuvor (und das liebte er am meisten) huschten ihm bunte Bilder durch den Kopf, aus der Vergangenheit oder von Dingen, die nie stattgefunden hatten. Sie drehten sich, wechselten einander ab, vertrieben einander und gingen allmählich in den ersten Traum über, der stets am süßesten war.


    So auch diesmal. Er sah einen Pferdekopf mit spitzen, gleichmäßig zuckenden Ohren, dicht mit braunem Gras bewachsene Erde, die auf ihn zuraste; dann einen sehr hohen Himmel mit weißen Wolken, wie sie nur über endlosen freien Räumen vorkommen; dann eine Frau, die ihn neunundsechzig in Louisville geliebt (vielleicht aber auch nur so getan) hatte; dann merkwürdigerweise einen Zwerg in einem mehrfarbigen Trikot – er drehte sich im Kreis und sprang durch ein Rad. Das letzte Bild, aufgetaucht aus längst vergessener Vergangenheit, vielleicht aus der Kindheit, ging allmählich in den Traum über.


    Der Sergeant grunzte vor Begeisterung über den kleinen Artisten, der auch fliegen und Feuer spucken konnte.


    Dann begann ein weniger angenehmer Traum, von Feuer – dem Schlafenden wurde heiß unter seiner Decke. Er wälzte sich herum, die Decke glitt zu Boden, und im Reich der Träume war wieder alles gut.


    Weit nach Mitternacht erwachte Lockstone. Nicht von selbst, sondern von einem aus der Ferne zu ihm dringenden Geräusch. Im Halbschlaf erkannte er es nicht gleich: die Türglocke.


    Sie hing eigens für dringende nächtliche Notfälle vorm Eingang.


    Lockstones Abmachung mit Asagawa und dem russischen Vizekonsul war eindeutig: Egal, was passierte, der Sergeant setzte keinen Fuß aus dem Revier. Ob Prügelei, Messerstecherei oder Mord – egal. Das konnte bis zum Morgen warten.


    Darum drehte sich Lockstone auf die andere Seite und wollte weiterschlafen, doch das Gebimmel hörte nicht auf.


    Sollte er nachsehen? Natürlich ohne rauszugehen. Vielleicht war das ja eine Falle. Womöglich waren es gar die Halunken, wollten ihre Papiere holen.


    Er griff nach seinem Revolver und ging lautlos hinaus in den Flur.


    In der Eingangstür gab es ein raffiniertes kleines Fenster aus dunklem Glas. Von innen konnte man hindurchsehen, von außen nicht.


    Lockstone schaute hinaus. Auf der Treppe stand ein japanisches Mädchen in gestreiftem Kimono, wie ihn die Dienerinnen im Hotel »International« trugen.


    Sie streckte die Hand nach der Klingel aus und zog erneut mit aller Kraft daran. Aber nun rief sie dazu noch mit quäkender Stimme: »Polismen-san! Meine Kumiko, Hotel Intanasianalu! Unglück! Matlos totslagen! Ganz tot! Billiado! Stock slagen! Loch in Kopf!«


    Alles klar. Im Billardzimmer hatten sich Matrosen mit Queues geprügelt und jemandem den Schädel eingeschlagen. Nichts Besonderes.


    »Morgen früh!« rief Lockstone. »Sag deinem Herrn, ich schicke morgen früh einen Constable!«


    »Nis flüh! Jetz gleis muß! Matlos stelben!«


    »Und was soll ich dabei, ihm den Kopf wieder zusammenkleben? Geh, Mädchen, geh. Ich sag doch, morgen!«


    Sie klingelte weiter, doch der Sergeant ging seelenruhig zurück. Das hätten sie gern, daß der Polizeichef wegen einer solchen Lappalie mitten in der Nacht losrannte! Selbst ohne die wichtigen Papiere unterm Hemd wäre er nicht gegangen.


    Als die Glocke endlich verstummte, wurde es ganz still. Lockstone hörte nicht einmal seine eigenen Schritte – seine bestrumpften Füße liefen vollkommen lautlos über den Holzboden. Ohne diese absolute Stille hätte der Sergeant niemals das leise Rascheln hinter der Bürotür gehört.


    Da drin war jemand!


    Lockstone erstarrte, sein Herz hämmerte im Galopp. Er legte ein Ohr an den Türspalt – tatsächlich! Irgend jemand durchwühlte seinen Schreibtisch, zog die Schubladen auf.


    Diese verdammten Hundesöhne! Sie hatten ihn absichtlich aus dem Zimmer gelockt und dann … Aber wie waren sie reingekommen? Er hatte doch abgeschlossen, als er in den Flur hinausgegangen war!


    Na wartet, ihr Mistkerle!


    Den Revolver in der Linken, steckte er lautlos den Schlüssel ins Schloß. Drehte ihn herum, riß die Tür auf und stürmte ins Zimmer.


    »Stehenbleiben! Ich schieße!«


    Das hätte er auch getan, doch ihn erwartete eine Überraschung. Vor seinem Schreibtisch stand eine winzige Gestalt, höchstens drei Fuß groß. Im ersten Moment glaubte Lockstone, er träume noch immer von dem Zwerg.


    Doch als er die Gaslampe anknipste, sah er, daß es kein Zwerg war, sondern ein kleiner japanischer Junge, splitternackt.


    »Wer bist du?« stammelte Lockstone. »Woher? Wie bist du reingekommen?«


    Der kleine Teufel huschte rasch zum Fenster, sprang hoch wie ein Äffchen, zwängte sich seitlich durchs Gitter, schraubte sich ins Lüftungsfenster und wäre beinahe abgehauen, doch der Sergeant ließ ihn nicht entwischen – er rannte zu ihm, packte ihn am Bein und zog ihn zurück.


    Zumindest war nun die dritte Frage geklärt. Der Nackte war durchs Lüftungsfenster hereingekommen, das selbst für ihn sehr eng gewesen war, wovon die Schrammen auf seinen Hüften kündeten. Vermutlich war er darum nackt – bekleidet hätte er nicht durchgepaßt.


    Das war ein Ding! Lockstone hatte mit allen möglichen Leuten gerechnet – mit Spionen, Mördern, hinterhältigen Ninja, doch statt dessen stand nun dieser kleine Hungerleider vor ihm.


    »Los, antworte!« Er packte den Jungen an den mageren Schultern und schüttelte ihn. »Kataru! Dareda? Dare okutta?«1


    Der kleine Bastard sah den riesigen rotgesichtigen Amerikaner mit starren Augen an. Das hochgereckte Gesicht – schmal und spitznasig – war leidenschaftslos, undurchdringlich. Ein Iltis, ein richtiger Iltis, dachte der Sergeant.


    »Du schweigst?« fragte er drohend. »Ich werde dir schon die Zunge lösen! Mita ka?«2


    Er löste die Gürtelschnalle und zog den Riemen aus der Hose.


    Der Junge (er war höchstens acht, keinesfalls älter) sah Lockstone noch immer gleichgültig, ja müde an, wie ein kleiner Greis.


    »Na?« blaffte der Sergeant drohend.


    Doch der seltsame Junge erschrak nicht, er schien sich sogar zu amüsieren. Jedenfalls verzog er den Mund, als könne er sich das Lächeln nicht verbeißen. Ein schwarzes Röhrchen glitt aus seinem Mund. Ein Pfeifen, und der Sergeant spürte etwas wie einen Wespenstich in der Brust.


    Verwundert sah er aus seinem Hemd, dort, wo das Herz saß, etwas Glänzendes ragen. Eine Nadel? Woher?


    Er wollte sie herausziehen, konnte aber merkwürdigerweise nicht die Hände heben.


    Dann summte und dröhnte alles, und Lockstone merkte, daß er auf dem Boden lag. Der Junge, den er bisher nur von oben gesehen hatte, hing nun über ihm. Er war riesengroß und verdeckte die gesamte Zimmerdecke.


    Eine Hand von unglaublichen Ausmaßen kam auf Lockstone zu und wurde immer größer. Dann wurde es dunkel, und alle Geräusche verstummten. Leichte Finger fuhren über seine Brust, und das kitzelte.


    


    
      
        Zuerst das Auge,


        Und dann, als allerletztes,


        Versagt das Gefühl.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Kopf ab

    


    Am Ende dieses langen Tages ging Asagawa zum siebenunddreißigsten Pier, der Polizeianlegestelle für Gefangenenboote. Dort lag bereits die dritte Woche die »Kappa-maru«, eine große Fischerschute, beschlagnahmt wegen Schmuggelverdachts. In letzter Zeit schipperten häufig Dschunken aus Hongkong und Macao in der Bucht herum. Sie kreuzten in neutralen Gewässern, warteten eine mondlose Nacht ab, und dann kamen von der Küste her wendige kleine Boote und nahmen Kisten mit Wein, Säcke mit Kaffee, Tabakbündel und Flechtkörbe mit Opium an Bord. Die Brüder Sakai, deren Schute hier vertäut lag, waren erwischt worden und saßen im Gefängnis. Asagawa hatte dem Boot eine nützliche Verwendung zugedacht.


    Er besichtigte den Laderaum. Der war trocken und geräumig. Man sah sofort, daß darin schon lange kein Fisch mehr transportiert worden war. Es war natürlich ziemlich eng und hart, aber das machte nichts, der Gefangene war schließlich kein Fürst. Obwohl – doch, genau das war er. Asagawa mußte unwillkürlich lächeln.


    Er hatte sich folgendes überlegt: Er wollte dem Vizekonsul den wichtigen Zeugen abnehmen, ihn in den Laderaum der »Kappamaru« sperren, das Boot rausfahren und Anker werfen. Dann wollte er Ruder und Segel entfernen und die Ankerkette abschließen – damit der Fürst nicht im Morphiumrausch den Anker lichtete. Sollte er ruhig ein, zwei Tage auf den Wellen schaukeln. Da konnte er nicht weglaufen, und keiner würde ihm etwas tun. An der Anlegestelle mußte ein Wachmann postiert werden – vorgeblich zur Bewachung der beschlagnahmten Wasserfahrzeuge.


    Zu dieser relativ frühen Stunde war der Pier noch belebt, aber kurz vor Sonnenaufgang würde keine Menschenseele mehr hier sein. Es müßte eigentlich alles glatt gehen.


    Nachdem der Inspektor sich überzeugt hatte, daß mit der Schute alles in Ordnung war, ging er seiner Wege.


    Die vergangene Nacht und der darauffolgende Tag waren sehr ereignisreich gewesen. Im Leben jedes Menschen gibt es einen Moment, der den Höhepunkt seines Daseins ausmacht. Oft ist man sich dessen nicht bewußt und merkt erst hinterher: Ja, das war es, wofür ich geboren wurde. Aber dann ist es zu spät, man kann nicht mehr dorthin zurück, kann nichts mehr ändern.


    Asagawa aber wußte, daß er eben jetzt seinen höchsten Augenblick erlebte, und war fest entschlossen, sein Karma nicht zu enttäuschen. Wer hätte gedacht, daß der Sohn und Enkel eines gewöhnlichen Yoriki eines Tages im Zentrum der großen Politik stehen, das Schicksal des Imperiums in der Hand halten würde? Immerhin hing es von ihm ab, wohin Japan sich wenden, welche Kraft es beherrschen würde!


    Wichtigtuerei war nicht Asagawas Art, doch heute war in der Tat ein besonderer Tag, auf den er stolz sein konnte. Also erlaubte er sich, ein wenig stolz zu sein – nur still für sich.


    Der Chef des Küstenreviers der Einheimischenpolizei von Yokohama bewohnte ein Zimmer im Gasthaus »Momoya« auf dem Noge-Hügel. Ein bescheidenes Etablissement, aber sauber, nicht teuer und über alles Lob erhaben (im Erdgeschoß befand sich eine ausgezeichnete Nudelsuppenküche). Außerdem gab es darin noch einen weiteren Umstand, der für den unverheirateten jungen Mann von nicht geringer Bedeutung war.


    Dieser Umstand (er war weiblichen Geschlechts und hieß Emiko; ihm, das heißt ihr, gehörte das Momoya) brachte ihm sogleich höchstpersönlich das Abendessen aufs Zimmer.


    Asagawa, der die engen europäischen Kleider gegen einen leichten Yukata getauscht hatte, saß auf einem Kissen und sah selig Emiko zu, die ein Pulver aus getrockneten Algen über die heiße Nudelsuppe streute und warmen Sake aus einer Karaffe einschenkte. Die Aktenmappe mit den Dokumenten war unter der ausgebreiteten Matratze versteckt.


    Emiko blieb auch, als der Inspektor sich bedankt hatte, geräuschvoll die kochendheiße Sobasuppe schlürfte und zwischendurch aus einem separaten Eßschälchen seinen geliebten eingelegten Rettich fischte. Emikos rote Wangen und ihr gesenkter Blick verrieten Begehren. Asagawa war zwar todmüde und mußte bis zum Morgengrauen unbedingt noch ein wenig schlafen, aber eine Frau zu kränken war unhöflich. Darum sagte er, nachdem er sein Mahl mit einer Tasse ausgezeichneten Gerstentees beendet hatte, einen Satz, der für sie beide einen besonderen Sinn besaß: »Wie schön du heute bist!«


    Emiko errötete und bedeckte ihr Gesicht mit ihrem weiten Ärmel. Sie lispelte: »Ach, wieso sagen Sie so etwas …«


    Dabei schnürte sie bereits das Band um ihren Kimonogürtel auf.


    »Komm her.« Der Inspektor streckte den Arm nach ihr aus.


    »Das ist nicht recht. Die Gäste warten«, stammelte sie mit vor Leidenschaft ganz dumpfer Stimme und zog ihre Haarnadeln heraus.


    Vor Ungeduld wickelte sie nicht einmal den Gürtel vollständig ab. Sie machte eine Schulter frei, dann die andere und streifte den Kimono hastig über den Kopf, ganz und gar ungraziös. So mochte er sie am liebsten. Schade, daß er an der Liebe heute keine Freude hatte. »Ich hab die ganze letzte Nacht gewartet«, flüsterte sie, während sie auf allen vieren zu seinem Lager kroch.


    Asagawa überprüfte mit einem raschen Blick, ob die Mappe auch nicht unter dem dünnen Futon hervorsah, und legte sich als erster hin.


    Als Emiko sich mit einem Stöhnen auf ihn legte, bohrte sich eine harte Ecke ziemlich schmerzhaft in seinen Rücken, doch das mußte er nun aushalten.


    Dann war der Höflichkeit genüge getan, die Wirtin entschwebte, Asagawa rieb sich ächzend den Rücken und blies die Lampe aus. Er legte sich, wie er es von Kindheit an gewöhnt war, auf die Seite, eine Hand unter der Wange, und schlief augenblicklich ein.


    Durch die dünnen Wände drangen alle möglichen Geräusche: In der Gaststube lärmten die Gäste, Dienerinnen huschten die Treppe herauf und hinunter, im Zimmer nebenan schnarchte sein Nachbar, ein Reishändler. All diese Geräusche waren normal und störten den Inspektor nicht, obgleich er einen leichten Schlaf hatte. Als eine Schabe von der Decke auf seine Strohmatte fiel, öffnete Asagawa sofort die Augen, und seine Hand glitt ganz von selbst unter das hölzerne Kissen, wo sein Revolver lag. Das zweite Mal erwachte der Inspektor, weil der Deckel des Teekessels, der immer an seinem Kopfende stand, klapperte. Ein Erdbeben, aber ein ganz kleines, dachte Asagawa sofort und schlief wieder ein.


    Doch nach dem dritten Aufwachen konnte er nicht mehr einschlafen.


    In der Gaststube geschah offenbar etwas Außerordentliches. Jemand brüllte markerschütternd, Möbel krachten, dann ertönte der durchdringende Schrei der Wirtin: »Asagawa-san!«


    Er mußte also hinuntergehen – wegen einer Lappalie würde Emiko ihn nicht behelligen. Vermutlich randalierten mal wieder Matrosen, wie neulich. In letzter Zeit trieben sie sich häufig in den Einheimischenvierteln herum – hier war der Schnaps billiger.


    Der Inspektor erhob sich seufzend und schlüpfte in seinen Yukata. Den Revolver ließ er liegen – den brauchte er nicht. Statt der Feuerwaffe nahm er seinen Jutte mit – eine Eisenstange mit zwei Haken an den Seiten. Früher hatte man damit Schwertschläge abgewehrt, doch auch zur Abwehr von Messerstichen oder für einen Schlag auf den Kopf war der Jutte gut geeignet. Diese Waffe beherrschte Asagawa perfekt.


    Die Mappe mit den Dokumenten, die er nicht im Zimmer lassen wollte, schob er sich hinten unter den Gürtel.


    Zur Erleichterung des Inspektors waren die Randalierenden keine Ausländer, sondern zwei Japaner. Dem Äußeren nach gewöhnliche Chimpira, Gangster von unterstem Rang. Keine richtigen Yakuza, bloß Aufschneider. Aber stark betrunken und in Rage. Ein Tisch war umgekippt, mehrere Eßschälchen zerschlagen. Der alte Korbmacher Yaiti, der oft bis spät in der Nacht hier saß, hatte eine blutige Nase. Sonst waren keine Gäste da, vermutlich alle weggelaufen. Nur in der Ecke saß ein Fischer mit kupferbraunem, windgegerbtem Gesicht. Er schlürfte ungerührt seine Nudelsuppe und schaute nicht nach links und nicht nach rechts.


    »Das ist Asagawa-dono, der oberste Polizeichef! Jetzt werdet ihr euch für alles verantworten!« rief Emiko, die offenbar auch etwas abbekommen hatte – ihre Frisur war verrutscht und ein Ärmel eingerissen.


    Das wirkte.


    Einer der Chimpira, ein Mann mit einer roten Binde um den Kopf, retirierte in Richtung Tür.


    »Nicht näher kommen! Wir sind nicht von hier! Wir verschwinden und lassen uns hier nie mehr blicken!«


    Er zückte ein Messer, um sich den Polizisten vom Leib zu halten.


    »Verschwinden?« kreischte Emiko. »Und wer zahlt? Das ganze zerschlagene Geschirr! Und der Tisch ist in zwei Hälften gebrochen!«


    Furchtlos ging sie mit Fäusten auf die Beleidiger los.


    Doch der zweite Randalierer, der tiefe Pockennarben im Gesicht hatte, versetzte ihr einen heftigen Schlag aufs Ohr, von dem die Ärmste bewußtlos zu Boden sank. Der alte Yaiti lief mit eingezogenem Kopf hinaus.


    Asagawa hätte die Halunken ohnehin nicht einfach gehen lassen, nun aber wollte er ihnen eine gepfefferte Lektion erteilen.


    Als erstes lief er zur Tür und blockierte den Weg, damit sie nicht flohen.


    Die beiden wechselten einen Blick. Der Rote hob sein Messer in Schulterhöhe, der Pockennarbige zückte eine gefährlichere Waffe: ein kurzes Schwert, ein Wakizashi.


    »Los, auf ihn!« rief er, und die beiden stürzten sich gleichzeitig auf Asagawa.


    Aber mit einem Meister des Jutte konnten sie sich nicht messen. Er wehrte das Messer lässig mit dem Ellbogen ab, packte die Schwertklinge mit dem Haken, und das Wakizashi flog in die äußerste Ecke.


    Ohne auch nur einen Augenblick zu verlieren, erfaßte Asagawa mit dem eisernen Ende des Jutte das Handgelenk des Roten und schlug ihm das Messer aus der Hand. Der Pockennarbige wich zum Tresen zurück und preßte sich rücklings dagegen. Der andere Chimpira drängte sich an ihn. Sie randalierten nicht mehr, hielten die Hände still und waren vor Angst beide ganz grau im Gesicht.


    Asagawa trat ohne Hast zu ihnen, seine Waffe schwingend.


    »Bevor wir aufs Revier gehen, werde ich euch noch beibringen, wie man sich in einem anständigen Etablissement benimmt«, sagte er, voller Wut, weil es mit dem Ausschlafen nichts geworden war.


    Indessen trank der kupfergesichtige Fischer den Rest Brühe aus seinem Schälchen und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. Dann bückte er sich, hob das Wakizashi vom Boden auf, wog es in der Hand und schleuderte es plötzlich ohne jedes Ausholen von sich.


    Die Klinge bohrte sich kurz über der Aktenmappe in den Rücken des Inspektors.


    Asagawa drehte sich um, sein Gesicht spiegelte Ärger und Verblüffung. Er schwankte, konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


    Da riß der Chimpira mit der roten Binde blitzartig ein kurzes gerades Schwert unter seinen Kleidern hervor. Lässig, als wehre er eine Fliege ab, wedelte er mit der Hand, und der Kopf des Inspektors flog von den Schultern und rollte munter über den Fußboden.


    


    
      
        Selbst vom Rumpf getrennt


        Bleibt noch ein paar Sekunden


        Am Leben der Kopf.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Das Foto der Ehefrau

    


    Das Wort »Bullcocks« hatte in Silbenschrift fünf Zeichen: Bu-ru-ko-ku-su. Der Kreis in der Mitte des geheimnisvollen Schemas enthielt jedoch nur zwei Zeichen. Aber das hatte nichts zu bedeuten – die Japaner kürzten lange ausländische Wörter und Namen gern, und zwar auf die ersten beiden Silben. Also stand in dem Kreis »buru«.


    Der Doktor legte das bereits am Vortag herausgesuchte Heft auf den Tisch, seine fünf Jahre alten Aufzeichnungen zur Geschichte der japanischen Ninja. Es enthielt auch das geheime Alphabet des Clans professioneller Mörder, sorgfältig kopiert aus einem alten Traktat.


    Friedlich leuchtete die grüne Lampe, in den Zimmerecken hockten behagliche Schatten. Das Haus schlief. Seine beiden Töchter, Beth und Kate, hatten bereits zur Nacht gebetet und waren zu Bett gegangen. Nach einem vor langer Zeit eingeführten Brauch, an dem Twiggs sehr hing, hatten sie ihrem Vater zuvor einen Gutenachtkuß gegeben – Beth auf die rechte, Kate auf die linke Wange.


    Die Ältere ist eine echte Schönheit geworden, ganz wie die verstorbene Jenny, dachte Twiggs (dieser Gedanke kam ihm jeden Abend, wenn er seinen Töchtern eine gute Nacht wünschte). Kate war noch ein häßliches Entlein, doch um sie sorgte er sich weniger als um die Ältere. Beth war eine Schweigerin, würde am liebsten die ganze Zeit Romane lesen; Kate dagegen war lebhaft und fröhlich, das mochten die jungen Männer. Schon mehrfach hatten Verehrer von Beth plötzlich zu ihrer jüngeren Schwester gewechselt – sie war unkomplizierter und fröhlicher.


    Die mittelalterlichen Ninja benutzten für ihre Geheimschrift nicht die allgemein gebräuchlichen Hieroglyphen, sondern ein besonderes Alphabet, die sogenannten Shindai-Buchstaben, eine sehr alte Schrift, die an eine Schlangenspur im nassen Sand erinnerte.


    Also los, mal sehen, wie der Buchstabe »ru« in diesen Krakeln aussieht. So:


    [image: ]


    Nun das »ru«. Das sieht so aus:


    [image: ]


    Und was haben wir im Kreis? Völlig andere Zeichen. Das erste sieht aus wie drei Schlangen:


    [image: ]


    Das zweite wie ein ganzes Schlangenknäuel:


    [image: ]


    Halt, Sir! Diese beiden Schnörkel gibt es in dem Alphabet auch. Der erste ist die Silbe »to«, der zweite bedeutet »nu« oder einfach »n«.


    Hm. Twiggs kratzte sich ratlos die Nasenwurzel. Tonu? Was sollte das? Das paßte nicht.


    Offenbar waren die Wörter im Schema nicht nur in der geheimen Ninjaschrift abgefaßt, sondern obendrein verschlüsselt – jeder Buchstabe stand für einen anderen. Egal, das war sogar spannender.


    Im Vorgefühl einer langen, interessanten Arbeit trommelte der Doktor mit den Fingern auf den Tisch. Er trank ein Glas starken Tee und rieb sich die Hände.


    Vorwärts, Sir!


    Von allen Genüssen, die dem Menschen zuteil werden, war das Denken der exquisiteste.


    So, so, so.


    Wir wissen, daß Suga das »bu« durch ein »to« ersetzt und das


    »ru« durch ein »nu«. Diese Zeichen kommen auch in anderen Kreisen vor, das erste dreimal, das zweite einmal.


    Weiter.


    Er nahm eine Lupe und betrachtete den Kreis gründlicher. Was waren das für kleine Striche über den drei Schlangen? Schmutz? Nein, sie waren mit Tusche gezeichnet. Sie sahen aus wie Nigori, das Zeichen für Stimmhaftigkeit, das die Silbe »ka« in »ga« verwandelt, »ta« in »da«, »sa« in »za«. Richtig: »bu« war stimmhaft, also eine Silbe mit Nigori.


    Twiggs zeichnete nachdenklich den Kreis mit den beiden Zeichen darin ab.


    [image: ]


    Entschlüsselt hieße das »to« stimmhaft (also do) plus »nu« oder »n«.


    Moment, Moment …


    Der Doktor rieb sich aufgeregt die Glatze und erhob sich halb von seinem Stuhl. Aber in diesem entscheidenden Augenblick schnurrte leise die Nachtglocke überm Schreibtisch – seine eigene Erfindung: Von der Türklingel waren elektrische Drähte bis in sein Kabinett und sein Schlafzimmer gezogen, damit späte Patienten die Mädchen nicht aufweckten.


    Mißmutig ging er zur Tür, hielt aber im Flur inne. Nein! Mister Asagawa hatte ihn streng ermahnt: keine nächtlichen Besucher, niemandem die Tür öffnen.


    »Doktor? Sind Sie da?« rief jemand vor der Tür. »Doktor Twiggs? Ich habe das Schild an Ihrer Tür gesehen! Um Christi willen, helfen Sie mir!«


    Eine aufgeregte, fast weinende Männerstimme mit japanischem Akzent.


    »Ich bin Jonathan Yamada, Kommis der Firma ›Simon, Ewers & Company‹. Um unseres Herrn Jesu willen, machen Sie auf!«


    »Was ist denn passiert?« fragte Twiggs und dachte nicht daran, zu öffnen.


    »Bei meiner Frau haben die Wehen eingesetzt!«


    »Aber ich bin kein Geburtshelfer. Sie müssen zu Doktor Buckle, er wohnt …«


    »Ich weiß! Wir waren ja auf dem Weg zu ihm! Aber der Wagen ist umgestürzt! Hier um die Ecke! Doktor, ich flehe Sie an! Sie ist am Kopf verletzt und blutet! Sie wird sterben, Doktor!«


    Dumpfes, unterdrücktes Schluchzen.


    In keinem anderen Fall hätte Lancelot Twiggs aufgemacht, denn er war ein Mann des Wortes. Aber er mußte an die arme Jenny denken und an seine eigene Ohnmacht und ausweglose Verzweiflung.


    »Augenblick … Augenblick …«


    Er öffnete die Tür einen Spalt, mit vorgelegter Kette. Draußen stand ein molliger Japaner in Gehrock und Melone mit bebendem, tränenüberströmtem Gesicht. Er sank sofort auf die Knie und hob dem Doktor die Hände entgegen.


    »Ich flehe Sie an! Schnell!«


    Sonst war niemand auf der Straße.


    »Wissen Sie, ich bin krank«, murmelte Twiggs verlegen. »In der Hommura-dori-Straße wohnt Doktor Alberti, ein ausgezeichneter Chirurg. Das ist nur zehn Minuten von hier …«


    »Bis ich da bin, ist meine Frau verblutet! Retten Sie sie!«


    »Ach, was soll ich nur mit Ihnen machen …«


    Natürlich mußte man sein Wort halten, aber der ärztliche Eid …


    Seufzend löste er die Kette. Jonathan Yamada schluchzte: »Ich danke Ihnen, danke! Erlauben Sie, daß ich Ihre Hand küsse!«


    »Dummheiten! Kommen Sie rein, ich ziehe mir nur Schuhe an und hole meine Instrumente. Warten Sie in der Diele, es dauert nur einen Moment.«


    Der Doktor ging rasch in sein Kabinett, um seine Arztasche zu holen und das geheime Schema zu verstecken. Oder sollte er es lieber mitnehmen? Nein, das war wohl unnötig.


    Der Japaner hatte entweder nicht gehört, daß er in der Diele warten sollte, oder er war vor Aufregung begriffsstutzig – jedenfalls trottete er dem Doktor hinterher und stammelte dabei ununterbrochen etwas von »Hand küssen«.


    Auf der Schwelle zum Kabinett rief er: »Erlauben Sie mir wenigstens, Ihre edle Hand zu drücken!«


    »Meinetwegen.« Twiggs reichte ihm die Rechte, die Linke an der Tür. »Ich muß mich einen Moment zurückziehen …«


    Der gerührte Japaner preßte die Hand des Doktors mit aller Kraft.


    »Au!« rief Twiggs. »Das tut weh!«


    Er hob die Hand zu den Augen. Aus dem untersten Glied des Mittelfingers kam ein Tropfen Blut. Der Kommis rief hektisch: »Verzeihen Sie, um Himmels willen! Ich trage einen Ring, ein altes Erbstück! Der dreht sich manchmal herum, er ist ein wenig zu groß. Habe ich Sie gekratzt? Ja? Ach, ach! Das ist unverzeihlich! Ich verbinde Sie, mit meinem Taschentuch, es ist ganz sauber!«


    »Nicht nötig, eine Bagatelle.« Twiggs verzog das Gesicht und leckte sich die Wunde. »Also, ich bin gleich wieder da. Warten Sie.«


    Er schloß die Tür hinter sich, ging zum Schreibtisch und wankte – ihm war plötzlich schwarz vor Augen. Er griff mit beiden Händen nach der Tischkante.


    Der Japaner aber war nicht im Flur geblieben, er war ebenfalls ins Kabinett gekommen und wühlte nun ungeniert in den Papieren herum. Er griff nach dem Schema, hielt es sich vor die Augen und nickte.


    Doch Twiggs kümmerte das merkwürdige Benehmen des Herrn Yamada nicht, er fühlte sich irgendwie unwohl.


    Er schaute auf das silbergerahmte Foto seiner Frau Jenny, das auf der Kommode stand, und konnte den Blick nicht davon lösen.


    Auch seine leicht retuschierte Frau sah ihn an und lächelte zärtlich und vertrauensvoll.


    


    
      
        Alles ändert sich,


        Ausgenommen das Gesicht


        Auf einem Foto.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Don-don

    


    Fandorin schlief nicht lange, er sah immer wieder zur Uhr und stand um halb vier leise auf. Eine ganze Weile betrachtete er die schlafende O-Yumi, erfüllt von einem überwältigenden Gefühl, das schwer in Worte zu fassen war. Noch nie war ihm die Welt so zerbrechlich und zugleich so stark erschienen; sie konnte vom leisesten Windhauch in Scherben zerfallen und zugleich dem wütendsten Orkan trotzen.


    Seine Stiefel zog er im Flur an. Er berührte Masa, der, das Kinn auf der Brust, vor der Kammer auf dem Boden saß, an der Schulter. Masa richtete sich sofort auf.


    »Geh schlafen«, flüsterte Fandorin. »Neru. Jetzt halte ich Wache.«


    »Hai.« Masa gähnte und ging in sein Zimmer.


    Fandorin wartete, bis er ein friedliches, schmatzendes Schnaufen vernahm (es dauerte kaum eine Minute) und ging zu Onokoji.


    Der Fürst schien sich in seinem Asyl nicht übel eingerichtet zu haben. Die Regale mit Masas Vorräten und dem Hauswirtschaftskram waren mit einer Decke verhängt, auf dem Boden stand eine erloschene Lampe, auf einer leeren Kiste die Reste des Abendessens. Der Fürst schlief sorglos, die schmalen Lippen halb geöffnet – Seine Hoheit weilte offenbar im Reich süßer Träume. Nach O-Yumi einen anderen Schlafenden zu betrachten, noch dazu einen so unsympathischen, erschien Fandorin blasphemisch, zumal er ob der Quelle der herrlichen Träume keinerlei Zweifel hegte: Neben dem Kopfkissen blinkte eine leere Spritze.


    »Stehen Sie auf.« Fandorin rüttelte an der Schulter des Zeugen. »Ps-s-t. Ich bin’s, keine Angst.«


    Aber Onkoji dachte gar nicht daran, sich zu fürchten. Er öffnete die trüben Augen und lächelte breit – die Wirkung der Droge hielt noch an.


    »Stehen Sie auf, ziehen Sie sich an. Wir gehen.«


    »Spazieren?« Der Fürst kicherte. »Mit Ihnen, mein lieber Freund, gehe ich bis ans Ende der Welt.«


    Tänzelnd und sich im Kreis drehend, zog er Hose und Stiefeletten an und plapperte dabei ununterbrochen – Fandorin mußte ihn mehrfach auffordern, keinen Lärm zu machen.


    Arm in Arm verließen sie das Haus. Fandorins freie Hand steckte sicherheitshalber in der Tasche, am Griff seiner Herstal, doch er nahm den Revolver nicht heraus, um den Fürsten nicht zu erschrecken.


    Es nieselte und roch nach Nebel. An der frischen Luft kam Onokoji allmählich zu sich. Er schaute sich auf der leeren Uferstraße um und fragte: »Wohin bringen Sie mich?«


    »An einen sichereren Ort«, erklärte der Vizekonsul, und Onokoji beruhigte sich sofort.


    »Ich habe in Ihrer Wohnung eine Frauenstimme gehört«, sagte er verschlagen. »Die kam mir sehr bekannt vor. O ja, sehr bekannt!«


    »Das geht Sie nichts an.«


    Der Weg bis zum siebenunddreißigsten Pier war weit und vertrieb den Nebel aus dem Kopf des Fürsten. Er plapperte nicht mehr, blickte sich immer häufiger nach allen Seiten um, stellte aber keine weiteren Fragen. Offenbar fror er – seine Schultern bebten. Vielleicht war das Zittern aber auch eine Folge der Spritze.


    Bald waren sie offenbar am Ziel. Auf einem flachen Godaún entdeckte Fandorin eine mit weißer Farbe aufgemalte »37«. Vom Ufer erstreckte sich eine lange Anlegestelle ins Meer, deren Anfang von einer Laterne beleuchtet war und deren Ende sich im Dunkel verlor. Dort knarrten Taue und zeichneten sich schwarz die Silhouetten von Booten ab.


    Die Bohlen dröhnten dumpf unter ihren Füßen, unten plätscherte Wasser.


    Die Dunkelheit war nicht vollkommen undurchdringlich, der Himmel wurde bereits grau. Endlich lag das Ende des Piers vor ihnen. Dort ragte der Mast eines großen Bootes auf, und davor, auf der Duckdalbe, saß Asagawa, in Polizeiuniform – man sah seine Schirmmütze und den weiten Mantel mit Pelerine.


    Fandorin ließ erleichtert den Arm seines Begleiters los und winkte dem Inspektor.


    Der winkte zurück. Bis zum Boot waren es noch zwanzig Schritte.


    Komisch, dachte der Vizekonsul plötzlich. Warum kommt er uns nicht entgegen?


    »Warten Sie«, sagte er zum Fürsten und blieb stehen.


    Da stand der Sitzende auf, und Fandorin sah, daß er viel kleiner war als Asagawa. Hat er etwa einen anderen Polizisten geschickt, fragte sich Fandorin, während seine Hand bereits den Revolver aus der Tasche zog – wer sich selbst hilft, dem hilft Gott.


    Dann geschah etwas Unglaubliches.


    Der Polizist riß sich die Mütze vom Kopf, warf den Mantel ab – und war verschwunden. Unter der Kleidung war nichts, nur schwarze Leere!


    Der Fürst stieß einen hohen Schrei aus, und auch Fandorin packte mystisches Grauen. Doch im nächsten Augenblick kam Bewegung in die Finsternis, und nun erkannte man eine schwarze Silhouette, die rasch näher kam.


    Ein Ninja!


    Onokoji ergriff mit einem gellenden Schrei die Flucht, der Vizekonsul riß seine Herstal hoch und schoß.


    Die schwarze Gestalt lief nicht gerade, sondern im Zickzack, bald geduckt, bald in Sprüngen, und das alles in unglaublichem Tempo – so schnell konnte Fandorin nicht zielen.


    Ein zweiter Schuß, ein dritter, ein vierter, ein fünfter, ein sechster, ein siebter. Traf denn keine einzige Kugel ins Ziel? Die Entfernung betrug doch nur fünfzehn, zehn, fünf Schritte!


    Als der Unsichtbare nahe genug herangekommen war, schlug er dem verblüfften Fandorin mit dem Fuß die Herstal aus der Hand (die nun ohnehin nutzlos war). Der Revolver rutschte polternd über die Bohlen, und der Vizekonsul sah direkt vor sich, durch die Schlitze einer schwarzen Maske, zwei Augen – wie glühende Kohlen.


    Wer diese Augen einmal gesehen hatte, vergaß sie nie wieder.


    Das war er! Er! Der Schlangenbändiger, der Mann ohne Gesicht! Er lebte!


    Fandorin, der nicht begriff, wie das möglich war, und eigentlich überhaupt nichts mehr begriff, mochte sein Leben noch immer nicht billig hergeben.


    Wie bei Suga ging er in Kampfstellung, und konnte – hurra! – den ersten Fußtritt abwehren. Der Kunst des Jiu-Jitsu zufolge mußte er nun seinen Erfolg ausbauen und zum Angriff übergehen. Fandorin machte einen Ausfallschritt (der eher beim Boxen taugte), verfehlte den Gegner jedoch. Der ließ die Faust über sich hinwegsausen, richtete sich dann federnd auf, und Fandorins Beine lösten sich vom Pier. Er flog in die Luft, vollführte eine Drehung, und solange dieser erstaunliche Flug dauerte, konnte er nicht denken. Als er dann mit dem Kopf gegen die Kante des Piers prallte, erst recht nicht mehr – er sah einen Blitz, vernahm ein äußerst unangenehmes Knacken, dann war es vorbei.


    Doch das kalte Wasser, in das der Körper des besiegten Vizekonsuls mit lautem Platschen fiel, brachte ihn wieder zu sich. Sein erster Gedanke war (noch bevor er auftauchte): Warum hat er mich nicht getötet? Bullcocks hat ihm bestimmt befohlen, mich zu töten!


    Über sein Gesicht rann Blut, in seinen Ohren dröhnte es, aber Fandorin hatte nicht die Absicht, das Bewußtsein zu verlieren. Einen glitschigen Pfahl umklammert, griff er nach einem Querbalken, zog sich hoch und kletterte mühsam auf den Pier.


    Durch den Lärm in seinem Kopf und die tanzenden Feuerkreise vor seinen Augen drang ein zweiter Gedanke: Wo war der Fürst? Hatte er fliehen können? Zeit genug hatte er gehabt. Wenn ja, wo und wie sollte man ihn nun suchen?


    Aber Fandorin mußte den Fürsten gar nicht suchen. Das war ihm sofort klar, als er in der Ferne, unter der einzigen Laterne auf dem Pier, einen dunklen Haufen liegen sah, wie ein Bündel Lumpen.


    Taumelnd, die Hand auf die blutende Schürfwunde gepreßt, lief Fandorin über den Pier. An den Unsichtbaren dachte er nicht, denn er war überzeugt: Wenn dieser ihn hätte töten wollen, hätte er es getan.


    Der Lebemann lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Oberhalb seines Kragens steckte ein stählerner Stern tief in seinem Hals. Fandorin zog ihn mit zwei Fingern heraus, und sofort fing die Wunde an zu bluten. Eine Wurfwaffe, erriet er und berührte die scharf geschliffenen Ränder des Sterns. Und offenbar mit irgend etwas eingerieben.


    Verblüfft fragte er sich: Warum war der Unsichtbare auf so riskante Weise den Kugeln ausgewichen? Er hätte doch einfach dieses Ding werfen können!


    Er beugte sich hinunter (bei der plötzlichen Bewegung geriet alles um ihn herum ins Wanken) und drehte den Toten um.


    Onokoji lebte noch.


    In seinen offenen Augen spiegelte sich Entsetzen, seine zitternden Lippen schnappten nach Luft.


    »Nan ja? Nan ja? (Was ist das? Was ist das?)«, stammelte der Sterbende.


    Er hatte wohl überhaupt nicht begriffen, was ihm zugestoßen war. Er war Hals über Kopf weggerannt, hatte nichts um sich herum wahrgenommen, als ihn plötzlich etwas am Hals traf.


    »Das war ein Ninja. Den hat Bullcocks geschickt«, sagte Fandorin, gegen den Schwindel ankämpfend. »Ich bringe Sie zu einem Arzt. Zu Doktor Twiggs.«


    Doch dem Fürsten konnte offenkundig kein Arzt mehr helfen. Er verdrehte bereits die Augen.


    Auf einmal verzog er das Gesicht, spannte seine ganze noch verbliebene Kraft an und sagte langsam, aber deutlich: »Nicht Bullcocks. Don …«


    »Was?«


    »Don … Tsurumaki.«


    Dann war es vorbei. Der Kiefer zuckte noch einmal und klappte auf. Unter den halboffenen Lidern sah man nur die Augäpfel.


    Im verletzten Kopf des Vizekonsuls klang es: don-don-don.


    


    
      
        Das Leben klingt so:


        Din-din, tiribom, ku-kuck,


        Und zum Schluß: don-don.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Kopfweh

    


    Fandorin glaubte, sich nur für einen Moment auf die Bohlen gelegt zu haben, um einen besonders heftigen Schwindelanfall abzuwarten, doch als er die Augen wieder öffnete, lag er in seinem Schlafzimmer, im Bett, vollständig entkleidet und zugedeckt. Links und rechts beugten sich zwei schmaläugige Gesichter über ihn. Ein rundes mit kurzem Stoppelhaar und ein schmales mit akkuratem Scheitel – Masa und Shirota, die den Vizekonsul mit dem Ausdruck höchster Sorge ansahen.


    »Was … ist … mit mir?« fragte Fandorin mühsam, denn die trockene Zunge gehorchte ihm kaum.


    Die einfache Frage löste eine heftige Diskussion auf Japanisch aus, nach der die beiden Japaner einander zunickten, als hätten sie etwas verabredet, und der Schreiber begann: »Im Morgengrauen hat O-Yumi Ihren Diener geweckt. Sie sagte: ›Dem Herrn geht es schlecht, das fühle ich. Gehen wir, schnell.‹ Sie lief die Uferstraße entlang zu den Piers, Masahiro hinterher. Er sagt, sie blickte im Laufen ständig zu den Anlegestellen. An einer der längsten, bereits im Einheimischenviertel, fanden die beiden Sie, bewußtlos und voller Blut.«


    Fandorin sah zu Masa – der kniff bedeutungsvoll die Augen zusammen. Aha, begriff Fandorin, daß neben ihm ein Toter lag, haben sie Shirota nicht erzählt. Richtig so. Aber woher wußte O-Yumi, daß ich in Gefahr war? Und wie hat sie erraten, daß sie mich am Wasser suchen muß? Eine erstaunliche Frau. Wo ist sie?


    Er schaute sich um, aber sie war nicht im Zimmer.


    »Frau O-Yumi hat irgendwas gemacht, ich glaube, eine Ader abgedrückt, und die Blutung hörte auf. Dann hat sie einen Streifen von ihrem Kleid abgerissen und Sie verbunden. Sie befahl Ihrem Diener, Sie nach Hause zu tragen, sie selbst kam nicht mit. Sie sagte, Sie brauchen dringend irgendein Kraut aus den Bergen. Masahiro hat sich den Namen nicht gemerkt. Sie meinte, ohne diese Medizin würde das Blut in Ihrem Kopf trocknen und zu Stein werden, und Sie müßten sterben. Ihr Diener hat Sie bis zur Grenze des Settlement getragen, dort traf er glücklicherweise eine frühe Rikscha. Und heute morgen kam der Herr Konsul in Ihre Wohnung gestürmt und sah Sie bewußtlos und verbunden hier liegen. Er schrie Ihren Diener an, rief mich zu sich und schickte mich nach einem Doktor. Ich ging zu Mister Twiggs, weil ich weiß, daß er Ihr Freund ist. Und der Herr Konsul ist gleich nach Tokio gefahren, in die Botschaft.«


    Vieles an seiner Rede war unverständlich, am meisten aber verblüffte Fandorin das merkwürdige Verhalten des Konsuls.


    »Er kam reingestürmt?«


    Der förmliche Doronin kam am frühen Morgen in die Wohnung seines Stellvertreters gestürmt? Da mußte etwas Außerordentliches geschehen sein.


    Shirota druckste herum.


    »Und was ist mit Doktor Twiggs?«


    Die Japaner wechselten erneut einen Blick. Wieder bekam Fandorin keine Antwort. Masa sagte besorgt etwas, und der Schreiber übersetzte: »Sie müssen liegen, alle Stunde die Kompresse wechseln und dürfen sich nicht aufregen. Sie haben eine heftige Kopfprellung erlitten. Sagt Doktor Albertini.«


    »W-wieso Albertini und nicht Twiggs?«


    Eine lebhafte Debatte auf Japanisch, diesmal ohne jede Übersetzung.


    Der Kopf tat Fandorin tatsächlich ziemlich weh, und ihm war übel, aber er hatte die Geheimniskrämerei nun satt.


    Zum Teufel mit den Ärzten und dem Konsul! Es gab Wichtigeres. »Masa, Asagawa-san koko, hayaku!«1 befahl der Vizekonsul.


    Sein Diener klapperte mit den Augenlidern und blickte erschrocken zu Shirota. Der hüstelte warnend.


    Fandorins Herz begann heftig zu pochen, von Sekunde zu Sekunde schneller. Er setzte sich ruckartig auf und biß sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


    »Masa, anziehen!«


    


    Kurz nach zwei Uhr nachmittags kehrte Fandorin ins Konsulat zurück, ganz betäubt vom Ausmaß der Katastrophe. Seine Erschütterung wäre wohl noch größer gewesen ohne den ständigen Schwindel und die Krämpfe, die seinen Schädel immer wieder von einer Schläfe zur anderen durchzuckten. Das vermittelte ihm ein Gefühl der Irrealität des Geschehens, eines lastenden Alpdrucks. Es war einfach zu schlimm, schier unmöglich. Das alles konnte nicht wahr sein!


    Inspektor Asagawa war von irgendwelchen Randalierern getötet worden. Glaubte man der japanischen Polizei, rein zufällig, bei einer sinnlosen Prügelei unter Betrunkenen.


    Sergeant Lockstone war in seinem Büro an Herzversagen gestorben.


    Bei Doktor Twiggs war, wie die Obduktion ergab, ein Blutgefäß im Gehirn geplatzt.


    Das alles konnte man für wenig wahrscheinliche, aber theoretisch mögliche Zufälle halten – wäre da nicht der Unsichtbare gewesen, der den Zeugen getötet hatte, und der Verlust aller drei Beweisstücke.


    Aus dem Büro des Doktors war das chiffrierte Schema verschwunden. Bei dem Sergeant wurden keinerlei mit Blut geschriebene Schwüre gefunden. Von der Mappe mit den Meldungen, die der Inspektor aufbewahrt hatte, hörte die japanische Polizei zum erstenmal.


    Sobald Fandorin versuchte, den Sinn dieser ungeheuerlichen Kette von Ereignissen zu ergründen, wurde sein Schwindel heftiger und steigerte sich zur Übelkeit.


    Geschweige denn, daß er die Kraft aufbrachte, über die Hypothese »Don Tsurumaki« nachzudenken.


    Am meisten aber quälte den kranken Vizekonsul O-Yumis Verschwinden. Wo war sie? Würde sie wiederkommen? Was für ein Gebirgskraut?


    Irrsinn, Irrsinn, Irrsinn!


    


    Gleichzeitig mit Fandorin, allerdings von der Mainstreet her, traf ein zweisitziger Kuruma vor dem Konsulat ein, aus dem Doronin und (ausgerechnet!) Marineattaché Bucharzew stiegen. Sie entdeckten den näher kommenden Vizekonsul und starrten ihn an.


    »Da ist er, der Held«, sagte der Kapitänleutnant laut zu Doronin. »Sie sagten doch, er sei ohne Bewußtsein, fast dem Tode nahe, dabei spaziert er fröhlich herum. Hätte ich das gewußt, wäre ich nicht hergekommen, sondern hätte ihn nach Tokio beordert.«


    Diese Einleitung verhieß nichts Gutes – kein Wunder.


    Doronin musterte das weiße, wie gepudert wirkende Gesicht seines Stellvertreters.


    »Wie geht es Ihnen? Warum sind Sie aufgestanden?«


    »D-danke, mit mir ist alles in Ordnung.«


    Fandorin gab dem Konsul die Hand; mit Bucharzew, der seine Hand demonstrativ hinterm Rücken versteckte, wechselte er nur einen unfreundlichen Blick. Sie unterstanden verschiedenen Behörden, gehörten aber derselben Beamtenklasse an, so daß es für Fandorin rangmäßig keinen Grund zur Unterwürfigkeit gab.


    Aber der Rang war das eine, die Dienststellung etwas anderes, und der Marinemann demonstrierte unmißverständlich, wer hier die Staatsmacht repräsentierte.


    Im Büro des Konsuls setzte er sich, ohne zu fragen, auf den Platz des Hausherrn am Schreibtisch. Doronin mußte mit einem Stuhl vorliebnehmen, Fandorin blieb stehen – nicht aus Schüchternheit, sondern weil er fürchtete, nicht wieder aufstehen zu können. Er lehnte sich an die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Schreiber! He, wie heißen Sie gleich …«, rief der Kapitänleutnant zur offenen Tür hinaus. »Bleiben Sie in der Nähe, vielleicht werden Sie gebraucht!«


    »Sehr wohl«, tönte es vom Flur her.


    Doronin verzog das Gesicht, schwieg jedoch. Fandorin begriff, daß Bucharzew ihn einschüchtern wollte, ihm signalisierte: Dies hier ist ein strenges Strafgericht, gleich diktiere ich das Urteil.


    »Von Ihrem Vorgesetzten haben Seine Exzellenz und ich nichts Vernünftiges erfahren können«, begann Bucharzew böse und energisch und durchbohrte Fandorin mit seinem Blick. »Wsewolod Vitaljewitsch behauptet zwar, er trage für alles die Verantwortung, kann aber nichts erklären. Deshalb bin ich nun mit den Nachforschungen beauftragt. Gehen Sie davon aus, Fandorin, daß Sie in meiner Gestalt dem Gesandten Rede und Antwort stehen. Mehr noch – dem Russischen Staat.«


    Nach kurzem Zögern verbeugte sich Titularrat Fandorin: Er war bereit, dem Staat Rede und Antwort zu stehen.


    »Also, erstens«, fuhr der Kapitänleutnant im Ton eines Staatsanwalts fort, »die einheimische Polizei von Yokohama hat in der Nähe irgendwelcher Lagerhäuser den Leichnam von Fürst Onokoji gefunden, einem Mann aus der höchsten Gesellschaft, einem Verwandten vieler einflußreicher Persönlichkeiten.«


    Bei den Lagerhäusern, dachte Fandorin erstaunt und erinnerte sich an die vielsagende Grimasse seines Dieners. Also hatte er, bevor er seinen bewußtlosen Herrn wegtrug, den Leichnam vorsorglich woandershin gebracht. Alle Achtung, Masa!


    »Bei Durchsicht der Papiere des plötzlich verstorbenen Chefs der ausländischen Polizei stellte sich heraus, daß erwähnter Fürst Onokoji im Munizipalgefängnis inhaftiert war.« Bucharzew hob die Stimme und betonte jedes Wort: »Und zwar auf Verlangen des russischen Vizekonsuls! Was hat das zu bedeuten, Fandorin? Was sollte diese eigenmächtige Verhaftung einer angesehenen Persönlichkeit? Die ganze Wahrheit, ohne Ausflüchte! Nur das kann Ihre Strafe in gewissem Maße mildern!«


    »Ich fürchte die Strafe nicht«, sagte Fandorin kühl. »Die mir bekannten Fakten teile ich Ihnen gern mit, wenn Sie erlauben. Aber zuvor muß ich erklären, daß ich auf eigenes Risiko gehandelt habe, ohne den Herrn K-konsul davon in Kenntnis zu setzen.«


    Der Attaché lächelte süffisant, unterbrach ihn aber nicht. Fandorin referierte in aller Kürze, ohne jedoch etwas auszulassen, den Gang der Ereignisse, erläuterte die Gründe für sein Vorgehen und endete mit der Aufzählung der schrecklichen Bilanz, zu der es geführt hatte. Er entschuldigte und rechtfertigte seine Fehler nicht. Als einziges Zugeständnis an seinen Stolz verschwieg er die falsche Spur, die von Intendant Suga zu Bullcocks geführt hatte. Auch der Konsul erwähnte den Ehrenwerten nicht, obwohl ihm die Hypothese von einer britischen Intrige wohlbekannt war.


    »Ihr Diener ist klüger als Sie«, bemerkte Bucharzew giftig, als Fandorin geendet hatte. »Er war so schlau, die Leiche des Fürsten beiseite zu schaffen, sonst hätten die Japaner womöglich den russischen Vizekonsul des Mordes verdächtigt. Wenn man Ihnen so zuhört, Fandorin, sind Sie ein wahrer Patriot des Vaterlandes, ein heldenhafter Partisan, ein echter Denis Dawydow2. Aber warum verschweigen Sie mir Ihre Eskapade mit Bullcocks?«


    Er weiß Bescheid, begriff Fandorin. Nun war alles egal.


    »Ja, das war mein Fehler. Ich habe mich täuschen lassen. Sehen Sie …«


    Er wollte von der Lüge des Intendanten vor dessen Tod erzählen, doch Bucharzew unterbrach ihn: »Ein Fehler! ›Ich habe mich täuschen lassen!‹ Sie Grünschnabel! Solche Verwirrung zu stiften! Wegen eines Rocks, pardon, eines Kimonos! Eine Forderung von Bullcocks persönlich, dem wichtigsten Regierungsberater! Ein Alptraum! Ein diplomatischer Skandal!«


    Nun verstand der Vizekonsul überhaupt nichts mehr – er griff sich nur an seine schmerzdurchzuckte Schläfe.


    »Eine F-forderung? Wovon reden Sie?«


    »Mstistlaw Nikolajewitsch spricht von der Duellforderung, die heute früh um acht von Bullcocks kam«, erklärte Doronin. »Da Sie ohne Bewußtsein waren, mußte ich sie entgegennehmen. Das Dokument wurde in aller Form überbracht, Sie haben die Wahl der Waffen, es gibt nur eine Bedingung: Nur einer der beiden Rivalen bleibt am Leben. Als Bullcocks’ Sekundant gegangen war, erschien ein Bote von der einheimischen Polizei wegen Fürst Onokoji … Ich mußte unverzüglich nach Tokio, um Seiner Exzellenz Meldung zu erstatten.«


    Fandorin lächelte säuerlich – das war ein weiterer Beweis dafür, daß Bullcocks kein Verschwörer war, kein hinter den Kulissen agierender Schurke, der Mörder aussandte, sondern ein echter britischer Gentleman, bereit, als Antwort auf eine Beleidigung seine Brust einer Kugel oder einer Klinge auszusetzen.


    »Er lächelt noch!« empörte sich Bucharzew. »Bringt Schande über den Ruf eines russischen Diplomaten und lacht! Und weswegen? Wegen einer käuflichen …«


    »Schweigen Sie!« brüllte Fandorin den Kapitänleutnant an. »Noch ein Wort, und wir beide schießen uns ebenfalls, auf Leben und Tod!«


    »Er gehört nicht vom Dienst suspendiert, er gehört ins Irrenhaus, in die Zwangsjacke!« murmelte Bucharzew, allerdings weit weniger großsprecherisch. Ein Duell auf Leben und Tod wollte er offenkundig nicht riskieren.


    »Meine Herren, meine Herren«, mischte sich der Konsul ein. »Wir arbeiten doch für eine gemeinsame Sache, wir müssen einen Ausweg aus dieser prekären Lage finden. Streiten wir uns nicht! Erast Petrowitsch, Sie sagten, der Fürst nannte vor seinem Tod Don Tsurumaki als Oberhaupt der Verschwörung?«


    »Ja. Aber warum sollte ein Unternehmer, ein Wohltäter und Anhänger des Fortschritts, den Minister töten? Das will mir nicht in den Kopf …«


    Allerdings war Fandorins Kopf im Moment ohnehin kaum aufnahmefähig – so sehr war er vom Schmerz gemartert.


    »Wieso«, sagte Doronin langsam und rieb sich das Kinn, »wieso? Eigentlich ganz logisch. Tsurumaki ist Konstitutionalist, ein Anhänger des Parlamentarismus, der einem solchen Mann unbegrenzte Möglichkeiten eröffnen würde. Okubo dagegen war ein klassischer Anhänger eines aufgeklärten Absolutismus. Aus der Sicht des Herrn Tsurumaki war der Minister ein Hindernis auf dem Weg des sozialen und wirtschaftlichen Fortschritts – wenn Sie schon von Fortschritt sprechen. Das war nichts Persönliches. Die ›neuen Japaner‹ sind es eben gewohnt, ihre Probleme auf die einfachste und effektivste Weise zu lösen. Und effektiver geht’s nicht: Man nimmt eine Figur vom Brett, und die Partie ist gewonnen. Die technischen Möglichkeiten dazu hatte Tsurumaki durchaus. Erstens verfügt er noch aus der Zeit des Bürgerkriegs über eine eigene Garde – die sogenannten Schwarzjacken, die ihm auf Treu und Glauben dienen.« Fandorin dachte an die unsichtbaren Diener in dem Anwesen auf dem Bluff. »Zweitens gehört Tsurumaki faktisch die gesamte Schattenwirtschaft von Yokohama mit ihren Spelunken und Freudenhäusern. Und das bedeutet eine enge Verbindung zur Unterwelt, zu den Yakuza.« (Ja, natürlich: das »Rakuen«, der Bucklige, dachte Fandorin.) »Und schließlich hat Tsurumaki ebenfalls aus der Zeit der Revolution enge Beziehungen zu den Samurai aus Satsuma, die mit ihm zusammen gegen die Shoguns gekämpft haben.«


    Der Konsul verstummte, offenbar am Ende seiner Argumente, doch durch seine Worte war das Gehirn des Vizekonsuls endlich wieder in Bewegung gekommen, wenn auch vorerst nur träge.


    Daß der von ihm ausgehaltene Fürst Onokoji spionierte und unzuverlässig war, wußte Tsurumaki. Durch sein Fernrohr konnte er bekanntlich nicht nur die Sterne beobachten, sondern auch das Nachbarhaus, dem Onokoji nachts häufig Besuche abstattete. Auch mit Suga war Tsurumaki bekannt …


    Nun spielte der Kapitänleutnant seinen letzten Trumpf aus.


    »Hm. Aber wissen Sie auch, meine Herren, daß Tsurumaki vor ein paar Tagen ein erstklassiges Landgut an den verstorbenen Suga verloren hat? Das hat mir der österreichische Gesandte erzählt – das Spiel fand in seiner Villa statt. Hilft diese Information uns irgendwie weiter?«


    Erstaunlich – seit der Erwähnung des Duells war sein Ton völlig verändert. Nun dominierte darin nicht Arroganz, sondern staatsmännische Sorge um die Interessen des Vaterlandes.


    O ja, diese Neuigkeit bedeutete einiges. Fandorin griff sich stöhnend an den Kopf.


    Asagawa hatte doch herausfinden wollen, wer genau das Gut an den Intendanten »verloren« hatte, aber die selbsternannten Detektive waren zu sehr in ihrem Räuber-und-Gendarm-Spiel aufgegangen. Dabei wäre das Geheimnis so leicht zu lüften gewesen.


    Wie viele verhängnisvolle, unverzeihliche Fehler!


    Nun besaßen sie keinen einzigen Beweis mehr. Alle drei Beweisstücke waren verschwunden. Der einzige Zeuge, der vieles gewußt hatte und aussagen wollte, war tot.


    Intendant Suga würde in allen Ehren beigesetzt werden. Seine Partei blieb an der Macht.


    Und der Geheimraum hinter dem Büro des Polizeipräsidenten? Dessen bloße Existenz bewies gar nichts. Darin befand sich nur ein Haufen Papierschnipsel. Asagawa hatte die belastenden Dokumente sorgfältig in so winzige Fetzen zerrissen, daß man sie nicht mehr zusammenkleben konnte.


    »Wir haben nur noch einen Trumpf«, sagte Fandorin. »Tsurumaki weiß nicht, was wir über ihn wissen.«


    »Kein sehr starker Trumpf.« Doronin zuckte die Achseln. »Wie sollten wir ihn schon nutzen?«


    »Es gibt eine Möglichkeit. Sie ist natürlich sehr riskant, aber ich würde es versuchen.«


    »Davon will ich gar nichts wissen!« unterbrach ihn der Kapitänleutnant rasch und tat, als halte er sich die Ohren zu. »Keine Details. Sie haben sich die Suppe eingebrockt, nun löffeln Sie sie auch aus. Sie haben tatsächlich nichts zu verlieren. Alles, was ich tun kann, ist, den Rapport um vierundzwanzig Stunden aufzuschieben. Aber damit Sie Bescheid wissen, Fandorin, ich schicke diesen Bericht nicht an unseren herzensguten Gesandten, sondern direkt nach Sankt Petersburg. Also, meine Herren Konsule, Sie haben genau vierundzwanzig Stunden. Entweder Sie präsentieren mir einen Verdächtigen, auf den man die gesamte Schuld schieben kann, oder – sehen Sie es mir nach.« Bucharzew machte eine bedeutende Pause und schloß, unmittelbar an Fandorin gewandt: »Aber denken Sie daran: Kein Duell mit Bullcocks!«


    »Aber ich kann mich doch nicht weigern! Das w-wäre unehrenhaft!«


    »Ich weiß nicht, was bei den derzeitigen Spannungen im russisch-britischen Verhältnis die größere Katastrophe wäre: Wenn Sie Bullcocks töten, oder wenn er Sie tötet.« Bucharzew überlegte, hob jedoch bedauernd die Achseln. »Nein, das ist ausgeschlossen. Wenn die Ehre des Landes auf dem Spiel steht, Fandorin, muß man die persönliche Ehre preisgeben können.«


    Der Vizekonsul sah den Marineattaché finster an.


    »Die persönliche Ehre darf man niemals und unter keinen Umständen preisgeben, Kapitänleutnant.«


    Nach dieser erneuten Abfuhr änderte Bucharzew abermals seinen Ton, ließ das Pathos beiseite und wurde herzlich.


    »Ach was, Erast Petrowitsch. Was bedeuten unser kleinlicher Stolz und unsere Ambitionen schon vor dem Antlitz der Geschichte? Denn genau darum geht es hier. Wir stehen in vorderster Front der europäischen Kultur. Ja, ja, tun Sie nicht so erstaunt. Ich denke in letzter Zeit viel darüber nach. Ich habe neulich mit Ihnen gestritten, Wsewolod Vitaljewitsch, und über eine militärische Bedrohung durch Japan gespottet. Aber anschließend habe ich gründlich darüber nachgedacht und bekenne nun: Sie haben recht, tausendmal recht. Man muß es nur breiter betrachten. Es geht nicht um das kleine Japan. Bald wird ein neuer Dschingis Khan auf Europa zukommen. Schon erwacht und regt sich das riesige China. Wenn diese gelbe Welle losrollt, wird ihr Kamm bis zum Himmel reichen, wird Korea, die Mongolei und so weiter mitreißen, und ganz oben auf der Schaumkrone wird das rauflustige Inselreich mit seinem kriegslüsternen Adel und seiner habgierigen neureichen Bourgeoisie sitzen!« Bucharzew klang geradezu prophetisch, seine Augen sprühten Feuer – vermutlich hielt der Kapitänleutnant diese Rede im Geist bereits vor den höchsten Männern des Staates. »Neuer Mongolismus oder Gelbe Gefahr, so würde ich das nennen. Millionen und Abermillionen wilder, schlitzäugiger, krummbeiniger Gelbhäute werden als unaufhaltsame Welle die friedlichen Weiten der Alten Welt überschwemmen. Und wieder, wie zu Zeiten der Hunnen und Tataren, sind die ersten, auf die der Eroberer treffen wird, wir Slawen. Daran müssen wir denken, Erast Petrowitsch, nicht an unseren persönlichen Stolz.«


    Mit diesem in jeder Hinsicht würdevollen Satz, geäußert mit kameradschaftlich-überlegenem Tadel, entfernte sich der Kapitänleutnant. Ohne weitere Worte, um die Wirkung nicht zu zerstören. Er stand auf, verabschiedete sich mit einem militärisch knappen Kopfnicken und einem kurzen »Meine Herren!« und schritt zur Tür.


    Doronin stand auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


    »Shirota begleitet Sie«, sagte er halblaut. Dann, als Bucharzew bereits draußen war, setzte er ärgerlich hinzu: »Dieser Halunke! Alles Lüge! Er wird natürlich keine vierundzwanzig Stunden warten. Nein, er wird seine Petzereien gleich im Zug verfassen. Er wird sie unverzüglich ans Ministerium schicken, und eine Kopie an die Geheimpolizei. Und damit es nicht aussieht wie eine gewöhnliche Denunziation, wird er diesen ganzen Blödsinn von der Gelben Gefahr dazuschreiben, den er eben vor uns geprobt hat. Und das Schlimmste ist: Damit wird er in Petersburg allseits auf Beifall stoßen.« Der Konsul ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. »Man wird mich in den Ruhestand schicken, mindestens … Ach, zum Teufel mit dem Dienst!« Er schüttelte fröhlich den Kopf. »Ich komme auch ohne ihn aus. Aber nach Rußland kehre ich nicht zurück. Ich lasse mich naturalisieren und werde Japaner, jawohl! Wie denken Sie darüber?« Er lachte, als wollte er zu verstehen geben, daß er selbstredend scherzte.


    Fandorin dachte darüber gar nichts, es gab auch so genug, worüber er sich den (ohnehin bereits angeschlagenen) Kopf zerbrechen mußte.


    »Der oberste Akunin in dieser Geschichte ist also Don Tsurumaki?« flüsterte er vor sich hin.


    »Was sagten Sie? Akunin?«


    »Na ja, der oberste Schurke. Man hat mir erklärt, die japanischen Schurken seien anders als anderswo. Das heißt, sie sind natürlich ebenso böse, ebensolche Höllenbrut, aber mit ihren eigenen P-prinzipien und nicht ohne edle Gesinnung. So in der Art.«


    Doronin lachte spöttisch.


    »Japan, das Land der edlen Schurken? Nicht schlecht. Tsurumaki jedenfalls ist ein klassischer Akunin.«


    »Ich bin mir da nicht sicher … Sehen Sie, ich kenne den Mann ganz gut.« Auf die Details ging Fandorin nicht weiter ein. »Er … Er wirkt nicht wie ein hinterhältiger Intrigant. Außerdem – sollte man der Aussage eines Sterbenden unbedingt Glauben schenken? Ich habe diesen Fehler schon einmal gemacht, indem ich Suga glaubte. Dabei hatte der, wie wir jetzt wissen, in der letzten Minute seines Lebens nur eines im Sinn: Uns auf eine falsche Fährte zu schicken.«


    »Onokoji ist nicht Suga. Der war ein starker, unbeugsamer Mann, der den Tod nicht fürchtete. Ihr japanischer Dekadenzler dagegen gehört keinesfalls in die Kategorie Akunin.«


    Sie schwiegen, diesmal beide über dasselbe nachsinnend.


    Der Konsul fand keine Lösung und sah fragend zu seinem Stellvertreter, der sich alle Augenblicke an die Schläfen griff.


    »Sie sagten, Sie wüßten eine riskante Methode? Eine Methode wofür?«


    »Sich von Tsurumakis Hinterhältigkeit zu überzeugen. Oder von seiner Unschuld.«


    »Wie denn?«


    »Ich bin doch zum Duell gefordert. Also brauche ich einen Sekundanten, nicht wahr?« Fandorin wollte lächeln, verzog aber statt dessen das Gesicht in einem neuen Anfall von Kopfschmerz.


    


    
      
        Mein treuester Freund,


        Du bist noch immer bei mir,


        Quälendes Kopfweh.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Eine leise Stimme

    


    Am Abend fand im selben Büro erneut eine Beratung statt, in etwas anderer Zusammensetzung, ohne den Marineattaché; dafür hatte Doronin Shirota dazugebeten – vermutlich als Entschädigung für das demütigende Warten im Flur.


    Der Japaner wirkte jedoch keineswegs gekränkt, eher nachdenklich, als sei er in Gedanken weit weg. Doch seine gelegentlichen Bemerkungen bezeugten, daß er dem Bericht des Vizekonsuls ebenso aufmerksam folgte wie Doronin.


    Fandorin war von Don Tsurumaki zurückgekehrt, ohne seine Zweifel klären zu können.


    »Da wir über keinerlei Beweise für die Schuld dieses Mannes verfügen, habe ich ausschließlich auf die P-psychologie gebaut.« Der blaßgrüne Fandorin sprach langsam – wegen seiner schlechten Verfassung oder um das Gespräch mit dem Verdächtigen noch einmal in Ruhe zu analysieren. »Kurz zusammengefaßt: Ich wollte Tsurumaki einschüchtern und ihm zugleich einen Hinweis geben, wie er der Gefahr entkommen kann.«


    »Don Tsurumaki einschüchtern?« fragte der Schreiber zweifelnd und schüttelte den Kopf, als rede Fandorin Unsinn.


    »Genauer gesagt, ihm zu verstehen geben, daß er in Gefahr ist. Dazu habe ich mit ihm ein freundschaftlich offenherziges Gespräch geführt, bei dem ich m-meine Erschütterung über die bekannten traurigen Ereignisse bekundete. Dazu mußte ich mich, ehrlich gesagt, nicht einmal verstellen.« Der Vizekonsul lachte bitter. »Wir beide sind schließlich F-freunde. Ich erzählte ihm, ich hätte im Mordfall Okubo die ganze Zeit auf eigene Faust ermittelt. Mein Hauptverdächtiger sei Bullcocks gewesen, als Vertreter der Regierung, die das größte Interesse an der Beseitigung des Ministers hat. Ich vergaß auch nicht, meine Helfer zu erwähnen und den wertvollen Zeugen, den Tsurumaki wohlbekannten Fürsten Onokoji. Wie Sie sehen, blieb ich damit dicht an der Wahrheit. Im weiteren allerdings erlaubte ich mir einige Improvisationen. Als ich von den letzten Augenblicken des sterbenden Zeugen berichtete, veränderte ich dessen letzte Worte ein wenig. Demzufolge sagte Onokoji, als er sein Leben aushauchte: ›Es war nicht Bullcocks, ich habe Sie belogen. Es war mein …‹ Weiter kam er nicht. Dann überlegte ich laut, wen der arme F-fürst gemeint haben könnte. Ich fragte Tsurumaki nach seiner Meinung – er hatte den Verstorbenen und dessen Umgang schließlich gut gekannt. ›Mein was? Bruder? Cousin? Onkel?‹ Tsurumaki sagte besorgt: ›Der Fürst hatte keinen Bruder. Cousins dagegen jede Menge, viele davon in hohen Positionen. Wer von ihnen käme in Frage?‹ Er zählte mehrere auf. Da holte ich zum nächsten Schlag aus. Ich überlegte laut: Und wenn er nun gar keinen Verwandten meinte? ›Mein ehemaliger Vasall‹? ›Mein Freund‹? Hier schien Tsurumaki mißtrauisch zu werden, doch vielleicht täusche ich mich. Ich tat, als ließe ich das Thema damit fallen. Ich sagte: ›Aber ich bin nicht nur deswegen zu Ihnen gekommen.‹ Ich erzählte ihm von der Duellforderung und daß ich einen Sekundanten bräuchte. ›Ich habe eine ernste Bitte, mit der ich mich nur an einen Freund wenden kann.‹«


    Fandorin dachte daran, wie Tsurumaki bei diesen Worten gelächelt hatte – anscheinend aufrichtig, doch ihm war sofort eingefallen, was der Millionär einmal in bezug auf Bullcocks gesagt hatte: »Aber mein lieber Fandorin-san, wissen Sie denn nicht: Eines der größten Vergnügen ist das Gefühl der Überlegenheit gegenüber jemandem, der sich als etwas Besseres dünkt als Sie.«


    »Nun war es Zeit, Emotionalität zu zeigen – derartiges erwartet man von einem so zurückhaltenden Subjekt wie Ihrem ergebenen D-diener nicht. Um so stärker ist die Wirkung. ›Ich habe niemanden sonst, an den ich mich wenden könnte‹, sagte ich kummervoll. ›Der Konsul scheidet aus, denn meine Vorgesetzten haben mir verboten, mich zu duellieren. Und alle meine Freunde – Doktor Twiggs, Sergeant Lockstone, Inspektor Asagawa – wurden hinterhältig ermordet. Ja, ja, ermordet, dessen bin ich mir sicher! Das ist das Werk der verfluchten Ninja! Aber sie sind nur das Werkzeug, geschickt hat sie der Mann, dessen Namen Onokoji mir nennen wollte. Ich schwöre, ich werde ihn finden, koste es, was es wolle! Ich werde Onokojis gesamten Bekanntenkreis durchleuchten! Es muß jemand sein, der ihm nahestand, sonst hätte er nicht gesagt „mein“!‹ So in dem Stil krakeelte ich noch etwa fünf Minuten, um Tsurumaki gebührend zu beeindrucken. ›Mein Wohltäter‹ oder ›mein Gönner‹ – das drängt sich doch förmlich auf! Wenn Tsurumaki schuldig ist, muß ihn das beunruhigt haben.«


    Fandorin versuchte sich nachträglich zu erinnern, mit welcher Miene der Millionär seinen Ausbruch angehört hatte. Tsurumakis bärtiges Gesicht war konzentriert und ernst gewesen, die dichten Brauen zusammengeschoben. Was war das – Mißtrauen oder normales freundschaftliches Mitgefühl? Weiß der Teufel …


    »Dann ›nahm ich mich zusammen‹ und sprach ruhiger. ›Verstehen Sie, lieber Freund, wäre die Duellforderung gestern gekommen, hätte ich Bullcocks ohne Zögern getötet – nicht wegen der Frau, sondern wegen seiner v-vermutlichen Verbrechen. Aber nun ist klar, daß ich mich geirrt habe und er keinerlei Verbrechen begangen hat. Bullcocks ist lediglich die beleidigte Seite und auf seine Weise vollkommen im Recht. Ich bin in sein Haus eingedrungen, habe eine P-prügelei angefangen und mit Gewalt die Frau entführt, die er liebt … Nein, ich will, ich darf ihn nicht töten. Aber ich möchte auch nicht getötet werden. Ich bin jung, ich bin glücklich verliebt. Warum sollte ich sterben? Deshalb also meine Bitte: Seien Sie mein Sekundant und helfen Sie mir, die Bedingungen für das Duell so zu formulieren, daß ich dabei weder töten noch sterben muß – selbstverständlich ohne Schaden für meine Ehre. Ich würde mir ja selbst etwas überlegen, aber im Moment funktioniert mein Kopf nicht so gut.‹ Und das können Sie mir glauben, meine Herren: Das war nicht gelogen.« Fandorin preßte die Hände an die Schläfen, schloß die Augen und gestattete sich eine kleine Pause. »Sie sehen, meine Kalkulation ist simpel. Wenn Tsurumaki derjenige ist, den ich suche, wird er zweifellos diese Gelegenheit nutzen, sich des aufdringlichen und gefährlichen Ermittlers zu entledigen. Er hat lange überlegt, ich habe geduldig gewartet …«


    »Und?« fragte Doronin ungeduldig. »Ist er schuldig oder nicht?«


    Fandorin seufzte.


    »Ich denke, nein. Aber urteilen Sie selbst. Tsurumaki fragte: ›Können Sie gut fechten?‹ – ›Mäßig. In meiner Jugend war ich ganz gut, ich galt sogar als erster D-degen am Gymnasium, aber dann habe ich das Fechten aufgegeben. Schießen kann ich weit besser.‹ Er meinte: ›Schußwaffen töten zu leicht, Stichwaffen sind günstiger. Es genügt schon, daß Sie einen Degen halten können. Ich werde zu Bullcocks gehen und ihm sagen, daß die Wahl getroffen ist. Ablehnen kann er nicht, sich schlagen jedoch auch nicht. Er ist nämlich vor kurzem vom Pferd gefallen und hat sich das Handgelenk gebrochen. Seine Hand hat ihre frühere Gelenkigkeit eingebüßt.‹ Ich erwiderte: ›Nein, auf keinen Fall! Das ist hinterhältig!‹ Darauf Tsurumaki: ›Das wäre hinterhältig, wenn Sie die Absicht hätten, Bullcocks zu erdolchen. Doch Sie schlagen ihm nur den Degen aus der Hand, setzen ihm die Klinge an die Kehle und entschuldigen sich in dieser überlegenen Position dafür, daß Sie in sein Haus eingedrungen sind – und zwar nur dafür. Ich kümmere mich darum, daß das Duell publik wird, so daß an Zuschauern kein Mangel sein wird. Nachdem Sie den Engländer auf diese Weise vor Publikum entwaffnet und dann verschont haben, kann er Sie nicht ein zweites Mal fordern.‹ Soweit Tsurumakis Plan. Riecht ein bißchen nach asiatischer Verschlagenheit, ist aber d-durchaus schlau. Also hat Onokoji gelogen. Don Tsurumaki ist unschuldig.«


    »Er ist schuldig, und wie!« rief Doronin hitzig. »Bravo, Fandorin, Sie haben Don Tsurumaki entlarvt! Er hat Sie belogen. Erstens kann ich mich nicht erinnern, Bullcocks in letzter Zeit mit verbundener Hand gesehen zu haben. Und zweitens ist er ein ausgezeichneter Fechter, was Ihnen Ihr ›lieber Freund‹ verschwiegen hat, da er weiß, daß Sie noch nicht lange in Yokohama sind und das nicht wissen können. Ich erinnere mich an einen Fechtwettkampf im Athletikclub zwischen europäischen und japanischen Fechtern im letzten Jahr. Erstere kämpften wahlweise mit stumpfem Degen, Florett oder Säbel, letztere mit Bambusschwertern. Die Unseren erlitten eine vernichtende Niederlage. Mit einer Ausnahme – Bullcocks. Im finalen Zweikampf behauptete er sich mit dem Degen in der Hand gegen den besten einheimischen Fechter. Und was meinen Sie, wer das war?«


    »Tsurumaki Donjiro«, lispelte Shirota. »Ja, ich erinnere mich. Ein wunderbarer Kampf!«


    »Sie haben Ihre Rolle hervorragend gespielt, Erast Petrowitsch. Er hat Ihnen geglaubt, daß Sie hinter meinem Rücken handeln und also die Wahrheit nicht erfahren werden.«


    »Also hat Onokoji nicht gelogen. Was zu b-beweisen war«, resümierte Fandorin zufrieden. »Das heißt, der endgültige Beweis muß noch erbracht werden, aber die richtige Antwort auf die Frage kennen wir nun.«


    »Was haben Sie vor? Ist das Duell bereits festgesetzt?«


    »Ja. Tsurumaki ging gleich zu Bullcocks und überbrachte mir eine halbe Stunde später die Mitteilung, daß das Duell morgen früh um acht auf dem Kitamura-Hügel über dem Bluff stattfindet.«


    »Und Sie wollen in diese Falle gehen?«


    »Selbstverständlich. Keine Sorge, Wsewolod Vitaljewitsch, für diesen Fall habe ich einen eigenen Plan in Reserve. Vielleicht müssen wir gar keine Beweise erbringen.«


    »Und wenn er Sie tötet?«


    Fandorin zuckte lässig eine Schulter, als wollte er sagen: Einen solchen Ausgang sieht mein Plan nicht vor.


    »Das wäre ein sehr schöner Tod«, sagte Shirota plötzlich und wurde puterrot.


    In dem Fall hätte ich wohl die Chance, in die Kategorie der »aufrechten Männer« zu gelangen, dachte Fandorin, als er die vor Erregung blanken Augen des Schreibers sah. Dann kommt zu den Porträts von Marschall Saigo und Puschkin womöglich noch ein weiteres hinzu.


    »Verzeihen Sie, meine Herren. Ich bin irgendwie müde. Ich w-werde mich hinlegen.«


    Er ging hinaus, bemüht, nicht zu taumeln, mußte sich jedoch im Flur an der Wand abstützen, und kaum hatte er die Schwelle zu seiner Wohnung überschritten, kam ihm der Fußboden vor wie ein Schiffsdeck – er schwankte nach rechts, nach links und rutschte schließlich ganz weg. Fandorin stürzte.


    Als er die Augen öffnete, lag er in seinem Bett, und Masa legte ihm etwas Kaltes auf die Stirn. Das tat ungeheuer wohl. Fandorin bedankte sich: »Arigato« und sank erneut in Ohnmacht.


    Asagawa und Doktor Twiggs kamen ihn besuchen. Hinter ihnen stand Sergeant Lockstone, merkwürdigerweise nicht mit Schirmmütze, sondern mit einem breitkrempigen Hut. Schweigend betrachteten sie den liegenden Fandorin und wechselten stumme Blicke.


    Dann wichen sie einem anderen, süßen Trugbild – O-Yumi. Sie war nicht so schön wie in Wirklichkeit, sie wirkte blaß, eingefallen und traurig, ihr Haar war zerzaust und hing ihr ins Gesicht, aber Fandorin freute sich trotzdem schrecklich.


    »Es macht nichts, daß du nicht so schön bist«, sagte er. »Nur verschwinde bitte nicht wieder.«


    Sie lächelte – nur einen kurzen Moment, dann wurde sie wieder ernst.


    Das Kissen, auf dem der Kopf des Kranken ruhte, hob sich plötzlich ganz von selbst, und vor Fandorins Lippen schwebte eine Tasse. »Trink, trink«, säuselte eine liebe Stimme, und Fandorin gehorchte.


    Das Getränk war bitter und übelriechend, doch er schaute auf die schlanke Hand, die die Tasse hielt, und das half.


    »So, und jetzt schlaf.«


    Das Kissen sank zurück.


    »Wo warst du?« fragte Fandorin, der nun erst begriff, daß O-Yumi kein Trugbild war. »Ich habe so auf dich gewartet!«


    »Weit weg. Auf dem Berg, wo das Zauberkraut wächst. Schlaf. Morgen wird dein Kopf noch stärker weh tun. Das kommt, weil die Blutbahnen gereinigt werden. Du mußt aushalten. Gegen Mittag gebe ich dir eine andere Mixtur, dann hört der Schmerz auf, und die Gefahr ist vorbei. Schlaf ein, schlaf ganz fest. Ich gehe nicht fort, ehe du eingeschlafen bist.«


    Dann muß ich so lange wie möglich wach bleiben, dachte er. Was konnte schöner sein: Daliegen und einer leisen Stimme lauschen.


    


    
      
        Niemals am Tage,


        Nur bei Nacht höre ich sie,


        Die leise Stimme.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Buntschillernde Libellenflügel

    


    Fandorin erwachte bald nach dem Morgengrauen, von gräßlicher Migräne gepeinigt. Am Vortag war der Schmerz dumpf und anfallsartig gewesen, nun aber fühlte es sich an, als habe man eine Schraube in seine Schläfe gedreht und drehe sie immer weiter hinein, obgleich sie ohnehin schon vollständig darin steckte. Doch eine unerbittliche Kraft zog sie immer weiter an, so daß Fandorin glaubte, sein Schädel müsse sich jeden Augenblick spalten.


    Das Schlimmste aber war O-Yumis erneutes Verschwinden. Als Fandorin die Augen öffnete, sah er Masa an seinem Bett sitzen, eine Schüssel mit Eis und ein nasses Handtuch griffbereit. Die Herrin ist gegangen, erklärte er Fandorin, so gut er konnte. Vor Mitternacht. Hat den Mantel angezogen und ist gegangen. Hat gesagt, sie kommt wieder. Und befohlen, Eis bereitzuhalten.


    Wohin war sie gegangen? Wozu? Und würde sie wiederkommen?


    Quälende Gedanken! Durch sie und die Eiskompressen vergaß Fandorin die Schraube für eine Weile.


    Der Sekundant traf um halb acht ein, dem feierlichen Anlaß gemäß gekleidet: Schwarzer Gehrock, schwarze Hose und statt des üblichen Fes ein Zylinder, der sich über Tsurumakis feistem Gesicht fremd ausnahm.


    Der Vizekonsul war längst fertig. Sein gequältes Gesicht war ebenso weiß wie sein Hemd, doch seine Krawatte war exakt gebunden, sein Scheitel glänzte, seine Schnurrbartspitzen waren ein Muster an Symmetrie.


    Da Fandorin an den schauspielerischen Fähigkeiten seines Kammerdieners zweifelte, hatte er ihm verschwiegen, daß Tsurumaki nunmehr im Verdacht stand, der oberste Akunin zu sein, darum empfing Masa den Gast mit allem Respekt. Auch vom Zweck des frühen Besuchs wußte der Diener Gott sei Dank nichts, sonst hätte er Fandorin bestimmt begleiten wollen, doch der trug ihm auf, zu Hause zu bleiben und auf O-Yumi zu warten.


    Sie stiegen in die Kutsche und fuhren los.


    »Alles erledigt«, sagte Tsurumaki in verschwörerischem Ton. »Das Gerücht ist in Umlauf. Der Ort ist bestens geeignet zum heimlichen Zuschauen. Es werden Zeugen kommen, da können Sie sicher sein.«


    Es fiel Fandorin schwer, dem Schurken in das rotwangige, lächelnde Gesicht zu sehen, aber er überwand sich und sprach vom Wetter. Das Wetter war für die Regenzeit einfach wundervoll: Trüb, aber trocken, mit einer leichten Brise vom Meer.


    Die Kutsche kroch die Chaussee hinauf. Bald lagen die Uferstraße und die steifen Villen des Bluffs unter ihnen. Ringsum waren Hügel, Büsche und Sandwege zum Spazierengehen.


    »Sie sind schon da.« Tsurumaki wies nach vorn.


    Abseits des Weges, auf einem runden, zu drei Vierteln von dichtem Gebüsch eingegrenzten Areal, standen drei dunkle Figuren. Einer der Männer nahm den Hut ab, um sich mit einem Tuch die Stirn abzuwischen – am roten Haarschopf erkannte Fandorin Bullcocks. Der zweite trug einen roten Uniformrock, einen Säbel und unterm Arm ein längliches Päckchen. Der dritte hatte eine Ledertasche zwischen den Beinen zu stehen. Wahrscheinlich der Arzt.


    »Aha, und da ist auch das Publikum.« Der Japaner lachte zufrieden. »Der Zuschauersaal ist voll.«


    Der Ort war in der Tat mit Bedacht gewählt. Zwar schien die Arena durch Sträucher vor fremden Augen geschützt, doch dieser Eindruck täuschte. Direkt über der Freifläche erhob sich ein Felsen, ebenfalls von Pflanzen überwuchert, und durch deren Grün hindurch schimmerten Zylinder, Melonen, sogar ein paar weiße Damenschirme. Wäre die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen, hätten gewiß auch einige Theatergläser aufgeblitzt.


    Das Publikum wird enttäuscht sein, dachte Fandorin, während er über das taufeuchte Gras lief.


    Bullcocks’ Sekundant nickte ihm kühl zu und stellte sich vor: Major Ruskin. Auch der Arzt nannte seinen Namen: Doktor Stein.


    »Ich habe Herrn Bullcocks etwas Wichtiges zu sagen«, sagte Fandorin, als der Major das Seidentuch aufrollte, in das zwei Degen eingewickelt waren.


    Sein »Reserveplan« war höchst simpel.


    Er würde Bullcocks fragen, ob er sich kürzlich das Handgelenk gebrochen habe. Das würde dieser verneinen. Dann wollte Fandorin Tsurumaki öffentlich bloßstellen, vor Zeugen. Angefangen mit der hinterhältigen, für einen Sekundanten unerhörten Lüge. Und dann sogleich zum Wichtigsten kommen – Tsurumakis Rolle bei der Verschwörung gegen Okubo. Er hatte zwar keine Beweise, doch nachdem er Tsurumakis Betrug enthüllt hatte, würden die Zuschauer gegen den Japaner eingenommen sein und den Vizekonsul anhören. Bullcocks raste zwar vor Eifersucht, aber er war ein Staatsmann und würde die Wichtigkeit von Fandorins Erklärung durchaus begreifen. Schließlich hatte Tsurumaki nicht nur einen politischen Mord organisiert, sondern obendrein versucht, Großbritannien und dessen Vertreter in ein schlechtes Licht zu setzen. Damit wäre das Geheime öffentlich, und das Duell wurde zweitrangig. Die Zuschauer erwartete eine Enttäuschung.


    Ohne die Kopfschmerzen und die Sorge um O-Yumi wäre dem Vizekonsul zweifellos etwas Zuverlässigeres eingefallen. Der »Reserveplan«, ein fragiles Produkt seiner Migräne, war keinen Pfifferling wert und zerfiel bei der ersten Berührung mit der Realität zu Staub.


    »Der Ehrenwerte hat mir prophezeit, daß von Ihnen dergleichen zu erwarten sei«, sagte Ruskin stirnrunzelnd. »Nein, nein, keine Entschuldigung. Das Duell findet auf jeden Fall statt.«


    »Ich habe nicht die Absicht, mich zu entschuldigen«, versicherte der Vizekonsul kalt. »Es geht um eine Frage von staatspolitischer B-bedeutung.«


    Das Gesicht des Majors erstarrte zu einer Maske stumpfer Unbeugsamkeit.


    »Ich habe klare Instruktionen. Keine Verhandlungen zwischen den Widersachern. Würden Sie bitte den Degen wählen?«


    »He, Ruskin, was macht ihr da so lange?« rief Bullcocks gereizt.


    »Ich habe erfahren, daß sich Ihr Freund vor kurzem die rechte Hand gebrochen hat«, sagte Fandorin, nun ein wenig besorgt, hastig zum Sekundanten. »Wenn das stimmt, kann das Duell nicht mit Degen ausgefochten werden. Darüber wollte ich eigentlich …«


    Der Engländer unterbrach ihn verächtlich: »Unsinn. Aldgernon hat sich nicht die Hand gebrochen. Mit diesem Trick kommen Sie nicht durch. Ich habe zwar gehört, daß es bei den Russen kaum Gentlemen gibt, aber alles hat seine Grenzen!«


    »Wenn ich mit Bullcocks fertig bin, nehme ich mir Sie vor«, versprach der Vizekonsul. »Ich w-werde Ihnen diese Worte in Ihren eisernen Schädel zurückhämmern.«


    Diese beschämende Unbeherrschtheit rührte einzig aus Fandorins Ärger über sich selbst – er ahnte bereits, daß sein Plan nicht aufging. Er mußte nur Tsurumaki ansehen, der sein triumphierendes Lächeln nicht einmal verbarg. Hatte er etwas von seinem »Plan« geahnt? Nun war er natürlich überzeugt, den Russen übertrumpft zu haben.


    Aber es blieb noch eine Hoffnung –Bullcocks alles zu erzählen, wenn sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.


    Ohne hinzusehen, packte der Vizekonsul einen Degen am lederbezogenen Griff.


    Er warf seinen Mantel auf den Boden und stand nun lediglich im Hemd da.


    Der Major entblößte seinen Säbel.


    »Nehmen Sie die Ausgangsposition ein. Kreuzen Sie die Klingen. Sie beginnen auf mein Zeichen. Laut Abmachung wird der Kampf so lange fortgesetzt, bis einer der Gegner die Waffe nicht mehr halten kann. Go!«


    Er schlug seinen Säbel klingend auf die gekreuzten Degen und sprang zur Seite.


    »Ich muß Ihnen etwas mitteilen«, begann Fandorin hastig und halblaut, damit sich die Sekundanten nicht einmischten.


    »Ha!« keuchte der Ehrenwerte statt einer Antwort und bedachte seinen Gegner mit einer Kaskade wütender Hiebe.


    Sich mühsam schützend, mußte Fandorin zurückweichen.


    Von oben ertönten Ausrufe, Applaus, und eine Frauenstimme rief »Bravo!«


    »Nun warten Sie doch, zum Teufel! Zum Schlagen ist noch immer genug Zeit! Wir beide sind Opfer einer politischen Intrige …«


    »Ich werde Sie töten! Jawohl! Aber nicht sofort. Erst kastriere ich Sie wie einen Hammel«, krächzte Bullcocks, ließ seine Klinge über Fandorins Degen gleiten und zielte direkt auf dessen Leistengegend.


    Fandorin konnte sich gerade noch wegdrehen, stürzte, sprang wieder auf und ging erneut in Abwehrstellung.


    »Sie Idiot!« zischte er. »Es geht um die Ehre Großbritanniens!«


    Doch als er in die blutunterlaufenen Augen des Ehrenwerten blickte, begriff er, daß der ihn gar nicht hörte und daß die Ehre Großbritanniens oder Fragen von staatspolitischer Bedeutung ihn im Augenblick keinen Deut kümmerten. Was für ein Okubo, was für Intrigen? Hier ging es um den uralten Kampf zweier Männchen um ein Weibchen, einen Kampf, so alt wie die Welt, wichtiger und schonungsloser als jeder andere Kampf. Das hatte der kluge Tsurumaki von Anfang an einkalkuliert. Er wußte, daß keine Macht der Welt die Blutgier des verlassenen Liebhabers zu zügeln vermochte.


    Dem Vizekonsul wurde angst und bange.


    Bullcocks’ Attacken gegen den ehemaligen Meister des Gouvernementsgymnasiums und seine souveräne Abwehr der ungeschickten Gegenangriffe ließen keinen Zweifel am Ausgang des Duells. Der Engländer hätte seinen Gegner schon mehrmals töten können, nur eines hinderte ihn daran: Fest entschlossen, seine Drohung wahrzumachen, zielte er ausschließlich auf Fandorins Lenden. Das erleichterte dem schwächeren Gegner die Aufgabe ein wenig – er mußte seine Verteidigung nur auf eine Körpergegend konzentrieren, doch er würde nicht mehr lange Widerstand leisten können. Fandorins ungeübter Arm erlahmte, es fiel ihm immer schwerer, die Hiebe zu parieren.


    Mehrfach konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten und stürzte, und Bullcocks wartete jedesmal, bis er wieder aufgestanden war. Zweimal mußte er einen Angriff mit der bloßen Linken abfangen, und einmal traf die Klinge seine Hüfte – er hatte sich gerade noch wegdrehen können.


    Sein Hemd war schwarz vor Schmutz und grün vom Gras; auf dem Ärmel breiteten sich rote Flecke aus, auch über sein Bein rann Blut.


    Aus reiner Hoffnungslosigkeit kam dem Vizekonsul ein freudiger Gedanke: Da ohnehin alles verloren war, sollte er nicht zu Tsurumaki laufen und ihm noch rasch den dicken Bauch aufschlitzen?


    Den Versuch, Bullcocks zur Vernunft zu bringen, hatte er längst aufgegeben – er sparte sich die Luft lieber auf. Er blickte gebannt auf einen einzigen Punkt – die flinke Klinge seines Feindes. Die Gegenangriffe hatte er eingestellt. Er war froh, wenn er den Stahl abwehren konnte, möglichst mit Stahl, notfalls auch mit der bloßen Hand.


    Langsam machte sich bemerkbar, daß der Engländer nicht jeden Morgen Runden um den Kricketplatz lief und nicht mit Expander und Hanteln trainierte. Trotz all seiner Kunstfertigkeit und Geschicklichkeit ermüdete Bullcocks allmählich. Über sein dunkelrotes Gesicht strömte Schweiß, seine feuerroten Locken waren verklebt, seine Bewegungen wurden immer sparsamer.


    Nun blieb er stehen und wischte sich ganz unaristokratisch mit dem Ärmel die Stirn. Er zischte: »Na schön, zum Teufel mit dir. Stirb als Mann.«


    Dann folgte ein wütender Angriff, der Fandorin an den Rand des Kampfplatzes drängte, bis ans Gebüsch. Die Schlagserie endete mit einem heftigen Hieb. Fandorin konnte auch diesmal beiseite springen, doch das hatte der Angreifer offenbar einkalkuliert: Fandorins Absatz verfing sich in einer Wurzel, und er schlug rücklings hin. Die Zuschauer schrien auf, überzeugt, daß der Ehrenwerte den Gegner diesmal nicht mehr aufstehen lassen würde – die Vorstellung ging zu Ende.


    Bullcocks setzte den Fuß auf Fandorins Rechte, hob die Klinge, um den Russen an die Erde zu nageln, und verharrte plötzlich, als denke er nach, ja, träume gar: Die Augen halbgeschlossen, den Mund hingegen halboffen. Mit diesem sonderbaren Gesichtsausdruck wankte der Ehrenwerte einige Augenblicke vor und zurück, dann brach er zusammen und fiel direkt auf den keuchenden Fandorin.


    Surrend flog aus dem Gras eine erschrockene Libelle mit buntschillernden Flügeln auf.


    


    
      
        Engel und Elfen


        Haben Flügel, so zart wie


        Libellenflügel.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der blaue Stern

    


    Wie sehr hatte sich alles verändert gegenüber der vorigen Nacht! Die Welt hatte nicht aufgehört, gefährlich zu sein. Im Gegenteil, sie war nun noch unvorhersehbarer und aggressiver. Irgendwo in der Dunkelheit – das wußte Fandorin genau – lauerten die durchdringenden Augen des Mannes mit dem kalten Schlangenblut. Doch das Leben war trotzdem wunderschön.


    Fandorin saß im Dunkeln, den Schirm seiner Uniformmütze über die Augen gezogen, und wartete auf das verabredete Zeichen. Seine glimmende Zigarre war bestimmt von allen Nachbardächern aus zu sehen.


    Körper, Herz und Verstand des Vizekonsuls waren selig.


    Der Körper, weil die Migräne weg war und die Schrammen und Schnittwunden überhaupt nicht schmerzten. Als man den blutenden Duellanten nach Hause brachte, war O-Yumi ihm als erste entgegengelaufen. Sie hatte Doronin nicht gestattet, einen Arzt zu rufen, und sich selbst um den Verletzten gekümmert. Sie rieb ihm die Schnitte an Arm und Hüfte mit etwas stark Riechendem ein, und die Blutung hörte sofort auf. Dann gab sie Fandorin einen Kräuteraufguß zu trinken, und der eiserne Ring um seinen Kopf schien gesprengt. Er schüttelte den Kopf, klapperte mit den Lidern, klopfte sogar mit der Hand gegen die Schläfen, empfand jedoch weder Übelkeit noch Schmerzen oder Schwindel. Ja, selbst die Müdigkeit war weg, und seine Muskeln waren von neuer, praller Kraft erfüllt; er hätte sofort wieder zum Degen greifen können, und wer weiß, wer diesmal gewonnen hätte … Die neuerworbene, wundersame Leichtigkeit in allen Gliedern ließ den ganzen Tag über nicht nach, sondern verstärkte sich eher noch. Das kam Fandorin sehr zupaß – die Nacht versprach stürmisch zu werden.


    Das Herz war selig, weil O-Yumi im Nebenzimmer schlief. War das nicht letztlich das Wichtigste?


    Der Verstand war selig, weil Fandorin erneut einen Plan hatte, diesmal einen richtigen, gut durchdacht und vorbereitet, kein Vergleich mit der Ausgeburt seines kranken Hirns, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Ein Wunder, daß er überlebt hatte!


    Als der siegreiche Bullcocks auf seinen besiegten Gegner stürzte, begriffen die Zuschauer nicht, was geschehen war, und schon gar nicht begriff es der auf seinen Tod gefaßte Fandorin. Er stieß den schweren Leib des Engländers von sich, richtete sich auf und wischte sich mit der Hand (über die heißes Blut rann) die Stirn ab (über die kalter Schweiß rann). Der Ehrenwerte lag auf dem Bauch, die Hand, die noch immer den Degengriff umklammerte, abgewinkelt.


    Arzt und Sekundanten rannten zu den beiden am Boden Liegenden.


    »Sind Sie schwer verletzt?« rief Doktor Stein Fandorin zu und hockte sich hin. Ohne die Antwort abzuwarten, tastete er den Vizekonsul rasch ab. Er bedachte die Schnittwunden mit einem Abwinken (»Das kann warten.«) und kümmerte sich um Bullcocks. Er fühlte dessen Puls, hob ein Augenlid an und stieß einen Pfiff aus.


    »Apoplexie. Wie kann man bei dem Blutdruck auch so rennen und springen! Mister Tsurumaki, Ihre Kutsche ist geräumiger. Bringen Sie ihn nach Hause? Ich komme mit Ihnen.«


    »Selbstverständlich, wir sind schließlich Nachbarn!« Tsurumaki faßte den Ehrenwerten geschäftig unter den Achseln, wobei er es vermied, Fandorin anzusehen.


    Fandorin wurde von Major Ruskin ins Konsulat gebracht, der ebenso blaß war wie er selbst. Ruskin zeigte sich besorgt und zuvorkommend, entschuldigte sich für seine Grobheit, die Folge eines Mißverständnisses gewesen sei – er bangte offenbar um seinen »eisernen Schädel«. Doch Fandorin stand der Sinn nicht nach dem Major. Er zitterte – und zwar nicht vor Erleichterung oder nervlicher Anspannung. Er war erschüttert von der offenkundigen Voreingenommenheit des Schicksals, das ihn zum wiederholten Mal gerettet hatte, ihm in einer verzweifelten, hoffnungslosen Situation zu Hilfe gekommen war. Daß der Schlag Bullcocks genau in dem Augenblick getroffen hatte, als der Besiegte nur noch wenige Sekunden zu leben hatte!


    Skeptiker würden dafür vermutlich eine rationale Erklärung finden und sagen, der Vorgeschmack der Rache habe dem Engländer, der ohnehin völlig außer Atem war, sämtliches Blut in den Kopf getrieben, und dadurch sei ein Gefäß geplatzt. Doch Fandorin selbst wußte: Wieder einmal hatte sein glücklicher Stern ihn beschützt, sein Schicksal. Aber zu welchem Zweck? Und würde das noch lange so weitergehen?


    


    Am Lager des blutüberströmten Märtyrers versammelten sich sämtliche Bewohner des Konsulats: der vor Kummer ganz gelbe Doronin mit Obayashi-san, Shirota, der sich auf die Lippen biß, die schluchzende Sofja Diogenowna und sogar die Dienerin Natsuko, die allerdings meist Masa anstarrte. Ein rührendes Bild, sogar herzzerreißend, wozu vor allem Fräulein Blagolepowa beitrug, die darauf drängte, man möge unverzüglich, »bevor es zu spät« sei, zur Fregatte »Possadnik« nach dem Priester schicken, doch O-Yumis wundersame Manipulationen erweckten den Sterbenden wieder zum Leben. Er setzte sich auf, erhob sich vom Bett und lief durchs Zimmer. Schließlich verkündete er, er sei verdammt hungrig.


    Wie sich herausstellte, hatte niemand im Konsulat gefrühstückt – alle hatten von dem Duell gewußt, sich Sorgen gemacht um Fandorin und deshalb keinen Bissen heruntergebracht. In aller Eile wurde der Tisch gedeckt, gleich in Doronins Kabinett – für eine vertrauliche strategische Beratung.


    Sie sprachen kurz über das Duell, dann wandten sie sich Don Tsurumaki zu. Fandorins wiedererwachter Verstand lechzte nach Rehabilitierung. Der Plan entstand augenblicklich, bei Roastbeef und Spiegelei.


    »Er ist sicher, daß ich flachliege und nicht so bald aufstehen werde, rechnet also nicht mit meinem Besuch – erstens«, sagte Fandorin, eifrig mit der Gabel hantierend. »Wachen gibt es in der Villa nicht, er hat mir oft gesagt, daß er niemanden fürchte – zweitens. Und drittens – ich habe noch den Schlüssel zum Tor. Was folgt daraus? Ich werde ihm heute nacht einen Besuch abstatten, à l’anglaise, ohne Einladung.«


    »Zu welchem Zweck?« Doronin kniff die Augen zusammen.


    »Zu einem little friendly chat. Ich denke, wir werden ein Thema finden.«


    Der Konsul schüttelte den Kopf.


    »Sie wollen ihm Angst machen? Sie konnten sich doch davon überzeugen, daß dieser japanische Akunin den Tod nicht fürchtet. Zumal Sie ihn ja ohnehin nicht töten werden.«


    Fandorin wischte sich mit einer Serviette den Mund, trank einen Schluck Rotwein und nahm sich ein Stück philippinischer Ananas. Schon lange hatte er nicht mehr mit solchem Appetit gegessen.


    »Warum sollte ich ihm Angst machen? Er ist kein Fräulein und ich kein Gespenst. Nein, meine Herren, ich habe etwas anderes vor. Shirota, kann ich auf Ihre Hilfe zählen?«


    Der Schreiber nickte und wandte kein Auge vom Vizekonsul.


    »Ausgezeichnet. Keine Sorge, Sie müssen nichts Gesetzwidriges tun. Ins Haus eindringen werden ich und Masa. Sie setzen sich am Abend auf den Hügel über dem Anwesen. Ein hervorragender Beobachtungspunkt, der zudem auch von hier aus zu sehen ist. Sobald im Haus die Lichter erlöschen, geben Sie ein Zeichen. Haben Sie eine farbige Lampe?«


    »Ja. Noch vom Neujahrsfest. Eine grüne, eine rote und eine blaue.«


    »Nehmen Sie die blaue. Blinken Sie dreimal, mehrmals hintereinander. Masa wird auf der Treppe auf das Zeichen warten.«


    »Das ist alles?« Shirota war enttäuscht. »Nur ein Zeichen geben, wenn im Haus die Lichter erlöschen?«


    »Das ist alles. Das Licht wird gelöscht, wenn die Diener gehen. Das Weitere übernehme ich.«


    Doronin hielt es nicht mehr aus.


    »Sie mit Ihrer Liebe zum Geheimnisvollen! Sie dringen also ins Haus ein, schön, und was weiter?«


    Fandorin lächelte.


    »Don Tsurumaki hat einen geheimen Safe – erstens. Ich weiß, wo er sich befindet – in der Bibliothek, hinter den Bücherregalen – zweitens. Drittens weiß ich, wo der Schlüssel zum Safe ist – er hängt an Tsurumakis Hals. Ich habe nicht vor, Tsurumaki zu erschrecken, ich leihe mir nur kurz seinen Schlüssel aus und sehe nach, was sich im Safe befindet, während Masa den gastfreundlichen Herrn in Schach hält.«


    »Sie wissen, was in dem Safe ist?« fragte Doronin.


    »Nein, aber ich ahne es. Tsurumaki hat mir mal erzählt, er bewahre darin Goldbarren auf. Das war gelogen, da bin ich sicher. Nein, darin ist etwas Wertvolleres als Gold. Zum Beispiel ein gewisses Schema mit schlangenähnlichen Schriftzeichen. Womöglich auch noch interessantere Dokumente …«


    Unvermittelt ging mit dem Konsul etwas Seltsames vor sich: Er riß sich die blaue Brille von der Nase, zwinkerte gegen das helle Licht, und sein Mund führte plötzlich ein Eigenleben – er zuckte, verzog sich, die Zähne gruben sich in die schmalen Lippen.


    »Selbst wenn Sie etwas Wichtiges finden, können Sie es nicht lesen«, sagte Doronin dumpf. »Sie können doch nicht Japanisch. Und Ihr Diener wird Ihnen wenig nützen. Wissen Sie was …« Er stockte, aber nur einen Augenblick, dann fuhr er mit fester Stimme fort: »Wissen Sie was, ich werde Sie begleiten. Im Interesse der Sache. Ich habe es satt, nur Zuschauer zu sein. Das ist qualvoll und beschämend.«


    Fandorin wußte: Wenn er jetzt auch nur die geringste Verwunderung äußerte, würde er den Konsul damit schwer kränken, darum antwortete er nicht sofort, sondern tat, als erwäge er die Zweckmäßigkeit dieses Vorschlags.


    »Im Interesse der Sache ist es besser, wenn Sie hierbleiben. Sollte mein Ausflug übel ausgehen – ich bin schließlich nur ein Grünschnabel, ein Duellant und Abenteurer. Der Kapitänleutnant hat mich ohnehin bereits abgeschrieben. Sie dagegen sind eine Stütze der Yokohamaer Gesellschaft, der Konsul des Russischen Reichs.«


    Doronins Augenbrauen krümmten sich zu wütenden Egeln, doch da mischte sich Shirota ein.


    »Ich gehe«, sagte er rasch. »Oder soll ich etwa nur das Zeichen geben und dann auf dem Hügel herumsitzen? Das ist ziemlich dumm.«


    »Wenn mein Stellvertreter und mein Schreiber in eine dumme Geschichte geraten, bin ich sowieso verloren!« entgegnete Doronin hitzig. »Da will ich lieber selbst …«


    Aber Shirota unterbrach seinen Vorgesetzten respektlos.


    »Ich zähle nicht. Erstens bin ich nur ein einheimischer Angestellter.« Er lächelte schief. »Und zweites werde ich ein Entlassungsgesuch verfassen, mit dem Datum von gestern. In diesem Brief wird stehen, daß ich Rußland nicht länger dienen möchte, weil ich von dessen Politik gegenüber Japan enttäuscht bin oder etwas in der Richtung. Wenn Herr Fandorin und ich also, wie Sie sich ausdrücken, ›in eine dumme Geschichte geraten‹, handelt es sich lediglich um ein kriminelles Komplott eines Grünschnabels und Abenteurers (ich bitte um Verzeihung, Erast Petrowitsch, aber Sie selbst haben sich so bezeichnet) und eines bereits aus russischen Diensten entlassenen geisteskranken Einheimischen. Nicht mehr.«


    Diese gewichtigen Worte voller verhaltener Würde beendeten die Diskussion. Sie erörterten die Details der Unternehmung.


    


    In seine Wohnung zurückgekehrt, fand Fandorin O-Yumi im Bett vor, mehr tot als lebendig. Das Gesicht blutleer, die Augen eingefallen, die Füße mit Lappen umwickelt.


    »Was ist mit dir?« rief er entsetzt. »Bist du krank?«


    Sie lächelte schwach.


    »Nein. Ich bin nur sehr, sehr müde. Aber das macht nichts, das geht vorbei.«


    »Und was ist mit deinen Füßen?«


    »Wundgescheuert.«


    Er kniete sich hin, nahm ihre Hand und bat: »Sag mir die Wahrheit. Wo warst du letzte Nacht? Und heute? Was geht mit dir vor? Die Wahrheit, ich flehe dich an, die Wahrheit!«


    O-Yumi sah ihn zärtlich an.


    »Gut. Ich sage dir die Wahrheit – die ganze, soweit ich kann. Aber du mußt mir zwei Dinge versprechen: daß du mich nichts weiter fragen wirst und daß auch du mir die Wahrheit erzählst.«


    »Ich verspreche es. Aber du zuerst. Wo warst du?«


    »In den Bergen. Das Maso-Kraut wächst nur an einer bestimmten Stelle, am Südhang des Bergs Tanzawa, fünfzehn Ri von hier. Ich mußte zweimal dorthin, denn man muß den Aufguß zweimal kochen, jedesmal frisch. Das ist meine ganze Geschichte. Und nun bist du dran. Ich sehe doch, du hast etwas vor, und ich mache mir Sorgen. Ich habe eine schlechte Vorahnung.«


    Fünfzehn Ri – das waren fast sechzig Werst in eine Richtung, rechnete Fandorin. Kein Wunder, daß sie halbtot war!


    »Dreißig Ri in einer Nacht zu reiten!« rief er. »Du hast das Pferd bestimmt halbtot gehetzt!«


    Seine Worte belustigten O-Yumi, sie lachte leise.


    »Schluß, keine Fragen mehr, du hast es versprochen. Und nun du.«


    Er erzählte: Vom Duell, davon, daß bei Bullcocks vor Wut eine Ader im Gehirn geplatzt war, von Don Tsurumaki und von der bevorstehenden Operation.


    O-Yumis Gesicht wurde immer besorgter, immer trauriger.


    »Wie entsetzlich«, flüsterte sie, als er fertig war.


    »Redest du von deinem Aldgie?« fragte Fandorin sofort eifersüchtig. »Dann fahr doch hin zu ihm, gib ihm von deinem Kräutersud!«


    »Nein, ich rede nicht von ihm. Aldgie tut mir leid, aber einem von euch beiden mußte ein Unglück zustoßen, dann schon lieber ihm als dir«, antwortete sie zerstreut. »Ich rede von dem, was du vorhast. Geh heute nacht nirgendwohin! Das nimmt kein gutes Ende! Das sehe ich an dem Schatten an deiner Schläfe!« Sie streckte die Hand nach seinem Kopf aus, doch als Fandorin lächelte, rief sie verzweifelt: »Du glaubst nicht an Ninso!«


    Sie stritten noch lange, doch Fandorin blieb unbeugsam, und schließlich schlief O-Yumi ermattet ein. Er ging hinaus, um nicht durch eine unbedachte Bewegung oder ein Stuhlknarren ihren Schlaf zu stören.


    Der Rest des Tages verging mit Vorbereitungen. Aus dem Schlafzimmer drang kein Laut; O-Yumi schlief fest.


    Am späten Abend aber, als Masa bereits auf der Treppe saß, den Blick auf die dunklen Hügel überm Bluff gerichtet, erlebte Fandorin eine unangenehme Überraschung.


    Als er wieder einmal am Schlafzimmer vorbeiging, legte er sein Ohr an die Tür. Diesmal glaubte er ein leises Rascheln zu hören. Vorsichtig öffnete er einen Türflügel. Nein, O-Yumi schlief noch immer – von ihrem Bett drang leises, gleichmäßiges Atmen herüber.


    Auf Zehenspitzen schlich Fandorin zum Fenster, um es zu schließen – von draußen wehte es kühl herein. Er schaute zur grauen Silhouette des gegenüberliegenden Hauses und erstarrte.


    Neben dem Schornstein regte sich etwas. Eine Katze? Nein, zu groß.


    Sein Herz hämmerte wie wild, doch er ließ sich die Unruhe nicht anmerken. Im Gegenteil, er reckte sich träge, schloß das Fenster, verriegelte es und trat langsam zurück ins Zimmer.


    Im Flur fing er an zu rennen.


    Das ist das Dach des Clubhotels, dachte Fandorin, da kann man von hinten raufklettern, über die Feuertreppe.


    Geduckt lief er am Zaun entlang zum Nachbargebäude. Im nächsten Augenblick war er bereits oben. Ein Knie auf den regennassen Dachziegeln, zog er seine Herstal aus dem Halfter.


    Irgendwo in der Nähe, auf der gegenüberliegenden Schräge, knirschten leichte Schritte.


    Fandorin versteckte sich nicht mehr und stürmte voran, wobei er nur eines dachte: Bloß nicht ausrutschen!


    Er erreichte den First und schaute hinüber – genau im rechten Augenblick, um an der Dachkante eine schwarze Gestalt in enganliegendem schwarzem Anzug zu entdecken. Wieder der Unsichtbare!


    Der Vizekonsul riß die Hand hoch, kam aber nicht mehr zum Schießen – der Ninja sprang hinunter.


    Die Beine weit gegrätscht, rutschte Fandorin kopfüber das Ziegeldach hinab, hielt sich am Regenrohr fest und hängte sich daran.


    Wo war der Ninja? Hatte er sich zu Tode gestürzt, oder regte er sich noch? Aber so angestrengt Fandorin auch spähte – er konnte unten niemanden entdecken. Der Unsichtbare hatte sich in Luft aufgelöst.


    


    »Omae ikanai. Hitori iku«1, sagte Fandorin zu seinem Diener, als er ins Konsulat zurückkehrte. »O-Yumi-san mamoru. Wakaru?«*


    Masa verstand. Den Blick weiter starr auf den Hügel gerichtet, auf dem früher oder später ein blaues Licht blinken würde, nickte er. Fandorin hatte eigentlich doch Glück mit seinem Diener.


    Noch eine Stunde, vielleicht sogar anderthalb, saß der Vizekonsul mit der Uniformmütze auf dem Kopf am Fenster, rauchte Zigarren, und sein Körper, sein Herz und seine Seele waren, wie gesagt, selig.


    Sie beobachteten ihn? Mochten sie ruhig! Das Motto dieser Nacht lautete: Schnelligkeit und Angriff.


    Bei der vierten Zigarre sah Masa zur Tür herein. Es war soweit!


    Nach der simplen Ermahnung an seinen Diener ging Fandorin hinaus auf die Treppe.


    Ja, da war das Zeichen. Über dem Bluff (scheinbar jedoch am Himmelsrand) blinkte ein kleiner blauer Stern mehrmals auf und erlosch wieder.


    


    
      
        Am blauen Himmel


        Findet man ihn nicht so leicht,


        Einen blauen Stern.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die Bruyérepfeife

    


    Fandorin packte sein schon bereitgestelltes Fahrrad, rollte es die Treppe hinunter und im Laufschritt zum Tor. Draußen sprang er in den Sattel und trat in die Pedale. Nun sollte mal einer versuchen, ihn zu verfolgen!


    Um eventuelle Späher zu verwirren, bog er nicht nach rechts ab in Richtung Bluff, sondern nach links. Er jagte mit Höchstgeschwindigkeit dahin und schaute dabei immer wieder in den Spiegel. Doch hinter ihm, auf der beleuchteten Uferstraße, glitt kein einziger schwarzer Schatten vorbei. Vielleicht war seine simple List ja gelungen. Die einfachsten Tricks waren bekanntlich oft die sichersten.


    Ihr Trick war in der Tat geradezu kindlich: Am Fenster saß nun anstelle des Vizekonsuls Masa – mit Schirmmütze und Zigarre. Wenn sie Glück hatten, wurde der Tausch nicht so bald bemerkt.


    Zur Sicherheit fuhr Fandorin, ohne das Tempo zu drosseln, einen weiten Kreis durch das Settlement und erreichte den Bluff von der anderen Seite, über den Fluß Ookagawa.


    Die Kautschukreifen glitten mit wundervollem Rauschen durch die Pfützen, unter den Reifen flogen Spritzer auf, die im Licht der Straßenlaternen freudig glitzerten. Fandorin fühlte sich wie ein Habicht, der über die nächtlichen Straßen flog. Er sah das Ziel, es war ganz nahe, und niemand konnte seinen stürmischen Angriff verhindern. Akunin, ich komme!


    Shirota wartete an der verabredeten Straßenecke.


    »Ich habe durchs Fernglas gesehen«, meldete er. »Das Licht ist vor fünfunddreißig Minuten erloschen – überall, bis auf ein Fenster im ersten Stock. Die Diener sind in das Haus hinten im Garten gegangen. Vor fünfzehn Minuten ist auch das letzte Fenster erloschen. Da bin ich vom Hügel heruntergestiegen.«


    »Hast du auf die Terrasse gesehen? Ich sagte ja, er b-beobachtet gern die Sterne.«


    »Was für Sterne? Es regnet.«


    Fandorin gefiel die Haltung des Schreibers: ruhig, sachlich, unaufgeregt. Gut möglich, daß Kanji Shirotas eigentliche Berufung nicht darin lag, sich die Ellbogen in einem Büro abzuwetzen, sondern in einem Handwerk, das Kaltblütigkeit und Risikobereitschaft verlangte.


    Hauptsache, er verzagte nicht, wenn es wirklich ernst wurde.


    »Nun denn, zu Tisch. Es ist serviert«, sagte der Vizekonsul fröhlich und wies auf das Tor.


    »Nach Ihnen«, antwortete Shirota im selben scherzhaften Ton. Er hielt sich wirklich wacker.


    Schloß und Angeln waren gut geölt; sie gelangten geräuschlos auf das Anwesen.


    Sie hatten ausgesprochenes Glück mit dem Wetter: Es war trübe, dunkel, und der Regen dämpfte alle Geräusche.


    »Haben Sie den Plan im Kopf?« flüsterte Fandorin, während er die Treppe hinaufging. »Wir gehen jetzt ins Haus. Sie warten unten. Ich gehe hinauf …«


    »Ich weiß Bescheid«, antwortete der großartige Schreiber ebenso leise. »Vergeuden Sie nicht sinnlos Zeit.«


    Die Haustür war nicht abschließbar, worauf der Hausherr besonders stolz war und was ihnen nun äußerst gelegen kam. Fandorin lief lautlos die mit Teppich ausgelegten Stufen in den ersten Stock hinauf. Das Schlafzimmer lag am Ende des Flurs, neben dem Ausgang zur Terrasse.


    Schön wäre, wenn er jetzt aufwachte, dachte Fandorin plötzlich, als er mit der Linken am Türgriff zog (in der Rechten hielt er seine Herstal). Dann könnte ich dem Schurken mit vollem Recht, nicht aus bloßer Rachsucht, mit dem Revolvergriff eins überziehen.


    Als er sich zum Bett schlich, seufzte er sogar absichtlich, doch Tsurumaki erwachte nicht. Er ruhte süß auf einem weichen Federbett. Auf dem Kopf trug er nun keinen Fes, sondern eine weiße Nachtmütze mit spießiger Troddel. Die Seidendecke hob und senkte sich friedlich über der breiten Brust des Millionärs. Seine vollen Lippen waren halboffen.


    Unter dem Kragen des Nachthemds funkelte eine goldene Kette.


    Jetzt wacht er bestimmt auf, dachte Fandorin, als er die Zange ansetzte, die Hand mit dem Revolver erhoben. Sein Herz hämmerte einen betäubenden, triumphierenden Rhythmus.


    Leise klackte das durchtrennte Metall, und die Kette rutschte dem Schlafenden vom Hals. Er grunzte selig und drehte sich auf die Seite. Fandorin hielt eine stachlige goldene Rose in der Hand.


    Am festesten schläft nicht derjenige, dessen Gewissen rein ist, sondern derjenige, der nie eins gehabt hat, dachte der Vizekonsul philosophisch.


    Er ging hinunter und winkte Shirota, ihm in die Bibliothek zu folgen, wo er jüngst den kriminellen Fürsten Onokoji – der japanische Gott sei seiner sündigen Seele gnädig – angetroffen hatte.


    Er ließ den Strahl seiner Lampe über die geschlossenen Vorhänge, die hohen Schränke mit den massiven Türen und die Bücherregale gleiten. Aha, da war es.


    »Leuchten Sie mir mal.«


    Er gab dem Schreiber die Lampe. Er tastete die Buchrücken ab und die hölzernen Stützen. Schließlich, als er auf den gewichtigen Band der Heiligen Schrift drückte (den dritten von links auf dem vorletzten Regal), knackte es. Fandorin zog das Regal zu sich heran, und es öffnete sich wie eine Tür. Dahinter glänzte in der Wand eine Stahltür.


    »Auf das Schlüsselloch, aufs Schlüsselloch«, sagte Fandorin ungeduldig.


    Nach einigem Ruckeln glitt die stachlige Rose mühelos hinein. Bevor der Vizekonsul den Schlüssel herumdrehte, untersuchte er gründlich Wand, Fußboden und Scheuerleiste auf Drähte einer eventuellen Alarmanlage – und ertastete unter der Tapete tatsächlich eine dicke, feste Ader. Ein zweites Mal in ein und dieselbe Falle zu tappen wäre zumindest peinlich. Erneut kam die Zange zum Einsatz. Ritsch! – und die Alarmanlage war lahmgelegt.


    »Sesam, öffne dich«, flüsterte Fandorin, um Shirota zu ermuntern. Der Strahl der Lampe zitterte ein wenig, als seien die Nerven des Schreibers der Spannung nicht mehr gewachsen.


    »Was?« fragte der Japaner erstaunt. »Was haben Sie gesagt?«


    Offenbar kannte er die arabischen Märchen nicht.


    Mit einem leisen Klingen sprang die Tür auf, und Fandorin kniff zunächst die Augen zusammen, dann fluchte er halblaut.


    In dem Eisenkasten lagen Goldbarren, die im elektrischen Licht blendend funkelten. So viele, daß sie aussahen wie eine Ziegelmauer.


    Fandorin war maßlos enttäuscht. Tsurumaki hatte nicht gelogen. Er bewahrte in seinem Safe tatsächlich Gold auf. Wie dumm, wie typisch neureich! Sollte ihre ganze Aktion umsonst gewesen sein?


    Er konnte die ungeheure Niederlage noch immer nicht fassen, nahm einen Goldbarren heraus und schaute in die entstandene Lücke, doch auch in der nächsten Reihe funkelte das gelbe Metall.


    »Auf frischer Tat ertappt«, ertönte hinter ihm eine laute, spöttische Stimme.


    Fandorin drehte sich abrupt um. Er sah im Türrahmen eine kräftige, untersetzte Silhouette, dann flammte die Deckenlampe auf, und die Silhouette bekam Farbe, Form und Faktur.


    Es war der Hausherr, noch immer die alberne Nachtmütze auf dem Kopf, einen Schlafrock überm Nachthemd, doch die Hosenbeine darunter gehörten keineswegs zu einem Pyjama.


    »Der Herr Diplomat liebt Gold?« Lächelnd wies Tsurumaki mit einem Nicken auf den Goldbarren in Fandorins Hand.


    Das Gesicht des Millionärs wirkte ganz und gar nicht verschlafen. Und Fandorin bemerkte noch ein weiteres interessantes Detail: An den Füßen trug er keine Hauspantoffeln, sondern ordentlich geschnürte Straßenschuhe.


    Eine Falle, begriff Fandorin, und ihm wurde eiskalt. Er hat angezogen und mit Schuhen im Bett gelegen. Er hat mich erwartet, er wußte Bescheid!


    Tsurumaki klatschte in die Hände, und von überallher – hinter den Vorhängen, aus den Türen, sogar aus den Wandschränken kamen Gestalten in gleichartigen schwarzen Jacken und schwarzen Baumwollhosen. Die Diener! Aber Shirota hatte doch gesagt, sie seien alle gegangen!


    Es waren mindestens ein Dutzend Männer. Einen davon, einen sehnigen Krummbeinigen mit langen Affenarmen hatte Fandorin schon früher hier gesehen – er war eine Art Haushofmeister oder Majordomus.


    »Was für eine Schande für das Russische Reich!« Tsurumaki schnalzte mit der Zunge. »Der Vizekonsul stiehlt Gold aus einem fremden Safe. Kamata, ju-o tore.«


    Diese Aufforderung war an den Affenarm gerichtet. »Ju« hieß Waffe, »tore« – nimm, und Kamata war ein Name.


    Fandorin erwachte aus seiner Betäubung. Er riß die Hand hoch und richtete die Herstal auf die Stirn des Hausherrn.


    Kamata erstarrte auf der Stelle, ebenso die anderen »Schwarzjacken«.


    »Ich habe nichts zu verlieren«, warnte Fandorin. »Befehlen Sie Ihren Leuten, sich zurückzuziehen. Unverzüglich, sonst …«


    Tsurumaki lächelte nun nicht mehr, sondern schaute den Vizekonsul neugierig an, als wolle er erraten, ob dieser nur bluffte oder tatsächlich schießen würde.


    »Ich schieße, keine Frage«, versicherte Fandorin. »Lieber Tod als Schande. Und wenn ich ohnehin sterben muß, dann mit Ihnen zusammen, das ist lustiger. Sie sind ein hochinteressantes Exemplar. Shirota, kommen Sie an meine linke Seite, Sie verdecken Herrn Tsurumaki.«


    Der Schreiber gehorchte, trat aber, vermutlich vor Aufregung, nicht an Fandorins linke, sondern an seine rechte Seite.


    »Sie wissen sehr gut, daß ich nicht wegen des Goldes gekommen bin.« Tsurumaki bewegte sich, doch Fandorin entsicherte warnend seinen Revolver. »Keine Bewegung! Und die anderen alle raus!«


    Doch da geschah etwas Unbegreifliches, ja Unglaubliches.


    Der treue Gefährte des Vizekonsuls, der Schreiber Shirota, hängte sich mit einem kehligen Schrei an Fandorins Arm. Ein Schuß krachte – die Kugel riß einen langen Splitter aus dem Eichenparkett.


    »Was soll das?« rief Fandorin und versuchte, den Japaner abzuschütteln, doch da war Kamata mit zwei langen Sprüngen bereits beim Vizekonsul und drehte ihm den Arm auf den Rücken; dann folgten auch die anderen.


    Im nächsten Augenblick stand Fandorin entwaffnet und hilflos an der Wand, festgehalten an Beinen, Armen und Hals.


    Doch er schaute nicht auf die schwarzgekleideten Diener, sondern nur auf den Verräter. Der hob den Revolver vom Boden auf und reichte ihn mit einer Verbeugung Don Tsurumaki.


    »Judas!« krächzte Fandorin. »Feigling! Halunke!«


    Shirota fragte den Hausherrn etwas auf Japanisch – vermutlich bat er um die Erlaubnis, antworten zu dürfen. Tsurumaki nickte.


    Der Verräter wandte Fandorin sein maskenhaft bleiches Gesicht zu. Doch seine Stimme war fest und zitterte nicht.


    »Ich bin kein Feigling und schon gar kein Verräter und Judas. Ganz im Gegenteil, ich bin meinem Land treu. Früher glaubte ich, zwei Ländern dienen zu können, ohne meine Ehre zu verlieren. Doch Herr Kapitän Bucharzew hat mir die Augen geöffnet. Jetzt weiß ich, wie Rußland zu Japan steht und was wir von den Russen zu erwarten haben.«


    Fandorin mußte den Blick abwenden. Er erinnerte sich an Bucharzews hochtrabendes Gerede von der »gelben Gefahr«, bei dem er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, die Stimme zu senken, obwohl Shirota im Flur stand …


    »Das ist Politik«, unterbrach ihn Fandorin. »Sie kann sich ändern. Aber Menschen verraten, die einem vertrauen, das darf man nicht! Sie sind Mitarbeiter des russischen Konsulats!«


    »Nicht mehr. Wie Sie wissen, habe ich schriftlich um meine Entlassung ersucht und sogar begründet, warum ich Rußland nicht mehr dienen möchte.«


    Auch das war die Wahrheit!


    »Ist es etwa ehrenhafter, diesem Mörder zu dienen?« führte Fandorin mit einem Kopfnicken zu Tsurumaki sein letztes Argument ins Feld.


    »Herr Tsurumaki ist ein aufrechter Mann. Er handelt zum Wohle meiner Heimat. Außerdem ist er ein starker Mann. Wenn die oberste Macht und das Gesetz den Interessen des Vaterlandes schaden, löst er die Macht ab und korrigiert die Gesetze. Ich habe beschlossen, ihn zu unterstützen. Ich habe nicht auf dem Hügel gesessen, ich bin gleich zu Herrn Tsurumaki gegangen und habe ihm von Ihrem Plan erzählt. Sie hätten Japan Schaden zufügen können, und das habe ich verhindert.«


    Je länger Shirota sprach, desto sicherer wurde seine Stimme, desto blanker wurden seine Augen. Der stille Schreiber hatte den ach so klugen Fandorin hereingelegt und wagte es noch, darauf stolz zu sein. Fandorin, auf ganzer Linie geschlagen, auch moralisch, verspürte plötzlich den boshaften Wunsch, dem Triumph des Kämpfers für die »Aufrichtigkeit« wenigstens einen kleinen Dämpfer zu versetzen.


    »Ich dachte, Sie lieben Sofja Diogenowna. Aber Sie haben sie verraten. Sie werden sie nicht wiedersehen.«


    Gleich darauf schämte er sich für seine Worte. Das war unwürdig.


    Aber Shirota war keineswegs verlegen.


    »Ganz im Gegenteil. Ich habe Sofja heute einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat angenommen. Ich habe ihr gesagt, wenn sie mich heiratet, muß sie Japanerin werden. Sie antwortete: ›Für dich werde ich auch Papua!‹« Der neuerworbene Feind des Russischen Reiches lächelte strahlend. »Ich finde es bitter, daß wir uns so trennen. Ich empfinde tiefe Achtung für Sie. Aber Ihnen wird nichts Schlimmes geschehen, das hat mir Herr Tsurumaki versprochen. Er hat absichtlich Gold in den Safe gelegt anstelle der Dokumente, die ein Staatsgeheimnis darstellen. Deshalb wird man Sie nicht wegen Spionage anklagen. Und Herr Tsurumaki verzichtet darauf, Sie wegen versuchten Raubes vor Gericht zu bringen. Sie bleiben am Leben und kommen nicht ins Gefängnis. Sie werden lediglich aus Japan ausgewiesen. Hierbleiben können Sie nicht, Sie sind zu aktiv und zudem erbittert wegen Ihrer getöteten Freunde.«


    Er drehte sich zu Tsurumaki um und bedeutete ihm mit einer Verbeugung, daß das Gespräch auf Russisch beendet sei.


    Tsurumaki setzte auf Englisch hinzu: »Shirota-san ist ein echter Japaner. Ein Mann der Ehre, der weiß, daß die Pflicht gegenüber der Heimat über allem steht. Gehen Sie, mein Freund. Sie sollten nicht hier sein, wenn die Polizei kommt.«


    Shirota verbeugte sich tief vor seinem neuen Herrn, nickte Fandorin zu und ging hinaus.


    Der Vizekonsul wurde noch immer festgehalten, und das konnte nur eines bedeuten.


    »Die P-polizei wird natürlich zu spät kommen«, sagte Fandorin zu dem Hausherrn. »Der Dieb wird bei dem Versuch, zu fliehen oder Widerstand zu leisten, getötet. Darum haben Sie den hochherzigen Shirota fortgeschickt. Ich bin zu aktiv, ich muß nicht nur aus Japan verschwinden. Ich darf nicht am Leben bleiben, richtig?«


    Das Lächeln, mit dem Tsurumaki diese Worte anhörte, war voll heiterer Verwunderung, als habe der Millionär eine derart subtile, geistreiche Bemerkung von seinem Gefangenen nicht erwartet.


    Tsurumaki drehte die Herstal in seiner Hand und fragte: »Ein Selbstlader? Und ohne Hahn?«


    »Ja. Sie drücken einfach den Abzug, und alle sieben Kugeln kommen nacheinander herausgeflogen. Nein, nur noch sechs, eine habe ich schon verschossen«, antwortete Fandorin, innerlich stolz auf seine Kaltblütigkeit.


    Tsurumaki wog den kleinen Revolver in der Hand, und der Vizekonsul sagte sich gefaßt: Gleich wird es sehr weh tun, dann wird der Schmerz nachlassen, und dann ist er ganz vorbei …


    Doch die Herstal fiel zu Boden. Fandorin wunderte sich nur im ersten Augenblick darüber. Dann bemerkte er die Beule in Tsurumakis Schlafrocktasche. Natürlich: Es wäre schließlich seltsam, würde der Räuber mit seinem eigenen Revolver erschossen.


    Wie zur Bestätigung glitt Tsurumakis Hand in die bewußte Tasche. Die Sache näherte sich dem Ende.


    Plötzlich fuhr Kamata, der kein Auge von Fandorin ließ, auf und wandte das knochige, zerfurchte Gesicht zur Tür.


    Von draußen drangen Schreie und Poltern herein.


    Polizei? Aber wieso der Lärm?


    Ein weiterer Diener kam ins Zimmer gerannt. Er verbeugte sich vor seinem Herrn und Kamata und plapperte aufgeregt drauflos.


    »Tsurete koi«1, befahl Tsurumaki, die Hand noch immer in der Tasche.


    Der Diener lief hinaus, und kurz darauf wurde der gefesselte Masa in die Bibliothek geführt.


    Als er Fandorin erblickte, begann er verzweifelt zu schreien.


    Fandorin verstand nur ein Wort: »O-Yumi-san.«


    »Was sagt er? Was sagt er?« Der Vizekonsul wand sich in den Händen seiner Bewacher.


    Nach der Miene des Hausherrn zu urteilen, war er erschüttert von der Nachricht. Er stellte Masa eine Frage und wirkte auf einmal sehr konzentriert. Er ignorierte Fandorins wiederholte Fragen und rieb sich erbittert den Bart. Masa versuchte die ganze Zeit, sich vor Fandorin zu verbeugen (was mit auf dem Rücken gefesselten Händen nicht so einfach war) und sagte immer wieder: »Mooshiwakearimasen! Mooshiwakearimasen!«


    »Was murmelt er da dauernd?« schrie der Vizekonsul in hilfloser Wut. »Was heißt das?«


    »Das heißt: Für mich gibt es kein Erbarmen!« Tsurumaki sah ihn an. »Ihr Diener erzählt hochinteressante Dinge. Er sagt, er habe am Fenster gesessen und eine Zigarre geraucht. Dann sei ihm heiß gewesen, und er habe das Fenster ein Stück geöffnet. Plötzlich habe er ein Pfeifen gehört, etwas habe ihn in den Hals gestochen, und weiter kann er sich an nichts erinnern. Auf dem Fußboden kam er zu sich. In seinem Hals steckte eine Art Stachel. Er rannte ins Nebenzimmer und entdeckte, daß O-Yumi verschwunden war. Ihr Bett war leer.«


    Fandorin stöhnte auf, und Tsurumaki stellte Masa noch eine Frage. Als er die Antwort gehört hatte, zuckte er mit dem Kinn, und Fandorins Vasall wurde unverzüglich befreit. Er griff unter seine Kleider und holte eine Art Holznadel hervor.


    »Was ist das?« fragte Fandorin. Tsurumaki betrachtete den Stachel düster.


    »Ein Fukibari. Diese Dinger werden mit Gift oder irgendeinem anderen Teufelszeug eingerieben, das lähmt oder betäubt, und aus einem Blasrohr abgeschossen. Eine beliebte Waffe der Ninja. Fandorin-san, Ihre Freundin wurde leider von den Schattenkriegern entführt.«


    In diesem Augenblick wollte Fandorin, der schon vollkommen bereit gewesen war für den Tod, um keinen Preis sterben. Man hätte meinen mögen – was konnte ihn die Welt noch scheren? Wenn man nur noch wenige Sekunden zu leben hat, was kümmern einen da noch ungelöste Rätsel oder selbst die Entführung der Geliebten? Aber sein Wunsch zu leben war so heftig, daß er, als Tsurumakis Hand in der bewußten Tasche zuckte, fest die Zähne zusammenbiß – um nicht um Aufschub zu betteln. Den würde Tsurumaki ihm ohnehin nicht gewähren, und selbst wenn – einen Mörder bat man um nichts.


    Der Vizekonsul zwang sich, auf die Hand zu schauen, die langsam einen schwarzen, glänzenden Gegenstand aus der Tasche zog und schließlich zutage förderte.


    Es war eine Bruyérepfeife.


    


    
      
        Seitdem er wußte,


        Was »Bruyére« auf Latein heißt,


        Rauchte er Pfeife.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der Händedruck

    


    »Ihr Shirota gefällt mir«, sagte Tsurumaki nachdenklich, riß ein Streichholz an und blies eine Rauchwolke aus. »Ein echter Japaner. Integer, klug und zuverlässig. Einen solchen Assistenten wünsche ich mir schon lange. Die hier (er beschrieb mit der Pfeife einen Kreis um sein schwarzes Heer) sind gut für Prügeleien und andere simple Dinge, die keinerlei Weitsicht erfordern. Shirota ist von anderer, wertvollerer Art. Zudem hat er die Ausländer ausgiebig studiert, besonders die Russen. Das ist sehr wichtig für meine Pläne.«


    Diese plötzliche Lobeshymne auf den ehemaligen Konsulatsschreiber hätte Fandorin jetzt am wenigsten erwartet, darum hörte er Tsurumaki argwöhnisch zu und begriff nicht, worauf dieser hinauswollte.


    Der paffte seine Pfeife und fuhr auf dieselbe gemächliche Weise fort, als denke er laut: »Shirota hat Sie sehr treffend charakterisiert: mutig, unberechenbar und ein Glückspilz. Eine gefährliche Mischung, darum war dieses ganze Theater nötig.« Er nickte zum Safe hinüber, wo das Gold funkelte. »Aber nun sieht die ganze Sache anders aus. Ich brauche Sie. Und zwar hier in Japan. Es wird keine Polizei kommen.«


    Tsurumaki erteilte auf Japanisch eine Anweisung, und Fandorin wurde nicht mehr festgehalten. Die Schwarzjacken ließen ihn los, verbeugten sich vor ihrem Herrn und verließen einer nach dem anderen das Zimmer.


    »Reden wir?« Tsurumaki wies auf zwei Sessel am Fenster. »Sagen Sie Ihrem Diener, er soll sich keine Sorgen machen. Ihnen wird nichts geschehen.«


    Fandorin bedeutete Masa mit einer Geste, daß alles in Ordnung sei, und dieser ging mit einem mißtrauischen Blick auf den Hausherrn widerstrebend hinaus.


    »Sie brauchen mich? Wozu?« fragte Fandorin und zögerte, sich zu setzen.


    »Weil Sie mutig sind, unberechenbar und ein Glückspilz. Aber noch mehr brauchen Sie mich. Sie möchten doch Ihre Frau retten, oder? Also setzen Sie sich und hören Sie zu.«


    Nun setzte sich der Vizekonsul, Tsurumaki mußte seine Einladung nicht noch einmal wiederholen.


    »Wie kann ich das?« fragte er hastig. »Was wissen Sie?«


    Tsurumaki kratzte sich den Bart und seufzte.


    »Das ist eine lange Geschichte. Ich hatte nicht die Absicht, mich vor Ihnen zu rechtfertigen, den ganzen Unsinn zu widerlegen, den Sie sich in bezug auf mich einbildeten. Aber da wir eine gemeinsame Sache vor uns haben, muß ich es tun. Versuchen wir, unsere frühere Freundschaft wiederherzustellen.«


    »Das wird nicht leicht sein.« Diese Bemerkung konnte Fandorin nicht unterdrücken.


    »Ich weiß. Aber Sie sind ein kluger Mann und werden begreifen, daß ich die Wahrheit sage. Bringen wir für den Anfang Klarheit in die Geschichte mit Okubo, denn damit hat ja alles angefangen.« Tsurumaki sah seinem Gegenüber ernst und ruhig in die Augen, als habe er entschieden, die Maske des fröhlichen Bonvivants abzulegen. »Ja, den Minister habe ich beseitigt, aber das ist unsere innerjapanische Angelegenheit, die Sie nichts angeht. Ich weiß nicht, wie Sie das Leben sehen, Fandorin, für mich ist es ein ewiger Kampf zwischen Ordnung und Chaos. Die Ordnung möchte alles in Schubfächer stecken, mit Nägeln festklopfen, sichern und entschärfen. Das Chaos zerstört diese akkurate Symmetrie, stellt die Gesellschaft auf den Kopf und respektiert keinerlei Gesetze und Regeln. In diesem ewigen Kampf bin ich auf der Seite des Chaos, denn das Chaos ist das Leben, die Ordnung dagegen der Tod. Ich weiß sehr gut, daß ich wie alles Lebendige verurteilt bin – früher oder später wird die Ordnung mich besiegen, ich werde Ruhe geben und mich in ein Stück regloser Materie verwandeln. Aber solange ich lebe, will ich es mit ganzer Kraft tun, so, daß um mich herum die Erde bebt und die Symmetrie zerstört wird. Verzeihen Sie diese philosophische Abschweifung, aber ich möchte, daß Sie richtig verstehen, wie ich beschaffen bin und was ich will. Okubo war die Verkörperung der Ordnung; bloße Arithmetik und buchhalterische Kalkulation. Hätte ich ihn nicht aufgehalten, wäre Japan ein zweitklassiges pseudoeuropäisches Land geworden, dazu verurteilt, ewig hinter den Großmächten zurückzubleiben. Die Arithmetik ist eine tote Wissenschaft, denn sie beruht nur auf dem Materiellen. Doch die wesentliche Stärke meiner Heimat liegt in ihrem Geist, und der läßt sich nicht berechnen. Er ist immateriell und ganz und gar dem Chaos zugehörig. Diktatur und absolute Monarchie sind symmetrisch und tot. Der Parlamentarismus ist anarchistisch und voller Leben. Okubos Fall ist ein kleiner Sieg des Chaos, ein Sieg des Lebens über den Tod. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Nein«, erwiderte der gebannt lauschende Fandorin. »Aber reden Sie weiter. Nur k-kommen Sie bitte von der Philosophie zu den Fakten.«


    »Gut, zu den Fakten. Ich denke, die Einzelheiten der Operation kann ich mir sparen – die haben Sie ganz gut herausgefunden. Ich habe Satsumaer Fanatiker eingespannt und einige hochrangige Beamte, die die Zukunft Japans genauso sehen wie ich. Schade um Suga. Er war eine markante Figur, er hätte es weit gebracht. Aber ich mache Ihnen keine Vorwürfe – Sie haben mir dafür Shirota gegeben. Für die Russen war er nur ein kleiner einheimischer Angestellter, ich aber werde aus diesem Samen eine wundervolle Sonnenblume ziehen, Sie werden sehen. Und vielleicht söhnen Sie sich eines Tages mit ihm aus. Drei Freunde wie Sie, ich und er – das ist eine gewaltige Kraft.«


    »Drei Freunde?« wiederholte Fandorin, die Hände in die Sessellehne gekrallt. »Ich hatte drei Freunde. Sie haben sie alle getötet.«


    Tsurumakis Gesicht wurde lang und kummervoll.


    »Ja, das ist sehr ungünstig gelaufen … Ich habe nicht befohlen, sie zu töten, ihnen sollte nur abgenommen werden, was nicht in fremde Hände geraten durfte. Es ist natürlich meine Schuld. Aber nur, weil ich nicht ausdrücklich untersagt hatte, sie zu töten. Die Schattenkrieger machen es sich gern so bequem wie möglich. Sie anzurühren habe ich ihnen verboten, weil Sie mein Freund sind. Darum blieben Sie im Gegensatz zum Fürsten am Leben.«


    Fandorin zuckte zusammen. Das klang glaubhaft! Tsurumaki wollte seinen Tod nicht? Wenn das stimmte, dann war das ganze wohldurchdachte Schema nichts wert!


    Er runzelte die Stirn und stellte die logische Kette wieder her.


    »Natürlich! Mich wollten Sie später beseitigen, erst sollte ich Ihnen Onokojis letzte Worte verraten.«


    »Aber nein!« rief Tsurumaki beleidigt. »Ich habe alles aufs beste arrangiert. Bullcocks hat mir sein Wort gegeben, und er hat es gehalten, denn er ist ein Gentleman. Er hat seinem Stolz und seiner Eitelkeit genüge getan, indem er Sie vor Zuschauern demütigte, aber er hat Sie nicht verstümmelt und nicht getötet.«


    »Das heißt … Das heißt, der Anfall war inszeniert?«


    »Was dachten Sie denn? Daß ihn ein himmlischer Blitz niedergestreckt hätte? Bullcocks ist ein ehrgeiziger Mann. Einen Mordskandal kann er nicht gebrauchen. Und so hat er seine Ehre gerettet und seiner Karriere nicht geschadet.«


    Also brach das schöne Schema doch zusammen. Niemand hatte Fandorin töten wollen, nicht sein Glücksstern hatte ihn davor bewahrt!


    Diese Neuigkeit machte auf ihn ziemlichen Eindruck, trotzdem ließ er sich nicht aus dem Konzept bringen.


    »Aber woher wußten Sie, daß ich und meine Freunde gefährliche Beweisstücke gegen Sie besaßen?«


    »Von Tamba.«


    »Von w-wem?«


    »Von Tamba«, erklärte Tsurumaki ungerührt. »Dem Kopf des Momoti-Clans.«


    Fandorin verstand überhaupt nichts mehr.


    »Sie sprechen von dem Ninja? Moment mal, soweit ich weiß, lebte Momoti Tamba vor dreihundert Jahren!«


    »Der jetzige ist sein Nachkomme. Tamba der Elfte. Aber fragen Sie mich nicht, woher er von Ihrem Plan erfahren hat – das weiß ich nicht, Tamba gibt seine Geheimnisse nie preis.«


    »Wie sieht dieser Mann aus?« fragte Fandorin, der ein Zittern nicht unterdrücken konnte.


    »Schwer zu beschreiben, er wechselt sein Aussehen. Eigentlich ist er ziemlich klein, keine fünf Fuß, aber er kann sich größer machen, dafür haben sie irgendwelche schlauen Vorrichtungen. Er ist alt und schmächtig. Tja, was noch? Ach ja, seine Augen. Er hat ganz besondere Augen, die lassen sich nicht verbergen: Wenn er jemanden ansieht, ist es, als ob er ihn verbrennen wollte. Man schaut ihm besser nicht in die Augen – er verhext einen.«


    »Das ist er! Ja, das ist er!« rief Fandorin. »Ich wußte es! Erzählen Sie weiter! Haben Sie schon lange mit den Ninja zu tun?«


    Tsurumaki schwieg und sah Fandorin besorgt an.


    »Nicht sehr. Ein alter Samurai hat die Verbindung hergestellt, er ist inzwischen tot. Er stand im Dienst der Fürsten Onokoji. Der Momoti-Clan ist ein wertvoller Verbündeter, sie vollbringen wahre Wunder. Aber sich mit ihnen einzulassen ist gefährlich. Man weiß nie, was sie im Sinn haben und was von ihnen zu erwarten ist. Tamba ist der einzige Mensch, vor dem ich Angst habe. Haben Sie die vielen Wachen im Haus gesehen? Früher, Sie erinnern sich, habe ich hier seelenruhig allein übernachtet.«


    »Was ist passiert? Hatten Sie nicht genug Geld, um sie zu bezahlen?« spottete Fandorin mit einem Blick auf den Safe voller Goldbarren.


    »Lächerlich«, entgegnete Tsurumaki düster. »Nein, ich habe immer ordentlich gezahlt. Ich weiß nicht, was geschehen ist, und das macht mir am meisten Sorgen. Tamba spielt irgendein eigenes Spiel, mit eigenen Absichten, die ich nicht kenne. Und dieses Spiel hat auf merkwürdige Weise mit Ihnen zu tun.«


    »Was? Wie denn?«


    »Ich weiß es nicht!« rief Tsurumaki gereizt. »Sie wollen irgendwas von Ihnen! Würden Sie sonst Ihre Geliebte entführen? Darum übergebe ich Sie nicht der Polizei. Sie sind der Schlüssel zu diesem Geheimnis. Wie ich Sie benutzen muß, um es aufzuschließen, weiß ich noch nicht. Und auch Sie wissen es nicht. Oder?«


    Die Miene des Vizekonsuls war beredter als jede Antwort, und der Anhänger des Chaos nickte.


    »Ich sehe, Sie geben mir recht. Hier haben Sie meine Hand, Fandorin. Bei euch Europäern bekräftigt man Verträge doch mit einem Handschlag, oder?«


    Die kurzfingrige Hand des Millionärs hing in der Luft.


    »Was für ein V-vertrag?«


    »Ein Bündnis. Wir beide gegen Tamba. Die Ninja haben O-Yumi entführt und Ihre Freunde getötet. Sie haben sie getötet, nicht ich. Wir werden ihnen einen Präventivschlag versetzen. Angriff ist die beste Verteidigung. Na los, geben Sie mir die Hand! Wir müssen einander vertrauen!«


    Doch der Vizekonsul rührte sich nicht.


    »Wie kann ich Ihnen vertrauen, wenn Sie bewaffnet sind, und ich nicht?«


    »Mein Gott! Nehmen Sie Ihr Spielzeug ruhig, ich brauche es nicht.«


    Erst nachdem Fandorin seine Herstal aufgehoben hatte, glaubte er endgültig, daß dies keine raffinierte Falle war, um ihm Informationen zu entlocken.


    »Was für ein Präventivschlag?« fragte er vorsichtig.


    »Tamba glaubt, ich wüßte nicht, wo er zu finden ist. Aber er irrt. Meine Leute sind zwar keine Ninja, aber einiges können sie auch. Ich habe in Erfahrung gebracht, wo sich die Höhle des Momoti-Clans befindet.«


    Fandorin sprang aus seinem Sessel.


    »Warum verlieren wir dann noch Zeit? Wir müssen hin, schnell!«


    »Das ist nicht so einfach. Die Höhle liegt versteckt in den Bergen. Meine Kundschafter wissen, wo, aber dorthin vorzudringen ist schwierig …«


    »Ist es weit von Yokohama?«


    »Nicht sehr. An der Grenze der Provinzen Sagami und Kai, in der Nähe des Bergs Oyama. Von dort sind es zwei Tagesreisen – wenn man mit Gepäck unterwegs ist.«


    »Wozu brauchen wir G-gepäck? Wir reisen ohne und sind morgen da!«


    Aber Tsurumaki schüttelte den Kopf.


    »Nein, Gepäck ist unerläßlich, ziemlich schweres sogar. Sie werden selbst sehen. Das ist eine richtige Festung.«


    Fandorin war erstaunt.


    »Eine F-festung? Die Ninja haben in der Nähe der Hauptstadt eine Festung errichtet, und niemand weiß davon?«


    »So ist unser Land nun mal. Die Ebenen entlang der Küste sind dicht besiedelt, ein Stück dahinter aber liegen unwirtliche, menschenleere Berge. Zudem ist Tambas Festung so beschaffen, daß ein zufälliger Wanderer sie nicht entdecken würde.«


    Fandorin hatte die ständigen Rätsel satt.


    »Sie haben viele treue Männer, Ihre Schwarzjacken. Ein Befehl von Ihnen, und sie sind bereit zum Sturm, ja sogar zum T-tod, daran zweifle ich keinen Augenblick. Warum also brauchen Sie mich? Sagen Sie mir die Wahrheit, sonst gibt es zwischen uns kein Bündnis!«


    »Ja, ich werde Kamata mit einem Trupp meiner besten Kämpfer hinschicken, alles Kampfgefährten noch aus dem Bürgerkrieg, ich kann mich auf jeden einzelnen verlassen. Aber ich selbst kann nicht mit ihnen gehen – ich habe in zwei Präfekturen Wahlen, das ist jetzt das Wichtigste. Kamata ist ein erfahrener Kommandeur, ein ausgezeichneter Kämpfer, aber ganz auf bestimmte Regeln fixiert und deshalb in einer außergewöhnlichen Situation kaum von Nutzen. Doch ich wiederhole es noch einmal – in Tambas geheimes Dorf vorzudringen ist sehr schwierig. Ja, eigentlich unmöglich. Es gibt keinen Zugang.«


    »Wie – keinen Zugang?«


    »Es gibt eben keinen. So haben es mir meine Kundschafter berichtet, und sie neigen nicht zum Phantasieren. Ich brauche Ihr Gehirn, Fandorin. Und Ihr Glück. Sie können sicher sein: O-Yumi ist dort, in der Festung. Allein, ohne mich, werden Sie nichts ausrichten. Sie brauchen mich. Aber auch Sie können mir nützen. Also, was ist, muß ich meine Hand noch lange in der Luft halten?« Nach einem sekundenlangen Zögern schlug Fandorin endlich ein. Zwei starke Hände trafen sich und drückten einander so fest, daß die Finger ganz weiß wurden.


    


    
      
        So töricht es ist,


        Dies Ritual stirbt nie aus:


        Zweier Hände Druck.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der tote Baum

    


    Europa endete nach einer halben Wegstunde.


    Die Spitzen und Türmchen des anglisierten Bluff wurden zunächst von Fabrikschornsteinen und den Lastkränen im Flußhafen abgelöst, dann von Blech- und Schindeldächern, schließlich von strohgedeckten Bauernhütten, und nach einer Meile gab es überhaupt keine Gebäude mehr – nur noch einen Weg, der sich zwischen Reisfeldern hinzog, Bambushaine und eine Wand aus nicht sehr hohen Bergen, die die Ebene von allen Seiten umschloß.


    Die Expedition war bereits vor Morgengrauen aufgebrochen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. An der Karawane war nichts Verdächtiges. Äußerlich glich sie den zahlreichen Handwerkerartels, die im Reich des Mikado, das sich beeilte, aus dem Mittelalter ins neunzehnte Jahrhundert zu gelangen, herumzogen und Brücken und Straßen bauten.


    Angeführt wurde die Karawane von einem kräftigen Mann mit grobem, faltigem Gesicht. Mit dem aufmerksamen Blick eines Räubers, der sich im übrigen kaum unterschied von dem eines Baumeisters oder Aufsehers, spähte er um sich. Seine Kleidung – Strohhut, schwarze Jacke, enge Hose – entsprach haargenau der seiner Arbeiter, nur daß der Chef auf einem Maultier saß, während seine zweiunddreißig Untergebenen zu Fuß gingen. Viele von ihnen führten Maultiere am Zügel, die mit schweren Kisten beladen waren. Selbst der Umstand, daß das Artel von einem Ausländer mit japanischem Diener begleitet wurde, konnte kaum Erstaunen erregen – auf der großen Baustelle, zu der das Land der Aufgehenden Sonne geworden war, arbeiteten viele europäische und amerikanische Ingenieure. Wenn Reisende, die ihnen begegneten, oder im flüssigen Schlamm wühlende Reisbauern dem Ausländer dennoch nachsahen, so ausschließlich wegen des eigentümlichen Gefährts, auf dem dieser thronte.


    Fandorin bereute bereits, daß er nicht auf den Konsul gehört und ein Maultier gemietet hatte – diese Tiere seien zwar träge und unscheinbar, aber weit zuverlässiger als die japanischen Pferde. Aber Fandorin wollte nicht unscheinbar daherkommen, wenn er die Geliebte rettete. Ein Maultier mietete er trotzdem, allerdings nicht zum Reiten, sondern für das Gepäck, und vertraute es Masa an.


    Sein Diener trottete hinter ihm, den Unpaarhufer am Zügel gepackt und ihn hin und wieder antreibend mit dem Ruf: »Vowälts, vowälts!« Das Maultier lief auch ohne Kommando, aber Masa hatte seinen Herrn extra um ein geeignetes russisches Wort gebeten und prahlte nun damit vor den Schwarzjacken.


    Bis auf die Wahl des Transportmittels war Fandorin den Ratschlägen des erfahrenen Doronin gefolgt. Sein Gepäck bestand aus einem Moskitonetz (die Mücken in den japanischen Bergen sind die reinsten Vampire); einem Feldbett (um Gottes willen nicht auf Strohmatten schlafen – die Flöhe fressen einen auf); einer Kautschukwanne (bei den Einheimischen sind Hautkrankheiten weit verbreitet, darum auf keinen Fall ein Bad im Gasthaus benutzen); einem aufblasbaren Kissen (bei den Japanern gibt es üblicherweise nur Holzkissen); einem Proviantkorb und einer Menge anderer notwendiger Dinge.


    Die Kommunikation mit dem Anführer Kamata gestaltete sich nicht ohne Schwierigkeiten. Dieser kannte viele englische Wörter, hatte aber keine Ahnung von deren Grammatik, so daß Fandorin ihn ohne seine Übung im Deduzieren kaum verstanden hätte.


    Kamata sagte zum Beispiel: »Hia furomu ibiningu tsu gou, naito hotelu supendo, tsumorou mauntin enta.«


    Zunächst führte Fandorin unter Berücksichtigung der Besonderheiten des japanischen Akzents die Fragmente dieses Kauderwelschs auf ihren ursprünglichen Zustand zurück. Das ergab: »Here from evening to go, night hotel spend, tomorrow mountain enter.« Erst danach klärte sich der Sinn: Von hier laufen wir bis zum Abend, übernachten in einem Hotel, und morgen gehen wir in die Berge.


    Für die Antwort ging er umgekehrt vor: Er zerlegte den englischen Satz in seine Ausgangswörter und sprach sie mit japanischem Akzent aus.


    »Mauntin, hau fa?« fragte der Vizekonsul. »Ninja billeji, hau fa?«1


    Und Kamata verstand. Er überlegte und kratzte sich das Kinn.


    »Smuju ileben ri. Mauntin faibu ri.«


    Also: Durchs Tal elf Ri (rund vierzig Werst), dann fünf Ri über die Berge, entschlüsselte Fandorin. Mit einiger Mühe verständigten sie sich jedenfalls, und gegen Mittag hatten sie sich so aneinander gewöhnt, daß sie auch über relativ komplizierte Dinge sprechen konnten. Zum Beispiel über die parlamentarische Demokratie, die Kamata sehr schätzte. In Japan war gerade ein Gesetz über die örtliche Selbstverwaltung angenommen worden, überall wurden Präfektur-Vertretungen, Bürgermeister und Dorfälteste gewählt, und die Schwarzjacken beteiligten sich lebhaft daran, indem sie die einen Kandidaten beschützten, andere dagegen, wie sich der Anhänger des Parlamentarismus ausdrückte, »smolu furaiten«, also »ein wenig einschüchterten«. Diese Wahlen waren für Japan etwas Neues, ja Revolutionäres. Tsurumaki begriff als einer der ersten einflußreichen Politiker die Bedeutung der kleinen Provinzregierungen, die man in der Hauptstadt ironisch als nutzlose Dekoration betrachtete.


    »Ten yis, Toke nashingu«, prophezeite Kamata, im Sattel schaukelnd. »Provinsu rialu pawa. Tsurumaki-dono rialu pawa. Nippon nou Toke, Nippon Provinsu.«2


    Fandorin aber dachte: Provinz hin und her, aber bis dahin hat Tsurumaki auch die Hauptstadt in der Hand. Das wird ein schöner Triumph der Demokratie!


    Der Kommandeur der Schwarzjacken erwies sich als ziemlich geschwätzig. Während sie das Tal durchquerten, das beiderseits immer dichter von Bergen bedrängt wurde, erzählte er von den herrlichen Tagen, als er mit Don Tsurumaki im Kampf um profitable Aufträge die Konkurrenten vernichtet hatte, und die noch lustigeren Zeiten danach – die der politischen Wirren, als sie sich »fulu beri«, (sprich: nach Herzenslust) gerauft und bereichert hatten.


    Der alte Räuber war sichtlich im siebten Himmel vor Seligkeit. Kämpfen sei viel schöner als der Dienst als Majordomus, bekannte er. Und setzte kurz darauf hinzu: Sogar noch schöner, als das demokratische Japan aufzubauen.


    Als Kommandeur machte er sich in der Tat vorzüglich. Alle halbe Stunde ritt er die Karawane ab, prüfte, ob auch kein Maultier lahmte, kein Gepäckstück sich gelöst hatte, scherzte mit den Kämpfern, und der Troß schritt gleich munterer, energischer voran.


    Zu Fandorins Verwunderung legten sie keine Rast ein. Er trat sparsam in die Pedale, fuhr im Schrittempo, doch nach zwanzig Werst ermüdete er allmählich, die Schwarzjacken dagegen ließen keinerlei Anzeichen von Erschöpfung erkennen.


    Die Mittagspause dauerte eine Viertelstunde. Jeder, auch Kamata, aß zwei Reisrollen und trank einen Schluck Wasser, dann ging es weiter. Fandorin, der die von Obayashi-san liebevoll bereiteten Sandwichs gerade ausgepackt hatte, mußte diese unterwegs essen, der Gruppe nacheilend. Hinter ihm zog Masa murrend seine Rosinante.


    


    In der fünften Nachmittagsstunde, nach rund dreißig Werst, bogen sie auf einen schmalen Feldweg ab. Nun waren sie in einer vollkommen wilden Gegend, in die bestimmt noch kein Europäer je einen Fuß gesetzt hatte. Fandorin entdeckte in den ärmlichen kleinen Dörfern keinerlei Anzeichen westlicher Zivilisation. Kinder und Erwachsene starrten mit offenem Mund nicht nur das Fahrrad an, sondern auch den rundäugigen, seltsam gekleideten Mann. Und das nur ein paar Wegstunden von Yokohama entfernt! Erst jetzt wurde dem Vizekonsul bewußt, wie dünn der Lack der Modernisierung war, mit dem die Herrscher die Fassade des alten Reiches überzogen hatten.


    Mehrfach trafen sie auf Kühe – in bunten Schürzen mit aufgemalten Drachen und Strohschuhen über den Hufen. Die Dorfbewohner nutzten die derart imposant geschmückten Kühe als Last- und Zugtiere. Kamata bestätigte Fandorins Vermutung: Die Bauern hier aßen kein Fleisch und tranken keine Milch, sie seien noch völlig wild, aber keine Sorge, bald würde die Demokratie auch zu ihnen kommen.


    Ihr Nachtlager schlugen sie in einem recht großen Dorf am Rand des Tals auf, gleich dahinter begannen die Berge. Der Dorfälteste brachte das »Artel« im Gemeindehaus unter, die »Arbeiter« auf dem Hof, die »Meister« und »Ingenieure« im Gebäude. Strohfußboden, keinerlei Möbel, löchrige Papierwände. Das war also das »hotelu«, von dem Kamata am Morgen gesprochen hatte. Außer ihnen wohnte darin nur noch ein Wandermönch mit Stock und Bettelsack, doch der hielt sich abseits und wandte sich die ganze Zeit ab – er wollte seine Augen nicht mit dem Anblick eines »behaarten Barbaren« besudeln.


    Fandorin kam auf die kühne Idee, einen Spaziergang durchs Dorf zu machen, doch die Einwohner benahmen sich nicht besser als der Mönch – die Kinder liefen schreiend davon, die Frauen kreischten, die Hunde kläfften, so daß er schließlich umkehren mußte. Der Dorfälteste erschien, verbeugte sich, entschuldigte sich verlegen und bat den Gajin-san, nicht herumzulaufen.


    »Furu pasanto newa si wait men«, übersetzte Kamata lachend. »Ju sakasu manki, shinku.«


    Er trottete mit hängenden Armen und wiegendem Gang durchs Zimmer und lachte dabei schallend. Fandorin begriff nicht sofort, was er meinte: Im Dorf hatte man noch nie einen Weißen gesehen, aber einer der Einheimischen sei vor vielen Jahren mal in der Stadt gewesen und habe dort im Zirkus einen furchteinflößenden dressierten Affen gesehen, der ebenfalls eigentümlich gekleidet war. Fandorin habe genauso große und blaue Augen, darum seien die Ungebildeten so erschrocken.


    Kamata ließ sich noch lange und mit Behagen über die Dummheit der Bauern aus. Ein japanisches Sprichwort lautet: »Eine Familie bleibt nicht länger reich oder arm als drei Generationen.« In der Tat sei das Leben in der Stadt so beschaffen, daß Reiche im Laufe von drei Generationen degenerierten, Arme dagegen aufstiegen, das sei das Gesetz des gerechten Gottes. Auf dem Land aber lebten Holzköpfe, die sich seit tausend Jahren nicht von ihrer Armut befreien könnten. Wenn ihre Eltern gebrechlich seien und nicht mehr arbeiten könnten, brachten die eigenen Kinder sie in die Berge und ließen sie dort sterben, um nicht sinnlos Nahrung zu vergeuden. Neues lernen mochten die Bauern nicht, ebensowenig in der Armee dienen. Wie man mit solchen Hornochsen ein großes Japan aufbauen solle, sei unbegreiflich. Aber da Tsurumaki-dono es nun einmal angepackt habe, werde es schon klappen.


    Schließlich ging Fandorin schlafen, ermüdet von der anstrengenden Entschlüsselung des Geschwätzes. Er putzte sich die Zähne mit Diamant-Zahnpulver und wusch sich in seiner Wanne, die sehr bequem war, obgleich das Wasser stark nach Gummi roch. Masa stellte indessen das Feldbett auf, spannte das grüne Moskitonetz darüber und blies mit vollen Backen das Kopfkissen auf.


    »Morgen«, sagte sich Fandorin und schlief ein.


    


    Die letzten fünf Ri waren mindestens so schwer wie die elf Ri am Vortag. Der Weg führte sofort steil bergauf und schlängelte sich zwischen Hügeln hindurch, die immer höher und höher gen Himmel anstiegen. Fandorin mußte sein Rad schieben; er bedauerte, das Gefährt nicht im Dorf gelassen zu haben.


    Weit nach Mittag zeigte Kamata auf einen Berg mit schneebedecktem Gipfel.


    »Oyama. Jetzt immer rechts.«


    Rund viertausend Fuß, schätzte Fandorin. Natürlich nicht der Kasbek und auch nicht der Montblanc, aber doch eine ernsthafte Erhebung.


    Der Ort, wohin wir gehen, liegt ein wenig abseits, erklärte der Kommandeur, der heute konzentriert und wortkarg war. Wir bilden eine Kette und machen keinen Lärm.


    Sie liefen noch zwei weitere Stunden. Vor einer schmalen, aber nicht sehr langen Talenge saß Kamata ab und teilte den Trupp in zwei Gruppen. Der größeren befahl er, den Kopf mit Blättern zu tarnen und auf dem Bauch durch die Enge zu kriechen. Zehn Mann ließ er mit Lasttieren und Gepäck an Ort und Stelle.


    »Hochstand. Schauen«, erklärte er Fandorin knapp und zeigte nach oben.


    Offenbar befand sich ganz in der Nähe ein Beobachtungsposten des Gegners.


    Die zweihundert Sashen überwand der Vizekonsul auf dieselbe Weise wie alle anderen. Sein Anzug litt darunter nicht im geringsten; eigens für Gebirgsausflüge gedacht, war er mit vorzüglichen Knie- und Ellbogenschützern aus Englischleder versehen. Hinter ihm schnaufte Masa, der auf keinen Fall bei dem Maultier und dem Fahrrad hatte bleiben wollen.


    Als die gefährliche Stelle überwunden war, bewegten sie sich wieder aufrecht vorwärts, hielten sich aber im Gehölz und mieden offenes Gelände. Kamata schien den Weg zu kennen – er mußte genau instruiert worden oder schon einmal hier gewesen sein.


    Mindestens eine Stunde lang krochen sie einen bewaldeten Abhang hinauf, einem steinigen Bachlauf folgend.


    Auf ein Zeichen des Kommandeurs sanken die Schwarzjacken erschöpft zu Boden. Kamata winkte Fandorin zu sich.


    Zu zweit gingen sie noch rund hundert Meter weiter, bis zu einem kahlen, bemoosten Felsen, von dem aus man einen guten Blick auf die umliegenden Gipfel und das Tal unter ihnen hatte.


    »Das Shinobidorf liegt dort.« Kamata zeigte auf den benachbarten Berg.


    Er war etwa genau so hoch wie der, auf dem sie sich befanden, und ebenso bewaldet, besaß aber eine interessante Besonderheit. Ein Teil der Kuppe hatte sich (vermutlich durch ein Erdbeben) vom Massiv gelöst und stand nun schräg, vom übrigen Berg durch einen tiefen Riß getrennt. Auf der gegenüberliegenden Seite fiel der abgetrennte Brocken jäh ab – der Hang war abgebrochen, außerstande, die dicke Erdschicht auf der Schräge zu halten. Der schief über dem Abgrund hängende Bergbrocken bot einen eigenwilligen Anblick.


    Fandorin sah durch sein Fernglas, konnte aber zunächst keinerlei Anzeichen von menschlichen Behausungen entdecken, nur dicht an dicht stehende Kiefern und im Zickzack fliegende Vögel. Lediglich ganz am Rand des Abgrunds klebte eine Art Bauwerk. Fandorin stellte schärfer und erkannte ein Holzhaus, das ziemlich groß sein mußte; an der Wand, die ins Nichts führte, hing eine Art Brücke oder Anlegesteg. Aber wer sollte dort anlegen, in zweihundert Sashen Höhe?


    »Momoti Tamba«, sagte Kamata in seinem eigenwilligen Englisch. »Sein Haus. Die anderen Häuser sieht man von unten nicht.«


    Fandorins Herz verkrampfte sich. O-Yumi war ganz nah! Aber wie kam er dorthin?


    Noch einmal suchte er mit dem Fernglas den ganzen Berg ab.


    »Ich b-begreife nicht, wie sie dort hin k-kommen.«


    »Falsche Frage.« Der Kommandeur der Schwarzjacken schaute nicht auf den Berg, sondern auf Fandorin. »Richtige Frage: Wie kommen wir dorthin? Ich weiß nicht. Tsurumaki-dono sagt, Gaijin denken. Denken Sie. Ich warte.«


    »Wir müssen näher rangehen«, sagte Fandorin.


    Das taten sie. Dazu mußten sie auf den Gipfel des gespaltenen Berges steigen – nun war der abgetrennte Brocken ganz nahe. Sie krochen bis zum Abgrund, bemüht, nicht über das Gras hinauszuragen, obwohl auf der anderen Seite keine Menschenseele zu sehen war.


    Fandorin schätzte die Größe der Felsspalte ab. Sie war tief und steil – ausgeschlossen, da hochzuklettern. Aber sie war nicht breit, an der engsten Stelle, dort, wo auf der gegenüberliegenden Seite ein toter, verkohlter Baum stand, höchstens zehn Sashen. Vermutlich benutzen die Shinobi eine Zugbrücke oder etwas Ähnliches.


    »Und?« fragte Kamata ungeduldig. »Kommt man hinüber?«


    »Nein.«


    Der Kommandeur fluchte leise auf Japanisch, doch Fandorin verstand den Sinn seines Ausrufs: Ich hab doch gewußt, daß dieser verdammte Gaijin uns nichts nützen wird.


    »Man kommt nicht hin«, wiederholte Fandorin, während er zurückkroch. »Aber wir können dafür sorgen, daß sie selber rauskommen.«


    »Wie denn?«


    Seinen Plan erläuterte der Vizekonsul auf dem Rückweg.


    »Wir postieren Männer auf dem Berg, gegenüber der Schlucht. Warten, bis der Wind in Richtung Schlucht weht. Wir brauchen starken Wind, aber der ist in den Bergen keine Seltenheit. Wir zünden den Wald an. Wenn die Shinobi sehen, daß das Feuer auch auf ihre Insel übergreifen könnte, werden sie selber ihre Brücke auswerfen und herüberkommen, um das Feuer zu löschen. Wir töten die Männer, die zum Löschen herauskommen, und dringen dann über ihre Brücke ins Dorf vor.«


    Mit mehrmaligen Wiederholungen, Rückfragen und erklärenden Gesten nahm die Erläuterung des Planes den gesamten Rückweg bis zum Lager ein.


    Es war schon dunkel, man sah den Weg nicht mehr, doch Kamata bewegte sich sicher und zielstrebig.


    Als er Fandorins Vorhaben endlich verstanden hatte, dachte er lange nach. Er sagte: »Ein guter Plan. Aber nicht für die Shinobi. Die Shinobi sind schlau. Wenn auf einmal einfach so der Wald brennt, wittern sie, daß da was faul ist.«


    »Warum einfach so?« Fandorin zeigte zum Himmel, der von schwarzen Wolken verhüllt war. »Es ist die Zeit der Pflaumenregen. Es gibt häufig Gewitter. Besonders in den Bergen. Haben Sie die vielen verkohlten Bäume unterwegs gesehen? Das waren Blitzeinschläge. Es wird bestimmt Gewitter geben. Ein Blitzeinschlag, ein Baum brennt, und der Wind trägt das Feuer weiter. Ganz einfach.«


    »Bestimmt gibt es Gewitter«, bestätigte der Komandeur. »Aber wer weiß, wann? Wie lange warten? Einen Tag, zwei, eine Woche?«


    »Einen Tag, zwei, eine Woche …« Fandorin zuckte die Achseln und überlegte: Je länger, desto besser. Wir beide, mein Freund, haben verschiedene Interessen. Ich will O-Yumi retten, du willst die Schattenkrieger vernichten, und wenn sie mit ihnen zusammen stirbt, kümmert dich das nicht weiter. Ich brauche Zeit für gründliche Vorbereitungen.


    »Ein guter Plan«, wiederholte Kamata. »Aber nicht für mich. Ich werde keine Woche warten. Auch nicht zwei Tage. Ich habe auch einen Plan. Einen besseren als der Gaijin.«


    »Was für einen denn, wenn ich fragen darf?« fragte der Vizekonsul spöttisch, überzeugt, daß der alte Haudegen nur prahlte.


    Man hörte gedämpftes Wiehern und klirrendes Zaumzeug. Die Karawane hatte im Schutz der Dunkelheit die Talenge passiert.


    Die Schwarzjacken nahmen rasch Bündel und Kisten von den Maultieren. Holz knirschte, und im Licht der gedämpften Lampen blitzten Läufe von Winchestergewehren auf, noch glänzend vom Fabrikfett.


    »Waldbrand ist gut, das ist richtig«, murmelte Kamata zufrieden, während er das Entladen von vier gewaltigen Kisten beaufsichtigte.


    Sie enthielten eine zerlegte Gebirgskanone der Firma Krupp, 2,5 Zoll, neuestes Modell – solche hatte Fandorin unter den Trophäen gesehen, die sie im Krieg gegen die Türken erbeutet hatten.


    »Mit der Kanone schießen. Die Kiefern brennen. Die Shinobi kommen heraus. Wohin? Auf dem Grund der Felsspalte postiere ich Schützen. Auch auf der anderen Seite, am Abgrund. Wenn sie an Stricken runterklettern, schießen wir alle ab.«


    Kamata strich liebevoll über den Geschützlauf.


    Über Fandorins Rücken lief ein Frösteln. Genau das hatte er befürchtet! Statt einer gründlich geplanten Operation zur Rettung der Gefangenen ein blutiges Gemetzel, bei dem es keine Überlebenden geben würde.


    Mit dem alten Banditen zu streiten war sinnlos – er würde gar nicht zuhören.


    »Nun, Ihr Plan ist in der Tat einfacher.« Der Vizekonsul tat, als unterdrücke er ein Gähnen. »Wann fangen wir an?«


    »Eine Stunde nach dem Morgengrauen.«


    »Dann müssen wir ausschlafen. Mein Diener und ich schlagen unser Lager am Bach auf, dort ist es ein wenig frischer.«


    Kamata grunzte etwas, ohne sich umzudrehen. Er schien jedes Interesse an dem Gaijin verloren zu haben.


    Toter Baum, toter Baum, hämmerte es im Kopf des Vizekonsuls.


    


    
      
        Auch nach dem Tode


        Ihre Schönheit bewahren


        Können nur Bäume.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Glühende Kohlen

    


    Im Dunkeln zum benachbarten Berg zu gelangen war nicht weiter schwierig – Fandorin hatte sich die Richtung genau eingeprägt.


    Blindlings kletterten sie bergauf – wenn es nicht mehr höher ging, mußten sie die Kuppe erreicht haben.


    Zu bestimmen, wo genau der abgebrochene Teil lag, war allerdings nicht ganz einfach.


    Fandorin und sein Diener liefen geradeaus, nach rechts und nach links, stürzten um ein Haar beinahe eine Steilwand hinunter, aber es war nicht die gesuchte – darunter rauschte ein Bach, auf dem Grunde der Felsspalte aber gab es keinen.


    Wer weiß, wieviel Zeit die Suche noch gekostet hätte, aber zum Glück klarte der Himmel langsam auf: Die Wolken zogen nach Osten, die Sterne leuchteten immer heller, und bald kam auch der Mond heraus. Nach der stockdunklen Finsternis schien es, als habe jemand einen Leuchter mit tausend Kerzen über der Welt angezündet, so hell, daß man hätte Zeitung lesen können.


    Kamata hätte wohl ziemlich lange auf ein Gewitter warten müssen, dachte Fandorin und führte Masa zur Bergspalte. Ganz in der Nähe rief eine Eule, nicht »uhu, uhu« wie in Rußland, sondern »ufu, ufu«. Das ist der einheimische Akzent, die Silbe »hu« gibt es ja im Japanischen nicht, sagte sich Fandorin.


    Sie hatten die gesuchte Stelle erreicht – auf der gegenüberliegenden Seite stand die verbrannte Kiefer, die Fandorin vorhin aufgefallen war. Dieser tote Baum war seine ganze Hoffnung.


    »Nawa«1, flüsterte er seinem Diener zu.


    Masa wickelte das lange Seil ab, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte, und gab es Fandorin.


    Wieder kam Fandorin die Kunst des Schlingenwerfens zupaß, ein Andenken aus der türkischen Gefangenschaft. Er knüpfte eine weite Schlinge und beschwerte sie mit seinem kleinen Teekessel aus rostfreiem Stahl. Er trat an den Rand der Schlucht und ließ das Seil pfeifend über seinem Kopf kreisen. Der Teekessel prallte mit kläglichem Klappern gegen den Stamm und hüpfte über Steine. Daneben!


    Er mußte die Schlinge einholen, das Seil aufwickeln und erneut werfen.


    Erst beim vierten Versuch blieb die Schlinge an einem Ast hängen.


    Der Vizekonsul band das andere Seilende um einen Baumstumpf und prüfte, ob es fest saß. Dann wollte er über die Schlucht, doch Masa stieß seinen Herrn entschieden beiseite.


    Er legte sich auf den Rücken, schlang die kurzen Beine um das Seil und hangelte sich rasch hinüber. Das Seil schaukelte, der Baumstumpf knarrte, doch der furchtlose Japaner hielt keinen Augenblick inne. Nach fünf Minuten war er bereits auf der anderen Seite. Er packte das Seil und zog es straff – damit Fandorin nicht so heftig geschaukelt wurde. So trat der Vizekonsul die Reise über die schwarze Leere mit maximalem Komfort an, er scheuerte sich nur ein wenig die Hände wund.


    Die Hälfte war getan. Die Uhr zeigte drei Minuten nach elf.


    »Na dann, Gott mit uns«, sagte Fandorin leise und nahm seine Herstal aus dem Halfter.


    Masa zog ein kurzes Schwert unterm Gürtel hervor und überprüfte, ob sich die Klinge rasch aus der Scheide ziehen ließ.


    Nach Fandorins Schätzung war die hängende Insel von der Felsspalte bis zum Abgrund rund hundert Sashen breit. Im Spazierschritt eine Strecke von zwei Minuten. Aber sie bewegten sich sehr langsam voran; kein Zweig durfte knacken, keine herabgefallene Kiefernnadel rascheln. Immer wieder blieben sie stehen und lauschten. Nichts – keine Stimmen, kein Klopfen, nur die üblichen Geräusche des nächtlichen Waldes.


    Das Haus wuchs ganz unvermittelt aus der Dunkelheit, Fandorin wäre beinahe gegen die Bretterwand geprallt, die sich dicht an zwei Kiefern schmiegte. Dem Aussehen nach war es eine schlichte Bauernhütte, wie er sie auf der Reise durch das Tal in großer Zahl gesehen hatte: Holzgitter anstelle der Fenster, Strohdach, Schiebetür. Sonderbar war nur eines: Es gab kein freies Gelände um die Hütte herum, sie war dicht von Bäumen umstanden, deren Kronen sich über dem Dach schlossen.


    Im Haus herrschte Totenstille, und Fandorin bedeutete seinem Diener: Weiter!


    Nach fünfzig Schritten stießen sie auf ein zweites Haus, das ebenfalls im Wald versteckt war – eine Kiefer ragte mitten aus dem Dach; sie diente vermutlich als Stützbalken. Auch hier kein Laut, kein Lichtschein.


    Verwirrung und Unruhe mahnten den Vizekonsul zu doppelter Vorsicht. Bevor sie zu Tambas Haus gingen, das direkt über dem Abgrund stand, mußten sie genau wissen, was hinter ihnen lag. Darum liefen sie nicht weiter, sondern kehrten erst einmal um.


    Im Zickzack umrundeten sie die ganze Insel. Sie fanden noch ein weiteres Haus, das den beiden vorigen glich. Sonst nichts.


    Die ganze »Festung« bestand also aus vier Holzbauten, einen militärischen Stützpunkt gab es nicht.


    Was, wenn die Shinobi ihre Höhle verlassen hatten und O-Yumi nicht hier war? Bei diesem Gedanken bekam Fandorin zum erstenmal wirklich Angst.


    »Ikou!«2 forderte er Masa auf und lief, nun nicht mehr im Zickzack, geradewegs dorthin, wo zwischen den Kiefern Leere gähnte.


    Das Haus von Tamba XI. war als einziges auf drei Seiten von einer Lichtung umgeben. Auf der vierten Seite, das wußte Fandorin bereits, lag der Abgrund.


    Blieb die Hoffnung, daß die Bewohner des unheimlichen Dorfes alle bei ihrem Anführer versammelt waren (Twiggs hatte gesagt, der heiße bei den Ninja Jonin).


    An einen rauhen Baumstamm gepreßt, betrachtete Fandorin das Gebäude, das sich von den anderen nur durch seine Größe unterschied. Die Residenz des Anführers der Schattenkrieger hatte nichts Besonderes an sich. Fandorin verspürte eine Art Enttäuschung. Am schlimmsten aber war, daß auch dieses Haus leer zu sein schien.


    War alles umsonst gewesen?


    Der Vizekonsul überquerte rasch die Lichtung und stieg die Stufen zu der schmalen Terrasse hinauf, die sich über die gesamten Außenwände erstreckte. Masa blieb dicht hinter ihm.


    Masa warf die Schuhe ab, und Fandorin folgte seinem Beispiel – nicht aus japanischer Höflichkeit, sondern um sich lautloser zu bewegen.


    Die Tür stand einen Spalt offen, und Fandorin leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Haus. Er sah einen langen, dunklen Flur; der Boden war mit Strohmatten bedeckt.


    Masa verlor keine Zeit. Er tropfte ein wenig Öl aus einem kleinen Kännchen in die Nut und zog geräuschlos die Tür auf.


    Ja, ein Flur. Ziemlich lang. Sieben gleiche Schiebetüren, drei links, drei rechts, eine am Ende.


    Fandorin entsicherte seinen Revolver und öffnete behutsam die erste Tür rechts. Leer. Keinerlei Einrichtung, nur Tatami auf dem Boden.


    Die Tür gegenüber öffnete er schon rascher. Wieder nichts. Ein leerer Raum, an der hinteren Wand ein dicker rechteckiger Balken.


    »Verdammt!« murmelte der Vizekonsul.


    Nun ging er schneller vor, ohne weitere Vorsichtsmaßnahmen. Er riß die Tür rechts auf, schaute hinein. Eine Nische an der Wand, darin eine Art Rolle.


    Die zweite Tür links: Kein strohbedeckter Boden, sondern polierte Dielen, ansonsten nichts Besonderes.


    Dritte rechts: Offenbar ein Gebetsraum – in der Ecke ein buddhistischer Altar, Statuetten, eine erloschene Kerze.


    Dritte links: Nichts, kahle Wände.


    Kein Mensch, absolut niemand! Leere!


    Aber es war jemand hier gewesen, vor gar nicht langer Zeit – der Geruch japanischen Pfeifentabaks lag noch in der Luft.


    Masa untersuchte das Zimmer mit dem Dielenboden. Er hockte sich hin, fuhr über das glatte Holz und ging, weil irgend etwas sein Interesse geweckt hatte, weiter hinein ins Zimmer.


    Der Vizekonsul wollte seinem Diener folgen, doch da vernahm er hinter der siebten Tür, am Ende des Flurs, ein Rascheln und horchte auf. Aha! Da war jemand!


    Es war ein seltsames Geräusch, ein wenig wie Atmen, allerdings nicht von einem Menschen, sondern von einem Riesen oder einem gewaltigen Ungeheuer – so tief und gewaltig klang es.


    Aber mochte es auch ein Riese sein oder ein Ungeheuer – das war Fandorin einerlei. Hauptsache keine Leere, nicht diese Totenstille!


    Fandorin wartete ab, bis der unendlich lange Atemzug verstummt war, riß krachend die Tür auf und stürmte vorwärts.


    Er konnte sich gerade noch am Geländer festhalten – am äußersten Ende des kleinen Holzstegs über dem Abgrund. Von allen Seiten umgab ihn das Nichts – Nacht, Himmel, gähnende Leere.


    Erneut vernahm er den Atemzug des unsichtbaren Kolosses – es war der endlose Äther, von einem leichten Windhauch bewegt.


    Unten schwarze Leere, oben die Sterne, ringsum die vom Mond beleuchteten Berge und in der Ferne, zwischen zwei Hängen, die Lichter im Tal.


    Zitternd wich Fandorin zurück in den Flur.


    Krachend zog er die Tür ins Nichts zu und rief: »Masa!«


    Keine Antwort.


    Er schaute in das Zimmer mit dem Dielenboden. Dort war sein Diener nicht.


    »Masa!« rief Fandorin gereizt.


    War er hinausgegangen? Wäre er im Haus gewesen, hätte er sich gemeldet.


    Ja, er mußte draußen sein. Die Eingangstür, die Fandorin offen gelassen hatte, war nun geschlossen.


    Er ging hin und zog daran. Sie ließ sich nicht öffnen. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


    Er riß mit aller Kraft an der Tür – sie rührte sich nicht. War sie verklemmt? Halb so schlimm, eine japanische Wand war mühelos einzuschlagen.


    Der Vizekonsul holte aus, hieb mit der Faust gegen die Strohwand und schrie auf. Es fühlte sich an, als sei er gegen Eisen geprallt.


    Hinter ihm knirschte etwas. Er drehte sich um – aus der Wand kam eine weitere Wand gefahren. Nun saß er fest, im engen Quadrat zwischen zwei Zimmern, deren Türen (das bemerkte er erst jetzt) ebenfalls geschlossen waren.


    Eine Falle, schoß es ihm durch den Kopf.


    Er riß an der linken Tür – vergebens, an der rechten – dasselbe.


    Er war eingesperrt wie ein Tier im Käfig!


    Aber das Tier hatte Zähne. Fandorin riß seine Herstal mit den sieben Schuß heraus und drehte sich um die eigene Achse, überzeugt, daß eine der vier Türen sich gleich öffnen und dahinter sein Feind lauern würde. Er wußte bereits, wie dieser Feind aussah: Enganliegende schwarze Kleidung und eine Maske, die das ganze Gesicht bedeckte, so daß man nur die Augen sah.


    Tatsächlich erblickte er den schwarzen Mann ohne Gesicht, allerdings nicht dort, wo er ihn erwartete. Nachdem er sich nach allen Seiten umgeschaut hatte, legte er den Kopf in den Nacken – und erstarrte. An der Decke, direkt über ihm lag (jawohl, lag, allen Gesetzen der Physik zum Trotz!) ein Ninja, Arme und Beine ausgebreitet wie eine Spinne. Die beiden funkelnden Augen im Schlitz zwischen Kopftuch und Maske waren direkt auf den Vizekonsul gerichtet.


    Fandorin riß die Hand mit dem Revolver hoch, doch die Kugel traf ins Holz – mit einer unglaublich raschen Bewegung hatte der Shinobi die Waffe gepackt und beiseitegedrückt. Der Spinnenmann hatte einen eisernen Griff.


    Urplötzlich tat sich der Boden unter Fandorin auf, und mit zusammengekniffenen Augen stürzte er in die Tiefe. Seine Herstal war in der Hand des Ninja geblieben.


    Fandorin fiel weich, offenbar auf Kissen. Er öffnete die Augen, in der Erwartung, daß es um ihn dunkel sein würde, doch im Keller brannte eine Lampe.


    Vor dem vom Fall betäubten Fandorin saß mit untergeschlagenen Beinen ein hagerer Greis und rauchte eine lange Pfeife mit winzigem Kopf.


    Er stieß ein bläuliches Rauchwölkchen aus und sagte: »I wait and you come.«


    Die eingekniffenen Augen weiteten sich und funkelten wie zwei glühende Kohlen.


    


    
      
        Holz und Feuer wird


        Kohle, plus Zeit – Diamant:


        Heilige Kutsche.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der Tod des Feindes

    


    Im Gegensatz zu den Räumen, die Fandorin oben gesehen hatte, wirkte der Keller sogar irgendwie gemütlich. Auf dem Fußboden lagen tatsächlich Kissen, auf einem Lacktischchen stand eine dampfende Teetasse, und an der Wand hinter dem unheimlichen Alten hing ein Bild – das Porträt eines Kriegers mit gehörntem Helm auf dem Kopf, einem Bogen in der Hand und einem Pfeil zwischen den Zähnen, die Augen drohend gen Himmel gerichtet.


    Fandorin fiel die Legende ein, derzufolge der große Momoti Tamba den falschen Mond abgeschossen hatte, doch ihm war jetzt nicht nach alten Überlieferungen zumute.


    Sich auf den Feind zu stürzen war sinnlos – Fandorin erinnerte sich nur zu gut an seine beiden vorangegangenen Gefechte mit dem Jonin, die für ihn demütigend geendet hatten. Wenn der Gegner hundertmal stärker ist, bleibt einem Mann mit Würde nur eine einzige Waffe: seine Geistesgegenwart.


    »Warum hast du O-Yumi entführt?« fragte Fandorin, mit aller Kraft um eine gleichmütige Miene bemüht (was nach der soeben erlittenen Erschütterung relativ schwer war). Er setzte sich auf den Boden und rieb sich die schmerzende Faust. Die Falltür war bereits wieder zugeklappt – über ihm glänzte eine gelbe Holzdecke.


    »Ich habe sie nicht entführt«, antwortete der Greis ruhig in seinem gebrochenen, aber durchaus verständlichen Englisch.


    »Du lügst!«


    Tamba war nicht gekränkt und nicht wütend – er senkte schläfrig die Lider.


    »Die Lüge ist mein Handwerk, aber jetzt sage ich die Wahrheit.«


    Der Gleichmut wollte Fandorin nicht recht gelingen – in einem plötzlichen Anfall blinder Wut stürzte er sich auf den Alten, packte ihn am mageren Hals und schüttelte ihn, als habe er völlig vergessen, daß der Jonin ihn mit einer einzigen Berührung lähmen konnte.


    »Wo hast du O-Yumi? Wo ist sie?«


    Tamba wehrte sich nicht, sein Kopf auf den schmächtigen Schultern wackelte.


    »Hier. Sie ist hier«, hörte Fandorin ihn sagen und löste seinen Griff.


    »Wo – hier?«


    »Zu Hause. Midori erwartet dich.«


    »Was für eine Midori?« Fandorin runzelte fragend die Stirn. »Wo ist meine O-Yumi?«


    Der Alte schaute ungerührt in seine Pfeife, sah, daß der Tabak verschüttet war, und stopfte sie erneut. Mit geblähten Backen entfachte er das Feuer und sagte dann: »Ihr richtiger Name ist Midori. Sie ist meine Tochter. Und ich habe sie nicht entführt. Das sollte mal jemand versuchen, sie zu entführen …«


    »Was?« Mehr brachte der verdatterte Fandorin nicht hervor.


    »Sie entscheidet alles selbst. Sie hat einen schrecklichen Charakter. Ich bin ein weichherziger Vater, sie macht mit mir, was sie will. Der echte Tamba hätte eine solche Tochter getötet.«


    »Wieso ›der echte Tamba‹?« Fandorin rieb sich heftig die Stirn, um seine Gedanken zu sammeln. »Und wer sind Sie?«


    »Ich bin sein Nachkomme im elften Glied.« Der Jonin wies mit der Pfeife auf das Porträt des Kriegers mit dem gehörnten Helm. »Ich bin ein gewöhnlicher, schwacher Mensch, nicht zu vergleichen mit meinem großen Vorfahr.«


    »Zum Teufel mit der G-genealogie!« rief Fandorin. »Wo ist meine O-Yumi?«


    »Midori«, korrigierte ihn der elfte Tamba erneut. »Sie hat dich richtig beschrieben: Du bist halbsehend, kurzflügelig und halbreif. Du hast einen scharfen Blick, aber er dringt nicht weit. Du fliegst energisch, aber nicht immer zielsicher. Dein Verstand ist scharf, aber nicht tief. Doch ich sehe unter deinem linken Jochbein einen kagebikari-Schatten, der besagt, daß du erst ganz am Anfang deines Weges bist und dich noch zum Besseren ändern kannst.«


    »Wo ist sie?« Fandorin sprang auf, nicht gewillt, sich diesen Unsinn weiter anzuhören. Er sprang auf – und prallte mit dem Kopf gegen Holz, denn die Decke war zu niedrig für seine Größe.


    Sein Kopf dröhnte, vor seinen Augen schwammen Kreise, doch der Alte, der sich als O-Yumis Vater bezeichnete, unterbrach seine Rede keinen Augenblick.


    »Hätte ich die Inuoka-Beulen beiderseits deiner Stirn rechtzeitig bemerkt, würde ich nicht die Viper auf dich gehetzt haben. Solche wie du werden von Hunden und Schlangen nicht gebissen, von Wespen nicht gestochen. Die Dinge und die Tiere lieben dich. Du bist von ganz besonderer Art. Darum habe ich dir meine Tochter geschickt.«


    Nun unterbrach Fandorin ihn nicht mehr. O-Yumi hatte erwähnt, daß ihr Vater ein unübertroffener Ninso-Meister war! Sollte wirklich stimmen, was er da sagte?


    »Midori hat dich genau studiert und mir bestätigt: Ja, du bist etwas Besonderes. Einen solchen Menschen zu töten wäre schade. Du könntest großen Nutzen bringen.«


    »Wo ist sie?« fragte Fandorin mit erloschener Stimme. »Ich muß sie sehen.«


    Tamba langte zur Wand, drückte irgend etwas, und die Wand glitt zur Seite.


    Im von Papierlampen hellerleuchteten Nebenzimmer saß O-Yumi, in einem weißroten Kimono, mit hoher Frisur. Vollkommen reglos, mit erstarrtem Gesicht, glich sie einer wunderschönen Puppe. Fandorin trennten nur fünf Schritte von ihr.


    Er stürzte zu ihr, doch O-Yumi rührte sich nicht, und er wagte nicht, sie zu umarmen.


    Sie ist berauscht, schoß ihm durch den Kopf, aber ihr Blick war vollkommen klar und ruhig. Fremd und unnahbar saß O-Yumi vor ihm, nur eine Armlänge entfernt, doch die Distanz schien unüberwindlich. Sie war nicht die Frau, die er liebte, doch jene andere hatte offenbar nie existiert.


    »Was …? Weshalb …? Warum …?« stammelte der bleiche Fandorin zusammenhanglos. »Du bist eine Ninja?«


    »Die beste aus dem Momoti-Clan«, sagte Tamba stolz. »Sie kann fast alles, was ich kann. Und außerdem beherrscht sie Künste, die mir verschlossen sind.«


    »Ich weiß.« Fandorin lachte bitter. »Zum Beispiel Jojutsu. Du hast sie in ein Bordell geschickt, damit sie dort alle Raffinessen lernt.«


    »Ja. Ich habe sie nach Yokohama geschickt. Hier in den Bergen hätte niemand sie gelehrt, eine Frau zu sein. Außerdem sollte Midori die ausländischen Barbaren studieren, weil Japan sie braucht.«


    »Er hat dich beauftragt, mich zu studieren?« fragte Fandorin die versteinerte Frau. Wieder antwortete ihm Tamba: »Ja. Ich werde dir erzählen, wie es war. Ich bekam den Auftrag, die Samurai zu beschützen, die hinter Minister Okubo her waren. Meine Leute hätten ihn leicht selbst töten können, aber es war notwendig, daß dies die Satsuma-Samurai taten. Damit der Mord einen verständlichen Sinn bekam und niemand den wahren Auftraggeber dahinter erriet.«


    »Don Tsurumaki?«


    »Ja. Der Momoti-Clan bekommt seit vielen Jahren Aufträge von ihm. Ein seriöser Mann, der stets pünktlich zahlt. Als der Mann des Auftraggebers berichtete, daß im Spielhaus ›Rakuen‹ ein alter Ausländer sitzt und allen von der Gruppe des krüppelarmigen Ikemura erzählt, mußte dem Schwätzer der Mund verschlossen werden. Das wurde sauber erledigt, doch dann tauchtest du auf. Ikemura und seine Leute mußten sich verstecken. Außerdem erfuhr ich, daß du einen Mann in deinen Dienst gestellt hattest, der mich gesehen hatte und mich wiedererkennen konnte.«


    »Woher hast du das erfahren?« fragte Fandorin und wandte sich zum erstenmal, seit sich die Zwischenwand geöffnet hatte, wieder dem Jonin zu.


    »Vom Auftraggeber. Und der bekam seine Informationen von Polizeichef Suga.«


    An den der brave Asagawa treu seine Berichte geschickt hat, setzte Fandorin in Gedanken hinzu. Die Ereignisse, die so rätselhaft, ja unerklärlich erschienen waren, fügten sich zu einer logischen Kette, und das war so spannend, daß der Vizekonsul sein gebrochenes Herz für eine Weile vergaß.


    »Ich hätte deinen Diener töten müssen. Alles wäre glatt gegangen, der Biß der Mamushi hätte mich von dem Zeugen befreit. Doch wieder kamst du dazwischen. Erst hätte ich beinahe den Fehler begangen, dich zu töten. Aber die Schlange war klüger. Sie wollte dich nicht beißen. Natürlich hätte ich dich mühelos selbst töten können, doch das seltsame Verhalten der Mamushi veranlaßte mich, dich näher zu betrachten. Ich sah, daß du etwas Besonderes bist, jemand, um den es schade wäre. Zudem hätte der Tod eines ausländischen Diplomaten unnötig Staub aufgewirbelt. Du hattest mich gesehen – das war schlecht, aber du würdest mich niemals finden. So dachte ich.« Der Alte rauchte seine Pfeife zu Ende und schüttete die Asche heraus. »Und irrte damit wieder, was mir sehr selten passiert. Der Auftraggeber berichtete mir, ich hätte eine Spur hinterlassen. Eine unglaubliche Spur – einen Fingerabdruck, und gleich zweimal. Nach der europäischen Wissenschaft, so erfuhr ich, kann man einen Menschen aufgrund dieser Kleinigkeit überführen. Verblüffend! Ich beauftragte einen meiner Genin, mehr über Fingerabdrücke herauszufinden, das könnte nützlich für uns sein. Ein anderer Genin drang ins Polizeirevier ein und vernichtete die Beweisstücke. Ein guter Shinobi, mein Neffe. Er konnte der Verfolgung nicht entkommen, aber er starb als echter Ninja, ohne den Feinden sein Gesicht zu zeigen.«


    Das alles war hochinteressant, aber Fandorin ließ etwas anderes keine Ruhe. Warum breitete der Jonin das alles vor seinem Gefangenen aus, warum hielt er es für nötig, Erklärungen abzugeben? Ein Rätsel!


    »Inzwischen befaßte sich Midori bereits mit dir«, fuhr Tamba fort. »Du interessiertest mich immer mehr. Wie geschickt du Ikemuras Gruppe gefunden hast! Ohne Sugas Eingreifen hätte mein Auftraggeber womöglich ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Aber Suga war nicht vorsichtig genug, und du hast ihn entlarvt. Du hast neue Beweisstücke gesammelt, noch gefährlicher als die vorigen. Der Auftraggeber befahl, dich zu beseitigen, ein für allemal. Fürst Onokoji zu töten, der ihm allzuviel Sorgen bereitete, überhaupt euch alle: den Chef der ausländischen Polizei, Asagawa, den glatzköpfigen Doktor. Und dich.«


    »Mich auch?« Fandorin fuhr auf. »Du sagst, Tsurumaki hat befohlen, auch mich zu töten?«


    »Vor allem dich.«


    »Und warum hast du es nicht getan? Auf dem Pier?«


    Der Alter seufzte schwer und blickte zu seiner Tochter.


    »Warum, warum … Und warum vergeude ich jetzt Zeit mit dir, statt dir den Hals umzudrehen?«


    Fandorin, den diese Frage ebenfalls sehr beschäftigte, hielt gespannt die Luft an.


    »Das habe ich doch schon gesagt. Ich bin ein schlechter, schwacher Jonin. Meine Tochter macht mit mir, was sie will. Sie hat mir verboten, dich zu töten, und ich habe meinen Auftraggeber betrogen. Eine Schande …«


    Tamba senkte den Kopf auf die Brust, seufzte noch schwerer, und Fandorin drehte sich zu O-Yumi um, die in Wirklichkeit anders hieß.


    »W-warum?« fragte er nur mit den Lippen.


    »Die Shinobi degenerieren«, sagte Tamba bitter. »In früheren Zeiten hätte sich ein Ninjamädchen, noch dazu die Tochter eines Jonin, niemals in einen Fremden verliebt, schon gar nicht in einen Barbaren.«


    »Was?« keuchte Fandorin und sah, daß Midoris Puppengesicht plötzlich errötete.


    »Ich tötete dich nicht, ich gab Tsurumaki einen Teil des Geldes zurück und erklärte, ein Wunder hätte dich gerettet. Aber damit nicht genug meiner Schande, meine Tochter will mich unbedingt zugrunde richten. Bei deinem Duell mit dem Engländer saß Midori versteckt im Gebüsch. Sie schoß einen Betäubungspfeil aus dem Fukibari auf den Rothaarigen ab. Das war eine furchtbare Dummheit. Als Tsurumaki den Engländer nach Hause brachte, entdeckte er den Dorn in seinem Hals und wußte sofort: Das war das Werk der Shinobi. Er glaubte, ich spielte ein doppeltes Spiel. Er traf Vorsichtsmaßnahmen, postierte im ganzen Haus Wachen – aus Angst, ich würde ihn töten kommen. Und du bist ahnungslos direkt in die Höhle des Tigers gegangen …«


    »Und du hast mir nichts gesagt?« wandte sich Fandorin an Midori.


    Zum erstenmal regte sie sich – sie senkte die Augen.


    »Du meinst, sie hätte ihren Vater verraten sollen? Einem Fremden vom Momoti-Clan erzählen?« fragte Tamba drohend. »Nein, sie tat etwas anderes. Meine Tochter ist eine verliebte Närrin, aber eine sehr schlaue Närrin. Sie überlegte sich etwas zu deiner Rettung. Midori wußte, daß Tsurumaki nicht dich fürchtet, sondern mich. Daß er nicht begreift, warum ich ihm plötzlich in die Quere komme, und deshalb besorgt ist. Wenn Tsurumaki erfuhr, daß die Ninja deine Geliebte geraubt haben, würde er dich nicht töten. Midori schläferte deinen Diener ein – nicht für lange, nur für ein paar Minuten, und kam zu mir geeilt. Sie sagte, Tsurumaki würde dich auf jeden Fall herführen, schließlich wolle er herausfinden, welche Verbindung zwischen dir und dem Jonin des Momoti-Clans besteht …« Der Alte lächelte säuerlich. »Wenn er die Wahrheit wüßte, würde er die Achtung vor mir verlieren. Tamba I. hatte keine Schwächen. Er hat nicht gezittert, als er seine Söhne in der belagerten Festung Hijiyama sterben ließ. Ich aber bin schwach. Meine Schwäche ist meine Tochter. Und die Schwäche meiner Tochter bist du. Darum bist du noch immer am Leben, und darum rede ich mit dir.«


    Fandorin schwieg erschüttert. Die zusammenhanglosen Fakten fügten sich zu einem Ganzen, unbegreifliche Rätsel waren nun gelöst. Trotzdem fragte er – nicht den Jonin, sondern dessen Tochter: »Ist das wahr?«


    Sie nickte, ohne den Kopf zu heben. Lautlos sagte sie einen kurzen Satz.


    »I love you«, las Fandorin von ihren Lippen ab und verspürte ein heißes Pochen in den Schläfen. Noch nie, nicht einmal in den zärtlichsten Augenblicken, hatte sie das zu ihm gesagt. Oder war das wieder das verfluchte Jojutsu?


    »Ich bin nicht dein Feind«, beendete Tamba die überlange Pause. »Ich kann nicht der Feind des Mannes sein, den meine Tochter liebt.«


    Doch Fandorin, angestachelt vom Gedanken an die Raffinessen des Jojutsu, rief unversöhnlich: »Doch, du bist mein Feind! Du hast meine Freunde getötet! Was hast du mit Masa gemacht?«


    »Er ist heil und gesund.« Der Alte lächelte sanft. »Er ist nur in das Zimmer mit dem umkippenden Boden gegangen und in eine Grube gefallen. Mein Neffe Jingoro hat deinem Diener den Hals abgedrückt, damit er einschläft. Bald wirst du selbst ihn wieder aufwecken.«


    Doch die Rechnung, die der Vizekonsul mit dem Momoti-Clan hatte, war lang.


    »Du hast meine Freunde getötet! Asagawa, Lockstone, Twiggs! Meinst du etwa, ich hätte sie vergessen?«


    Darauf hob Tamba nur die Arme und sagte traurig: »Ich hatte gehofft, du würdest verstehen. Meine Genin haben ihre Arbeit getan. Sie haben deine Freunde nicht aus Haß getötet, sondern aus Pflichtgefühl. Sie alle starben rasch, ehrenvoll und ohne Qualen. Aber wenn du sie rächen willst, so ist das dein Recht. Tamba macht keine halben Sachen.«


    Er griff unter den niedrigen Tisch, drückte auf irgend etwas, und in der Decke über Fandorin öffnete sich ein dunkles Quadrat.


    Der Jonin gab einen kurzen Befehl. Mit dumpfem Aufprall fiel die Herstal auf die Strohmatte, Fandorin vor die Füße.


    »Räche dich an mir«, sagte der Shinobi. »Aber sei nicht böse auf Midori. Sie trägt dir gegenüber keine Schuld.«


    Fandorin hob langsam die Waffe und schaute in die Trommel – eine leere Hülse, sechs volle. Meinte der Alte das ernst?


    Er hob den Revolver und richtete ihn auf Tambas Stirn. Der blickte nicht weg, senkte nur die Lider. Er könnte mich wahrscheinlich mesmerisieren oder hypnotisieren oder wie das bei ihnen heißen mag, aber er will nicht, begriff Fandorin.


    Midori sah ihn kurz an, und er las die Bitte in ihren Augen. Oder schien es ihm nur so? Eine Frau wie sie würde nie um etwas bitten, nicht einmal um die Rettung ihres Vaters.


    Wie zur Bestätigung senkte sie erneut den Kopf.


    Fandorin zwang sich, an seine toten Freunde zu denken: an Lockstone, zuverlässig wie Stahl; an Asagawa, den Ritter der Gerechtigkeit; an Doktor Twiggs, den Vater zweier herzkranker Mädchen.


    Man kann unmöglich auf jemanden schießen, der nicht versucht, sich zu verteidigen; doch der in Fandorins Herzen aufgeflammte Schmerz verlangte nach einem Ventil – sein Finger verkrampfte sich, so unbändig war sein Wunsch, auf den Abzug zu drücken.


    Es gibt Dinge, die darf man nicht verzeihen, sonst gerät die Welt aus dem Gleichgewicht, sagte sich Fandorin.


    Er riß die Hand ein Stück zur Seite und schoß.


    Der Lärm betäubte seine Ohren.


    Midori griff sich an die Schläfen, sah aber nicht auf.


    Tamba hingegen regte keinen Muskel. An seiner Schläfe prangte ein roter Verbrennungsstreifen.


    »Na also«, sagte er friedfertig. »Dein Feind Tamba ist tot. Geblieben ist nur dein Freund Tamba.«


    


    
      
        Heute ist ein Fest.


        Sieg! Der Feind ist vernichtet.


        Welche Einsamkeit!

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die Liebe der Maulwürfe

    


    Von irgendwo oben kam gedämpftes Grollen. Fandorin hob den Kopf. Gewitter? Es krachte erneut, doch diesmal begleitete ein Knattern den Donner.


    »Was ist das?« Fandorin sprang auf.


    »Kamata schießt aus seiner Kanone.« Auch Tamba erhob sich. »Er hat doch nicht bis zum Morgengrauen gewartet. Offenbar ahnt er, daß ihr bei uns seid, du und dein Diener.«


    Der Jonin wußte also auch von Kamatas Plan!


    »Du weißt Bescheid? Woher?«


    »Dies sind meine Berge. Jeder Baum hat Ohren, jeder Grashalm Augen. Gehen wir, bevor diese Dummköpfe zufällig eines der Häuser treffen.«


    Tamba stand unter der Luke, ging in die Hocke und sprang dann federnd hoch – so hoch, daß er auf dem Rand der Öffnung sitzend landete. Ein kurzes Aufblitzen seiner Füßen in den weißen Socken, und schon war der flinke Alte oben.


    Fandorin sah sich nach Midori um und zuckte zusammen – das Zimmer nebenan war leer. Wann war sie verschwunden?


    Tamba erschien in dem Loch in der Decke.


    »Gib mir die Hand!«


    Doch das unterließ Fandorin – das wäre demütigend gewesen. Ein wenig mühsam zog er sich selbst hoch, wobei er sich den Ellbogen an einem Brett stieß.


    Der Jonin trug eine schwarze Hose und einen schwarzen Kittel. Als er auf die Terrasse hinauslief, zog er schwarze Lederstrümpfe an und eine Maske über den Kopf – nun war er fast unsichtbar.


    In der Dunkelheit zuckte eine Feuersäule auf, Steine und Erdbrocken flogen nach allen Seiten.


    Tamba war nicht mehr neben Fandorin, er hatte sich in der Dunkelheit aufgelöst. Von oben (vom Dach?) sprang ein schwarzer Schatten herab. Er berührte lautlos mit den Füßen die Erde, rollte kopfüber ab, erhob sich leichtfüßig und war im nächsten Augenblick ebenfalls verschwunden. Fandorin spürte noch an mehreren weiteren Stellen einen Luftzug – auch dort huschten dunkle Silhouetten vorüber.


    Die Detonationen krachten so häufig, als schieße eine ganze Batterie. Die Schnellfeuerkanone der Firma Krupp schafft drei Schuß pro Minute, erinnerte sich Fandorin aus dem Türkenkrieg. Die Schwarzjacken hatten vermutlich auf der Bergkuppe Stellung bezogen. Der Vizekonsul beobachtete die Einschläge genauer und begriff Kamatas Taktik: Er beschoß das Terrain im Schachbrettmuster, im Abstand von je zwei, drei Sashen. Offenbar wollte er die gesamte Waldinsel umpflügen. Früher oder später würde es auch die Häuser treffen. Eine Kiefer brannte bereits – in der Dunkelheit blühte eine grellrote Blume.


    Was tun, wohin fliehen?


    Ein Schatten blieb neben Fandorin stehen, packte seine Hand und zog ihn mit sich.


    Sie hatten die Mitte des Waldes erreicht, als ganz in der Nähe eine Granate einen Baum traf. Der Stamm knirschte, Splitter flogen, und die beiden ließen sich auf den Boden fallen. Der nächste Einschlag wühlte folgerichtig in zehn Schritt Entfernung die Erde auf. Im schwarzen Gesicht des Ninja leuchteten die Augen auf – länglich, feucht, voller Licht.


    Sie!


    Midori stand auf und nahm erneut Fandorins Hand, um mit ihm weiterzulaufen, doch statt dessen zog er sie an sich.


    Nun krachte auf der anderen Seite eine Detonation, und Fandorin sah ihre Augen wieder ganz dicht vor sich – wunderschön und voller Leben.


    »Liebst du mich wirklich?« fragte er.


    »Was?«


    Der Geschützdonner verschluckte seine Worte.


    »Liebst du mich?« brüllte Fandorin.


    Anstelle einer Antwort riß sie sich die Maske herunter, umschlang sein Gesicht und küßte ihn.


    Er vergaß die Schnellfeuerkanone, den pfeifenden, donnernden Tod und alles auf der Welt.


    Die Kiefer brannte immer heller, und über Baumstämme und Waldboden huschten flackernde rote Schatten. Keuchend riß Fandorin der Geliebten die Kleider vom Leib, der nun nicht mehr schwarz war, sondern weiß.


    Midori ließ ihn ungehindert gewähren. Sie keuchte ebenso wie er, und ihre Hände rissen ihm das Hemd vom Leib.


    Um sie herum loderten Flammen, barst die Erde, ächzten die Bäume, und Fandorin schien es, als liebe ihn die Nacht selbst, heiß und ungestüm.


    Die Kiefernnadeln stachen in Rücken und Ellbogen – die ineinander verkrallten Liebenden wälzten sich am Boden. Einmal traf ein Granatsplitter eine Stelle, an der einen Augenblick zuvor ihre Körper gelegen hatten, doch das schienen sie gar nicht zu bemerken.


    Schlagartig war alles vorbei. Midori warf den Geliebten ab und sprang auf.


    »Was hast du?« rief er beleidigt, und im selben Augenblick fiel neben ihnen funkensprühend ein brennender Ast zu Boden.


    Nun erst kam Fandorin zu sich. Die Kanone war verstummt, nur an zwei oder drei Stellen knackten noch brennende Bäume.


    »Wie heißt das hier in deinem Jojutsu?« fragte er heiser, mit einer Geste den Wald umfassend.


    Midori band ihr aufgelöstes Haar zum Knoten.


    »Das gab es im Jojutsu noch nicht. Aber ich nehme es auf und nenne es ›Feuer und Donner‹.«


    Sie schlüpfte bereits in ihre schwarzen Kleider, ihr eben noch weißer Leib wurde wieder schwarz.


    »Wo sind die anderen?« Auch Fandorin ordnete hastig seine Kleider. »Warum ist es so still?«


    »Komm!« rief sie und lief voraus.


    Kurz darauf standen sie vor der Bruchkante – genau an der Stelle, wo der Vizekonsul und sein Diener das Seil hinübergeworfen hatten. Der tote Baum war noch da, das Seil aber konnte Fandorin nirgends entdecken.


    »Wohin jetzt?« rief er.


    Sie wies schweigend auf die gegenüberliegende Seite.


    Dann ließ sie sich auf alle viere nieder und war plötzlich hinter dem Rand der Schlucht verschwunden.


    Fandorin stürzte ihr nach. Er entdeckte ein geflochtenes Seil aus trockenen Pflanzenstengeln. Es war dick und stabil, jeder Last gewachsen, darum folgte er Midori, ohne zu zögern.


    Sie glitt mühelos und sicher hinunter, ihm dagegen fiel der Abstieg schwer.


    »Schneller, schneller! Wir kommen zu spät!« trieb Midori ihn an.


    Fandorin bemühte sich, so gut er konnte, doch sie mußte ziemlich lange auf ihn warten.


    Kaum war er keuchend auf den grasbewachsenen Boden gesprungen, als seine Begleiterin ihn auch schon weiterzog, in dichtes, stachliges Gebüsch.


    Dort schimmerte zwischen zwei Felsbrocken ein Spalt in der steilen Wand. Fandorin zwängte sich mit größter Mühe hinein, dann aber wurde der Gang breiter.


    »Schneller, bitte, bitte!« vernahm er Midoris flehende Stimme aus dem Dunkel.


    Er rannte, stolperte über eine Wurzel oder einen Stein und wäre beinahe gestürzt. Von oben drang ein heftiger Luftzug.


    »Ich sehe nichts!«


    In der Finsternis tauchte ein leuchtender Faden auf, von dem schwaches, flackerndes Strahlen ausging.


    »Was ist das?« fragte Fandorin bezaubert.


    »Yoshitsune«, antwortete Midori ungeduldig. »Eine Falkenfeder, mit Quecksilber gefüllt. Sie brennt auch bei Regen und Wind. Nun komm schon! Ich sterbe vor Scham, wenn ich zu spät komme!«


    Nun, bei Licht, sah Fandorin, daß der unterirdische Gang solide gebaut war: Decke und Wände waren mit Bambus verstärkt, Holzstufen führten hinauf.


    Er eilte Midori hinterher und schaute sich kaum um, dennoch bemerkte er, daß zu beiden Seiten Wege abgingen. Dies war ein ganzes Labyrinth. Der lange steile Aufstieg strengte Fandorin sehr an, doch die vor ihm laufende schlanke Gestalt schien keine Erschöpfung zu kennen.


    Endlich endeten die Stufen, der Gang wurde wieder schmaler. Die Lampe erlosch, in der Dunkelheit knarrte etwas, und vor ihnen lag ein graues Rechteck, durch das ein feuchter, frischer Morgenhauch hereinwehte.


    Midori sprang ins Freie. Fandorin folgte ihrem Beispiel und entdeckte, daß er aus dem Stamm eines alten, krummen Baums kletterte.


    Die Geheimtür schloß sich wieder und war auf der rauhen, bemoosten Borke nicht auszumachen.


    »Zu spät!« rief Midori verzweifelt. »Das ist deine Schuld!«


    Sie rannte hinaus auf eine Lichtung. Dort bewegten sich gemächlich schwarze Silhouetten. Es roch nach Pulver und Blut. In der morgendlichen Dämmerung funkelte etwas Längliches.


    Ein Geschützlauf, stellte Fandorin fest und schaute sich um.


    Der unterirdische Gang führte auf die Bergkuppe. Eine ideale Geschützstellung – Kamata hatte sie bestimmt schon vorher ausgewählt.


    Die Schlacht war vorbei. Allem Anschein nach hatte sie nicht lange gedauert. Die Shinobi, durch ihren Geheimgang gekommen, hatten die Schwarzjacken überraschend von hinten angegriffen.


    Mitten auf der Lichtung saß Tamba und rauchte seine Pfeife. Die übrigen Ninja trugen die Toten fort. Es war ein grausiger Anblick, irgendwie irreal: Über dem Nebel, der den Boden verhüllte, glitten schweigsame Schatten, immer zu zweit, packten die Toten (die bis auf die weißen Gesichter ebenfalls schwarz waren) an Armen und Beinen und legten sie in Reihen vor ihren Anführer.


    Fandorin zählte vier Reihen mit je acht Körpern, ein Stück abseits lag ein weiterer Leichnam – vermutlich der alte Räuber Kamata. Kein einziger hatte sich retten können. Tsurumaki würde nicht einmal erfahren, was mit seinem Kampftrupp geschehen war.


    Erschüttert von dem unheimlichen Bild, bemerkte Fandorin gar nicht, daß Midori wieder bei ihm war. Mit heiserer Stimme flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich bin sowieso zu spät gekommen, aber wir beide sind noch nicht fertig.« Ein schlanker Arm legte sich um seine Taille und zog ihn zurück zum Eingang des unterirdischen Ganges.


    »Ich werde als große Entdeckerin in die Geschichte des Jojutsu eingehen«, flüsterte Midori, während sie Fandorin in den hohlen Baum schob. »Mir ist eine sehr interessante Komposition eingefallen. Ich gebe ihr den Namen ›Die Liebe der Maulwürfe‹.«


    


    
      
        Maulwürfe lieben


        Viel inniger und schöner


        Noch als Flamingos.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Die nächtliche Verschmelzung der Welt

    


    Tamba sagte: »Ich weiß viel über dich, doch du weißt kaum etwas über mich. Daraus entsteht Mißtrauen, durch Mißtrauen entsteht Unverständnis, und Unverständnis führt zu Fehlern. Frag alles, was du wissen willst, ich werde es dir beantworten.«


    Sie saßen zu zweit auf der Lichtung vorm Haus und schauten zu, wie die Sonne aus der Ebene stieg und die Welt mit ihrem rosigen Strahlen erfüllte. Tamba rauchte seine kleine Pfeife, die er hin und wieder mit einer neuen Portion Tabak stopfte. Fandorin hätte nichts gegen eine Zigarre einzuwenden gehabt, doch eine Schachtel ausgezeichneter Manilas war in seinem Gepäck geblieben, auf der anderen Seite der Schlucht, die das Shinobidorf von der übrigen Welt trennte.


    »Wie viele seid ihr?« fragte er. »Nur elf?«


    Auf dem Schlachtfeld hatte er elf Personen gezählt. Als das Liebespaar erdverkrustet aus der unterirdischen Höhle gekrochen war, hatten die Shinobi ihr düsteres Werk bereits beendet. Die Toten waren gezählt, in eine Grube geworfen und mit Steinen bedeckt worden. Tambas Leute hatten die Masken abgenommen, und darunter waren ganz normale japanische Gesichter zum Vorschein gekommen – sieben Männer, vier Frauen.


    »Es gibt noch vier Kinder. Und Satoko, die Frau von Gohei. Sie hat nicht mitgekämpft, weil sie bald ein Kind bekommt. Außerdem noch drei junge Männer, sie sind in der großen Welt.«


    »Als Spione?« fragte Fandorin. Wenn der Jonin wirklich ein offenes Gespräch wollte, dann zum Teufel mit den Zeremonien.


    »Zum Lernen. Einer studiert an der Tokioter Universität, er wird Arzt. Einer wird in Amerika Ingenieur. Einer studiert in London Elektrotechnik. Heutzutage geht es nicht mehr ohne die europäischen Wissenschaften. Der große Tamba hat gesagt: ›Allen voraus sein, mehr wissen als alle anderen.‹ Seit dreihundert Jahren folgen wir diesem Vermächtnis.«


    »Wie konntet ihr so viele Jahre euer Geheimnis bewahren?«


    »Das war der Wille von Tamba I. Er sagte: ›Am stärksten ist der, den man nicht sieht und nicht hört, der aber seinerseits alle sieht und hört.‹ Und: ›Die Iga-Ninja sind tot, nun sind sie unsterblich.‹«


    »Aber ist denn Tamba I. nicht zusammen mit seinen Leuten gefallen? Man hat mir erzählt, die Feinde hätten alle bis auf den letzten Mann ausgerottet.«


    »Nein. Tamba entkam mit seinen beiden besten Schülern. Er hatte zwei Söhne, aber die nahm er nicht mit, sie starben, denn Tamba war wahrhaft groß, sein Herz war so hart wie Diamant. Der letzte Jonin der Iga-Ninja nahm die Würdigsten mit, die den Momoti-Clan wieder auferstehen lassen sollten.«


    »Wie konnte er denn aus dem belagerten Tempel entkommen?«


    »Als das Heiligtum der Göttin Kannon auf dem Berg Hijiyama bereits brannte, wollten sich die letzten Ninja töten, doch Tamba befahl ihnen, bis zum Morgengrauen auszuhalten. Am Tag zuvor hatte ein Pfeil ihm ein Auge ausgeschossen, und auch seine Männer waren alle verwundet, aber die Macht eines Jonin ist groß, kein Shinobi wagt es, sich ihm zu widersetzen. Im Morgengrauen ließ Tamba drei schwarze Raben zum Himmel aufsteigen und entkam mit seinen beiden Erwählten durch einen unterirdischen Gang.«


    »Warum sind denn nicht alle durch diesen unterirdischen Gang geflohen?«


    »Dann hätten Nobunagas Krieger sie verfolgt.«


    »Aber warum mußten sie unbedingt bis zum Morgengrauen warten?«


    »Damit die Feinde die drei Raben sahen.«


    Fandorin schüttelte den Kopf, endgültig verwirrt von der asiatischen Exotik.


    »Wieso drei Raben? W-wozu waren sie nötig?«


    »Die Feinde wußten, wie viele Krieger im Tempel waren – achtundsiebzig Mann. Sie würden auf jeden Fall die Toten zählen. Hätten drei gefehlt, hätte Nobunaga geahnt, daß Tamba entkommen war, und im ganzen Land nach ihm gefahndet. So aber dachten die Samurai, Tamba und zwei seiner Männer hätten sich in Raben verwandelt. Die Belagerer rechneten mit jeder Art von Zauber, sie hatten Hunde dabei, die auf Nager, Eidechsen und Schlangen abgerichtet waren. Sie besaßen auch Jagdfalken. Die Jagdfalken hackten die Raben zu Tode. Bei einem der Raben klaffte anstelle des rechten Auges eine Wunde, und die Feinde, die von Tambas Verwundung wußten, beruhigten sich. Sie stellten den toten Raben an einer Kreuzung von acht Wegen aus und hängten ein Schild auf: ›Der Zauberer Momoti Tamba, besiegt vom Herrscher des Westens und Ostens, dem Bewahrer des Kaiserlichen Throns Fürst Nobunaga.‹ Es verging kein Jahr, und Nobunaga wurde getötet, aber niemand hat je erfahren, daß dies Tambas Werk war. Der Momoti-Clan wurde zum Gespenst, das heißt, er wurde unsichtbar. Die drei Geschlechter, die vom großen Jonin und seinen beiden Schülern abstammen – Momoti, Adati und Sonoti – existieren bis heute, mehrfach verwandt untereinander. Seit dreihundert Jahren bewahren wir die Kunst des Ninjutsu und entwickeln sie weiter, Tamba I. wäre zufrieden mit uns.«


    »Und keines der drei G-geschlechter ist ausgestorben?«


    »Nein, denn das Familienoberhaupt muß rechtzeitig einen Erben bestimmen.«


    »Was heißt bestimmen?«


    »Auswählen. Und zwar nicht unbedingt den eigenen Sohn. Das Blut ist unwichtig. Der Junge muß vor allem die nötigen Anlagen haben.«


    »Moment«, rief Fandorin enttäuscht. »Das heißt, du bist gar kein direkter Nachkomme von Tamba I.?«


    Der Alte war erstaunt.


    »Vom Blut her? Natürlich nicht. Was spielt das für eine Rolle? Bei uns in Japan leiten sich Verwandtschaft und Erbe vom Geist ab. Ein Sohn seines Vaters ist derjenige, in dem dessen Seele weiterlebt. Ich zum Beispiel habe keine Söhne, nur eine Tochter. Und Neffen ersten, zweiten und dritten Grades. Aber der Geist des großen Tamba lebt nicht in ihnen, sondern in dem achtjährigen Yaiti. Ich habe ihn vor fünf Jahren erwählt, in einem Dorf der Unberührbaren. Ich entdeckte in seinem schmutzigen Gesicht Zeichen, die mir vielversprechend erschienen. Und anscheinend habe ich mich nicht getäuscht. Wenn Yaiti weiter solche Fortschritte macht, wird er nach mir Tamba XII.«


    Mit weiteren Fragen beschloß Fandorin noch zu warten – ihm schwirrte bereits der Kopf.


    


    Ihr zweites Gespräch fand am Abend statt, am selben Ort, aber diesmal saßen sie der anderen Seite zugewandt und beobachteten, wie die Sonne hinter dem benachbarten Berg verschwand.


    Tamba schmauchte seine gewohnte Pfeife, doch nun rauchte auch Fandorin eine Zigarre. Der aufopferungsvolle Masa, der sehr darunter litt, die nächtliche Schlacht verschlafen zu haben, hatte einen halben Tag darauf verwandt, seinen Herrn mit allem Nötigen zu versorgen, indem er durch den unterirdischen Gang und mit Hilfe eines Seilzuges (so etwas gab es also hier auch) dessen Gepäck aus dem zerstörten Lager holte. Nur das Royal Crescent Tricycle war auf der anderen Seite geblieben, doch damit hätte man hier ohnehin nirgendwohin fahren können. Das Maultier streifte frei durch die Wiesen, ganz berauscht vom saftigen Gebirgsgras.


    »Ich habe eine Bitte an dich«, sagte Fandorin. »Lehr mich deine Kunst. Ich werde ein eifriger Schüler sein.«


    Er hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, den Shinobi beim Training zuzusehen, und dabei Dinge entdeckt, bei deren Anblick sein Gesicht eine dümmliche Verblüffung spiegelte, die ihm im normalen Leben ganz und gar nicht eigen war.


    Zuerst hatte er Kinder beim Spielen beobachtet. Ein etwa sechsjähriger Junge dressierte mit erstaunlicher Geduld eine Maus – er lehrte sie, bis zu einem Schälchen und zurück zu laufen. Jedesmal, wenn die Maus die Aufgabe bewältigt hatte, rückte er das Schälchen ein Stück weiter weg.


    »In einigen Monaten wird die Maus vier-, ja fünfhundert Yard zurücklegen können. Dann kann man sie zum Überbringen geheimer Nachrichten einsetzen«, erklärte ein Ninja mit Namen Rakuda, den Tamba dem Vizekonsul zur Seite gestellt hatte.


    »Rakuda« hieß »Kamel«, doch der Shinobi glich keineswegs einem Kamel. Er war ein Mann in mittleren Jahren mit rundlichem, überaus gutmütigem Gesicht, das suggerierte: Er tut keiner Fliege was zuleide. Er sprach ausgezeichnet Englisch und war wohl deshalb zu Fandorins Begleiter bestimmt worden. Er forderte Fandorin auf, ihn »Jonathan« zu nennen, doch diesem gefiel der klangvolle Name »Rakuda« besser.


    Zwei Mädchen spielten Beerdigung. Sie gruben eine Grube, ein Mädchen legte sich hinein, das andere bedeckte sie mit Erde.


    »Wird sie nicht ersticken?« fragte Fandorin besorgt. Rakuda wies leise lachend auf einen Strohhalm, der aus dem »Grab« ragte.


    »Nein, sie lernen, mit einem Viertel Lungenkraft zu atmen, das ist sehr nützlich.«


    Am meisten aber interessierte Fandorin natürlich der achtjährige Yaiti, den Tamba zu seinem Nachfolger machen wollte.


    Der magere Junge – äußerlich keineswegs bemerkenswert – kletterte eine Hauswand empor. Rutschte ab, schrammte sich blutig und versuchte es erneut.


    Unglaublich! Es war eine Bretterwand, es gab nichts, woran man sich hätte festhalten können, doch Yaiti krallte sich mit den Fingernägeln ins Holz, zog sich hoch und gelangte so schließlich aufs Dach. Er setzte sich hin, baumelte mit den Beinen und streckte Fandorin die Zunge heraus.


    »Das ist ja Zauberei!« rief dieser.


    »Nein, keine Zauberei. Kaketsume«, sagte Rakuda und winkte den Jungen heran.


    Der Junge sprang ohne Umstände vom zwei Sashen hohen Dach herunter und zeigte Fandorin seine Hände. Er trug eiserne Fingerhüte mit gebogenen Krallen. Fandorin versuchte, mit ihrer Hilfe die Wand emporzuklettern – vergebens. Wieviel Kraft mußte man in den Fingerspitzen haben, um damit sein Körpergewicht zu halten!


    »Komm, komm«, rief Rakuda. »Etsuko wird gleich einen Daijin töten. Mal sehen, ob sie es diesmal schafft.«


    »Was ist ein Daijin?« fragte Fandorin, während er seinem Begleiter in eines der Häuser folgte.


    In einem großen leeren Raum befanden sich vier Personen: zwei Männer, ein Mädchen mit breiten Wangenknochen, und ein Stück abseits saß jemand in Kaftan und mit Schirmmütze an der Wand. Bei genauerem Hinsehen erwies sich dieser als Puppe: lebensgroß, mit aufgemaltem Gesicht und üppigem angeklebtem Schnurrbart.


    »Daijin heißt ›großer Mann‹«, erklärte Rakuda flüsternd. »Etsuko muß ihn töten, und Gohei und Tanshin sind seine Leibwächter. Das ist eine Prüfung. Man muß sie bestehen, um zur nächsten Stufe der Ausbildung aufzusteigen. Etsuko hat es schon zweimal versucht.«


    »Eine Art Examen also?« fragte Fandorin und verfolgte das Geschehen aufmerksam.


    Der pockennarbige Gohei und der mürrische, rotgesichtige Tanshin durchsuchten das Mädchen gründlich. Sie spielte offenbar eine Bittstellerin, die bei dem »großen Mann« vorsprechen wollte.


    Die Durchsuchung war so gründlich, daß Fandorin errötete. Nicht genug, daß die »Bittstellerin« nackt ausgezogen wurde, die Männer tasteten auch sämtliche Körperöffnungen ab. Die blutjunge Etsuko spielte gewissenhaft ihre Rolle: Sie bückte sich demütig, kicherte verlegen und drehte sich hin und her. Die »Leibwächter« durchsuchten ihre Kleider, ihre Sandalen und ihren breiten Gürtel. Eine Tabakspfeife, die in einem Ärmel steckte, nahmen sie heraus. Im Gürtel fanden sie ein handgenähtes Säckchen mit Hashi, hölzernen Eßstäbchen, und eine Nephritbrosche. Die Stäbchen gaben sie ihr zurück, die Brosche, die sie in der Hand drehten und wendeten, behielten sie vorsichtshalber. Dann verlangten sie, das Mädchen solle sein Haar lösen, und zogen zwei spitze Haarnadeln heraus. Erst dann durfte sie sich wieder anziehen und zum Daijin gehen. Allerdings nicht ganz nahe heran – die beiden Männer stellten sich zwischen sie und die Puppe, einer rechts, einer links.


    Etsuko verbeugte sich tief vor dem Sitzenden, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Als sie sich aufrichtete, hielt sie ein hölzernes Hashi in der Hand. Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte die »Bittstellerin« dem Daijin das Stäbchen direkt in ein aufgemaltes Auge.


    »Sehr gut«, lobte Rakuda. »Sie hat das Hashi aus hartem Holz geschnitzt, das Ende angespitzt und mit Gift eingerieben. Prüfung bestanden.«


    »Aber man würde sie nicht entkommen lassen! Die Leibwächter würden sie auf der Stelle töten!«


    Der Ninja zuckte die Achseln.


    »Was spielt das für eine Rolle? Der Auftrag ist ausgeführt.«


    Dann sah Fandorin ein Nahkampftraining, und das beeindruckte ihn am meisten. Er hatte nicht geahnt, daß der menschliche Körper über derartige Möglichkeiten verfügte.


    Inzwischen war Masa mit dem Gepäcktransport fertig und schloß sich seinem Herrn an. Mürrisch beobachtete er die akrobatischen Übungen der Schattenkrieger und schien sichtlich neidisch.


    Den Unterricht hielt Tamba selbst ab. Mit drei Schülern. Dem Jüngsten zuzuschauen war nicht sonderlich interessant: Er fiel und stand auf, stand auf und fiel – auf den Rücken, auf den Bauch, auf die Seite, kopfüber abrollend. Der zweite – der pockennarbige Gohei, einer der »Leibwächter« des Daijin, versuchte, den Jonin mit einem Schwert zu töten. Seine raffinierten, heimtückischen Hiebe kamen von oben, von unten, von der Seite, doch die Klinge pfiff stets durch die Luft. Dabei machte Tamba keine einzige überflüssige Bewegung, neigte nur leicht den Kopf zur Seite, ging in die Hocke oder sprang hoch. Ein beängstigender Anblick.


    Der dritte Schüler, ein flinker kleiner Mann um die Dreißig (Rakuda sagte, er heiße Okami) kämpfte mit verbundenen Augen. Tamba hielt ihm eine Bambustafel hin, deren Position er ständig veränderte, und Okami landete darauf gezielte Schläge und Fußtritte.


    »Er hat ein feines Gespür«, sagte Rakuda respektvoll. »Wie eine Fledermaus.«


    Schließlich konnte Masa Fandorins ständige begeisterte Ausrufe nicht mehr ertragen. Mit entschiedenem Schnaufen ging er zum Jonin, verbeugte sich hastig und richtete eine Bitte an ihn.


    »Er möchte mit einem der Schüler kämpfen«, übersetzte Rakuda.


    Tamba maß die kräftige Gestalt des ehemaligen Yakuza mit einem skeptischen Blick, kratzte sich das Kinn und rief: »Neko-chan!«


    Aus der benachbarten Hütte kam eine hagere alte Frau, die sich die bemehlten Hände an ihrer Schürze abwischte. Der Jonin zeigte auf Masa und gab einen kurzen Befehl. Die Alte lächelte breit, wobei sie einen einzigen gelben Zahn entblößte, und band die Schürze ab.


    Masas Miene zeigte deutlich, daß er beleidigt war. Doch Fandorins Diener bewies Beherrschung. Er trat ehrerbietig auf die Alte zu und fragte sie etwas. Statt einer Antwort schlug sie ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn – wie im Scherz, doch Masa heulte auf vor Schmerz. Seine mehlbeschmierte Stirn wurde ganz weiß, sein Gesicht rot. Er wollte das dreiste Weib am Kragen packen, da griff sie nach seinem Handgelenk und drehte es leicht – und der Meister des Jiu-Jitsu und des Okinawa-Kampfes landete kopfüber auf dem Boden. Die erstaunliche Alte ließ ihm nicht die Zeit, sich zu erheben. Mit einem Satz war sie bei ihm, drückte ihn mit dem Knie zu Boden und preßte dem Besiegten ihre knochige Hand auf die Kehle – der krächzte heiser und schlug zum Zeichen der Kapitulation mit der Hand auf die Erde.


    Sofort löste Neko-chan die Umklammerung. Sie verbeugte sich vor dem Jonin, nahm ihre Schürze und ging wieder in die Küche.


    In diesem Augenblick, angesichts des bekümmerten Masa, der seinen Herrn nicht anzusehen wagte, beschloß Fandorin, daß er die Geheimnisse des Ninjutsu unbedingt erlernen mußte.


    


    Als Tamba seine Bitte vernahm, war er nicht erstaunt, sagte aber: »In die Geheimnisse des Ninjutsu einzudringen ist schwer, dem muß man sein ganzes Leben widmen, von Geburt an. Du bist zu alt, zu Meisterschaft kannst du es nicht mehr bringen. Du kannst höchstens darauf hoffen, einige Fertigkeiten zu erlangen.«


    »Meinetwegen nur F-fertigkeiten. Einverstanden.«


    Der Jonin betrachtete forschend das trotzig vorgereckte Kinn des Vizekonsuls und zuckte die Achseln.


    »Na schön, versuchen wir es.«


    Strahlend löschte Fandorin sofort seine Zigarre und sprang auf.


    »Soll ich die Jacke ausziehen?«


    Tamba blies ein Rauchfähnchen aus.


    »Nein. Erst wirst du dich hinsetzen, zuhören und versuchen zu verstehen.«


    »Gut.«


    Fandorin setzte sich folgsam und zog ein kleines Heft aus der Tasche, bereit zum Mitschreiben.


    »Ninjutsu besteht aus drei grundlegenden Künsten: Tonjutsu – der Kunst der Verborgenheit, Taijutsu – der Kunst der Körperbeherrschung, und Bujutsu – der Waffenkunst …«


    Fandorins Bleistift glitt über das Papier, doch als Tamba lachte, begriff er, daß dieser nur die Manier eines gelehrten Lektors nachahmte.


    »Aber soweit sind wir noch lange nicht. Erst einmal mußt du sein wie ein neugeborenes Kind, das die Welt entdeckt und die Möglichkeiten des eigenen Körpers erforscht. Du mußt alles erst lernen: atmen, trinken, essen, die Funktion deiner Eingeweide kontrollieren, Arme und Beine bewegen, kriechen, stehen, laufen und fallen. Unsere Kinder unterrichten wir von der Wiege an. Wir dehnen ihre Gelenke und Muskeln. Wir schaukeln die Wiege heftig und unrhythmisch, damit das Kind lernt, seinen Schwerpunkt rasch zu verlagern. Wofür normale Kinder bestraft werden, das wird bei uns gefördert: das Nachahmen von Tierschreien, Steinewerfen, auf Bäume klettern. Du wirst nie werden wie jemand, der in einer Shinobifamilie aufgewachsen ist. Aber laß dich davon nicht abschrecken. Geschmeidigkeit der Glieder und Ausdauer sind nicht das Wichtigste.«


    »Was ist denn das Wichtigste, Sensei?« fragte Fandorin, wobei er Tamba mit der ehrerbietigsten japanischen Anrede bedachte.


    »Man muß fähig sein, eine Frage richtig zu stellen. Das ist die halbe Arbeit. Die andere Hälfte ist die Fähigkeit, die Antwort zu hören.«


    »D-das verstehe ich nicht …«


    »Der Mensch besteht aus lauter Fragen, und das Leben und die uns umgebende Welt aus Antworten auf diese Fragen. Bestimme die Reihenfolge der Fragen, die dich beschäftigen, angefangen mit den wichtigsten. Dann stimme dich darauf ein, die Antworten zu empfangen. Sie sind überall – in jedem Ereignis, in jedem Ding.«


    »Wirklich in jedem?«


    »Ja. Denn jedes Ding ist ein Teil des Göttlichen Leibs Buddhas. Nimm nur diesen Stein.« Tamba hob einen Basaltbrocken vom Boden auf und zeigte ihn seinem Schüler. »Nimm ihn in die Hand. Schau ihn aufmerksam an und vergiß dabei alles bis auf deine Frage. Sieh, wie interessant die Oberfläche des Steins beschaffen ist: all die Furchen und Höcker, die anhaftenden Schmutzbrocken, die Einsprengsel. Stell dir vor, von der Struktur und dem Äußeren dieses Steins hinge dein ganzes Leben ab. Erforsche diesen Gegenstand so lange, bis zu spürst, daß du alles über ihn weißt. Und dann stelle ihm deine Frage.«


    »Welche zum B-beispiel?« fragte Fandorin, während er neugierig den Basaltbrocken studierte.


    »Egal. Ob du etwas Bestimmtes tun oder lassen sollst. Ob du richtig lebst. Ob du leben wirst oder sterben.«


    »To be or not to be?« wiederholte Fandorin, unschlüssig, ob der Jonin bewußt Shakespeare zitierte oder ob das Zufall war. »Aber wie kann der Stein mir antworten?«


    »In seinen Konturen, seinen Mustern und den Figuren, die sie bilden, findest du ganz bestimmt eine Antwort. Ein Mensch, der auf Verstehen eingestimmt ist, wird sie wahrnehmen. Es muß nicht unbedingt ein Stein sein, es kann jede beliebige unebene Oberfläche sein oder etwas, das zufällig entsteht: Eine Rauchwolke, eine Spur vom Tee auf dem Grund einer Tasse oder vom Kaffee, den ihr Gaijin so gern trinkt.«


    »Hm, klar«, sagte Fandorin skeptisch. »So etwas habe ich auch in Rußland schon gehört. Aus dem Kaffeesatz lesen.«


    


    Die Nächte verbrachten sie und er zusammen. In Tambas Haus, in dem die oberen Zimmer nur der Tarnung dienten, das wirkliche Leben aber im Keller stattfand, hatte man ihnen ein fensterloses Zimmer zugeteilt.


    Nach einem ausgiebigen Genuß, der nichts gemein hatte mit »Feuer und Donner« oder der »Maulwurfsliebe« sagte er, den Blick auf ihr regloses Gesicht, ihre gesenkten Lider gerichtet: »Ich weiß nie, was du fühlst und denkst. Nicht einmal jetzt.«


    Sie schwieg, und er glaubte schon, sie würde nicht antworten. Doch unter ihren Wimpern blitzten Funken, und ihre roten Lippen flüsterten: »Ich kann dir nicht sagen, was ich denke. Aber wenn du willst, kann ich dir zeigen, was ich fühle.«


    »Ja, das will ich!«


    Sie senkte erneut die Lider.


    »Geh hinauf in den Flur. Dort ist es dunkel, aber kneif trotzdem noch die Augen zu, damit du nicht einmal Schatten siehst. Berühre die rechte Wand. Geh vorwärts, bis du vor einer Tür stehst. Öffne sie und mache drei große Schritte vorwärts. Dann öffne die Augen.«


    Mehr sagte sie nicht.


    Er stand auf und wollte sein Hemd anziehen.


    »Nein, du mußt völlig unbekleidet sein.«


    Er stieg die an der Wand befestigte Leiter hinauf. Mit geschlossenen Augen.


    Er lief langsam den Flur entlang, stieß auf eine Tür.


    Er öffnete sie – und spürte nächtliche Kälte auf der Haut.


    Das ist die Tür, hinter der der Abgrund liegt, begriff er und erstarrte auf der Schwelle.


    Drei große Schritte? Wie groß? Wie lang war der Steg? Einen Sashen, höchstens.


    Er tat einen Schritt, noch einen, bemüht, nicht zu kurz auszuschreiten. Vor dem dritten stockte er. Wenn er nun beim dritten Schritt ins Leere trat?


    Der Abgrund war ganz nahe, er spürte seinen bodenlosen Hauch.


    Er überwand sich und tat noch einen Schritt – genauso lang wie die vorigen. Seine Zehen fühlten den gerippten Rand. Noch einen halben Werschok, und …


    Er öffnete die Augen – und sah nichts.


    Keinen Mond, keine Sterne, keine Lichter unter sich. Die Welt war zu einem Ganzen verschmolzen, es gab keinen Himmel mehr und keine Erde, kein Oben und kein Unten. Nur einen einzigen Punkt und das Sein darum herum.


    Dieser Punkt befand sich in Fandorins Brust und sandte ein Signal nach außen, ein Signal voller Leben und Geheimnis: poch-poch, poch-poch, poch-poch.


    


    
      
        Die Sonne scheidet,


        Dunkelheit vereint alles.


        Nachts ist die Welt eins.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Verschütteter Sake

    


    Tamba sagte: »Man muß fallen, wie eine Kiefernnadel zu Boden fällt – lautlos und weich. Du aber stürzt wie ein gefällter Baum. Moo ikkai.1«


    Fandorin stellte sich eine Kiefer vor, ihre nadelbewachsenen Zweige; nun löste sich eine Nadel, fiel kreiselnd zu Boden und landete weich im Gras. Er sprang hoch, drehte sich in der Luft und schlug bäuchlings auf.


    »Moo ikkai.«


    Eine Nadel nach der anderen fiel ab, der Zweig war schon fast kahl, Fandorin mußte sich einen nächsten denken, aber nach jedem Fall folgte stets: »Moo ikkai.«


    Fandorin holte sich folgsam blaue Flecke, aber am meisten lag ihm daran, sich prügeln zu lernen – wenn schon nicht wie Tamba, so doch wenigstens wie die unvergeßliche Neko-chan. Doch der Jonin hatte keine Eile, er beschränkte sich vorerst auf die Theorie. Er sagte, zunächst müsse Fandorin jedes der drei Kampfprinzipien für sich lernen: Nagare – Fließen, Henkan – Biegsamkeit, und das Schwerste von allen, Rinki-ohen – die Fähigkeit, sich durch Improvisation auf den Gegner einzustellen.


    Am nützlichsten fand Fandorin die Informationen über die Schläge auf lebenswichtige Punkte. Dabei konnte man sich, ehe man sich die schwer auszusprechenden und schwer zu begreifenden Ninjutsu-Prinzipien angeeignet hatte, auch mit den Fertigkeiten im englischen Boxen oder im französischen Savate behelfen.


    


    Fandorins Heft füllte sich mit Zeichnungen von Körperteilen, versehen mit Pfeilen verschiedener Dicke, je nach Intensität des Schlages, und rätselhaften Kommentaren wie: »Soda (6. Wirb.) – zeitw. Lähmung: nicht zu stark! Sonst sof. Tod.« Oder: »Wanshun (Trizeps) – zeitw. Armlähmung: nicht zu stark, sonst Bruch.«


    Am schwierigsten waren die Atemübungen. Tamba schnürte seinem Schüler einen Riemen ganz fest um die Taille, und dann mußte dieser zweitausendmal einatmen – so tief, daß sich der Unterbauch blähte. Von dieser scheinbar simplen Übung schmerzten die Muskeln derartig, daß Fandorin am ersten Tag zusammengekrümmt in sein Zimmer kroch und fürchtete, Midori diese Nacht nicht lieben zu können.


    Aber er konnte.


    Sie rieb ihm die blauen Flecke und Schrammen mit einer Heilsalbe ein und zeigte ihm dann, wie man Schmerz und Müdigkeit mit Hilfe von Ketsuin behob, einer magischen Fingerübung. Unter ihrer Anleitung drehte Fandorin eine Viertelstunde lang seine Finger und verschlang sie zu bizarren Verknotungen, und danach war seine Erschöpfung wie weggeblasen, sein Körper erfüllt von neuer Kraft und Energie.


    Am Tag sahen die sich Liebenden nicht – Fandorin lernte die Kunst des richtigen Fallens und der richtigen Atmung, Midori war mit eigenen Angelegenheiten beschäftigt –, die Nächte aber gehörten ganz ihnen beiden.


    Fandorin lernte mit zwei Stunden Erholung auszukommen. Wenn man die Kunst des richtigen Schlafs beherrschte, reichte das zur Regenerierung der Kräfte vollkommen aus.


    Entsprechend der weisen Jojutsu-Kunst war keine Nacht wie die andere, jede hatte einen eigenen Namen: »Kranichschrei«, »Goldene Kette«, »Füchsin und Dachs«. Midori erklärte, Eintönigkeit sei tödlich für die Leidenschaft.


    Früher war Fandorins Leben überwiegend weiß getönt gewesen, in der Farbe des Tages. Nun jedoch, da sich seine Schlafenszeit so sehr verkürzt hatte, war sie zweifarbig – weiß und schwarz. Die Nacht war vom Hintergrund, von der bloßen Kulisse des wirklichen Lebens zu dessen vollwertigem Bestandteil geworden, und das war ein bedeutender Gewinn.


    Zwischen Sonnenuntergang und Morgengrauen hatte vieles Raum: Erholung, Leidenschaft, leise Gespräche, ja selbst ausgelassenes Toben – sie waren schließlich beide noch sehr jung.


    Einmal stritten sie zum Beispiel, wer schneller sei: Midori zu Fuß oder Fandorin auf dem Fahrrad.


    Sie kletterten extra hinüber auf die andere Seite der Schlucht, wo das Royal Crescent Tricycle auf seinen Besitzer wartete, stiegen zum Fuß des Berges hinunter und veranstalteten ein Wettrennen.


    Anfangs lag Fandorin vorn, aber nach einer halben Stunde wurde er müde, drosselte sein Tempo, und Midori holte auf. Sie lief mühelos, gleichmäßig, ohne zu keuchen. Nach neun Werst überholte sie den Radfahrer, und der Abstand zwischen ihnen wuchs stetig.


    Erst jetzt begriff Fandorin, wie Midori es geschafft hatte, in einer Nacht das Heilkraut vom Berg Tanjawa nach Yokohama zu bringen. Sie war die fünfzehn Ri hin und zurück gelaufen. Hundert Werst! Und in der nächsten Nacht noch einmal! Darum hatte sie so gelacht, als er das erschöpfte Pferd bedauerte.


    Einmal lenkte er das Gespräch auf die Zukunft, bekam aber zur Antwort: »In der japanischen Sprache gibt es keine Zukunft, nur Vergangenheit und Gegenwart.«


    »Aber etwas wird doch mit uns geschehen, mit dir und mit mir«, beharrte Fandorin.


    »Ja«, entgegnete sie ernst. »Aber ich habe noch nicht entschieden, was genau: ›Herbstblatt‹ oder ›Süße Träne‹. Beide Abschiede haben ihre Vorzüge.«


    Er versteinerte. Und sprach nicht mehr von der Zukunft.


    


    Am Abend des vierten Tages sagte Midori: »Heute werden wir uns nicht berühren. Wir werden Sake trinken und über das Schöne reden.«


    »Was heißt das – nicht berühren?« fragte Fandorin aufgeregt. »Du hast mir doch das ›Silberne Spinnennetz‹ versprochen!«


    »Das ›Silberne Spinnennetz‹ ist eine Nacht, die man in erlesenem, gefühlvollem Gespräch verbringt, um seine Seelen mit unsichtbaren Fäden zu verknüpfen. Je fester dieses Netz, desto länger hält es die Motte der Liebe fest.«


    Fandorin versuchte zu protestieren: »Ich will kein Spinnennetz, die Motte fliegt auch so nicht weg! Spielen wir lieber Füchsin und Dachs, wie gestern!«


    »Die Leidenschaft duldet keine Wiederholung und braucht manchmal eine Atempause«, sagte Midori belehrend.


    »Meine nicht!«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf.


    »Wer von uns beiden ist der Jojutsu-Lehrer, du oder ich?«


    »Ich bin von lauter Lehrern umgeben. Das ist doch kein Leben«, knurrte Fandorin und kapitulierte. »Na schön. Und was ist das Schöne, über das wir heute die ganze Nacht reden werden?«


    »Zum Beispiel die Poesie. Welches poetische Werk liebst du am meisten?«


    Fandorin überlegte, und Midori stellte einen Krug Sake auf den Tisch und setzte sich mit gekreuzten Beinen.


    »Na ja, ich weiß nicht …«, sagte er gedehnt. »Ich mag ›Eugen Onegin‹. Ein Werk des russischen Dichters P-puschkin.«


    »Trag es mir vor! Mit Übersetzung.«


    Sie legte die Ellbogen auf die Knie, bereit zuzuhören.


    »Ich kann es nicht auswendig. Es hat mehrere Tausend Zeilen.«


    »Wie kann man ein Gedicht lieben, das mehrere Tausend Zeilen hat? Und warum so viele? Wenn ein Dichter so lang schreibt, heißt das, er hat nichts zu sagen.«


    Beleidigt für den großen russischen Dichter, fragte Fandorin ironisch: »Wie viele Zeilen hat denn dein Lieblingsgedicht?«


    »Drei«, antwortete sie ernst. »Dreizeiler, Haiku, liebe ich am meisten. Sie sagen so wenig und zugleich so viel. Jedes Wort steht an seinem Platz, kein einziges ist überflüssig. Ich bin sicher, die Bodhisattva2 reden miteinander in Haiku.«


    »Trag es mir vor«, bat Fandorin, neugierig geworden. »Bitte!«


    Mit halbgeschlossenen Augen deklamierte sie im Singsang:


    


    
      
        »Mein lieber kleiner


        Libellenfänger, so weit


        Liefst du heute fort.«

      

    


    


    »Das ist schön«, bestätigte Fandorin. »Aber ich habe nichts verstanden. Was für ein Libellenfänger? Wohin ist er gelaufen? Und warum?«


    Midori schloß die Augen und sagte verträumt: »Doko made itta yara … Das ist wunderschön! Um ein Haiku wirklich zu verstehen, muß man über ein besonderes Gespür und Wissen verfügen. Wenn du wüßtest, daß die berühmte Dichterin Chiyo dieses Gedicht auf den Tod ihres kleinen Sohnes geschrieben hat, würdest du mich nicht so herablassend ansehen, nicht wahr?«


    Er schwieg, erschüttert von der Tiefe und Intensität des Gefühls, die sich in den drei einfachen, alltäglichen Zeilen plötzlich offenbarten.


    »Haiku sind wie die leibliche Hülle, welche die unsichtbare, ungreifbare Seele umschließt. Das Geheimnis liegt in dem engen Raum zwischen den fünf Silben der ersten Zeile (sie heißt Kamino-ku) und den sieben Silben der zweiten Zeile (sie heißt naka-noku) und zwischen den sieben Silben des Naka-no-ku und den fünf Silben der dritten und letzten Zeile (sie heißt Shimo-no-ku). Wie soll ich es dir erklären, damit du verstehst?« Auf Midoris Gesicht trat ein schelmisches Lächeln. »Ich werde es versuchen. Ein gutes Haiku gleicht der Silhouette einer schönen Frau oder einem raffiniert entblößten Teil ihres Körpers. Konturen, ein Detail sind weit erregender als das Ganze.«


    »Ich bevorzuge das Ganze«, erklärte Fandorin und legte ihr die Hand aufs Knie.


    »Weil du ein unreifer Junge bist und ein Barbar.« Sie schlug ihm mit dem Fächer auf die Finger. »Ein feinsinniger Mensch braucht nur einen Zipfel der Schönheit zu sehen, und augenblicklich malt ihm seine Phantasie den Rest, und zwar um ein vielfaches besser.«


    »Das ist von Puschkin, damit du es weißt«, knurrte Fandorin und blies sich auf die schmerzenden Finger. »Und dein Lieblingsgedicht ist zwar schön, aber doch sehr traurig.«


    »Wahre Schönheit ist immer traurig.«


    Fandorin war erstaunt.


    »Tatsächlich?«


    »Es gibt zwei Schönheiten: Die Schönheit der Freude und die Schönheit der Trauer. Ihr Menschen des Westens bevorzugt erstere, wir dagegen letztere. Denn die Schönheit der Freude ist kurzlebig wie der Flug eines Schmetterlings. Die Schönheit der Trauer aber ist stärker als Stein. Wer erinnert sich noch an die Millionen glücklich Verliebter, die friedlich ihr Leben lebten, alterten und starben? Über die tragische Liebe hingegen dichtet man Lieder, die jahrhundertelang lebendig bleiben. Komm, trinken wir etwas, und dann reden wir über die Schönheit.«


    Doch über die Schönheit zu reden war ihnen nicht beschieden.


    Fandorin hob seine Trinkschale und sagte: »Ich trinke auf die Schönheit der Freude.« – »Und ich bin Japanerin und trinke auf die Schönheit der Trauer«, antwortete Midori und trank, Fandorin aber kam nicht mehr dazu.


    Ein rasender Schrei zerriß die Stille der Nacht: »Tsume-e-e!« Als Echo ertönte ein vielstimmiges Geheul.


    Fandorins Hand zitterte, und der Sake floß über die Strohmatte.


    


    
      
        Die Hand zitterte,


        Der Wein floß über den Tisch.


        Ein böses Omen.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Das große Feuer

    


    Es kommt vor, wenngleich selten, daß man eine Frau trifft, die stärker ist als man selbst. Da heißt es nicht aufschneiden, nicht prahlen, sondern im Gegenteil: sich schwach und hilflos stellen. Dann schmelzen starke Frauen dahin. Und tun alles ganz von allein, Hauptsache, man läßt sie machen.


    Im Dorf der verdammten Shinobi gab es nur ein einziges Objekt, das für einen Liebhaber der holden Weiblichkeit von Interesse war: die siebzehnjährige Etsuko. Sie war zwar keine Schönheit, aber wie heißt es so treffend: Im Sumpf ist auch die Kröte eine Prinzessin. Die übrige weibliche Bevölkerung von Kakushimura1 (so nannte Masa es, die Shinobi selbst hatten ihrem Dorf keinen Namen gegeben) bestand aus der alten Hexe Neko-chan** (ein schönes Kätzchen!), der schwangeren Frau des pockennarbigen Gohei, der einäugigen Sae und der fünfzigjährigen Tampono. Zwei rotznäsige Mädchen, neun und elf Jahre alt, zählten nicht.


    Am ersten Tag hielt Masa sich von der ins Auge gefaßten Beute fern, beobachtete sie und entwarf einen Schlachtplan. Das Mädchen war patent und weckte sein Interesse. Sie war arbeitsam, geschickt und sang gern. Und überhaupt war er neugierig, wie eine Itinoku, eine Ninjafrau, beschaffen war. Wenn sie sich bei einem Sprung dreimal in der Luft überschlagen konnte oder eine Wand bis zum Dach hochlaufen (das hatte er selbst gesehen) – was mochte sie da erst in Momenten der Leidenschaft anstellen! Bestimmt Dinge, an die er sich später gern erinnern und von denen er anderen erzählen konnte.


    Zunächst einmal galt es natürlich, herauszufinden, ob sie bereits einem der Männer gehörte. Sich den Zorn eines dieser Teufel zuzuziehen hätte ihm gerade noch gefehlt.


    Masa saß eine Weile bei dem »Kätzchen« in der Küche, lobte ihre Reisrollen und erfuhr alles, was er wissen wollte. Es gab einen Bräutigam, er hieß Ryuzo und war ein guter Junge, aber er studierte schon seit einem Jahr im Ausland.


    Schön, sollte er studieren!


    Nun konnte Masa ans Werk gehen.


    Ein paar Tage verwandte er darauf, sich mit dem Objekt anzufreunden. Keinerlei schmachtende Blicke, keine Andeutungen – Buddha bewahre! Sie fühlte sich einsam ohne ihren Bräutigam, auch er sehnte sich hier unter lauter Fremden nach seinem Zuhause; sie waren etwa gleich alt – das gab doch genug Gesprächsstoff, oder?


    Er erzählte ihr von den Wunderdingen in Yokohama (zum Glück war Etsuko noch nie in der Gaijinstadt gewesen), wobei er natürlich ein wenig aufschnitt, damit es interessanter klang. Nach und nach lenkte er das Gespräch auf die Bettsitten der Gaijin. Das Mädchen bekam blanke Augen, ihr Mund stand halboffen. Aha! Sie war zwar eine Shinobi, aber aus lebendigem Fleisch und Blut.


    Nun war er sich seines Erfolges sicher und ging zum letzten Stadium über – er fragte sie, ob es stimme, daß die Itinoku-Frauen frei über ihren Körper bestimmen dürften und es den Begriff des Betrügens zwischen Frau und Mann oder Bräutigam gar nicht gebe.


    »Wie kann ein Spalt im Körper betrügen? Betrügen kann nur die Seele, und unsere Seele ist treu«, antwortete die kluge Etsuko stolz.


    Ihre Seele war Masa einerlei, ihm genügte auch der Spalt. Er lamentierte eine Weile, er habe noch nie ein Mädchen umarmt – er sei so schüchtern und unsicher.


    »Komm um Mitternacht zur Schlucht«, flüsterte Etsuko. »Sei es drum, ich werde dich umarmen.«


    »Das wäre eine barmherzige Tat«, stammelte er lammfromm und zwinkerte heftig – vor Rührung.


    Der Ort für das Rendezvous war gut gewählt, das mußte er dem Mädchen lassen. Nachts war dort keine Menschenseele, das nächste Haus war gut hundert Schritt entfernt. Wachposten gab es in


    Kakishimura nicht – wozu? Jenseits der Schlucht lagen »singende Bretter« unter der Erde – wenn jemand drauftrat, schrie ein Uhu, das war weithin zu hören. Als Masa und sein Herr damals am Seil herübergeklettert waren, hatten sie keine Ahnung, daß das Dorf die Gäste bereits erwartete.


    Mit Etsuko ging es sehr schnell, ja, zu schnell. Er mußte gar nicht den unerfahrenen Jungen spielen, um sie heftiger zu entfachen. Sie kam aus dem Gebüsch gesprungen und fiel über ihn her, wobei sie ihn beinahe umwarf, und im nächsten Augenblick stöhnte, schnaufte und schrie sie bereits, wobei sie auf Masa auf und ab hüpfte wie eine Katze, die einen Hund in den Krallen hat.


    Es war nichts Besonderes an dem Itinoku-Mädchen. Nur, daß ihre Schenkel steinhart waren – sie preßte sie so um seine Hüften, daß er fürchtete, blaue Flecke zu bekommen. Aber sie war ohne jede Phantasie. Da war sogar Natsuko einfallsreicher.


    Etsuko stammelte glücklich, streichelte Masas stachligen Kopf und war zärtlich, er aber konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


    »Hat es dir nicht gefallen?« fragte sie betrübt. »Ich weiß, ich habe das nicht gelernt … Der Jonin hat gesagt: ›Das brauchst du nicht.‹ Aber weißt du, wie gut ich auf Bäume klettern kann? Wie ein richtiger Affe! Soll ich es dir zeigen?«


    »Ja, gern«, gestattete Masa träge.


    Etsuko sprang auf, lief zu der toten Kiefer und kletterte in unglaublichem Tempo den verkohlten Stamm hinauf.


    Masa kam ein poetischer Gedanke: Weißes Lebendiges auf schwarzem Totem. Er überlegte sogar, ob er nicht ein Haiku über das nackte Mädchen auf der verbrannten Kiefer dichten sollte. Die ersten beiden Zeilen hatte er schon, fünf Silben und sieben:


    


    
      
        Kohlschwarze Kiefer.


        Ein bebender Schmetterling …

      

    


    


    Und weiter? »Das Mädchen darauf«? Zu direkt. »Erhob sich die Liebe?« Das waren sechs Silben, eine zuviel.


    Auf der Suche nach Inspiration rollte er näher zur Kiefer – zum Aufstehen war er zu faul.


    Plötzlich vernahm er über sich ein seltsames, schmatzendes Geräusch. Mit leisem Stöhnen fiel Etsuko vom Baum, zwei Schritte von Masa entfernt. Starr vor Entsetzen entdeckte er auf ihrem weißen Rücken, unterm linken Schulterblatt, einen dicken gefiederten Pfeil.


    Er rappelte sich auf, wollte zu ihr stürzen, um zu sehen, ob sie noch lebte.


    Etsuko lebte. Ohne sich umzudrehen oder den Kopf zu heben, versetzte sie Masa einen Fußtritt, der ihn kopfüber beiseite schleuderte.


    »Lauf weg …« flüsterte sie schwach.


    Aber Masa lief nicht weg – seine Beine zitterten so heftig, daß sie sein Körpergewicht kaum getragen hätten.


    Die Nacht war plötzlich voller Geräusche.


    Am dunklen Rand der Schlucht tauchten Flecke auf – einer, zwei, drei. Von der Stelle, wo sich der geheime Seilzug der Shinobi befand, kamen schwarze Gestalten an den Rand der Schlucht gelaufen. Es waren viele, sehr viele. Masa lag im Gras, beobachtete sie und konnte sich vor Angst nicht rühren.


    Einer der Schwarzen trat zu der auf dem Bauch liegenden Etsuko und drehte sie mit dem Fuß auf den Rücken. Er beugte sich über sie, und in seiner Hand blitzte eine Klinge.


    Plötzlich richtete sich das Mädchen auf, Masa vernahm ein Röcheln, und nun lag der Schwarze, Etsuko stand mit dem Schwert in der Hand über ihm, von allen Seiten von den geheimnisvollen Eindringlingen umringt. Eine Weiße unter lauter Schwarzen, schoß es Masa durch den Kopf.


    Klirrendes Metall, Fluchen, Schreie, dann verschwand die weiße Gestalt, und die Schwarzen hackten wie rasend auf etwas ein, das am Boden lag.


    Masa hörte deutlich eine Mädchenstimme rufen: »Kongojo!«


    Einer der Mörder kam ganz dicht heran. Er riß ein Grasbüschel aus und wischte die Klinge ab. Masa hörte seinen lauten, keuchenden Atem.


    Trübes Mondlicht drang für einen Augenblick durch eine dünne Wolke, und Masa erkannte eine Kapuze mit Augenschlitzen, eine Patronentasche und eine schwarze Jacke.


    Das waren Tsurumakis Leute! Sie hatten sich wie die Shinobi das Gesicht verhüllt, damit es im Dunkeln nicht leuchtete!


    Warum hatten die »singenden Bretter« sie nicht verraten? Waren sie etwa durch den unterirdischen Gang gekommen? Aber wie konnten sie davon wissen?


    Masa kroch auf allen vieren in den Wald, sprang auf und rannte los.


    Die Schwarzjacken verloren keine Zeit. Ein gedämpftes Kommando ertönte, und trockene Kiefernnadeln knackten unter raschen Schritten.


    Schnell zu den Häusern, Alarm auslösen! Tsurumakis Leute würden alle töten, egal, ob Shinobi oder nicht.


    Als die erste Hütte nur noch zwanzig Schritt entfernt war, hatte Masa Pech – er trat im Dunkeln auf einen Ast, zerschrammte sich die Wange und konnte, was das Schlimmste war, einen Aufschrei nicht unterdrücken.


    Die Männer hinter ihm hörten ihn und wußten, daß sie entdeckt waren.


    »Tsume-e!«2 röhrte ein Kommandobaß. Vielstimmiges Geheul antwortete ihm.


    »Angriff! Angriff!« schrie auch Masa, verstummte aber sofort, als er begriff, daß er sich damit nur unnötig in Gefahr brachte.


    Die Angreifer heulten und trampelten derartig, daß die Bewohner von Kakushimura sie unmöglich überhört haben konnten.


    Wenn er überleben wollte, mußte er jetzt sehr schnell denken. Darum lief Masa nicht zu den Häusern, sondern versteckte sich hinter einem Baum.


    Keine Minute später rannte die Horde der Schwarzjacken an ihm vorbei und verteilte sich im Halbkreis über die ganze Insel.


    Im Abstand von fünf Schritt wurden Fackeln in den Boden gesteckt und angezündet. Die punktierte Flammenkette markierte den ganzen Wald, von einem Ende zum anderen.


    »Feuer!«


    Gewehrsalven krachten. Kugeln schlugen gegen Holzwände, pfeifend flogen die Splitter.


    Ach, was für ein Unglück! Wie sollte er seinen Herrn aus dieser Hölle retten? Die Schwarzjacken würden alle drei Hütten durchlöchern und sich dann Tambas Haus vornehmen.


    Masa rannte verzweifelt zwischen den Kiefern hin und her und begriff, daß er den hellerleuchteten Streifen und die Postenkette auf keinen Fall unentdeckt passieren konnte.


    Zweige knackten. Hinkend kam ein Mann von der Schlucht gelaufen. Schwarze Jacke, schwarze Kapuze – offenbar war er hinter seinen Leuten zurückgeblieben. Masa überfiel ihn von der Seite, streckte ihn mit einem Schlag nieder, preßte dem Liegenden zur Sicherheit das Knie auf die Kehle und wartete, bis es knackte. Es war nicht zu befürchten, daß jemand das hören könnte – die Schießerei war so laut, daß die Ohren davon ganz taub wurden.


    Masa riß dem Leichnam Hose und Jacke vom Leib und zog sie an. Sein Gesicht verhüllte er mit der Kapuze – gut, daß Tsurumakis Leute sich dieser nützlichen Verkleidung bedienten.


    Inzwischen war die Schießerei vorbei. Die von Kugeln durchlöcherten Holzwände waren mit schwarzen Punkten übersät, wie der Mohnkuchen, mit dem Natsuko Masa oft bewirtet hatte. Von den vielen Fackeln ringsum war es fast taghell.


    Die Schützen gingen nacheinander einzeln in die Häuser, den Karabiner im Anschlag. Zurück kamen sie immer zu zweit – sie schleppten Tote heraus und legten sie auf die Erde. Der Kommandeur beugte sich über sie und betrachtete die Gesichter.


    Masa zählte neun große Körper und vier kleine. Zwei Erwachsene fehlten.


    »Tamba ist nicht dabei«, sagte der Kommandeur laut. »Und der Gaijin auch nicht. Sie sind in dem Haus am Abgrund.«


    Er entfernte sich, aber nur ein paar Schritte.


    Plötzlich kam Leben in einen der Körper. Ein Mann (Masa erkannte den gesprächigen, freundlichen Rakuda) streckte sich wie eine Katze, sprang dem Kommandeur auf den Rücken, ein Messer blitzte, doch der Anführer der Schwarzjacken reagierte geschickt – mit einem Kopfzucken wich er aus, warf sich nach hinten und rollte übers Gras. Von allen Seiten eilte Hilfe herbei – ein formloser schwarzer Krake mit unzähligen Armen und Beinen wälzte sich am Boden.


    Ein weiterer Körper nutzte das Durcheinander, diesmal ein kleiner, und regte sich ebenfalls. Es war der achtjährige Yaiti. Er richtete sich ein Stück auf, taumelte und schüttelte sich. Zwei Schwarzjacken wollten den Jungen packen, aber er huschte zwischen ihren Beinen hindurch und kletterte in Windeseile auf einen Baum.


    »Haltet ihn! Haltet ihn!«brüllten die Verfolger. Schüsse krachten.


    Yaiti sprang auf den benachbarten Baum, dann noch einen Baum weiter. Ein abgeschossener Ast brach unter seinen Händen, doch der kleine Teufel klammerte sich an einen anderen.


    Inzwischen waren die Schwarzjacken mit Rakuda fertig. Zwei von ihnen lagen am Boden. Die übrigen schleiften den toten Shinobi beiseite und halfen dem Kommandeur aufstehen. Der stieß die hilfsbereiten Hände wütend weg und riß sich die Kapuze vom Kopf. Ein Revolver blitzte auf. Der Lauf, auf den von Baum zu Baum hüpfenden Jungen gerichtet, beschrieb eine kurze gekrümmte Linie, spuckte Feuer, und Yaiti fiel wie ein Stein zu Boden.


    Masa erstarrte mit offenem Mund. Nicht die Treffsicherheit des Schützen verblüffte ihn, sondern der Anblick seines glattrasierten Schädels. Diesen Mann hatte er schon einmal gesehen, vor ein paar Tagen! Das war der Wandermönch, der zusammen mit dem »Bauarbeiterartel« von Kamata in jenem Dorfgasthaus übernachtet hatte!


    Nun wurde ihm alles klar.


    Tsurumaki war ein umsichtiger Mann. Er hatte sich nicht allein auf den treuen, aber ein wenig einfältigen Kamata verlassen, sondern einen Beobachter mitgeschickt, der im verborgenen alles auskundschaftete. Er hatte das Gemetzel auf dem Berg gesehen, den Eingang zum unterirdischen Gang und den Seilzug … Saubere Arbeit, das mußte man sagen!


    Der Mönch (so nannte Masa den Anführer der Schwarzjacken nun) fürchtete offenbar, ein weiterer Ninja könne plötzlich wieder zum Leben erwachen. Er zog ein kurzes Schwert und ging ans Werk. Dreizehnmal hob und senkte sich die Klinge. An der Hauswand wuchs eine Pyramide aus abgeschlagenen Köpfen, großen und kleinen. Der Mönch handhabte das Schwert sehr geschickt, darin hatte er offenbar Übung.


    Vor dem letzten Teil des Sturmangriffs ließ der Kommandeur die Truppe antreten.


    »Unsere Verluste sind bislang gering«, sagte der Mönch, wobei er federnd die Reihe abschritt. »Zwei hat das Mädchen getötet, zwei der wiederauferstandene Tote, einer hat sich beim Fall vom Seilzug zu Tode gestürzt. Aber das Gefährlichste liegt noch vor uns. Wir werden streng nach dem Plan von Herrn Shirota vorgehen. Der Plan ist gut, das habt ihr selbst gesehen. Herr Shirota nimmt an, daß das Haus des Oberhaupts voller Fallen ist. Darum also äußerste Vorsicht! Keinen Schritt ohne Kommando! Klar?« Plötzlich blieb er stehen und schaute ins Dunkel. »Wer ist da? Du, Ruhei?«


    Masa begriff, daß er entdeckt war, und lief langsam vorwärts. Was tun? Hingehen oder wegrennen?


    »Bist doch wieder aufgestanden? Hast dir nicht die Knochen gebrochen? Schön. Reih dich ein.«


    Die meisten Schwarzjacken waren dem Beispiel des Kommandeurs gefolgt und hatten die Kapuzen abgenommen, einige aber, Buddha sei Dank, waren noch immer verhüllt, so daß Masa nicht verdächtig wirkte; nur sein Nachbar schaute ihn schräg an und stieß ihm den Ellbogen in die Seite – aber vermutlich nur zur Begrüßung.


    »Zwanzig Mann umzingeln die Lichtung«, befahl der Mönch. »Karabiner im Anschlag, nicht träumen. Wenn ein Shinobi durchzubrechen versucht, sofort niederstrecken. Die anderen kommen mit mir ins Haus. Nicht drängeln, immer zu zweit hintereinander!«


    Masa gesellte sich zu denen, die ins Haus gehen würden, gelangte aber nicht in die erste Reihe, sondern nur in die dritte.


    Der Plan der Erstürmung war tatsächlich bis ins kleinste durchdacht.


    Die lange Doppelreihe lief bis zur Lichtung, an deren Rand dunkel das Haus des Jonin schimmerte. Die Zwanzigerkette verteilte sich um die Lichtung herum und stellte Fackeln auf.


    Nun rückten die anderen als lange dunkle Schlange vor.


    »Karabiner hinlegen!« befahl der Kommandeur, den Blick auf das unheilvoll schweigende Haus geheftet. »Dolche raus!«


    Er trat ein Stück zurück und blieb wie unschlüssig stehen.


    Er will nicht seinen Hals riskieren, mutmaßte Masa. Klug von ihm. Rakuda (der für seinen Heldentod bestimmt auf die nächsthöhere Stufe im Zyklus der Wiedergeburten gelangt war) hatte erzählt, bei Gefahr gleiche das Haus von Herrn Tamba einem Igel, der die Stacheln aufstellt – man mußte nur irgendwelche geheimen Hebel betätigen. Dazu hatten die Bewohner des Hauses genügend Zeit gehabt, auf die Schwarzjacken wartete also eine Menge Überraschungen. Schaudernd erinnerte sich Masa, wie sich in jener Nacht der Boden unter ihm gesenkt hatte und er ins Dunkel gestürzt war.


    Der Mönch war ein vorsichtiger Mann – hier stürmte man besser nicht vor.


    Wie zur Bestätigung ging es auch gleich los.


    Kurz vor der Treppe verschwand einer der vordersten Männer plötzlich. Wie vom Erdboden verschluckt.


    Nein, nicht »wie« – der Erdboden hatte ihn tatsächlich verschluckt. Masa war hundertmal über diese Stelle gegangen, ohne auch nur zu ahnen, daß darunter eine Fallgrube versteckt war.


    Ein markerschütternder Schrei ertönte. Die Schwarzjacken wichen zunächst zurück vor dem gähnenden Loch, dann drängten sie sich an dessen Rand. Masa stellte sich auf Zehenspitzen, um über die Schulter eines Mannes hinunterzuschauen, und erblickte einen von spitzen Speeren durchbohrten, zuckenden Körper.


    »Ich bin knapp entkommen, kurz vorm Rand!« sagte der zweite Mann aus der ersten Reihe. »Das Amulett hat mich gerettet! Das Amulett der Göttin Kannon!«


    Die anderen schwiegen düster.


    »Antreten!« blaffte der Kommandeur.


    Sie machten einen Bogen um die Grube, aus der noch immer Stöhnen drang, und stiegen die Treppe hoch. Der Besitzer des wundertätigen Amuletts hatte den Arm mit dem Dolch ausgestreckt und den Kopf eingezogen. Er passierte die erste Stufe, die zweite, die dritte. Ängstlich betrat er die Terrasse, und im selben Moment löste sich aus dem dicken Balken am Dachrand ein beträchtliches Stück. Dumpf traf es den Kopf des Mannes, der ohne einen Schrei aufs Gesicht fiel. Aus seiner Hand glitt ein Amulett in einem winzigen Brokatsäckchen. Die Göttin Kannon ist gut für Frauen und für friedliche Dinge, dachte Masa. Für Männersachen eignet sich eher ein Amulett des Gottes Fudo.


    »He, nicht stehenbleiben!« rief der Mönch. »Vorwärts!«


    Furchtlos lief er auf die Terrasse, ging jedoch nicht weiter, sondern winkte einem Mann.


    »Los, los! Nicht so feige!«


    »Wer ist feige?« knurrte ein massiger Riese und schob sich vor. Masa trat dem Mutigen aus dem Weg. »He, laßt mich durch!«


    Der Riese riß die Eingangstür auf. Masa verzog ängstlich das Gesicht, aber es geschah nichts Schlimmes.


    »Bravo, Saburo«, lobte der Kommandeur. »Die Schuhe mußt du nicht ausziehen, du kommst ja nicht zu Besuch.«


    Vor ihnen lag der Masa vertraute Flur: drei Türen rechts, drei links und eine am Ende – dahinter befand sich der Steg über dem Abgrund.


    Der Riese Saburo stampfte mit dem Fuß auf den Boden – nichts. Er trat über die Schwelle, blieb stehen und kratzte sich am Kopf.


    »Wohin zuerst?«


    »Nach rechts«, befahl der Mönch und ging ebenfalls in den Flur. Die anderen folgten ihm, dicht aneinandergedrängt.


    Bevor Masa hineinging, schaute er sich um – vor der Treppe stand eine lange Schlange aus Schwarzjacken, im roten Licht der Fackeln funkelten die entblößten Klingen. Eine Schlange, die den Kopf in den Rachen des Tigers steckt, dachte Fandorins Vasall und schauderte. Er war natürlich von ganzem Herzen für den Tiger, präsentierte sich aber im Augenblick als Schuppe am Körper der Schlange …


    »Vorwärts!« Der Kommandeur stieß den kühnen (oder vielleicht auch nur einfältigen) Saburo an.


    Der öffnete die erste Tür rechts und trat in den Raum. Den Kopf hin und her drehend, tat er einen Schritt, dann noch einen. Als sein Fuß die zweite Tatami berührte, klirrte etwas in der Wand. Vom Flur aus konnte Masa nicht sehen, was geschehen war. Saburo schrie erstaunt auf, griff sich mit beiden Händen an die Brust und krümmte sich.


    »Ein Pfeil«, krächzte er und drehte sich um.


    Tatsächlich – mitten in seiner Brust steckte ein Metallstift.


    Der Mönch zielte mit dem Revolver auf die Wand, schoß jedoch nicht.


    »Selbstschuß«, murmelte er. »Eine Feder unterm Fußboden.«


    Saburo nickte, als sei er mit dieser Erklärung vollauf zufrieden, schluchzte auf wie ein Kind und sank zur Seite.


    Der Kommandeur schritt über den Toten hinweg, klopfte mit dem Revolvergriff rasch die Wand ab, fand aber nichts.


    »Weiter!« rief er. »He, du! Ja, ja, du! Los!«


    Der Kämpfer mit Kapuze, auf den er zeigte, zögerte einen Augenblick, dann ging er zur nächsten Tür. Unter der Maske drang gedämpftes Murmeln hervor.


    »Ich vertraue auf Buddha Amida, ich vertraue auf Buddha Amida«, verstand Masa – die heilige Beschwörungsformel derer, die an den Pfad des Reinen Landes glauben.


    Ein gutes Gebet, genau das Richtige für eine sündige Seele, die nach Vergebung und Erlösung dürstete. Verblüffend: An der Wand des Zimmers, das zu betreten sich der Anhänger des Buddhas Amida anschickte, hing eine Schriftrolle mit einem Ausspruch des großen Shinran3: »Selbst ein guter Mensch kann im Reinen Land wiedergeboren werden, ein schlechter aber erst recht.« Was für ein erstaunlicher Zufall! Vielleicht würde die Schriftrolle ihn erkennen und retten?


    Nein.


    Der Betende durchquerte das Zimmer ohne Zwischenfälle. Er las den Ausspruch und verbeugte sich ehrfürchtig. Doch der Mönch sagte: »Nimm die Schriftrolle ab! Sieh nach, ob darunter ein Hebel verborgen ist!«


    Es war kein Hebel unter der Schriftrolle, aber als der Ärmste die Wand abtastete, schürfte er sich die Hand an einem verborgenen Nagel auf. Er schrie auf, leckte sich die blutende Wunde, und kurz darauf krümmte er sich am Boden – der Nagel war mit Gift präpariert.


    Hinter der dritten Tür befand sich der Gebetsraum. Womit würde er wohl die Eindringlinge empfangen? Masa, nicht zu dicht hinter dem Mönch (um nicht aufzufallen) und nicht zu weit entfernt (um genug zu sehen), reckte den Hals.


    »Na, wer ist der Nächste?« rief der Kommandeur und packte, ehe sich ein Freiwilliger melden konnte, den erstbesten am Kragen und stieß ihn nach vorn. »Nicht so ängstlich!«


    Am ganzen Leib zitternd, öffnete der Mann die Tür. Als er den Altar mit der brennenden Kerze davor entdeckte, verbeugte er sich. Mit Schuhen wagte er sich nicht hinein – das wäre Gotteslästerung gewesen. Er warf seine Strohschuhe ab, trat in den Raum und hüpfte auf einem Bein, den anderen Fuß mit beiden Händen umklammernd.


    »Dornen!« sagte der Mönch.


    Er stürmte ins Zimmer (er selbst trug solide Gaijin-Stiefel), schleifte den Verwundeten in den Flur, doch der war bereits verstummt und hatte die Augen verdreht.


    Die Wände des Gebetsraumes klopfte der Kommandeur selbst ab – keine Hebel oder versteckten Federn.


    Er ging wieder hinaus in den Flur und rief: »Nur noch vier Türen! Eine davon führt uns zu Tamba! Vielleicht die da!« Er zeigte auf die Tür am Ende des Ganges. »Tsurumaki-dono hat eine Belohnung versprochen für den, der als erster in die Höhle des alten Wolfs geht! Wer möchte Rottenführer werden und obendrein tausend Yen bekommen?«


    Niemand wollte. Durch den Flur verlief eine unsichtbare Grenze: Am hinteren Ende stand ganz allein der Kommandeur, vorn aber drängten sich bestimmt fünfzehn Mann, und von draußen kamen weitere.


    »Ach, ihr feigen Eidechsen! Ich schaffe es auch ohne euch!«


    Der Mönch riß die Tür auf und streckte die Hand mit dem Revolver aus. Als er die schwarze Leere sah, wich er zurück, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.


    Er lachte.


    »Seht nur, wovor ihr Angst hattet! Vor der Leere! So, nun sind es nur noch drei Türen! Will jemand sein Glück versuchen? Nein? Na schön …«


    Er öffnete die hintere linke Tür, ging aber nicht gleich hinein. Er hockte sich hin, winkte nach einer Lampe und betrachtete den Boden. Er schlug mit der Faust auf die Tatami, dann erst trat er darauf. Auf dieselbe Weise machte er einen weiteren Schritt.


    »Einen Stock!«


    Man reichte ihm einen Bambusstab.


    Der Mönch klopfte gegen Decke und Wände. Als die Bretter in der Ecke hohl klangen, eröffnete er sofort das Feuer. Ein Schuß krachte, ein zweiter, ein dritter.


    In der hellgelben Oberfläche gähnten nun drei Löcher. Erst glaubte Masa, der Kommandeur sei übervorsichtig gewesen, dann aber vernahm er ein Knarren, die Wand schwankte, und ein Mann im schwarzen Ninjagewand fiel mit dem Gesicht zuerst heraus.


    In der Wand befand sich eine schwarze Nische – ein Geheimversteck.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, warf der Mönch den Revolver in die Linke, riß sein Schwert heraus und hieb es in den Hals des Gestürzten. Er riß ihm die Maske herunter und hob den Kopf am Zopf hoch.


    Goheis pockennarbiges Gesicht starrte seinen Mörder mit wütend aufgerissenen Augen an. Der Kommandeur schleuderte die Trophäe in den Flur, direkt vor Masas Füße, wischte sich das Blut vom Arm und schaute vorsichtig in die Nische.


    »Aha, hier ist etwas!« verkündete er eifrig. Ungeduldig winkte er einen seiner Männer zu sich, der eben die Kapuze abgenommen hatte.


    »Shinzo, zu mir! Sieh nach, was da ist. Kriech rein!«


    Er legte die Hände zusammen, Shinzo stieg darauf, und sein Oberkörper verschwand.


    »A-a-ah!« ertönte ein gedämpfter Aufschrei.


    Der Mönch sprang rasch zur Seite, und Shinzo fiel herab wie ein Mehlsack. In seinem Nasenrücken steckte ein stählerner Stern mit scharfgeschliffenen Zacken.


    »Ausgezeichnet!« sagte der Kommandeur. »Sie sind auf dem Dachboden! Du, du und du – zu mir! Ihr bewacht den Zugang. Wegbleiben von der Nische, sonst werfen sie wieder einen Shuriken. Hauptsache, die Shinobi kommen hier nicht raus. Die anderen mir nach! Irgendwo muß hier auch der Zugang zum Keller sein.«


    Masa wußte, wie man in den Keller gelangte. Das Zimmer nebenan, das zweite rechts, hatte einen raffinierten Fußboden – ehe man einmal nieste, war man schon unten. Gleich würde der Kahlrasierte kriegen, was er verdiente.


    Aber der Mönch machte auch hier keinen Fehler. Er rannte nicht gleich los, wie Masa damals, sondern hockte sich hin und betrachtete eingehend die hölzernen Dielen. Er klopfte mit dem Stab darauf, begriff und ächzte zufrieden. Dann drückte er mit der Faust kräftig darauf – und der Boden wippte hoch.


    »Da ist ja der Keller!« Der Kommandeur grinste. »Drei Männer an die Tür, und Augen auf!«


    Vor der letzten Tür standen dichtgedrängt Schwarzjacken. Sie schoben sie auf und starrten ihren schlauen Anführer erwartungsvoll an.


    »So-o«, sagte der gedehnt und ließ den Blick über die kahlen Wände schweifen. »Was haben wir hier? Aha. Die Ausbuchtung da in der Ecke gefällt mir nicht. Wozu ist die wohl da? Verdächtig. Mal sehen.« Ohne hinzuschauen, griff der Mönch hinter sich und packte Masa am Ärmel. »Geh, klopf sie ab.«


    Ach, wie sehr es ihm widerstrebte, diese verdammte Ausbuchtung abzuklopfen! Aber wie konnte er sich weigern? Der Mönch trieb ihn an: »Was stehst du noch rum? Beweg dich! Wer bist du, Ruhei? Nimm die Kapuze ab, die brauchst du nicht mehr, sie stört nur.«


    Ich bin sowieso verloren, dachte Masa und riß die Kapuze herunter – zum Glück wandte er den Schwarzjacken und ihrem Kommandeur den Rücken zu.


    In Gedanken flehte er: »Tamba-sensei, wenn Sie jetzt durch irgendeinen raffinierten Spalt schauen, halten Sie mich nicht für einen Verräter. Ich bin hier, um meinen Herrn zu retten.« Für alle Fälle zwinkerte er der verdächtigen Wand zu, als wollte er sagen: He, ich gehöre zu euch!


    »Das ist nicht Ruhei«, sagte jemand hinter ihm. »Ruhei hat doch nicht so kurze Haare!«


    »He, wer bist du? Los, dreh dich um!« befahl der Mönch.


    Masa tat zwei rasche Schritte vorwärts. Der dritte mißlang – die Tatami vor der verdächtigen Ausbuchtung war eine Falle – darunter gähnte Leere. Mit einem verzweifelten Schrei fiel Masa ins Nichts.


    Direkt vor sich sah er Metall aufblitzen und kniff die Augen zu, doch der Hieb blieb aus.


    »Masa!« flüsterte eine vertraute Stimme. »Tschut ne ubil!«4


    Sein Herr! Lebendig! Blaß, mit gerunzelter Stirn, in einer Hand einen Dolch, in der anderen einen kleinen Revolver.


    Neben ihm stand Midori-san – im schwarzen Kampfgewand, nur ohne Maske.


    »Hier können wir nicht länger bleiben. Gehen wir!« sagte die Herrin, fügte etwas in Gaijinsprache hinzu, dann eilten sie zu dritt fort von dem rechteckigen Loch, durch das sanftes gelbes Licht herabdrang.


    In der Ecke des Kellers befand sich eine dunkle Rinne, in der Masa zwei Juteseile entdeckte – das war vermutlich die Ausbuchtung, die dem Mönch verdächtig erschienen war.


    Der Herr ergriff eins der Seile und schwebte wie durch Zauberei in die Höhe.


    »Jetzt du!« befahl Midori-san.


    Masa griff nach dem rauhen Strick, und der zog ihn hinauf. Es war vollkommen dunkel und ein wenig eng, doch nach einer halben Minute endete der Aufstieg.


    Zuerst erblickte Masa einen Dielenboden, dann zog ihn das Seil bis zur Hüfte aus der Luke, und er kletterte allein hinaus.


    Er schaute sich um und begriff, daß er auf dem Dachboden war: Zu beiden Seiten befanden sich Dachschrägen, und durch zwei vergitterte Fenster (eins vorn, eins hinten) drang trübes Licht.


    Masa zwinkerte ein paarmal, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und erkannte drei Gestalten: eine große (das war sein Herr), eine kleine (Tamba) und eine mittelgroße (der rotgesichtige Tanshin, der erste Gehilfe des Sensei). Midori kam aus der Luke geschwebt, und der hölzerne Deckel schlug zu.


    Offenbar waren hier alle Überlebenden von Kakushimura versammelt.


    Zunächst einmal galt es, nachzusehen, was sich draußen tat. Masa schaute aus einem der Fenster, vor dem ein roter Feuerschein flackerte.


    Eine Feuerborte aus Fackeln säumte das Haus im Halbkreis, von der Schlucht bis zum Steilhang. Zwischen den Flammenzungen standen Silhouetten mit Gewehren über der Schulter. Dorthin konnten sie nicht – das war klar.


    Masa lief zum anderen Fenster, doch da sah es ganz übel aus – dahinter gähnte der schwarze Abgrund.


    Was hieß das also? Auf der einen Seite der Abgrund, auf der anderen – Gewehre. Oben der Himmel. Unten … Im Fußboden, am anderen Ende des Dachbodens, leuchtete ein gelbes Quadrat – das Loch, das der Mönch im dritten Zimmer links entdeckt hatte. Dort standen Schwarzjacken mit entblößten Dolchen. Da hinunter konnten sie also auch nicht.


    Und ganz hinunter, in den Keller?


    Masa lief zum Seilzug und öffnete die Luke, durch die er vor ein paar Minuten gekommen war.


    Von unten drangen Stimmen und Füßegetrappel herauf – die Feinde durchwühlten bereits den Keller.


    Also würden sie bald auf den Boden kommen.


    Es war alles aus. Er konnte seinen Herrn unmöglich retten.


    Nun, dann war es die Pflicht des Vasallen, mit ihm zu sterben. Doch zuvor mußte er seinem Herrn einen letzten Dienst erweisen: Ihm behilflich sein, mit Würde aus dem Leben zu scheiden. In einer ausweglosen Situation, wenn man von allen Seiten von Feinden umgeben ist, bleibt nur eines: Die Feinde des Vergnügens berauben, deine Todesqualen zu sehen. Sie sollen nur einen gleichgültigen Leichnam in die Hände bekommen, während dein totes Gesicht sie voller Hochmut und Verachtung anschaut.


    Welche Methode sollte er seinem Herrn vorschlagen? Wäre er Japaner, wäre das keine Frage. Er besaß einen Dolch, und für ein anständiges Seppuku war genügend Zeit. Tanshin hatte ein kurzes gerades Schwert an seiner Seite baumeln, so daß sich sein Herr nicht vor Schmerzen würde krümmen müssen. Sobald er mit dem Dolch seinen Bauch berührte, würde der treue Masa ihm den Kopf abschlagen.


    Aber die Gaijin begingen kein Seppuku. Sie starben lieber durch Schießpulver.


    Gut, dann eben so.


    Masa ging schnurstracks zum Jonin, der gerade mit seiner Tochter flüsterte und gleichzeitig etwas Seltsames tat: Er steckte Bambusstäbe ineinander.


    Masa entschuldigte sich höflich, daß er das familiäre Gespräch unterbreche, und sagte: »Sensei, für meinen Herrn ist es Zeit, aus dem Leben zu gehen, und ich möchte ihm dabei helfen. Ich habe gehört, daß der christliche Glaube Selbstmord verbietet. Ich bitte Sie, meinem Herrn zu übersetzen, daß es mir eine Ehre wäre, ihm eine Kugel ins Herz oder in die Schläfe zu schießen, ganz wie er es wünscht.«


    Da näherte sich der Herr selbst. Er schwenkte seinen Revolver und sagte etwas. Seine Miene war finster und entschlossen. Vermutlich war ihm derselbe Gedanke gekommen.


    »Erklär ihm, er soll nicht schießen«, sagte Tamba hastig zu seiner Tochter. »Er hat nur sieben Patronen. Selbst wenn er kein einziges Mal danebenschießt und sieben Schwarzjacken tötet, ändert das nichts. Sie werden nur einen Schreck bekommen, die Durchsuchung abbrechen und das Haus anzünden. Bis jetzt haben sie das noch nicht getan, weil sie Tsurumaki meinen Leichnam vorweisen wollen und hoffen, irgendwelche Geheimverstecke zu finden. Aber wenn wir sie erschrecken, werden sie das Haus anzünden. Sag, ich bitte dich zu übersetzen, weil mein Englisch zu langsam ist. Führe ihn beiseite, lenk ihn ab. Ich brauche noch eine Minute. Und dann handelst du, wie verabredet.«


    Was für eine Verabredung? Wofür brauchte er noch eine Minute?


    Während Midori-san Tambas Worte übersetzte, ließ Masa kein Auge vom Jonin. Der war fertig mit den Bambusstöcken und steckte sie in einen schmalen Sack, an dem ein großes Stück schwarzen Stoffs befestigt war.


    Was war das für ein eigenartiges Ding?


    Eine Fahne, das ist eine Fahne, begriff Masa plötzlich, und ihm wurde alles klar.


    Das Oberhaupt der Shinobi wollte auf schöne Weise aus dem Leben gehen, mit der wehenden Fahne seines Clans in der Hand. Deshalb suchte er Zeit zu gewinnen.


    »Ist das die Momoti-Fahne?« fragte Masa den neben ihm stehenden Tanshin flüsternd. Der schüttelte den Kopf.


    »Was dann?«


    Der ungehobelte Kerl würdigte ihn keiner Antwort.


    Tamba hob den Stoff mit den Bambusstecken, warf ihn sich um die Schultern und knöpfte ihn zu – nun sah man, daß es keine Fahne war, sondern eine Art weiter Mantel.


    Dann streckte der Jonin schweigend die Hand aus, und Tanshin legte ein entblößtes Schwert hinein.


    »Leb wohl!« sagte der Sensei. Der Shinobi antwortete mit einem Wort, das Masa in dieser Nacht schon einmal gehört hatte: »Kongojo.« Und verbeugte sich feierlich.


    Tamba ging in die Mitte des Dachbodens, zog an einer Schnur am Kragen, und der sonderbare Mantel legte sich straff um seinen Körper.


    »Was hat der Sensei vor?« fragte Masa Tanshin.


    »Schau hinunter«, knurrte der, ließ sich auf alle viere nieder und preßte sein Gesicht an den Boden.


    Masa folgte seinem Beispiel.


    Im Boden waren kleine Sehschlitze, durch die man in den Flur und in sämtliche Zimmer schauen konnte.


    Überall liefen Schwarzjacken herum, mitten im Flur leuchtete der blanke Kahlkopf des Mönchs.


    »Habt ihr sie noch nicht?« brüllte er, über ein Loch im Boden gebeugt. »Jeden Shaku5 abklopfen! Es muß irgendwo Geheimverstecke geben!«


    Masa riß den Kopf vom Spalt und sah zu Tamba – gerade rechtzeitig.


    Der Jonin betätigte mit dem Fuß einen Hebel, und eine weitere Luke öffnete sich, direkt über dem Flur. Aufrecht wie eine Lanze sprang der Alte hinunter.


    Masa preßte seine Nase erneut an den Boden, um nichts zu verpassen.


    Was für ein Schauspiel!


    Der Jonin landete zwischen dem Mönch und zwei Schwarzjacken. Die sperrten nur das Maul auf, der Kahlgeschorene aber sprang zur Seite und zückte einen Revolver. Aber was konnte er gegen Tamba schon ausrichten! Ein kurzer Schwerthieb, ein flimmernder Klumpen rollte über den Boden, und aus der durchtrennten Kehle strömte Blut. Ohne sich umzudrehen, warf der alte Shinobi den linken Arm nach hinten, berührte leicht die Nase des einen Mannes, und der sank wie ein Stein zu Boden. Der zweite ging in die Hocke und hielt sich die Hände über den Kopf, doch Tamba rührte ihn nicht an.


    Er beugte sich ein wenig vor und lief, erst langsam, dann immer schneller und schneller, zu der offenen Tür, hinter der der Abgrund lag. Eine ganze Meute Verfolger stürmte ihm nach.


    Masa war begeistert. Was für ein Einfall! Ein letzter Kampf auf dem Steg über dem Abgrund! Erstens konnte ihn so niemand von hinten angreifen, und zweitens war das wirklich schön! Außerdem waren die Schwarzjacken ohne Gewehre, die hatten sie draußen gelassen. Ach, der alte Tamba würde noch einige von ihnen in Stücke hacken!


    Er vernahm neben sich ein Geräusch. Tanshin war aufgesprungen und zum Fenster gestürzt. Er will den letzten Kampf seines Herrn sehen, mutmaßte Masa und rannte hinterher.


    Durch das Gitter konnte man alles gut überblicken. Der Mond war herausgekommen, und die Holzbohlen schimmerten silbrig über der schwarzen Leere.


    Der Jonin rannte auf den silbrigen Steg, seine Mantelschöße blähten sich wie Fledermausflügel. Aus vollem Anlauf stieß er sich ab und sprang in den Abgrund.


    Und der letzte Kampf? hätte Masa beinahe gerufen. Er hätte doch erst ein, zwei Dutzend Feinde in Stücke hacken müssen, bevor er wie ein Stein in den Abgrund stürzte.


    Aber Tamba stürzte nicht wie ein Stein!


    Die Schwarzjacken, die sich auf der Brücke drängten, heulten auf vor Entsetzen, und auch auf Masas Stirn trat kalter Schweiß. Aus gutem Grund …


    Der Anführer des Momoti-Clans hatte sich in einen Vogel verwandelt!


    Ein riesiger schwarzer Habicht schwebte über dem Tal, teilte mit seinen Schwingen das Mondlicht und glitt langsam tiefer.


    Als jemand Masa auf die Schulter klopfte, kam er wieder zu sich.


    »Jetzt müssen wir uns beeilen«, sagte Tanshin. »Bevor sie sich besinnen.«


    Midori-san und Masas Herr waren bereits durch die Luke aufs Dach gestiegen. Sie mußten sie einholen.


    Unter ihren Füßen knarrten die Dachschindeln, ein frischer Wind blies ihnen ins Gesicht. Masa schaute zum Abgrund, um den Zaubervogel noch einmal zu sehen, aber der war bereits fortgeflogen.


    Die letzten Meter krochen sie auf dem Bauch, damit die Posten der Schwarzjacken sie nicht entdeckten.


    Die Vorsicht war unnötig – auf der Lichtung brannten zwar noch die Fackeln, die Männer aber waren verschwunden.


    »Wo sind sie?« fragte Masa flüsternd.


    Und erriet es selbst: Sie waren ins Haus gerannt. Kein Wunder! Ihr Kommandeur war getötet, der oberste Ninja hatte sich in einen Habicht verwandelt. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde er es niemals geglaubt haben.


    Die Umzingelung war aufgelöst, aber was nützte das? Wenn sie hinuntersprangen, brachen sie sich die Beine – das waren bestimmt vier Ken6.


    Aber Midori-san schwang kurz vorm Dachfirst den Arm hoch, und die Leere surrte leise. Vom Haus aus war ein durchsichtiges Seil gespannt. Midori-san band ihren Gürtel ab, warf ihn über das Seil, verknotete ihn und zeigte Masas Herrn, wie er die Arme durchstecken sollte. Sie selbst behalf sich ohne Gurt – sie packte das Seil mit den Händen, stieß sich ab und flog im Nu über die Lichtung. Auch der Herr zögerte nicht; fest in den Gurt geklammert, flog er davon, daß es nur so zischte.


    Nun war Masa an der Reihe. Tanshin hielt schon einen Gurt für ihn bereit und stieß ihn in den Rücken.


    Der Flug über die erleuchtete Lichtung, über die flackernden Feuer hinweg war unheimlich, aber auch schön. Masa mußte sich beherrschen, um nicht vor Begeisterung aufzuheulen.


    Allerdings endete der Flug nicht eben angenehm. Aus der Dunkelheit kam ein Kiefernstamm auf Masa zugerast, und hätte der Herr ihn nicht am Arm gepackt, wäre Masa plattgedrückt worden. Trotzdem prellte er sich noch die Stirn, daß er Sterne sah.


    Am Stamm war eine kleine Holzplattform befestigt. Beim Herunterklettern mußten sie mit dem Fuß nach Ästen tasten.


    Erst als Masa auf den Boden sprang, sah er, daß Tanshin auf dem Dach geblieben war – von hier aus, vom anderen Ende der Lichtung, war seine schwarze Silhouette gut zu erkennen.


    Stahl blitzte auf, etwas zischte durch die Luft. Midori-san griff nach dem durchsichtigen Seil und zog es zu sich heran.


    »Warum hat er das Seil gekappt?« rief Masa.


    »Wenn sie aufs Dach kommen und das Seil sehen, wissen sie Bescheid«, antwortete sie knapp. »Tanshin wird runterspringen.«


    Kaum hatte sie das gesagt, als Gestalten aufs Dach krochen, sehr viele. Sie entdeckten den am Dachrand erstarrten Shinobi und stürzten mit Gebrüll zu ihm.


    Doch Tanshin krümmte sich, sprang hoch, überschlug sich in der Luft, war im nächsten Augenblick unten, rollte wie ein Ball über den Boden und sprang auf die Füße.


    Doch aus dem Haus kamen bereits Männer auf ihn zugelaufen.


    »Schneller, schneller!« flüsterte Masa, die Fäuste geballt.


    Mit wenigen Sprüngen erreichte der Ninja die Mitte der Lichtung, lief aber nicht in den Wald, sondern blieb stehen.


    Er will die Verfolger nicht zu uns führen, vermutete Masa.


    Tanshin riß eine Fackel aus dem Boden, dann eine zweite, und rannte seinen Feinden entgegen. Die Schwarzjacken prallten zunächst vor den wie wild kreisenden Flammenzungen zurück, schlossen dann aber erneut einen Kreis um den Shinobi.


    Die Kleidung eines Mannes fing Feuer, ein weiterer lief mit Geheul davon und versuchte, das Feuer in seinen Haaren zu ersticken.


    Sie mußten rasch verschwinden, doch Masa war wie gebannt davon, wie schön Tanshin starb. Ein Tod im Feuer, umringt von blitzenden Klingen – was konnte herrlicher sein?


    Der Herr zog Midori-san in den Wald und zeigte zur Schlucht – vermutlich zum Seilzug.


    Masa mußte der Tochter des Vogelmenschen erklären, daß sie den unterirdischen Gang nicht benutzen konnten. Der Mönch hatte auf dem Grund der Schlucht bestimmt Wachen postiert, und die würden sie erschießen, bevor sie unten waren.


    »Besser, wir bleiben hier im Wald sitzen«, schloß Masa. Aber Midori-san widersprach ihm: »Nein. Die Schwarzjacken haben meinen Vater entkommen lassen, nun müssen sie um jeden Preis deinen Herrn finden. Ohne seinen Kopf können sie sich nicht zu Tsurumaki wagen. Wenn sie im Haus alles abgesucht haben, werden sie noch einmal den Wald durchkämmen.«


    »Und was tun?«


    Sie wollte gerade antworten, doch da mischte sich der Herr zur Unzeit ein.


    Er zog Masa beiseite und sagte in seinem gebrochenen Japanisch: »Midori-san wegbringen. Du. Auftrag. Ich hier.«


    Das fehlte noch! Davon wollte Masa nichts hören. Er knurrte: »Wie soll ich sie denn wegbringen? Ich bin nicht Tamba, ich kann nicht fliegen.«


    Der Anschaulichkeit halber wedelte er mit den Armen, als wären es Flügel, aber der Herr verstand ihn natürlich nicht. Wie sollte man ihm, dem Sprachlosen, etwas erklären?


    Die Schwarzjacken drängten sich um Tanshins Körper und stritten. Viele ihrer Leute waren getötet, darunter auch ihr Anführer, aber es waren immer noch viele übrig. Dreißig Mann? Vierzig?


    Masa, ein guter Kopfrechner, überlegte.


    Der Herr hatte in seinem kleinen Revolver sieben Kugeln. Er, Masa, konnte drei Männer töten. Wenn er Glück hatte, vier. Midori-san war eine Ninja, sie konnte bestimmt zehn niederstrecken.


    Das waren wie viele?


    Midori-san unterbrach seine Rechnung.


    »Wartet hier«, sagte sie. »Vater kommt euch holen.«


    »Gehen Sie denn weg, Herrin?«


    Sie antwortete nicht, sondern wandte sich dem Herrn zu.


    Auch er fragte sie etwas, mit angespannter, versagender Stimme.


    Sie antwortete ihm nicht. Jedenfalls nicht mit Worten.


    Sie streichelte seine Wange, dann seinen Hals. Genau die richtige Zeit für Zärtlichkeiten! Ein Weib blieb doch ein Weib, selbst wenn sie eine Ninja war.


    Midori-sans Hände glitten in den Nacken des Herrn, dann preßte sie plötzlich fest die weißen Finger zusammen. Die runden Augen des Herrn wurden vor Verwunderung noch runder. Der Herr sackte zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm.


    Sie hatte ihn getötet! Die verfluchte Hexe hatte ihn getötet!


    Mit einem Aufschrei holte Masa zum tödlichen Kubiori-Schlag aus, der ihr die Kehle brechen sollte, aber eine starke Hand packte seine Unterarm.


    »Er lebt«, sagte sie Shinobifrau hastig. »Er kann sich bloß nicht bewegen.«


    »Warum?« keuchte Masa mit schmerzverzerrtem Gesicht. Was für ein Griff!


    »Er hätte mir nicht erlaubt zu tun, was nötig ist.«


    »Was denn?«


    Sie ließ ihn los, überzeugt, daß er sie anhören würde.


    »Ins Haus gehen. In den Keller. Dort steht in einem Geheimversteck ein Faß Schwarzpulver. Die Menge ist so bemessen, daß das Haus nach innen einstürzt und alle unter sich begräbt, die sich darin befinden.«


    Masa überlegte einen Augenblick.


    »Aber wie kommen Sie ins Haus?«


    »In einer Stunde ist er wieder bei Kräften«, erwiderte Midori-san statt einer Antwort. »Bleib bei ihm.«


    Dann beugte sie sich über den Herrn und flüsterte ihm etwas in Gaijinsprache zu.


    Und verschwand – sie ging auf die Lichtung hinaus und lief mit ihrem leichtfüßigen Gang auf das Haus zu.


    Sie wurde nicht sofort entdeckt, doch als die Schwarzjacken die Gestalt in der schwarzen, enganliegenden Ninjakleidung erblickten, gerieten sie in Bewegung.


    Midori-san hob die leeren Hände und rief: »Herr Tsurumaki kennt mich! Ich bin Tambas Tochter! Ich zeige euch sein Geheimversteck!«


    Die Schwarzjacken umringten und durchsuchten sie. Dann bewegte sich die ganze Menge zur Treppe und verschwand im Haus. Draußen blieb keine Menschenseele.


    Bis hier sind es höchstens dreißig Schritte, begriff Masa plötzlich. Wenn es eine Explosion gibt, werden wir unter Splittern begraben. Ich muß den Herrn ein Stück weiter weg schleppen.


    Er umschlang den leblosen Körper und schleifte ihn über den Boden.


    Aber er kam nicht weit, nur ein paar Schritte. Dann erzitterte die


    Erde, und seine Ohren wurden taub.


    Masa drehte sich um.


    Momotis Haus stürzte ein, als ginge es in die Knie: Erst knickten die Wände ein, dann krachte das Dach herunter und brach in der Mitte entzwei, und Staub flog nach allen Seiten. Es wurde taghell, und eine Welle heißer Luft streifte Masas Gesicht.


    Er beugte sich nieder, um den Körper seines Herrn zu schützen, und sah aus dessen weit geöffneten Augen Tränen fließen.


    


    Die Frau hatte ihn betrogen. Der Herr kam weder nach einer noch nach zwei Stunden zu sich. Masa ging sich ein paarmal den Trümmerhaufen ansehen. Er grub einen Arm im schwarzem Ärmel aus, ein Bein in einer schwarzen Hose, einen kurzgeschorenen Kopf ohne Unterkiefer. Er fand keinen einzigen Überlebenden.


    Mehrmals lief er zurück zu seinem Herrn und versuchte ihn wachzurütteln. Der schien zwar bei Bewußtsein, lag aber reglos da und starrte zum Himmel. Anfangs liefen Tränen über sein Gesicht, dann versiegten sie.


    Kurz vor Morgengrauen kam Tamba – einfach durch den Wald gelaufen, von der Schlucht her, als sei nichts geschehen.


    Er sagte, er sei auf der anderen Seite gewesen und habe die Posten getötet. Es waren nur sechs.


    »Warum sind Sie nicht hergeflogen, Sensei?« fragte Masa.


    »Ich bin kein Vogel, um am Himmel zu fliegen. In die Schlucht bin ich mit Stofflügeln geschwebt, das kann man lernen«, erklärte der schlaue Alte, aber Masa glaubte ihm natürlich nicht.


    »Was ist hier geschehen?« fragte der Sensei mit einem Blick auf den am Boden Liegenden und auf die Ruinen seines Hauses. »Wo ist meine Tochter?«


    Masa erzählte ihm, was geschehen war und wo seine Tochter sich befand.


    Der Jonin zog die grauen Brauen zusammen, weinte jedoch selbstverständlich nicht – er war schließlich ein Ninja.


    Er schwieg lange, dann sagte er knapp: »Ich werde sie selbst holen.«


    Masa schwieg ebenfalls eine Weile – so lange, wie es die Ehrfurcht vor den väterlichen Gefühlen gebot, und äußerte dann seine Sorge wegen des seltsamen Zustandes seines Herrn. Er erkundigte sich vorsichtig, ob Midori-san vielleicht übertrieben haben und sein Herr nun für immer gelähmt sein könnte.


    »Er kann sich bewegen«, antwortete Tamba, nachdem er den Liegenden noch einmal angesehen hatte. »Er will bloß nicht. Mag er vorerst so verweilen. Laß ihn in Ruhe. Ich gehe die Trümmer durchsuchen. Und du hackst Holz und richtest ein Bestattungsfeuer her. Ein großes.«


    


    
      
        Regungslos schaut er


        Auf die Flammen des Feuers


        Bis zum Morgengraun.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Er gab keine Antwort

    


    Fandorin lag auf der Erde und blickte zum Himmel. Erst war er fast schwarz, vom Mond beleuchtet. Dann verschwand das Mondlicht, und der Himmel wurde vollkommen schwarz, aber nicht für lange. Seine Farbe veränderte sich ständig: Gräulich, rötlich schimmernd und schließlich blau.


    Solange Midoris letzte Worte in Fandorins Ohren klangen (»Farewell, my love. Remember me without sadness.«1), und dieses Echo währte lange, rannen aus seinen Augen ununterbrochen Tränen. Doch allmählich verlosch das Echo, und die Tränen versiegten. Fandorin lag einfach auf dem Rücken und dachte an nichts, beobachtete nur den Himmel.


    Als schwarze Wolken darüber hinzogen und das Blau verdrängten, beugte sich Tamba über den Liegenden. Womöglich war der alte Jonin schon eine Weile da, aber das wußte Fandorin nicht genau. Zumindest hatte er bislang nicht den Himmel verdeckt.


    »Es ist genug«, sagte Tamba. »Jetzt steh auf.«


    Fandorin stand auf. Warum nicht?


    »Komm.«


    Er lief los.


    Er stellte dem Alten keine Fragen, ihm war alles gleichgültig, aber Tamba redete trotzdem mit ihm. Er sagte, er habe Masa nach Tokio geschickt. Der habe seinen Herrn nur widerstrebend verlassen, aber er müsse unbedingt Tambas Neffen Den holen, den Medizinstudenten. Den sei als einziger noch übrig, abgesehen von den beiden, die im Ausland waren. Die würden auch zurückkommen, aber natürlich nicht so bald. Der Momoti-Clan habe schwere Verluste erlitten und müsse wiederbelebt werden. Vorher aber gelte es noch, mit Tsurumaki abzurechnen.


    Fandorin hörte gleichgültig zu; das alles interessierte ihn nicht.


    Auf der Lichtung, ganz in der Nähe des zerstörten Hauses, war ein riesiger Stoß Brennholz aufgeschichtet, daneben ein kleinerer. Auf dem ersten lagen in drei Reihen dicht an dicht in schwarze Lumpen gehüllte Körper. Auf dem zweiten lag etwas Weißes, Schmales.


    Fandorin sah nicht weiter hin. Im Stehen zum Himmel zu schauen war unbequem, also betrachtete er nun das Gras zu seinen Füßen.


    »Dein Diener hat stundenlang Holz gehackt und aufgeschichtet«, sagte Tamba. »Die Toten haben wir gemeinsam hergetragen. Hier liegen sie alle. Die meisten ohne Kopf, aber das ist unwichtig.«


    Er trat zum ersten Holzstoß, verbeugte sich tief und verharrte lange so. Dann entzündete er eine Fackel und hielt sie an das Holz, das sofort aufflammte – vermutlich war es mit einer Brennflüssigkeit eingesprüht.


    Ins Feuer zu sehen war besser, als das Gras anzustarren. Es wechselte ständig die Farbe, genau wie der Himmel, blieb aber dabei stets am selben Fleck. Fandorin schaute ins Feuer, bis die Leichen in Bewegung gerieten. Ein Toter krümmte sich, als wollte er sich aufsetzen. Das war unangenehm. Außerdem roch es nach verbranntem Fleisch.


    Fandorin wandte sich ab und ging beiseite.


    Das Feuer knackte und knisterte, aber er stand mit dem Rücken dazu und drehte sich nicht um.


    Nach einer Weile trat Tamba zu ihm.


    »Du darfst nicht schweigen«, bat er. »Sag etwas. Sonst findet das Ki nicht heraus, und in deinem Herzen bildet sich ein Klumpen. Daran kann man sterben.«


    Was das Ki war, wußte Fandorin nicht, und vorm Sterben hatte er keine Angst, trotzdem erfüllte er dem Alten die Bitte. Er sagte: »Es ist heiß. Wenn der Wind in diese Richtung weht, ist es heiß.«


    Der Jonin nickte zufrieden.


    »Gut. Nun wird dein Herz nicht platzen. Aber es hat sich mit einer Eisschicht überzogen, und das ist ebenso gefährlich. Ich kenne ein gutes Mittel, den Eispanzer zu schmelzen: Rache. Wir beide haben denselben Feind. Du weißt, wen.«


    Tsurumaki, dachte Fandorin und horchte in sich hinein – in ihm regte sich nichts.


    »Das würde nichts ändern«, sagte er.


    Tamba nickte.


    Sie schwiegen.


    »Weißt du, ich habe sie gefunden«, sagte der Alte nach einer Minute, vielleicht auch nach einer Stunde. »Ich mußte Balken und Bretter beiseite räumen, aber ich habe sie gefunden. Sie ist dort, schau.«


    Er zeigte auf das zweite Feuer.


    Erst jetzt begriff Fandorin, was dort lag, unter dem weißen Tuch. Zittern erfaßte ihn, er konnte es nicht bändigen, es wurde immer heftiger.


    »Sie ist meine Tochter. Ich habe beschlossen, sie einzeln zu bestatten. Komm, verabschieden wir uns von ihr.«


    Doch Fandorin rührte sich nicht von der Stelle, sondern schüttelte nur verzweifelt den Kopf.


    »Hab keine Angst. Ihr Körper ist in Stücke gerissen, aber ich habe ihn verhüllt. Ihr Gesicht ist zur Hälfte erhalten. Aber geh nicht zu nahe heran.«


    Ohne auf Fandorin zu warten, ging Tamba zum Feuer. Er schlug das Tuch ein Stück zurück, und Fandorin sah Midoris Profil. Weiß, schmal, ruhig – und ebenso schön wie im Leben.


    Fandorin stürzte zu ihr, doch der Jonin trat ihm in den Weg.


    »Nicht näher heran!«


    Nein? Warum nicht? Er wollte Tamba zur Seite schleudern, doch der packte ihn um die Taille.


    »Nicht! Sie hätte es nicht gewollt!«


    Der verdammte Alte hatte einen eisernen Griff; Fandorin konnte keinen Schritt mehr tun. Er erhob sich auf Zehenspitzen, um mehr zu sehen als das Profil.


    Und er sah.


    Die andere Hälfte ihres Gesichts war schwarz, verkohlt; sie glich einer schaurigen afrikanischen Maske.


    Fandorin wich entsetzt zurück, und Tamba rief ärgerlich: »Was prallst du zurück? Ein toter Ninja hat eigentlich kein Gesicht, Midori aber hat noch die Hälfte. Weil sie zur Hälfte keine Ninja mehr war – deinetwegen!« Seine Stimme zitterte. Er entzündete die Fackel. »Egal. Das Feuer reinigt alles. Schau her. Ihr Körper wird sich in den Flammen des reinigenden Feuers krümmen und aufrichten und schließlich zu Asche zerfallen.«


    Aber Fandorin wollte nicht zusehen, wie sich ihr armer Körper krümmte. Er ging auf den Wald zu, mühsam nach Luft schnappend.


    Irgend etwas war mit seiner Lunge geschehen. Seine Brust füllte sich nicht mit Luft. Die kurzen, krampfhaften Atemzüge waren qualvoll.


    Warum, warum hatte er nicht auf Tamba gehört? Warum war er zum Feuer gegangen? Sie wollte einen schönen Abschied, ganz nach ihrer Lehre; der Geliebte sollte ihr zärtliches Gesicht und ihre Abschiedsworte in Erinnerung behalten. Nun aber, das wußte er genau, würde das alles verdrängt von der schwarzweißen Maske – zur Hälfte unbeschreiblich schön, zur Hälfte das Grauen und der Tod selbst.


    Was war nur mit seiner Lunge los? Sein Atem war kurz und abgehackt. Nicht, weil er nicht einatmen konnte – nein, er konnte nicht ausatmen. Die vergiftete Luft dieses verfluchten Morgens saß in seiner Brust und wollte nicht heraus.


    »Deine Haut ist ganz blau«, sagte Tamba neben ihm.


    Das Gesicht des Alten wirkte ganz ruhig, ja irgendwie schläfrig.


    »Ich kann nicht atmen«, stieß Fandorin hervor.


    Der Jonin sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Das wirst du auch nicht. Du mußt die böse Kraft herauslassen. Sonst erstickst du daran. Du mußt das Eis zerschlagen, das dein Herz zusammenpreßt.«


    Er redet wieder von Tsurumaki, begriff Fandorin.


    »Gut. Ich komme mit dir. Das wird mir kaum das Herz wärmen, aber vielleicht kann ich dann wieder atmen.«


    Hinter ihm wüteten die Flammen, doch er wandte sich nicht um. »Ich habe nun keine Schwächen mehr«, sagte der Jonin. »Jetzt werde ich ein echter Tamba. Auch du wirst stärker werden. Du bist noch jung. Es gibt sehr viele gute Frauen auf der Welt, viel mehr als gute Männer. Die Frauen werden dich lieben, und du wirst sie lieben.«


    Fandorin erklärte: »I mustn’t love anybody. My love brings desaster. I cannot love. I cannot love.«2


    Darauf schwieg Tamba.


    


    
      
        Nein, nichts ist schlimmer


        Als das Schweigen des Mannes,


        Der doch alles weiß.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Der Postbote

    


    In der Nacht brachen sie auf nach Yokohama. Fandorin auf seinem Dreirad, Tamba zu Fuß. Der Radfahrer trat gleichmäßig und kräftig in die Pedale, doch der Ninja lief schneller. Zudem mußte er nicht immer wieder anhalten, um eine Kette nachzuziehen oder einen steinigen Abschnitt zu überwinden. Eigentlich hatten sie auch nicht verabredet, gemeinsam zu reisen, sondern nur ausgemacht, wo sie sich treffen wollten: Im Bluff, auf dem Hügel, von dem aus man Tsurumakis Haus sah.


    Fandorin gab sich ganz dem Rhythmus des Radfahrens hin und dachte nur daran, richtig zu atmen. Damit stand es noch immer schlecht, ansonsten aber fühlte er sich weit besser als noch am Tag. Die Bewegung half ihm. Er war gleichsam kein Mensch mehr, sondern ein kettengetriebener Mechanismus mit Kugellagern. In seine Seele war zwar keine Ruhe eingezogen, aber eine gewisse rettende Leere, ohne Gedanken, ohne Gefühle. Am liebsten wäre er bis an sein Lebensende so durch das schlafende Tal gefahren, ohne jede Müdigkeit.


    Er verspürte tatsächlich keine Müdigkeit. Vor ihrem Aufbruch hatte Tamba ihn genötigt, ein Kikatsu-maru zu schlucken, eine alte Ninjaspeise, die die Shinobi stets bei sich trugen, wenn sie eine lange Reise antraten. Das war eine kleine, fast geschmacklose Kugel aus einem Pulver aus geriebenen Möhren, Buchweizenmehl, Bataten und irgendwelchen Wurzeln. Diese Masse mußte drei Jahre lagern, bis sie keine Flüssigkeit mehr enthielt. Tamba erklärte, ein erwachsener Mann brauche nur zwei, drei solcher Kügelchen, um den ganzen Tag weder Hunger noch Erschöpfung zu verspüren. Anstelle einer Flasche mit Wasser gab er Fandorin einen Vorrat an Suikatsu-maru – drei winzige Röllchen aus Zucker, Malz und dem Fleisch marinierter Pflaumen.


    Außerdem überreichte Tamba Fandorin ein weiteres Geschenk, das offenbar dessen Rachedurst anheizen sollte: Eine Photographie von Midori, vermutlich aus ihrer Zeit im Freudenhaus. Das unprofessionell kolorierte Porträt zeigte ein Porzellanpüppchen im Kimono mit hoher Frisur. Fandorin betrachtete das Bild lange, erkannte Midori aber nicht. Die Schönheit war verschwunden. Geistesabwesend überlegte er, daß sich wahre Schönheit vielleicht überhaupt nicht mit einem photographischen Objektiv festhalten ließ; sie war zu lebendig und unregelmäßig, zu wechselhaft. Womöglich lag es aber auch nur daran, daß man wahre Schönheit nicht mit den Augen wahrnahm, sondern mit anderen Sinnen.


    Der Weg von Yokohama in die Berge hatte zwei Tage gedauert. Den Rückweg bewältigte Fandorin in fünf Stunden. Er machte keine einzige Rast, denn er fühlte sich nicht im geringsten erschöpft – bestimmt wegen der wundertätigen Maru.


    Zum Bluff hätte er nun geradeaus fahren müssen, in Richtung Hippodrom, doch statt dessen lenkte er sein Fahrrad nach links, wo sich hinter dem Fluß, eingehüllt in Morgennebel, dichtgedrängt die Dächer der Handelsviertel abzeichneten.


    Er jagte über die Nishinobashi-Brücke, hinter der sich die schnurgeraden Straßen des Settlements erstreckten, und erreichte anstelle des Hügels, auf dem Tamba vermutlich bereits längst auf ihn wartete, das Haus mit der dreifarbigen russischen Fahne an der Uferstraße.


    Daß Fandorin seine Route geändert hatte, lag nicht an einer der Erschütterung geschuldeten Zerstreutheit. Er war keineswegs zerstreut. Im Gegenteil, infolge der eingefrorenen Gefühle und der vielstündigen mechanischen Bewegung arbeitete sein Gehirn nun gleichmäßig und präzise wie eine Rechenmaschine. Räder drehten sich, Hebel rasteten ein, und die Lösung kam herausgesprungen. In normaler Verfassung hätte Fandorin vermutlich noch dreimal hin und her überlegt, das Für und Wider erwogen, nun aber, da seine Emotionen vollkommen ausgeschaltet waren, erschien ihm der Plan erstaunlich klar und einfach.


    Wegen dieses seines wohlkalkulierten Plans suchte Fandorin das Konsulat auf, genauer gesagt, seine Wohnung.


    Mit abgewandtem Gesicht ging er an der Schlafzimmertür vorbei (das gab ihm sein Selbsterhaltungstrieb ein), schaltete im Kabinett das Licht ein und wühlte in seinen Büchern. Methodisch nahm er Band für Band in die Hand, blätterte ihn durch und griff nach dem nächsten.


    Dabei murmelte er Unverständliches vor sich hin.


    »Edgar Allan Poe? Nerval? Schopenhauer?«


    Er war so beschäftigt, daß er die leisen Schritte hinter sich überhörte. Plötzlich vernahm er den heftigen, nervösen Ausruf: »Don’t move or I shoot!«1


    Auf der Schwelle stand Konsul Doronin – in einem japanischen Hausmantel, einen Revolver in der Hand.


    »Ich bin’s, Fandorin«, sagte der Vizekonsul ruhig, wobei er sich nur kurz umdrehte, um sogleich wieder in Büchern zu blättern. »Guten Tag, Wsewolod Vitaljewitsch.«


    »Sie?« rief der Konsul, die Waffe noch immer erhoben (vermutlich vor Überraschung). »Ich sah Licht in Ihrem Fenster, und die Tür stand weit offen. Ich dachte – Diebe oder noch Schlimmeres … Mein Gott, Sie leben! Wo haben Sie sich rumgetrieben? Sie waren eine ganze Woche weg! Ich dachte schon … Und wo ist Ihr Japaner?«


    »In Tokio«, erwiderte Fandorin knapp, schleuderte ein Werk von Proudhon beiseite und griff nach einem Roman von Disraeli.


    »Und … Und Frau O-Yumi?«


    Fandorin erstarrte mit dem Buch in der Hand – so sehr verstörte ihn diese einfache Frage.


    Tatsächlich – wo war sie jetzt? Es konnte doch nicht sein, daß sie nirgends mehr war! War sie in einen anderen Körper gewandert, wie der buddhistische Glaube lehrte? Oder ins Paradies gelangt, wo alles wahrhaft Schöne seinen Platz hat? Oder in die Hölle, wo die Sünder weilen?


    »Ich weiß nicht«, murmelte er nach einer langen Pause verwirrt.


    Der Ton seines Stellvertreters hielt Doronin davon ab, ihn weiter nach seiner Geliebten zu fragen. Wäre Fandorin in normaler Verfassung gewesen, hätte er bemerkt, daß der Konsul ebenfalls recht sonderbar aussah: Er trug keine Brille, seine Augen glänzten erregt, sein Haar war zerzaust.


    »Wie war Ihre Expedition in die Berge? Haben Sie Tambas Höhle gefunden?« fragte Doronin ohne sonderliches Interesse.


    »Ja.«


    Ein weiteres Buch flog auf den Haufen.


    »Und?«


    Die Frage blieb unbeantwortet, und wieder insistierte der Konsul nicht weiter. Endlich ließ er die Waffe sinken.


    »Was suchen Sie da?«


    »Ach, ich habe etwas in ein Buch g-gesteckt und weiß nicht mehr, in w-welches«, sagte Fandorin ärgerlich. »Vielleicht in den Bulwer-Lytton2?«


    »Wissen Sie, was hier inzwischen passiert ist?« Der Konsul lachte auf. »Bucharzew, das Schwein, hat klammheimlich eine Denunzation gegen Sie verfaßt, und zwar gleich an die Geheimpolizei. Daraufhin kam vorgestern ein Telegramm, unterzeichnet vom obersten Gendarmeriechef, Generaladjutant Misinow: ›Fandorin soll tun, was er für richtig hält.‹ Bucharzew ist endgültig vernichtet. Für den Gesandten sind Sie nun der wichtigste Mann. Der Baron hat Sie vor lauter Schreck sogar für einen Orden vorgeschlagen.«


    Die freudige Nachricht interessierte den Vizekonsul nicht im geringsten; er wurde allmählich ungeduldig.


    Es war ein eigenartiges Gespräch: Keiner hörte dem anderen zu, jeder dachte an seins.


    »Was für ein Glück, daß Sie wieder da sind!« rief Doronin. »Und gerade heute! Wahrhaftig ein Zeichen des Schicksals!«


    Nun erst riß sich Fandorin von seiner Suche los, schaute den Konsul an und begriff, daß dieser eindeutig nicht bei Sinnen war.


    »Was ist m-mit Ihnen? Sie sind ganz rot.«


    »Rot? Tatsächlich?« Doronin griff sich verlegen an die Wange. »Ach, Fandorin, es ist ein Wunder geschehen! Ein wahres Wunder! Meine Obayashi erwartet ein Kind! Das hat der Doktor heute gesagt – es gibt keinen Zweifel! Ich hatte mich längst damit abgefunden, niemals Vater zu werden, und nun …«


    »Gratuliere.« Fandorin überlegte, was er noch sagen könnte, aber ihm fiel nichts mehr ein, also drückte er dem Konsul nur feierlich die Hand. »Und w-warum ist meine Rückkehr ein Zeichen des Schicksals?«


    »Weil ich in den Ruhestand gehe! Das Gesuch habe ich bereits geschrieben. Mein Kind soll nicht unehelich geboren werden. Ich heirate. Aber nach Rußland kehre ich nicht zurück. Eine Japanerin würde man dort schief ansehen. Lieber lasse ich mich hier schief ansehen. Ich werde japanischer Staatsbürger und nehme den Namen meiner Frau an, ich werde Herr Obayashi. Schließlich soll mein Kind nicht ›schmutziger Mensch‹ heißen! Doch Gesuch hin oder her, schließlich muß ich die Geschäfte an irgend jemanden übergeben. Sie waren verschwunden, Shirota hat gekündigt. Ich hatte mich schon auf langes Warten eingestellt – bis man Ersatz schickt. Aber nun sind Sie wieder da! Was für ein glücklicher Tag! Sie leben, ich kann also die Geschäfte an Sie übergeben!«


    Das Glück hat kein feines Gehör, darum kam Doronin gar nicht in den Sinn, daß seine letzten Worte für seinen Stellvertreter ziemlich kränkend sein mußten, aber Fandorin war nicht beleidigt – auch das Unglück hört schlecht.


    »Ich weiß es wieder – Epikur!« rief der Vizekonsul und riß ein Buch mit Goldschnitt vom Regal. »Ja! Da ist es!«


    »Was?« fragte der werdende Vater. Doch Fandorin murmelte nur: »Später, später, jetzt hab ich keine Zeit« und rannte polternd hinaus.


    


    Den verabredeten Ort erreichte er nicht. Auf der Yatobashi-Brücke, hinter der der eigentliche Bluff begann, rief ein junger, europäisch gekleideter Japaner den Velozipedisten an.


    Er lüpfte höflich seinen Strohhut und sagte: »Mister Fandorin, möchten Sie nicht einen Tee trinken?« Er zeigte auf das Schild »English & Japanese Tea Parlour«.


    Fandorin hatte keineswegs die Absicht, Tee zu trinken, doch die persönliche Anrede zeitigte die gewünschte Wirkung. Er musterte die nicht sehr große, aber schlanke Gestalt des Japaners, registrierte vor allem dessen ruhigen, außerordentlich ernsten Blick – ungewöhnlich für einen so jungen Mann – und fragte: »Sind Sie Den? Der Medizinstudent?«


    »Zu Ihren Diensten.«


    Die Teestube war eine gemischte Einrichtung, wie es in Yokohama viele gab: In einem Teil standen Tische und Stühle, im anderen lagen Matten und Kissen.


    Die englische Hälfte war zu dieser frühen Stunde fast leer, nur an einem Tisch saß ein Pastor mit Frau und fünf Töchtern; sie tranken Tee mit Milch.


    Fandorins Begleiter führte ihn weiter hinein. Im japanischen Teil saßen noch weniger Gäste – eigentlich nur einer: Ein hagerer Alter in ausgeblichenem Kimono.


    »Warum hier? Warum nicht auf dem Hügel?« fragte Fandorin und setzte sich. »Dort sind Schwarzjacken, ja?«


    Die Augen des Jonin verharrten forschend auf dem versteinerten Gesicht des Vizekonsuls.


    »Ja. Woher weißt du das?«


    »Als Tsurumaki keine Meldung bekam, wußte er, daß auch seine zweite Gruppe vernichtet war. Er wartet auf die Vergeltung und hat sich verschanzt. Und das mit dem Hügel, von wo man d-das ganze Haus sehen kann, hat ihm Shirota verraten. Sag mir lieber, wie du erraten hast, daß ich aus dieser Richtung kommen würde?«


    »Gar nicht. Auf dem Weg vom Hippodrom wartet dein Diener. Er hätte dich auch hierhergeführt.«


    »Man k-kommt also nicht ins Haus?«


    »Ich habe lange auf einem Baum gesessen und durch ein Gaijin-Vergrößerungsrohr geschaut. Es steht schlecht. Tsurumaki geht nicht hinaus. Das ganze Grundstück ist von Posten umstellt. Wir müssen die Rache verschieben. Vielleicht um Wochen, Monate oder gar Jahre. Aber das macht nichts: Rache ist ein Gericht, das nicht verdirbt.« Tamba rauchte bedächtig seine kleine Pfeife. »Ich werde dir erzählen, wie mein Urgroßvater Tamba VIII. sich an seinem Beleidiger gerächt hat. Ein Auftraggeber, ein mächtiger Daimyo, wollte für einen erledigten Auftrag nicht zahlen und tötete den Shinobi, der das Geld abholen wollte. Es war viel Geld, und der Daimyo war geizig. Er beschloß, seinen Palast nie mehr zu verlassen. Er hielt sich nur in seinen Gemächern auf und ließ keinen Fremden zu sich. Da befahl Tamba VIII. seinem Sohn, einem neunjährigen Jungen, sich in der Palastküche zu verdingen. Der Junge war fleißig und rückte immer weiter auf. Zuerst fegte er den Hof. Dann den hinteren Teil eines Zimmers. Dann wurde er Koch für die Dienstboten, bald Schüler des fürstlichen Kochs. Lange lernte er, eine bestimmte Paste aus der Haiblase herzustellen – das verlangt großes Können. Mit neunzehn brachte er es schließlich zu solcher Meisterschaft, daß man ihm gestattete, die komplizierte Speise für den Fürsten zuzubereiten. Das war der letzte Tag im Leben des Daimyo. Eine Rache nach zehn Jahren.«


    Fandorin hörte sich die anschauliche Geschichte an und dachte: Zehn Jahre mit zusammengepreßten Lungen? O nein!


    Allerdings kam ihm auch ein anderer Gedanke: Was, wenn auch Rache nicht half?


    Die Frage blieb unbeantwortet. Statt dessen stellte Fandorin laut eine andere: »Hast du durch dein Vergrößerungsrohr Shirota gesehen?«


    »Ja, sehr oft. Auf dem Hof und im Haus.«


    »Und eine weiße Frau? Groß, mit gelben Haaren, zu einem langen Zopf geflochten?«


    »Im Haus sind keine Frauen. Nur Männer.« Der Jonin musterte sein Gegenüber noch eindringlicher.


    »Das dachte ich mir. Shirota hat seine V-verlobte an einen sicheren Ort gebracht.« Fandorin nickte zufrieden. »Wir müssen nicht zehn Jahre warten. Und wir brauchen auch keine Haiblase.«


    »Was brauchen wir dann?« fragte Tamba ganz leise, als wolle er die nahe Beute nicht verscheuchen.


    Sein Neffe beugte sich weit vor und ließ kein Auge von dem Gaijin. Der drehte sich um und schaute durch das offene Fenster hinaus. Ein blauer Kasten mit zwei gekreuzten Posthörnern darauf schien sein Interesse zu wecken.


    Seine Antwort bestand aus zwei Worten: »Einen Postboten.«


    Onkel und Neffe wechselten einen Blick.


    »Der Briefe austrägt?« vergewisserte sich der Jonin.


    »Der B-briefe austrägt.«


    


    
      
        Die ganze Tasche


        Voll Liebe, Freude und Leid


        Hat der Postbote.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Ein echter Akunin

    


    Die städtische Eilpost, eine der bequemsten Errungenschaften des neunzehnten Jahrhunderts, war im Settlement erst vor kurzem eingerichtet worden, und deshalb bedienten sich die Einwohner ihrer Dienste häufiger, als es nötig gewesen wäre. Die Eilboten beförderten nicht nur offizielle Briefe, zum Beispiel von einer Handelsfirma in der Mainstreet an das Zollkontor auf dem Bund, sondern auch Einladungen zum Five o’clock, Reklameblätter, intime Schreiben, ja sogar Nachrichten von Ehefrauen an ihren Mann, daß es Zeit sei, zum Essen nach Hause zu kommen.


    Keine halbe Stunde nachdem Fandorin ein Kuvert mit einer Blitzmarke für fünf Cent in den Schlitz des Kastens mit den Posthörnern geworfen hatte, erschien ein braver Ponyreiter in blauer Uniform, überprüfte den Inhalt des Kastens und ritt die gepflasterte Straße hinauf, um den Brief dem Adressaten zuzustellen: Bluff Nummer 130.


    »Was ist in dem Kuvert?« fragte Tamba zum viertenmal.


    Die ersten drei Versuche waren vergeblich gewesen. Die fieberhafte Lebhaftigkeit, mit der Fandorin das Kuvert beschriftet hatte, war tiefer Apathie gewichen. Der Gaijin hörte die Fragen nicht, die man ihm stellte – er saß da, blickte teilnahmslos hinaus auf die Straße, schnappte von Zeit zu Zeit nach Luft und rieb sich die Brust, als sei seine Weste ihm zu eng.


    Aber der alte Tamba war geduldig. Er schwieg eine Weile und fragte erneut. Dann noch einmal.


    Endlich bekam er eine Antwort.


    »Wie?« Fandorin fuhr auf. »Im Kuvert? Ein Gedicht. Sobald Shirota es gelesen hat, wird er sofort losrennen. Und er wird diese Straße entlangkommen, über die B-brücke. Allein.«


    Das mit dem Gedicht verstand Tamba nicht, aber er fragte nicht weiter – es spielte keine Rolle.


    »Allein? Sehr gut. Wir schnappen ihn uns, das wird nicht schwer sein.«


    Er beugte sich zu Den und redete hastig auf Japanisch auf ihn ein. Der Neffe nickte und sage immer wieder: »Hai, hai, hai …«


    »Ihr müßt ihn euch nicht schnappen«, mischte sich Fandorin in ihre geschäftige Erörterung. »Es reicht, wenn ihr ihn einfach herbringt. Schafft ihr das?«


    


    Shirota erschien recht bald – Tamba war gerade mit seinen Zurüstungen fertig.


    Auf der Straße ertönte schnelles Hufgetrappel, und ein Reiter mit Panamahut und in einem hellen, sandfarbenen Anzug jagte um die Ecke. Der ehemalige Schreiber war kaum wiederzuerkennen – so elegant, ja geckenhaft sah er aus. Unter seiner etwas platten Nase leuchtete ein schwarzer Bürstenschnurrbart, anstelle der Nickelbrille trug er nun einen nagelneuen, funkelnden goldenen Zwicker.


    Das puterrote Gesicht des einheimischen Gentleman und der rasende Galopp des Pferdes ließen darauf schließen, daß Shirota es furchtbar eilig hatte. Doch vor der Brücke mußte er die Zügel anziehen – ein krummgebeugter Bettler im staubigen Kimono verstellte ihm den Weg, griff nach dem Zaumzeug und begann in widerwärtigem, gespielt klagendem Diskant zu betteln.


    Shirota, das erhitzte Pferd bändigend, beschimpfte den Mann und riß am Zügel – doch der Landstreicher hatte sich daran festgekrallt.


    Fandorin beobachtete das Geschehen unauffällig aus dem Fenster der Teestube. Zwei, drei Passanten, im ersten Augenblick von dem Geschrei angezogen, hatten bereits das Interesse an der unspektakulären Szene verloren und gingen wieder ihrer Wege.


    Eine Weile versuchte der Reiter vergebens, sich loszureißen. Dann fiel ihm schließlich eine schnellere Methode ein. Vor sich hin fluchend, wühlte er in seiner Tasche, förderte eine Münze zutage und warf sie dem Alten zu.


    Tatsächlich ließ der Bettler das Zaumzeug sofort los. In einem Anfall von Dankbarkeit griff er nach der Hand seines Wohltäters und preßte seine Lippen darauf (vermutlich hatte er das bei Gaijin gesehen). Dann sprang er zurück, verbeugte sich tief und trottete davon.


    Verblüffend: Shirota schien vergessen zu haben, daß er es eilig hatte. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfe, als wolle er sich an etwas erinnern. Plötzlich schwankte er wie betrunken und sank zur Seite.


    Er wäre unweigerlich gestürzt und schmerzhaft auf die Pflastersteine geprallt, wäre nicht ein ehrbar aussehender junger Einheimischer vorbeigekommen. Der junge Mann fing den erschlafften Reiter auf, und aus der Teestube eilten der Wirt und der Pastor herbei.


    »Betrunken?« rief der Wirt.


    »Tot?« rief der Pastor.


    Der junge Mann fühlte Shirotas Puls und sagte: »Ohnmächtig. Ich bin Arzt … Das heißt, ich werde Arzt.« Er wandte sich an den Wirt. »Wenn Sie uns erlauben würden, den Herrn in Ihr Etablissement zu bringen, könnte ich ihm Hilfe leisten.«


    Zu dritt schleppten sie den fühllosen Körper in die Teestube, und da man den Verletzten in der englischen Hälfte nirgends hinlegen konnte, brachten sie ihn in die japanische Hälfte – dorthin, wo Fandorin seinen Tee trank.


    Ein paar Minuten dauerte es, den Wirt loszuwerden und besonders den Pastor, der dem Ärmsten in seinen letzten Augenblicken unbedingt Trost spenden wollte. Der Medizinstudent erklärte, es handle sich um eine simple Ohnmacht, es bestehe keinerlei Gefahr, der Verunglückte müsse nur ein wenig ruhen.


    Bald erschien Tamba. Niemand hätte in dem ansehnlichen sauberen Greis den abscheulichen Bettler von der Brücke erkannt. Der Jonin wartete, bis die Fremden gegangen waren. Dann beugte er sich über Shirota, drückte auf seine Schläfen und setzte sich ein Stück abseits.


    Der Renegat kam augenblicklich zu sich.


    Er klapperte mit den Lidern und schaute verwirrt an die Decke. Dann hob er den Kopf, und sein Blick begegnete den kalten blauen Augen des russischen Vizekonsuls.


    Ruckartig richtete er sich auf und bemerkte die beiden Japaner. Den jungen Den beachtete er kaum, dafür starrte er den stillen Alten an, als habe er sein Lebtag noch nie etwas Grausigeres gesehen.


    Shirota wurde blaß, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


    »Ist das Tamba?« fragte er Fandorin. »Ja, er entspricht der Beschreibung … Genau das habe ich befürchtet! Daß sie Sonja entführt haben. Wie können Sie, ein zivilisierter Mann, mit diesen Ungeheuern gemeinsame Sache machen?«


    Doch nach einem nochmaligen Blick in das reglose Gesicht seines ehemaligen Kollegen senkte er den Kopf und murmelte: »Ja, ja, natürlich … Sie hatten keine Wahl … Ich verstehe … Aber ich weiß, Sie sind ein anständiger Mensch. Sie würden nicht erlauben, daß die Shinobi ihr etwas Böses antun! Erast Petrowitsch, Herr Fandorin, Sie lieben doch auch, Sie werden mich verstehen!«


    »Nein«, entgegnete der Vizekonsul gleichgültig. »Die Frau, die ich liebte, lebt nicht mehr. Dank Ihrer Hilfe. Tamba sagt, Sie hätten die Operation geplant. Nun, Tsurumaki kann sich g-glücklich schätzen mit seinem Assistenten.«


    Shirota sah Fandorin ängstlich an, erschreckt nicht so sehr durch dessen Worte als durch den leblosen Ton.


    Er flüsterte leidenschaftlich: »Ich … Ich werde alles tun, was sie wollen, aber laßt sie frei! Sie weiß nichts, sie versteht nichts von meinen Angelegenheiten. Sie darf nicht als Geisel festgehalten werden! Sie ist ein Engel!«


    »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, Sofja Diogenowna als G-geisel zu nehmen«, entgegnete Fandorin mit seiner trägen, erloschenen Stimme. »Das ist eine infame Unterstellung.«


    »Das ist nicht wahr! Ich habe einen Brief von ihr erhalten. Es ist Sonjas Schrift!« Shirota zog ein kleines rosa Blatt Papier aus einem erbrochenen Kuvert und las vor: ›O Unglück! Verloren ist mein Herz, komm her, nur schnell, und rette mich! Und kommst du nicht, so wisse denn: Das ist mein Tod, mein Tod durch dich.‹ Tamba hat herausgefunden, wo ich Sonja versteckt habe, und sie entführt!«


    Der Bräutigam der »Kapitänstochter« bot einen erbarmungswürdigen Anblick: Zitternde Lippen, herabbaumelnder Zwicker, flehend gerungene Hände.


    Doch Fandorin ließ dieses Bild selbstloser Liebe kalt. Er rieb sich die Brust (verdammte Lungen!) und sagte nur: »Das ist kein Brief. Das sind Verse.«


    »Verse?« Shirota war verblüfft. »Was reden Sie da! Ich weiß, was russische Verse sind. Das hier hat keinen Reim. ›Mich – dich‹, das ist kein Reim. Es gibt Blankverse ohne Reim, aber die haben einen Rhythmus. Zum Beispiel bei Puschkin: ›Erneut besucht ich jenen Erdenwinkel, wo als Vertriebener zwei Jahre ich verbracht.‹ Das hier hat keinen Rhythmus.«


    »Trotzdem sind es Verse.«


    »Ach, dann ist es vielleicht ein Gedicht in Prosa!« rief Shirota. »Wie bei Turgenjew! ›Mich dünkte, ich befände mich irgendwo in Rußland, in einem schlichten Bauernhaus.‹«


    »Vielleicht«, räumte Fandorin ein. »Jedenfalls – Sofja Diogenowna droht keine Gefahr. Ich habe k-keine Ahnung, wo Sie sie versteckt haben.«


    »Sie haben also …. Sie wollten mich nur herauslocken!« Shirota verfärbte sich. »Nun, das ist Ihnen gelungen. Aber von mir erfahren Sie nichts! Selbst wenn Ihre Shinobi mich foltern.« Bei diesen Worten wurde er erneut blaß. »Lieber beiße ich mir die Zunge ab!«


    Fandorin verzog das Gesicht.


    »Niemand will Sie foltern. Sie können gleich aufstehen und gehen. Ich wollte Sie sehen, um Ihnen eine einzige Frage zu stellen. Die Sie nicht einmal beantworten müssen.«


    Shirota, der gar nichts mehr verstand, murmelte: »Sie lassen mich gehen? Selbst wenn ich nicht antworte?«


    »Ja.«


    »Ich verstehe nicht ganz … Na schön, schön, fragen Sie.«


    Fandorin blickte ihm in die Augen und sagte langsam: »Ich erinnere mich, Sie haben sich als mein F-freund bezeichnet. Und gesagt, Sie stünden für immer in meiner Schuld. Dann haben Sie mich verraten, obwohl ich Ihnen vertraute. Sagen Sie mir, Sie aufrechter Mann und Puschkinverehrer, rechtfertigt der Dienst am Vaterland etwa jede Niedertracht?«


    Shirota runzelte angespannt die Stirn in Erwartung der Fortsetzung. Doch es kam keine.


    »Das ist alles. Ich habe meine Frage gestellt. Sie müssen nicht d-darauf antworten. Und leben Sie wohl.«


    Der Puschkinverehrer wurde erneut rot. Als Fandorin sich erhob, rief er: »Warten Sie, Erast Petrowitsch!«


    »Let us go.« Fandorin winkte erschöpft Tamba und seinem Neffen.


    »Ich habe Sie nicht verraten!« sagte Shirota hastig. »Ich habe Tsurumaki eine Bedingung gestellt: Daß Sie am Leben bleiben!«


    »Danach haben seine Leute mehrfach versucht, mich zu töten. Die Frau, die mir teurer war als alles auf der Welt, ist tot. Ihretwegen. Leben Sie wohl, Sie aufrechter Mann.«


    »Wo wollen Sie hin?« rief Shirota ihm nach.


    »Zu Ihrem Beschützer. Ich habe mit ihm eine Rechnung zu begleichen.«


    »Aber er wird Sie töten!«


    »Wie das?« Fandorin drehte sich um. »Er hat Ihnen doch versprochen, mich am Leben zu lassen.«


    Shirota stürzte zu ihm, packte ihn an der Schulter.


    »Erast Petrowitsch, was soll ich tun? Wenn ich Ihnen helfe, verrate ich mein Vaterland! Wenn ich meinem Vaterland helfe, vernichte ich Sie, und dann bin ich ein Schurke, und mir bleibt nur noch, mich zu töten!« Seine Augen funkelten. »Ja, ja, das ist ein Ausweg! Wenn Tsurumaki Sie tötet, töte ich mich!«


    In Fandorins erstarrter Seele regte sich eine Art Gefühl – es war Wut. Er schürte die schwache Glut, in der Hoffnung, daraus würde die rettende Flamme erwachsen, und zischte: »Wieso müßt ihr Japaner euch immer gleich töten, sobald ihr in moralische Bedrängnis geratet! Als ob eine Niedertracht davon zu einer edlen Tat würde! Das wird sie nicht! Und das Wohl des Vaterlandes spielt hier keine Rolle! Ich wünsche Ihrem v-verehrten Vaterland nichts Böses, Böses wünsche ich nur einem Akunin namens Don Tsurumaki! Was ist, stehen Sie etwa auch in seiner ›ewigen Schuld‹?«


    »Nein, aber ich glaube, daß dieser Mann Japan auf den Weg von Zivilisation und Fortschritt führen kann. Ich unterstütze ihn, weil ich Patriot bin!«


    »Was würden Sie mit demjenigen tun, der Sofja Diogenowna tötet? Ach, wie Sie mit den Augen funkeln! Helfen Sie mir, meine Geliebte zu rächen, und dann dienen Sie Ihrem Vaterland, wer hindert Sie daran? Kämpfen Sie für eine Verfassung, festigen Sie Armee und Flotte, weisen Sie die ausländischen Mächte in die Schranken. Sind F-fortschritt und Zivilisation etwa auf den Banditen Tsurumaki angewiesen? Dann sind sie keinen Pfifferling wert. Und noch eins: Sie sagen, Sie seien Patriot. Kann jemand Patriot sein, der von sich weiß, daß er ein Schurke ist?«


    »Ich muß nachdenken«, flüsterte Shirota und ging mit gesenktem Kopf zur Tür.


    Als er draußen war, wollte Den ihm lautlos folgen, doch Tamba hielt ihn zurück.


    »Schade, daß ich kein Russisch verstehe«, sagte der Jonin. »Ich weiß nicht, was du zu ihm gesagt hast, aber ich habe noch nie gesehen, daß innerhalb von fünf Minuten die Zone der Selbstzufriedenheit unter dem linken Wangenbein so unwiderruflich Kontur und Farbe gewechselt hat.«


    »Freu dich nicht zu früh.« Fandorin registrierte wehmütig, daß die Flamme des Zorns nicht aufgelodert war – der Funke war zusammengefallen und erloschen, und wieder fiel ihm das Atmen schwer. »Er hat gesagt, er muß nachdenken.«


    »Shirota hat sich bereits entschieden, er hat es nur noch nicht begriffen. Jetzt wird alles ganz einfach sein.«


    


    Der alte Ninsomeister hatte sich nicht geirrt.


    Die Operation schien so simpel, daß Tamba sie nur mit Den ausführen wollte, aber Fandorin wollte unbedingt ebenfalls daran teilnehmen. Er wußte, daß er den Schattenkriegern eine Last sein würde, fürchtete jedoch, daß der Reif um seine Brust sich niemals lösen würde, wenn er Tsurumaki nicht eigenhändig vernichtete.


    An einem einsamen Ort, auf einem Hochufer am Meer, legten sie schwarze Kleider an und verhüllten ihre Gesichter mit Masken.


    »Ein echter Shinobi«, sagte Tamba kopfschüttelnd, als er Fandorin musterte. »Nur sehr groß …«


    Masa sollte dableiben und ihre Kleider bewachen, und als er dagegen protestierte, griff Tamba nach seinem Hals, drückte leicht darauf, und der Meuterer schloß die Augen, legte sich auf die Erde und schlief.


    Sie gingen nicht zum Tor – dort standen rund um die Uhr Posten. Sie nahmen den Weg durch den Garten des ehrenwerten Bullcocks. Die wilden Mastiffs bändigte der junge Den – er blies dreimal in ein Rohr, und die Ungeheuer fielen wie Masa in friedlichen Schlummer.


    Als sie an dem vertrauten Haus mit den dunklen Fenstern vorbeikamen, schaute Fandorin immer wieder zum ersten Stock hinauf und forschte, ob sich in seiner Seele etwas regte. Nein.


    Vor der Pforte zum Nachbargrundstück blieben sie stehen. Den holte eine Pfeife hervor und zirpte damit wie eine Zikade.


    Die Pforte öffnete sich geräuschlos, nicht einmal die Feder quietschte. Darum hatte sich Shirota gekümmert – er hatte sie eingeölt.


    »Da.« Fandorin zeigte in Richtung Teich, wo schwarz die Silhouette des Pavillons schimmerte.


    Alles sollte dort enden, wo es begonnen hatte. Shirota hatte in einer ausführlichen Nachricht mitgeteilt, daß Tsurumaki nicht im Haus übernachtete – in seinem Schlafzimmer lag einer seiner Männer, der ihm sehr ähnlich sah und sich überdies einen Bart angeklebt hatte. Der Hausherr selbst, der nicht sonderlich auf seine Wachposten vertraue, schliefe im Pavillon, was außer Shirota und zwei Leibwächtern niemand im Haus wisse.


    Darum hielt Tamba die Operation für simpel.


    Als sie sich dem Pavillon näherten, in dem er so viele glückliche Stunden erlebt hatte, lauschte Fandorin erneut auf sein Herz – pochte es schneller? Nein.


    Der Jonin legte ihm eine Hand auf die Schulter und bedeutete ihm, sich auf den Boden zu legen. Weiter gingen die Shinobi allein. Sie krochen nicht, verharrten nicht auf der Stelle, sie liefen einfach, aber auf so verblüffende Weise, daß Fandorin sie kaum sah.


    Über Rasen und Wege huschten die Schatten nächtlicher Wolken, und Tamba und sein Neffe verstanden es, sich stets in den dunklen Flecken zu halten, nie auf eine beleuchtete Stelle zu geraten.


    Als der Posten hinterm Teich plötzlich den Kopf wandte und horchte, erstarrten sie in völliger Reglosigkeit. Fandorin meinte, der Leibwächter schaue direkt zu den Schattenkriegern, die nur ein Dutzend Schritte entfernt waren, doch der Posten gähnte und starrte wieder auf das blinkende glatte Wasser.


    Fandorin vernahm einen kaum hörbaren Laut, der wie ein kurzes Ausatmen klang. Der Posten sank weich zur Seite und ließ seinen Karabiner fallen. Den hatte aus seinem Blasrohr einen Dorn abgeschossen. Das Schlafmittel wirkte sofort. Nach einer Viertelstunde würde der Mann wieder erwachen und glauben, er sei nur für einen Augenblick eingenickt.


    Der junge Ninja lief zur Hauswand und bog um die Ecke. Kurz darauf kam er zurück und gab ein Zeichen: Auch der zweite Leibwächter war betäubt.


    Fandorin konnte aufstehen.


    Tamba erwartete ihn vor der Tür, ließ ihm jedoch nicht den Vortritt, sondern glitt als erster ins Haus.


    Er beugte sich nur einen kurzen Augenblick lang über den Schlafenden, dann sagte er leise, aber nicht flüsternd: »Geh rein. Er gehört dir.«


    Ein Licht flammte auf – die Nachtlampe, die Fandorin so oft benutzt hatte. Auf dem Futon lag Tsurumaki, die Augen geschlossen.


    Auch das Bett war dasselbe …


    Tamba blickte zu dem Schlafenden und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe auf seinen Schlafpunkt gedrückt, er wird nicht aufwachen. Ein schöner Tod – keine Angst, kein Schmerz. Ein solcher Akunin hat eigentlich Schlimmeres verdient.« Er reichte Fandorin einen angespitzten Holzstab. »Stich ihm damit in die Brust oder in den Hals. Nur leicht, so daß nur ein Tropfen Blut austritt. Das genügt. Niemand wird ahnen, daß er getötet wurde. Die Leibwächter werden schwören, sie hätten kein Auge zugetan. Ein natürlicher Tod. Sein Herz ist im Schlaf stehengeblieben. Das passiert bei übermäßig vollblütigen Menschen.«


    Von mystischer Erstarrung erfaßt, betrachtete Fandorin das rotwangige Gesicht seines Erzfeindes. Das ist kein Déjà-vu, sagte er sich. Das habe ich tatsächlich schon einmal erlebt. Ich stand vor dem schlafenden Tsurumaki und lauschte auf seinen gleichmäßigen Atem. Aber damals war alles anders. Er schlief nicht, er verstellte sich nur – erstens. Und ich war das Opfer, nicht der Jäger – zweitens. Außerdem klopfte mein Herz damals wie wild, nun aber ist es ganz ruhig.


    »Ich kann keinen Schlafenden töten«, sagte Fandorin. »Weck ihn auf.«


    Tamba murmelte halblaut etwas – vermutlich einen Fluch. Aber er stritt nicht mit Fandorin.


    »Gut. Aber sei vorsichtig. Er ist geschickt und mutig.«


    Der Jonin berührte den Hals des Dickwanstes und sprang in den Schatten.


    Tsurumaki zuckte zusammen und öffnete die Augen, die sich beim Anblick der schwarzen Gestalt mit erhobener Hand weiteten.


    Fandorin riß sich die Maske vom Gesicht, und Tsurumakis Augen wurden noch größer.


    Das Dümmste, was Fandorin in dieser Situation tun konnte, war, sich auf ein Gespräch mit dem Verurteilten einzulassen – aber wie sollte er einen Unbewaffneten töten, noch dazu stumm, wie ein Henker?


    »Das ist kein Traum«, sagte Fandorin. »Leb wohl, Akunin, und sei verflucht.«


    Nun hatte er sich verabschiedet, stach aber noch immer nicht zu.


    Wer weiß, wie das Ganze geendet hätte, aber Fandorin hatte Glück: Tsurumaki, ein Mann mit starken Nerven, riß einen Revolver unterm Kopfkissen hervor. Da endlich jagte Fandorin ihm erleichtert den Holzstab ins Schlüsselbein.


    Tsurumaki stieß einen eigenartigen Schnarcher aus, ließ die Waffe fallen, zuckte ein paarmal und verstummte. Unter seinen halbgeschlossenen Lidern schimmerten weiß die Augäpfel.


    Fandorin versuchte, mit ganzer Brust einzuatmen – vergebens!


    Wie das? Der Tod des Feindes hatte keine Erleichterung gebracht? Vielleicht, weil alles zu schnell und zu mühelos gegangen war?


    Er holte aus, um noch einmal zuzustechen, doch Tamba fiel ihm in den Arm.


    »Genug! Es würden Spuren bleiben.«


    »Ich kann trotzdem nicht atmen«, klagte Fandorin.


    »Keine Sorge, das wird gleich wieder.« Der Jonin klopfte dem Vizekonsul auf den Rücken. »Der Tod des Feindes ist die beste Medizin.«


    Erstaunlich, aber nach diesen Worten ging es Fandorin besser. Als habe sich in seinem Inneren eine Feder gelöst. Vorsichtig atmete er ein – die Luft drang mühelos in seine Brust, und er pumpte sie randvoll. Das war eine solche Wonne, daß ihm ganz schwindlig wurde.


    Das Ganze war also nicht umsonst gewesen!


    Während der Vizekonsul noch die neugewonnene Atemfreiheit genoß, versteckte Tamba den Revolver wieder unterm Kopfkissen, bettete den Toten natürlicher, öffnete seinen Mund einen Spaltbreit, sprühte etwas hinein, und Schaumbläschen traten auf die Lippen. Dann schob er den Kragen des Nachthemds herunter und wischte den einzigen Blutstropfen ab.


    »Das war’s, gehen wir! Wir wollen unserem Freund Shirota keinen Ärger machen. Nun, was ist denn?«


    Mit der Atmung war auch das klare Denken zu Fandorin zurückgekehrt. Er blickte Tamba an und sah ihn, wie ihm schien, zum erstenmal richtig – ja, er durchschaute ihn.


    »Unseren Freund!« wiederholte Fandorin. »Natürlich, es ging dir um Shirota. Darum brauchtest du mich. An Tsurumaki hättest du dich auch ohne mich rächen können. Aber das reicht dir nicht, du möchtest das Bündnis mit der mächtigen Organisation, die Tsurumaki geschaffen hat, erneuern. Du hast kalkuliert, wenn Tsurumaki nicht mehr ist, wird seine rechte Hand, Shirota, die Organisation leiten. Vor allem, wenn du ihm dabei hilfst. Aber du wußtest nicht, wie du an Shirota herankommen solltest. Und da hast du beschlossen, mich zu benutzen. Richtig?«


    Der Jonin schwieg. Hinter dem Schlitz seiner Maske brannten die Augen in loderndem, wütendem Feuer. Doch der unaufhaltsame Strom befreiten Denkens trug Fandorin immer weiter.


    »Ich konnte nicht atmen! Jetzt erinnere ich mich, wie das anfing! Dort am Feuer hast du mich gehalten, als wolltest du mich stützen, und dabei meine Brust zusammengepreßt! Ich dachte, ich könnte vor Erschütterung nicht mehr atmen, dabei waren das deine Tricks! Mit halbgelähmter Lunge, versteinerter Seele und erstarrtem Verstand war ich Wachs in deinen Händen. Und aufgehört hat das nicht deshalb, weil mein Feind tot ist, sondern weil du mir auf den Rücken geklopft hast! Aber nun habe ich meine Schuldigkeit getan und bin nicht mehr von Nutzen. Du wirst mich töten. Tsurumaki war ein Schurke, aber in seinen Adern floß lebendiges, heißes Blut. Der wahre Akunin ist nicht er, sondern du – ein Mann mit kaltem Herzen, der keine Liebe und keinen Edelmut kennt! Du hast auch deine Tochter nie geliebt. Die arme Midori! Bei ihrer Bestattung hast du nur an eines gedacht: Wie du ihren Tod möglichst gewinnbringend nutzen kannst!«


    Offenbar hatte Fandorin seinen klaren Verstand doch nicht ganz wiedergewonnen. Sonst hätte er seine Anschuldigungen nicht herausgeschrien, hätte nicht zu erkennen gegeben, daß er das Spiel des alten Shinobi durchschaut hatte.


    Dieser tödliche Fehler ließ sich nur auf eine einzige Weise korrigieren. Fandorin machte einen Ausfallschritt, den angespitzten Holzstab auf die Brust des Intriganten gerichtet, aber Tamba war auf den Angriff vorbereitet. Er drehte sich weg, versetzte Fandorin einen leichten Schlag aufs Handgelenk, und dessen Hand hing leblos herab. Sofort nahm ihm der Jonin die hölzerne Waffe ab.


    Fandorin war nicht in der seelischen Verfassung, sich ans Leben zu klammern. Die betäubte Hand festhaltend, wandte er Tamba die Brust zu und wartete auf den Angriff.


    »Du hast mit deinen Schlußfolgerungen nur zur Hälfte recht«, sagte der Jonin und steckte den Stab weg. »Ja, ich bin ein echter Akunin. Aber ich werde dich nicht töten. Komm weg hier. Jeden Augenblick werden die Posten erwachen. Hier ist nicht der Ort und nicht die Zeit für Erklärungen. Denn die sind lang. Gehen wir! Dann erzähle ich dir von der Diamantenen Kutsche und von einem echten Akunin.«


    


    
      
        Der Akunin lacht


        Rauh. Hat ein Messer im Mund


        Und irre Augen.

      

    

  


  
    
      
    


    
      Also sprach Tamba

    


    Tamba sagte: »Bald geht die Sonne auf. Wir steigen hinauf auf den Felsen, sehen uns den Sonnenaufgang an und unterhalten uns.«


    Sie kehrten zurück zu der Stelle, wo Masa sie mürrisch und beleidigt erwartete, und zogen sich um.


    Fandorin wußte inzwischen, warum der alte Ninja ihn nicht gleich im Pavillon getötet hatte: Das würde der These von Tsurumakis natürlichem Tod widersprechen und verhindern, daß Shirota den Platz des Verstorbenen einnahm.


    Fandorin konnte nur noch eines tun: Versuchen, Masa zu retten.


    Er rief seinen Diener beiseite, gab ihm einen Brief und befahl ihm, so schnell er konnte ins Konsulat zu Doronin zu laufen.


    Tamba beobachtete die Szene gleichmütig – vermutlich war er sicher, daß Masa ihm schon nicht entwischen würde.


    Vielleicht zu Recht. Doch in dem Brief stand: »Schicken Sie meinen Diener unverzüglich in die Gesandtschaft, sein Leben ist in Gefahr.« Doronin war ein kluger und zuverlässiger Mann – er würde diese Bitte erfüllen. Und in eine ausländische Gesandtschaft einzudringen, um einen Zeugen zu töten, der keine große Bedrohung darstellte, würde Tamba womöglich doch nicht riskieren. Schließlich hatte er nur noch einen einzigen Helfer.


    Damit Masa keinen Verdacht schöpfte, lächelte Fandorin ihn fröhlich an.


    Augenblicklich vergaß sein Diener das Gekränktsein, schenkte ihm ein strahlendes Antwortlächeln und rief mit freudiger Stimme etwas.


    »Er ist glücklich, daß sein Herr wieder lächelt«, übersetzte Den. »Er sagt, die Rache habe seinem Herrn gutgetan. Es sei natürlich sehr schade um Midori-san, aber es werde noch andere Frauen geben.«


    Dann lief Masa los, um den Auftrag auszuführen, und Tamba schickte auch seinen Neffen fort. Nun waren sie zu zweit.


    »Von dort hat man einen guten Blick.« Der Jonin zeigte auf einen hohen Felsen, an dessen Fuß sich weiß schäumend die Brandung brach.


    Sie stiegen einen schmalen Pfad hinauf; der Shinobi voran, der Vizekonsul hinter ihm.


    Fandorin war fast anderthalbmal so groß wie Tamba und trug seine Herstal bei sich, zudem drehte sein Gegner ihm den Rücken zu, aber er wußte: Gegen den hageren kleinen Greis war er hilflos wie ein Kind. Dieser konnte ihn jeden Augenblick töten.


    Na, wenn schon, dachte Fandorin. Er hatte keine Angst vorm Sterben. Es kümmerte ihn nicht einmal sonderlich.


    Sie setzten sich an den Rand des Steilufers und ließen die Beine baumeln.


    »Der Sonnenaufgang über der Schlucht war natürlich viel schöner«, seufzte Tamba und dachte wohl an sein zerstörtes Haus. »Dafür ist hier das Meer.«


    Am Horizont zeigte sich gerade der Rand der Sonne, und bald glich die Wasserfläche einer brennenden Steppe.


    Fandorin verspürte unwillkürlich eine Art Dankbarkeit – er würde einen schönen Tod haben. Das mußte man den Japanern lassen: Sie verstanden etwas vom Tod.


    »Ich begreife alles, bis auf eines«, sagte er, ohne Tamba anzusehen. »Warum bin ich noch immer am Leben?«


    Tamba erwiderte: »Sie hatte zwei Bitten. Die erste – daß ich dich nicht töte.«


    »Und die zweite?«


    »Daß ich dich den WEG lehre. Wenn du willst. Das erste Versprechen habe ich erfüllt, ich werde auch das zweite erfüllen. Obgleich ich weiß, daß unser WEG nichts für dich ist.«


    »Ich brauche euren WEG nicht, vielen Dank.« Fandorin sah den Jonin an, unschlüssig, ob er ihm glauben konnte. Womöglich war das ja nur ein weiterer jesuitischer Trick? Vielleicht holte Tamba gleich kurz aus, und er, Fandorin, flog hinunter und landete auf scharfen Steinen? »Ein schöner WEG, der auf Niedertracht und Betrug beruht.«


    Tamba sagte: »Ich habe dich hergeführt, damit du siehst, wie die Finsternis geht und das Licht kommt. Aber ich hätte mit dir bei Sonnenuntergang herkommen müssen, wenn das Gegenteil geschieht. Sag mir, was ist besser: Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang?«


    »Komische Frage.« Fandorin zuckte die Achseln. »Beides sind notwendige Naturerscheinungen.«


    »Genau. Die Welt besteht aus Licht und Finsternis, aus Gut und Böse. Derjenige, der sich nur an das Gute hält, ist unfrei, er gleicht einem Wanderer, der nur am hellichten Tag zu reisen wagt, oder einem Schiff, das nur bei Fahrtwind aufbricht. Wahrhaft stark und frei ist nur, wer sich nicht fürchtet, nachts durch einen dunklen Wald zu laufen. Der dunkle Wald – das ist die Welt in ihrer ganzen Fülle, das ist die menschliche Seele in ihrer ganzen Widersprüchlichkeit. Bist du vertraut mit dem Buddhismus der Großen und der Kleinen Kutsche?«


    »Ich habe davon gehört. Die Kleine Kutsche, das ist, wenn der Mensch sich durch Selbstvervollkommnung retten will. Die Große Kutsche, das ist, wenn man nicht nur sich selbst retten will, sondern die ganze M-menschheit. So in der Art.«


    Tamba sprach: »In Wahrheit sind beide Kutschen ein und dasselbe. Beide verlangen, daß man auschließlich nach den Regeln des Guten lebt. Sie sind für gewöhnliche, schwache Menschen gedacht und darum halbherzig. Ein starker Mensch muß sich nicht an das Gute binden, er muß nicht ein Auge zukneifen, um nicht aus Versehen etwas Schlimmes zu sehen.«


    Tamba sprach: »Es gibt eine dritte Kutsche, sie besteigen nur wenige Auserwählte. Sie heißt Kongojo, Diamantene Kutsche, weil sie so hart ist wie Diamant. Wir Schattenkrieger lenken die Diamantene Kutsche. In ihr dahinzujagen heißt, nach den Regeln des ganzen Universums zu leben, das Böse eingeschlossen. Also ein Leben ohne Regeln oder gegen die Regeln. Der WEG der Diamantenen Kutsche ist der WEG zur Wahrheit durch Erforschung der Gesetze des Bösen. Eine Geheimlehre für Eingeweihte, die zu jedem Opfer bereit sind, um sich selbst zu finden.«


    Tamba sprach: »Der WEG der Diamantenen Kutsche lehrt, daß die Große Welt, also die Welt der eigenen Seele, ungleich wichtiger ist als die Kleine Welt, also die Welt der menschlichen Beziehungen. Frage einen Anhänger jeder beliebigen Religion, was ein Gerechter ist, und er wird antworten: Ein Gerechter ist, wer sich selbst für andere opfert. In Wahrheit ist es in Buddhas Augen das schlimmste Verbrechen, sich für andere zu opfern. Der Mensch wird geboren, lebt und stirbt allein vor Gott. Alles andere sind nur Trugbilder, geschaffen von der Höchsten Macht, um den Menschen zu prüfen. Der große Glaubenslehrer Shinran hat gesagt: ›Wenn man sich tief in den Willen von Buddha Amida hineindenkt, dann erweist sich, daß das ganze Weltgebäude nur um meinetwillen existiert.‹«


    Tamba sprach: »Gewöhnliche Menschen sind hin und hergerissen zwischen der illusorischen Welt der menschlichen Beziehungen und der wahren Welt ihrer Seele und verraten letztere ständig im Namen der ersten. Wir Schattenkrieger dagegen können Diamant von Kohle unterscheiden. Alles, was die gewöhnliche Moral predigt, ist für uns Schall und Rauch. Töten ist keine Sünde, Betrug ist keine Sünde, Grausamkeit ist keine Sünde – wenn sie nötig sind, um in der Diamantenen Kutsche den vorbestimmten WEG zu nehmen. Verbrechen, für welche die Lenker der Großen und der Kleinen Kutsche in die Hölle stürzen, sind für die Lenker der Diamantenen Kutsche lediglich Mittel, um das Wesen Buddhas zu erlangen.«


    Hier konnte Fandorin sich nicht mehr beherrschen.


    »Wenn für euch Diamantene Kutscher menschliche Beziehungen nichts sind und Betrug keine Sünde ist, warum solltest du dann ein Wort halten, das du jener gegeben hast, die nicht mehr lebt? Du hast es deiner Tochter versprochen – na und! Wortbruch ist doch für euch eine Tugend, oder? Töte mich, und die Sache hat ein Ende. Wozu noch Zeit mit mir verschwenden, mir P-predigten halten?«


    Tamba sprach: »Du hast zugleich recht und unrecht. Recht hast du, weil es richtig wäre, das Wort zu brechen, das ich meiner Tochter gab, denn das würde mich auf eine höhere Stufe der Freiheit erheben. Unrecht hast du, weil Midori nicht nur meine Tochter war; sie war eine Eingeweihte, sie war meine Gefährtin in der Diamantenen Kutsche. Diese Kutsche ist eng, und diejenigen, die darin sitzen, müssen Regeln einhalten – aber nur im Verhältnis zueinander. Sonst würden wir mit den Ellbogen aneinandergeraten, und die Kutsche würde umstürzen. Das ist das einzige Gesetz, an das wir uns halten. Es ist viel strenger als die Zehn Gebote, die Buddha den gewöhlichen, schwachen Menschen gab. Unsere Regeln lauten: Wenn dich dein Gefährte in der Kutsche bittet, zu sterben, dann tu es; selbst wenn er dich bittet, aus der Kutsche zu springen, tu es – sonst gelangst du nicht dorthin, wohin du strebst. Was ist im Vergleich dazu Midoris kleine Laune?«


    »Ich bin also eine kleine Laune«, murmelte Fandorin.


    Tamba sprach: »Es ist unwichtig, woran du glaubst und welcher Sache du dein Leben weihst – Buddha ist das einerlei. Wichtig ist, daß du deiner Sache treu bist – das ist die Hauptsache, denn dann bist du dir selbst und deiner Seele treu, also bist du Buddha treu. Wir Shinobi dienen für Geld unserem Auftraggeber und geben mühelos unser Leben hin – aber nicht um des Geldes willen und schon gar nicht wegen des Auftraggebers, den wir häufig verachten. Wir sind der TREUE treu und dienen dem DIENST. Alle um uns herum sind warm und heiß, wir aber sind stets kalt, doch unsere eisige Kälte brennt stärker als Feuer.«


    Tamba sprach: »Ich will dir eine wahre Legende über Buddhas Worte erzählen, die nur wenige Eingeweihte kennen. Einmal erschien der Allerhöchste vor den Bodhisattva und sprach zu ihnen: ›Wenn ihr Lebendiges tötet, euch in Lüge übt, stehlt, Exkremente freßt und Urin dazu trinkt – erst dann werdet ihr Buddha. Wenn ihr mit eurer Mutter, eurer Schwester, eurer Tochter Unzucht treibt und tausend andere Schandtaten begeht, ist euch ein Ehrenplatz im Reich Buddhas gewiß.‹ Die wohltätigen Bodhisattva waren entsetzt ob dieser Worte, zitterten und sanken zu Boden.«


    »Zu Recht!« bemerkte Fandorin.


    »Nein. Sie hatten nicht verstanden, wovon der Allerhöchste sprach.«


    »Wovon sprach er d-denn?«


    »Davon, daß Gut und Böse in Wahrheit nicht existieren. Das erste Gebot eurer Religion und auch unserer lautet: Töte nichts Lebendiges. Sag mir – ist Töten gut oder schlecht?«


    »Schlecht.«


    »Und eine Tigerin zu töten, die ein Kind anfällt, ist das gut oder schlecht?«


    »Gut.«


    »Gut für wen – für das Kind oder für die Tigerin und ihre Jungen? Das hat Buddha gemeint. Können die Dinge, die Er aufgezählt hat und die den Bodhisattva so ungeheuerlich schienen, nicht unter bestimmten Bedingungen ein Ausdruck höchster Erhabenheit oder Selbstaufopferung sein? Denk nach, bevor du antwortest.«


    Fandorin dachte nach.


    »Ja, wahrscheinlich …«


    Tamba sprach: »Wenn es aber so ist, was sind dann die Gebote wert, die das Böse einschränken? Irgend jemand muß die Kunst des Bösen beherrschen, damit es vom schrecklichen Feind zum gehorsamen Sklaven wird.«


    Tamba sprach: »Die Diamantene Kutsche ist der WEG von Menschen, die von Mord, Diebstahl und weiteren Todsünden leben, dabei aber nicht die Hoffnung verlieren, das Nirwana zu erreichen. Wir können nicht viele sein, aber wir müssen und werden immer existieren. Die Welt braucht uns, und Buddha denkt an uns. Wir sind ebenso seine Diener wie alle anderen. Wir sind das Messer, mit dem Er die Nabelschnur durchtrennt, und der Fingernagel, mit dem Er den Schorf vom Leib kratzt.«


    »Nein!« rief Fandorin. »Das akzeptiere ich nicht! Du hast den Weg des Bösen gewählt, weil du selbst es wolltest. Gott braucht das nicht!«


    Tamba sprach: »Ich habe nicht versprochen, dich zu überzeugen, ich habe versprochen, es dir zu erklären. Ich habe zu meiner Tochter gesagt: Er gehört nicht zu den Auserwählten. Das Große Wissen wirst du nicht erlangen, du mußt dich mit dem Kleinen begnügen. Ich werde tun, worum Midori mich bat. Du wirst zu mir kommen, und ich werde dir nach und nach alles beibringen, was in deinen Kräften steht. Genug, um in der Welt der Menschen des Westens als stark zu gelten. Bist du bereit zu lernen?«


    »Für das Kleine Wissen – ja. Aber euer Großes Wissen brauche ich nicht.«


    »Nun, sei es drum. Für den Anfang vergiß alles, was du gelernt hast. Auch das, was ich dich gelehrt habe. Beginnen wir mit der großen Kunst des Kiai: wie man seine geistige Ki-Energie konzentriert und steuert und dabei die Unerschütterlichkeit seines Shin wahrt, den die Menschen im Westen Seele nennen. Sieh mir in die Augen und hör mir zu.«


    


    
      
        Vergiß Gelerntes.


        Lerne von neuem lesen.


        So sprach der Sensei.

      

    

  


  
    
      
    


    P. S. Brief, geschrieben und verbrannt vom Arrestanten »Akrobat« am 27. Mai 1905


    


    Vater,


    es ist merkwürdig für mich, Sie so zu nennen, bin ich doch von Jugend an gewohnt, den Mann »Vater« zu nennen, in dessen Haus ich aufwuchs.


    Ich habe Sie heute angesehen und mich erinnert, was mir mein Großvater, meine Mutter und meine Pflegeeltern von Ihnen erzählten.


    Mein Weg ist zu Ende. Ich war meinem WEG treu und bin ihn so gegangen, wie man es mich gelehrt hat, bemüht, nicht zu zweifeln. Es ist mir gleichgültig, wie dieser Krieg endet. Ich kämpfte nicht gegen Ihr Land, ich überwand Hindernisse, die das Schicksal zu meiner Prüfung auf dem WEG meiner Kutsche auftürmte. Als schwierigste Prüfung erwies sich diejenige, die dazu angetan war, mein Herz zu erweichen, aber ich habe auch sie bestanden.


    Diesen Brief schreibe ich nicht aus Sentimentalität, ich erfülle damit die Bitte meiner verstorbenen Mutter.


    Sie sagte einmal zu mir: »Buddhas Welt ist voller Wunder, und es kann geschehen, daß du eines Tages deinem Vater begegnest. Sage ihm, ich wollte mich schön von ihm trennen, aber dein Großvater war unbeugsam: ›Wenn du willst, daß dein Gaijin am Leben bleibt, erfülle meinen Willen. Er muß dich tot und verunstaltet sehen. Erst dann wird er tun, was nötig ist.‹ Ich habe getan, was er mir befahl, und das hat mich mein Leben lang gequält.«


    Ich kenne die Geschichte, ich habe sie viele Male gehört – wie meine Mutter vor der Explosion in ein Geheimversteck kroch; wie Großvater sie aus den Trümmern zog; wie sie auf dem Bestattungsfeuer lag, das Gesicht zur Hälfte mit schwarzem Lehm beschmiert.


    Ich weiß nur nicht, was der Satz bedeutet, den meine Mutter mich Ihnen zu übermitteln bat, sollte ein Wunder geschehen und wir uns begegnen.


    Er lautet: YOU CAN LOVE.

  


  
    
      
    


    Fußnoten


    KAMI-NO-KU


    
      
        1
      


      
        Entstellter Name des Herzogs von Marlborough, eines englischen Feldherrn aus dem Spanischen Erbfolgekrieg, aus einem französischen Scherzlied. Geflügeltes Wort für einen erfolglosen Möchtegern-Krieger.

      

    


    
      
        2
      


      
        1 Sashen = 2,1336 m.

      

    


    
      
        3
      


      
        Abwandlung der Benediktinerregel »ora, labora et studia« (Bete, arbeite und studiere); etwa: Fleiß und Arbeit (Dienst).

      

    


    NAKA-NO-KU


    
      
        1
      


      
        1 Funt = 0,4095 kg.

      

    


    
      
        2
      


      
        1 Pud = 16,38 kg.

      

    


    
      
        3
      


      
        Von polowina (russ.) Hälfte.

      

    


    
      
        4
      


      
        Zitat aus Alexander Puschkin, Das Märchen vom Zaren Saltan, dt. von Kay Borowsky.

      

    


    
      
        5
      


      
        Zitat aus Alexander Puschkins Gedicht Die Freiheit, dt. von Martin Remané.

      

    


    
      
        6
      


      
        

      

    


    
      
        
      


      

    


    SIMO-NO-KU


    
      
        1
      


      
        Kanatschikowo – Vorort von Moskau, Sitz einer Nervenheilanstalt.

      

    


    
      
        2
      


      
        Irreguläre türkische Reitertruppen im 18./19. Jh.

      

    


    Der Flug des Schmetterlings


    
      
        1
      


      
        Der Frieden von San Stefano (auch Vorfrieden von San Stefano) beendete am 3. März 1878 die Balkankrise der Jahre 1876–1878.

      

    


    
      
        2
      


      
        Hauptfigur des Stückes Verstand schafft Leiden von Alexander Gribojedow.

      

    


    
      
        3
      


      
        

      

    


    
      
        
      


      

    


    Der alte Kuruma


    
      
        1
      


      
        Titelfigur des romantischen Romans Ein Held unserer Zeit von Michail Lermontow.

      

    


    
      
        2
      


      
        Zitat aus Alexander Puschkins Versroman Eugen Onegin, dt. von Rolf-Dietrich Keil.

      

    


    Die Augen eines Helden


    
      
        1
      


      
        Shirota – Anspielung auf »sirota« = (russ.) Waise.

      

    


    Der blaue Würfel verachtet den Dachs


    
      
        1
      


      
        Die Akuma ist auch unter dem Namen Toori Akuma oder Ma bekannt. Diese japanische Kreatur ist übellaunig und böse. Sie hat einen riesigen brennenden Kopf und Augen wie Kohle. Während sie durch die Luft fliegt, schmiedet sie ein Schwert. Trotzdem bringt das Erblicken der Akuma Glück.

      

    


    
      
        2
      


      
        1 Kan = 3,75 kg.

      

    


    
      
        3
      


      
        Japanische Holzschnitte.

      

    


    Der blaue Würfel liebt den Gaijin


    
      
        1
      


      
        Hauptfigur der Erzählung Pique Dame von Alexander Puschkin.

      

    


    Eine abschüssige Kopfsteinpflasterstraße


    
      
        1
      


      
        (jap.) Ja, ich gehorche.

      

    


    Der silberne Schuh


    
      
        1
      


      
        (jap.) Herzlich willkommen.

      

    


    
      
        2
      


      
        (engl.) Japanischer Diktator konspiriert mit den Russen.

      

    


    
      
        3
      


      
        (franz.) Meine Vögelchen, vorwärts!

      

    


    Der erste Sonnenstrahl


    
      
        1
      


      
        (engl.) Bösewicht, Unhold.

      

    


    Neujahrsschnee


    
      
        1
      


      
        Der griechische Philosoph Plutarch berichtet, daß ein junger Spartaner, der einen Fuchs gestohlen hatte, von einem Aufseher des Stehlens verdächtigt wurde. Da der Junge um keinen Preis überführt werden wollte, versteckte er den Fuchs unter seinem Mantel und ließ sich bei lebendigem Leib auffressen.

      

    


    Vorzeitiger Pflaumenregen


    
      
        1
      


      
        Anspielung auf Alexander Puschkins Erzählung Die Hauptmannstochter; (russ.) Kapitanskaja dotschka; das russ. Wort »kapitan« bedeutet sowohl Kapitän als auch Hauptmann.

      

    


    Pferdemist


    
      
        1
      


      
        (jap.) Kompaniechefs, Kompaniechefs, Kompaniechefs.

      

    


    Irisduft


    
      
        1
      


      
        Zitat aus Alexander Puschkins Poem Der eherne Reiter, dt. von Wolfgang E. Groeger.

      

    


    
      
        2
      


      
        *(russ.) Beherrsche den Osten.

      

    


    Der Ruf der Liebe


    
      
        1
      


      
        (engl.) Russischer Vizekonsul randaliert im Grand Hotel.

      

    


    
      
        2
      


      
        (engl.) Russischer Vizekonsul auf Zaun aufgespießt.

      

    


    
      
        3
      


      
        (engl.) Glückloser Liebhaber von Mastiffs gejagt.

      

    


    Die Gartenpforte


    
      
        1
      


      
        (engl.) Russischer Vizekonsul beim Lauschen erwischt.

      

    


    
      
        2
      


      
        (engl.) Russischer Vizekonsul in Stücke gerissen.

      

    


    Die Kunst des Jojutsu


    
      
        1
      


      
        (engl.) Nicht euer Tag, Jungs!

      

    


    
      
        2
      


      
        (engl.) Hahnrei.

      

    


    Akazienblüten


    
      
        1
      


      
        Harakiri.

      

    


    Ein Häppchen Glück


    
      
        1
      


      
        (engl.) Sie ist russische Staatsbürgerin, wir werden uns um sie kümmern.

      

    


    Kitzel


    
      
        1
      


      
        Verstümmeltes Japanisch: Rede! Wer bist du? Wer hat dich geschickt?

      

    


    
      
        2
      


      
        

      

    


    
      
        
      


      

    


    Kopfweh


    
      
        1
      


      
        Verstümmeltes Japanisch: Masa, Asagawa her, schnell!

      

    


    
      
        2
      


      
        Partisanenbefehlshaber im Krieg gegen Napoleon 1812.

      

    


    Der blaue Stern


    
      
        1
      


      
        Verstümmeltes Japanisch: Du gehst nicht. Ich gehe allein. *Verstümmeltes Japanisch: O-Yumi bewachen. Verstanden?

      

    


    Die Bruyérepfeife


    
      
        1
      


      
        (jap.) Bring ihn her.

      

    


    Der tote Baum


    
      
        1
      


      
        Verstümmeltes Englisch: Wie weit ist es bis zu den Bergen? Wie weit bis zum Ninjadorf?

      

    


    
      
        2
      


      
        Verstümmeltes Englisch: In zehn Jahren ist Tokio nichts. Die wahre Macht ist die Provinz. Die wahre Macht ist Don Tsurumaki. Japan ist nicht Tokio, Japan ist die Provinz.

      

    


    Glühende Kohlen


    
      
        1
      


      
        (jap.) Seil.

      

    


    
      
        2
      


      
        (jap.) Los, gehen wir!

      

    


    Verschütteter Sake


    
      
        1
      


      
        (jap.) Noch einmal.

      

    


    
      
        2
      


      
        Im Buddhismus: Erleuchtete.

      

    


    Das große Feuer


    
      
        1
      


      
        (jap.) Verstecktes Dorf. *(jap.) Kätzchen.

      

    


    
      
        2
      


      
        (jap.) Attacke!

      

    


    
      
        3
      


      
        Begründer der Jodo-Sekte, die zur Richtung des Pfades des Reinen Landes gehörte.

      

    


    
      
        4
      


      
        (russ.) Ich hätte dich beinahe getötet.

      

    


    
      
        5
      


      
        Altes japanisches Längenmaß – 1 Shaku = 3,03 dm.

      

    


    
      
        6
      


      
        Altes japanisches Längenmaß – 1 Ken = 1,81 m.

      

    


    Er gab keine Antwort


    
      
        1
      


      
        (engl.) Leb wohl, meine Liebe. Denk ohne Bitterkeit an mich.

      

    


    
      
        2
      


      
        (engl.) Ich darf niemanden lieben. Meine Liebe bringt Unglück. Ich kann nicht lieben. Ich kann nicht lieben.

      

    


    Der Postbote


    
      
        1
      


      
        (engl.) Keine Bewegung, oder ich schieße!

      

    


    
      
        2
      


      
        Bulwer-Lytton, Edward George, brit. Politiker und Schriftsteller (1803–1873); schrieb Bühnenstücke und handlungsreiche (histor.) Romane, z. B. Die letzten Tage von Pompeji (1834).
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